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An  unsere  Leser. 

Uie  überraschend  günstige  Aufnahme,  die  der  nunmehr 
abgeschlossene  erste  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  gefunden,  hat 
unsere  Ueberzeugxmg.  dass  für  ein  Unternehmen  dieser  Art 
«in  Bedürfnis  besteht,  vollauf  bestätigt.  Es  wird  unser  Bestreben 
sein,  die  Docimiente  des  Socialismus  immer  mehr  im  Sinne 
des  Programms  zu  entwickeln,  das  ihr  Titel  anzeigt.  Insbesondere 
soll  vom  kommenden  Jahrgang  ab  die  Rubrik  Urkunde7i  des 
Socialismus  eine  Erweiterung  dahin  erfahren,  dass  neben  dem 
Abdruck  wichtiger  Urkunden  auch  der  Nachweis  bezw.  die 
laufende  Registrierung  von  solchen  gepflegt  werden  soll,  für 
■deren  Abdruck  uns  der  Raum  mangelt.  Dass  wir  uns  in  der 
Rubrik  Bibliographie  des  Socialisnins  nicht,  wie  anfangs  be- 
absichtigt, auf  blosse  Referate  beschränkt,  sondern  auch  der 
Kritik  einen  Platz  eingeräumt  haben,  ist,  soweit  uns  darüber 
Stimmen  bekannt  geworden,  von  den  Lesern  nur  beifallig  auf- 
genommen worden;  wir  werden  sie  demgemäss  in  diesem  Sinne 
fortführen.  Es  wird  nur  billig  sein,  dies  auch  im  Titel  anzu- 
zeigen, und  so  wird  er  für  diese  Rubrik  fortan  lauten:  KritiscJie 
Bibliographie  des  Socialismus.  Diese  Bibliographie  gedenken 
wir,  wie  wir  dies  auch  bisher  gethan,  nicht  aut  die  specifisch 
socialistische  oder  direct  vom  Socialismus  handelnde  Litteratur  zu 
beschränken,  sondern  auch  die  auf  die  allgemeine  Arbeiter- 
bewegung bezügliche  Litteratur  in  ihren  Rahmen  einzubeziehen. 
Für  die  Rubrik  Atis  der  Geschichte  des  Socialismus  sind  uns  u.  a. 
vom  Verfasser  der  Abhandlungen    über    den    socialen  Utopismus 
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in  den  Komödien  des  Aristophanes  neben  einem  zusammen- 
fassenden  Artikel  über  den  Utopismus  der  griechischen  Antike 
Documente  über  den  urchristlichen  Communismus  zu- 
gesagt. Ferner  können  wir  einen  Aufsatz  über  den  Socialismus 
Fenelons,  sowie  Abhandlungen  über  theoretische  Dis- 
cussionen  imd  Kampf episoden  aus  der  Geschichte  des  So- 
cialismus  im  XIX.  Jahrhundert  ankündigen. 

Wir   hoffen,    dass   unsere   Leser   uns   auch   lernerhin  ihre 
Gunst  bewahren  werden. 


Berlin,  September  1902. 


Die  Redaction. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus.*) 


1,   Iq  deutscher  Spracbe. 

Adler,  Prof,  Georg;  tiescUchte  des  Soclallsmos  nnd  Common iBDins  ron 
Plato  bis  zur  S^enwart.  Erster  Teil:  Bis  zur  fianzSsischen  Ruvolulion. 
Leiptig.  C.  L.  Hirschfeld.     18'»9.     2S1   S.  gr.  8", 

Ein  im  ganzen  sachgcmäss  gehaltenes,  aber  ungleich  gearbcicctcs  und 
oft  aus  zweiter  Hand  schöpfendes  Handbuch  der  Geschichte  des  Sociahs- 
mus.  Der  Verfasser  versieht  die  ganze  Geschichte  des  Socialismus  im  euro- 
päischen Culiurkreis  bis  zum  Vorabend  des  Ausbruchs  der  französischen 
Revolution  mit  dem  Sammcllilel:  Communismus  und  Anarchismus  als 
Consequenzcn  philosophischer  und  religiöser  LSpecutation,  was  er  im  Vor- 
wort mit  der  Bemerkung  begründet,  in  jener  Epiichc  trete  der  Socialis- 
mus „wesentlich  bloss  als  Bewegung  im  Reiche  des  Geistes"  auf.  als 
„Consequenz  philosophischer  und  religiöser  Speculationen"  und  werde  darum 
nur  gani  ausnahmsweise  das  Ideal  weiterer  Kreise.  .\ber  weder  ist  es 
richtig,  dass  der  Socialismus  im  Altertum  und  Mittelalter  ..nur  ganz  aus- 
nahmsweise" das  Ideal  weiterer  Kreise  wird,  —  man  denke  an  das  Ur- 
christentum, den  Chiliasmus,  die  Wiedertäufer  etc.  — ,  noch  trifft  auf  diu 
«oeialisiischen  Theorieen  jener  l-^ poche  so  allgemein  die  Bemerkung  zu, 
dass  sie  „als  Consequenz"  philosophischer  und  religiöser  Speculationen 
auftreten.  Der  Verfasser  verzeichnet  in  seinem  Buch  genug  Beispiele, 
wo  entweder  das  Gegenteil  zutrifft,  d.  h,  socialislischc  oder  communis  tische 
Bestrebungen  Ursache  rehgiöscr  oder  philosophischer  Specul.itionen 
werden,  oder  der  Zusammenhang  beider  Erscheinungen  der  der  Begleitung 
oder  Einkleidung  ist.  Aber  dies  summarische  Verfahren,  Piatos  Staaisideal. 
die  commun istischen  Bestrebungen  der  Sectierer  und  etwa  die  so cialis tischen 
Projecte  eines  Bellers  auf  solche  Weise  in  ein  und  dasselbe  Schubfach 
unterzubringen,  entspricht  dem  Geiste  der  ganzen  Arbeit,  die  trotz  lleissigcn 
Zusammentragens  einer  Fülle  von  Materialien  aller  Art  im  ganzen  den 
Eindruck  der  Aeusserlichkeit  macht.  Der  Verfa.sser  hat  zwar  nicht  unter- 
lassen, den  geschichtlichen  Untergrund  der  Theorieen  oder  Bestrebungen, 
die  er  vorführt,  die  wirtschaftlichen,  geistigen  und  yiolilischen  Zustände, 
durch  die  sie  hen-orgerufen  wurden,  mehr  oder  minder  eingehend  zu  be- 
leuchten, und  es  soll  ihm  gern  zugestanden  werden,  d.iss  er  manche  hübschen 

')  Die  Leser  der  Documente  des  Socialismus  wi-rdcn  es  als  in  der  Natur 
der  Sache  liegend  entschuldigen,  wenn  d.ts  erste  Heft  in  Bezug  auf  die  Bibiin- 
^graphie   hinler  dem   Programm  der  Zeitschrift  zurückbleibt. 

Oocumeatc  des  äocialinmi].   BJ.I.  1 
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Abschnitte  darbietet.  Aber  oft  scheint  er  Zusammenhänge  nur  festzustellen, 
um  sie  hinterher  wieder  zu  vergessen.  Nicht  gerade  angenehm  berührt 
femer  eine  Neigung,  ins  Belletristische  zu  verfallen,  sowie  die  ca valier- 
massige  Art,  wie  der  Verfasser  mit  seinen  Quellen  umspringt.  Dem  inhalts- 
reichen Buch  ist  eine  ausführliche  Bibliographie  der  Quellenwerke  bei- 
gegeben. 

Auf  Seite  131  glaubt  Adler  den  Schreiber  dieses  berichtigen  zu  müssen. 
Der  Führer  der  wahren  Leveller  schreibe  sich,  meint  er,  nach  Hasbachs 
Feststellung  Winstanly  und  nicht  Winstanley,  „wie  Bernstein  ihn  nach  dem 
Katalog  des  Britischen  Museums  nennt*'.  Diese  Richtigstellung  ist  ganz 
unangebracht.  Wer  Winstanleys  Schriften  in  der  Hand  gehabt  hat,  weiss 
auch,  dass  der  Name  dort  bald  ^n  der  einen,  bald  in  der  anderen  Schreib- 
art steht,  wie  denn  bekanntlich  im  XVII.  Jahrhundert  die  Orthographie 
in  England  noch  sehr  unsicher  ist.  Aber  längst  wird  der  in  England  gar  nicht 
seltene  Name  Winstanley  durchgängig  so  geschrieben,  wie  der  Schreiber 
dieses  ihn  aufgezeichnet  hat.     Kein  englischer  Historiker  schreibt  ihn  anders. 


Eigner,  Kurt:    TasTgeLst*    Culturglossen.      1901.     Dr.    John  Edelheim,    Verlag, 
Berlin  W.    393  S.  8«. 

Eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  welche  den  Entwickelungsgang  des 
Verfassers  zur  Socialdemokratie  veranschaulichen.  Nur  einzelne  davon  haben 
directen  Bezug  zum  Socialismus,  die  Mehrzahl  behandelt  Tagesvorgänge 
allgemeinpolitischen  Charakters  oder  litterarische  Erscheinungen.  Unter 
dem  Titel  Maskenspiel  enthält  der  Band  ausserdem  eine  Anzahl  von 
Satiren  imd  Märchen,  in  denen  politische  Persönlichkeiten  oder  Sitten- 
zustände  gegeisselt  werden. 

Gewandter,  an  Bildern  reicher  Stü,  warmes  demokratisches  Empfinden, 
scharfes  Erkennen  und  kecke,  zuweilen  etwas  ins  Burleske  neigende 
Laune  sind  die  Eigenschaften,  die  aus  diesen  Culturglossen  zu  uns  sprechen. 


Issaieff,   A.  A.:    Socialpolitische   Essais.     Stuttgart,   J.  H.  W.  Dietz   Nacbf. 
1902.     351  S.  gr.  S», 

Die  fünf  Aufsätze,  welche  den  Inhalt  dieses  Buches  bilden,  sind  vom 
Verfasser  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  gedacht.  „In  dem  ersten 
Aufsatz/*  sagt  er  im  Vorwort,  „wird  die  Bedeutung  der  Technik  und 
der  Wirtschaft  für  das  sociale  Leben  erörtert.  Einer  Darlegung  der 
wesentlichsten  Triebkräfte  des  socialen  Lebens:  des  Eigennutzes,  des  Ge- 
meinsinnes und  des  Classeninteresses  ist  die  zweite,  der  Darstellung  des 
Kampfes  der  socialen,  durch  Gemeinsamkeit  der  egoistisch-individuellen 
Ziele  zusammengehaltenen  Gruppen  die  dritte  Studie  gewidmet.*'  Die  Frage, 
welche  Rolle  den  grossen,  hervorragend  begabten  Persönlichkeiten  in  der 
Geschichte  zufällt,  nach  dem  Verhältnis  von  Persönlichkeit  und  Umwelt, 
macht  den  Inhalt  der  vierten,  die  nach  den  nationalen  Verschiedenheiten 
innerhalb  des  allgemeinen  gesellschaftlichen  Entwickelungsganges  den  der 
abschliessenden   fünften  Abhandlung  aus. 

Der  Verfasser  erörtert  diese  Fragen  unter  dem  Gesichtspunct  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  und  einer  entschieden  socialistischen 
Gesinnung.  Innerhalb  des  Rahmens  dieser  Anschauimgen  nimmt  er  jedoch 
eine  Mittelstellung  ein.  Es  ist  kein  Revolutionär  des  Gedankens,  der  uns 
in  seinen  Aufsätzen  entgegentritt,  sondern  ein  Gedankenordner,  kein  Bahn- 
brecher, wohl  aber  ein  Bahnebner  des  Erkennens.  Nicht  geniale  Gedanken- 
blitze darf  man  in  seinem  Buche  suchen,  wohl  aber  verständige,  massvoll 
vorgetragene  und  sorgfältig  begründete  Urteile.  Mit  anderen  Worten:  es 
wird  keine  neue  Theorie  entwickelt,  aber  die  bezeichnete  Theorie  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  behandelten  Gegenstände  mit  Sachkunde  und  Geschick 
dem   Verständnis   näher   geführt. 
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Kantskj)  Karl:  Handelspolitik  und  Socialdemokratle«  Populäre  Darstellung 
der  handelspolitischen  Streitfragen.  Berlin  1901.  Verlag  der  Buchhandlung 
Vorwärts.     96  S.  8«. 

Diese  wesentlich  der  Agitation  gegen  die  SchutzzÖllnerei  gerichtete 
Schrift  giebt  in  geschickter,  volkstümlicher  Darstellung  über  die  Haupt- 
fragen der  Handelspolitik  Deutschlands  und  der  Culturländer  Auskunft. 
Sie  bekämpft  mit  rückhaltloser  Schärfe  die  verkehrsfeindlichen  und  auf 
Verteuenmg  der  Lebensmittel  abzielenden  Bestrebungen  der  Agrarier  und 
ihrer  industriellen  Verbündeten  und  erbringt  ein  reiches  Material,  die 
Schädlichkeit  der  SchutzzÖllnerei  und  die  Notwendigkeit  einer  auf  den 
gegenseitigen  freien  Austausch  von  Land  zu  Land  gerichteten  Handels- 
politik  zu   erweisen. 


Lawrow,  Peter:  Historische  Briefe.  Aus  dem  Kussischrn  übersetzt  von 
K.  Dawidow.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Ch.  Rappoport  und  zwei 
Portraits  von  Lawrow.  1901.  Berlin  u.  Bern.  Akademischer  Verlag  für 
sociale  Wissenschaften.    368  S.  8<*. 

Diese  Briefe  sind  historisch  im  doppelten  Sinne  des  Wortes.  Es  sind 
Abhandlungen,  in  denen  der  berühmte  russische  Socialist  eine  Anzahl  von 
Grundfragen  der  Geschichte  mit  Scharfsinn  erörtert,  und  es  sind  Briefe, 
die  zusammengefasst  ein  bedeutsames  Document  der  Geschichte  des  Socialis- 
mus  in  Russland  bilden.  Mit  Ausnahme  der  letzten  zwei  wurden  sie  von 
Lawrow  in  den  Jahren  i868 — 1869  in  einem  winzigen  Flecken  Innerrusslands 
verfasst,  wo  ihn  die  russische  Regierung  interniert  hielt,  imd  unter  dem 
Pseudonym  Mirtow  erst  in  der  Zeitschrift  Die  Woche  und  später  (1870)  in 
Buchform  veröffentlicht.  Sie  übten  auf  die  damalige  studierende  Jugend 
Russlands  einen  gewaltigen  Emfluss  aus,  der  kaum  hinter  der  Wirkung 
zurückblieb,  die  Tschemyschewskijs  Schriften  ausgeübt  hatten,  und  ge- 
hören zu   den   classischen   Schriften   des  russischen   Socialismus. 

Den  gedanklichen  Mittelpunct  der  Historischen  Briefe  bildet  die  Frage 
des  Fortschritts  der  Menschheit,  seiner  Massstäbe  und  seiner  Bedingungen. 
Wenn  das  Werk,  welches  die  Briefe  in  ihrer  Zusammenfassung  darstellen, 
so  einen  teleologischen  Anstrich  erhält,  ist  es  darum  doch  durchaus  ein 
Erzeugnis  wissenschaftlichen  Denkens.  Die  Ziele,  von  denen  es  handelt, 
haben  lüchts  mit  supranaturalistischen  Bestimmungen  gemein.  Sic  sind 
auf  Grund  logischer  Fortführung  erkannter  Gesetzmässigkeiten  und  Zweck- 
notwendigkeiten aufgestellt  und  werden  in  sorgfältiger  .Vnalyse  auf  ihre 
Möglichkeit  und  die  Mittel  ihrer  Verwirklichung  untersucht.  „Es  ist  mög- 
lich und  sogar  wahrscheinlich,"  sagt  Lawrow  im  zweiten  Brief:  Der  ge- 
schichtliche Vorgang,  „dass  im  allgemeinen  Betriebe  der  Welt  das  Be- 
wusstsein  eine  nur  sehr  untergeordnete  Erscheinung  ist ;  für  den 
Menschen  aber  ist  sie  von  so  ausschlaggebender  Bedeutung,  dass 
er  immer  seine  Handlungen  imd  diejenigen  der  Mitmenschen  in  erster 
Linie  in  bewusste  und  unbewusste  einteilen  und  diese  beiden 
Gruppen  ganz  verschieden  beurteilen  wird  .  .  .  Subjectiv  sind  die  ver- 
schiedenartigen Ziele,  die  in  einer  gegebenen  Epoche  von  Persönlichkeiten 
und  von  Gruppen  von  Personen  angestrebt  werden;  subjectiv  sind  die 
Weltanschauungen  und  die  aus  ihnen  fliessenden  Urteile  der  Zeitgenossen 
über  diese  Ziele;  subjectiv  ist  auch  die  Abschätzung  der  Weltanschauungen 
seitens  der  Historiker,  i^bjectiv  ihre  Urteile  über  den  Gang  des  Fort- 
schritts in  der  menschlichen  Geschichte,  über  die  Epochen  des  Fortschritts 
und  des  Rückschritts,  über  die  Ursachen  und  Folgen  dieser  Phasen  der 
historischen  Bewegungen.  Allein  die  Quellen  des  Subjectivismus  sind  in 
diesen  Fällen  verschieden.'*  (Seite  50  bis  53.)  Und  an  emer  anderen  Stelle: 
„Es  ist  also  nicht  unmöglich,  auf  wissenschaftlichem  Wege  ein  moralisches 
Ideal  zu  construieren,  welches  unvermeidlich  mit  der  weiteren  Entwickelung 
der  Menschheit  für  einen  sich  immer  mehr  erweiternden  Kreis  von  Personen 
zu  einer  verbindlichen  Wahrheit  werden  wird.**  (Seite  69).  Aus  diesen 
wenigen   Sätzen  geht   schon   hervor,    dass   der   Subjectivismus    und    Idealis- 
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mus  Lawrows  wohl  gegen  jeden  quietistischen  Objectivismus,  aber  nicht  gegen 
eine  Welt-  und  Geschichtsauffassung  in  grundsätelichem  Gegensatz  stehen, 
die  auch  die  scheinbar  subjeaivsten  Vorgänge  auf  objective  Gesetzmässig- 
keiten zurückzuführen  sucht.  Sein  Idealismus  ist  die  Reaction  eines 
kräftigen  Empfindens  gegen  die  Tendenzen  routinemässiger  Unterwerfung 
unter  die  Gewalten  und  Modestrümungen  des  Tages.  Aber  er  hat  nichts 
mit  sentimentalen  Verhimmelungen  zu  thun,  sondern  ist  Theorie  des  Kampfes 
für  den  Fortschritt,  Theorie  emes  kategorischen  Imperativs,  der  aus  einem 
sittlichen   Interesse  abgeleitet  wird. 

Dem  an  fruchtbaren  Ideen  überaus  reichen  Buch  geht  eine  interessante 
Einleitung  von  Gh.  Rappoport  voraus,  die  den  Leser  u.  a.  über  das  Ver- 
hältnis des  Theoretikers  Peter  Lawrow  zu  den  Lehrern  des  ihm  befreundeten 
K.    Marx  zu   unterrichten   sucht. 


Losiiisky,  Dr.  Eugen:  IVar  Jesus  Gott^  Mensch  oder  Vebermensch? 
Derselbe:   Waren  die  Urchrlsten  wirklich  Soclalisten? 

Derselbe:  Das  wahre  Cliristentam  als  Feind  Yon  Kunst  nnd  Wissenschaft. 

Aus    den  Werken    der    Schriftsteller    des    XIX.    Jahrhunderts    dargelegt. 
Berlin  1901.     Verlag:  Expedition  der  BuchhandLung  Vorwärts. 

Drei  vom  Verlag  des  Vorwärts  herausgegebene  Flugschriften,  die  mit 
dem  Socialismus  keine  directe  Beziehung  haben,  aber  für  den  Kampf  der 
Socialdemokratie  gegen  die  Parteien  und  Schriftsteller  bestimmt  sind,  die 
das  Christentum   gegen    den    modernen   Socialismus  auszuspielen  suchen. 


Wormsy  Dr.  Stephen:  Das  Gesetz  der  Güterconcentration  in  der  indiridua- 
listischen  Hechts-  und  Wirtschaftsordnung.  Erster  Halbband:  Das 
Gesetz  der  Gnterconcentiation  und  seine  Bedeutung  für  die  Wirtschafts- 
politik.    Jena,  Gustav  Fischer.     1901.     238  S.  gr.  8®. 

Der  Verfasser,  ein  Ockonom  der  Mengerschen  Schule,  entwickelt  m 
diesem  ersten  Band  seiner  Schrift  im  ersten  Teil  eine  Theorie,  welche 
die  Güterconcentration  aus  den  Gesetzen  des  Tausches  ableitet.  Bei  unein- 
geschränkter individualistischer  Wirtschaft,  so  schliesst  sein  Nachweis,,  findet 
kraft  der  Gesetze  des  ökonomischen  Tausches  und  der  Preisbildung  ein  stetiges 
Zusammenströmen    der    Gütermassen    nach    zwei    Richtungen    statt: 

a)  vom  geringeren  Güterbesitz  zum  grösseren  Güter  besitze,  und  zwar 
um  so  intensiver,  je  grösser  der  concrete  Güterbesitz  ist;  b)  von  den 
Erwerbern   von    Monopolgütern    zu   den    Monopolisten."    (Seite    153 — 154.) 

Eine  Würdigung  dieser,  jedenfalls  sehr  interessanten  und  mit  jg^rosser 
Deductionskraft  ausgearbeiteten  Theorie  ist  hier  nicht  am  Platze,  sie  muss 
den  Fachzeitschriften  überlassen   bleiben. 

Im  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Teiles  der  Schrift  beschäftigt  sich 
der  Verfasser  auch  mit  der  soganannten  Krise  im  Socialismus  (§  22). 
Er  kommt  dort  zu  dem  Schluss:  dass  Bernstein  „den  ganzen  Marxismus 
ad  absurdum  geführt"  hat  (Seite  206)  und  „kein  Socialist  n^ehr  ist,  sondern 
ein  Socialpolitiker**  (Seite  214),  Kautsky  gegen  Bernstein«  Darlegungen, 
die  den  ganzen  Marxismus  erschüttern,  nichts  vorgebracht  habe  (Seite  217) 
und  das  Wesen  des  Socialismus  vollständig  verkenne  (Seite  223).  Dies,  weil 
es  nur  einen  einzigen  Socialismus  gebe,  der  „bloss  vollständig;'*  sein  könne 
und  „die  vollständige  Uebemahme  der  Wirtschaft  durch  die  Gei-iomthcit",  die 
Vernichtung  der  Einzelwirtschaft  in  jeder  Hinsicht  bedeute.  Eier  Verfasser 
beansprucht  für  diese  Definition  des  Socialismus  die  BezeichiVmg  „moni- 
stisch", die  ihm  wohl  auch  kaum  bestritten  werden  wird.  Aber,  \\ip  übrigens 
jeder  conscquentc  Monismus,  endet  sie  in  der  reinen  Mctapiysik,  vor 
der  keine  realistische  Auffassung  des  Socialismus  standhält  \und  von 
der  aus  der  Beweis  von  der  ,, Unmöglichkeit  des  Socialismus"  ctenn  auch 
unschwer  geführt  werden  kann.  i 

\ 
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Mehr  Bedeutung  als  diese,  aus  der  Definition  geschöpfte  Widerlegung 
des  Socialismus  dürfen  die  wirtschaftstheoretischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  beanspruchen.  Auf  sie  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  —  doch 
sei  soviel  bemerkt,  dass  nach  der  Ansicht  des  Schreibers  diese  jedenfalls 
sehr  durchdachten  Analysen  eine  weitere  Mahnung  an  die  Vertreter  der 
Arbeitswerttheorie  sind,  auf  die  zum  grossen  Teil  noch  unbeantwortete 
scharfe  Kritik,  welche  die  Vertreter  der  subjectiven  Wertlehre  an  jener 
geübt  haben,  nun  auch  mit  einer  gründlichen  Gegenkritik  herauszurücken 
oder  sich  mit  ihr  in  einer,  der  theoretischen  Discussion  würdigen  Weise 
auseinanderzusetzen . 


2.   In  französischer  Sprache. 


Bourdean,    Jean:    L'ETOlutlon    da    Socialisme.    Paris,    FelU    Alcan.     1901. 
330  S.  kl.  80. 

Sieben  Aufsätze,  die  sich  mit  der  Entwickclung  des  Socialismus  im 
XIX.  Jahrhundert  beschäftigen.  Zum  grössten  Teil  gelten  sie  der  sociali- 
stischen  Bewegung  Frankreichs  in  ihrer  Beziehung  zur  Ent Wickelung  der 
Gewerkschaften,  der  Gemeindeverwaltung,  der  Agrarfrage  und  der  allge- 
meinen Politik.  Doch  erörtert  der  Verfasser  auch  Fragen  der  social  ist  ischen 
Theorie,  und  in  zwei  Aufsätzen  werden  Debatten  der  Socialdemokratie 
Deutschlands  eingehend  beschrieben.  £s  sind  dies  der  Breslauer  Parteitag 
und  die  Agrarfrage,  und  die  Discussioncn  über  die  socialistische  Theorie, 
die  sich  an  das   Buch  Die  Voraussetzungen  des  Socialismus  knüpften. 

Der  Standpunct  des  Verfassers  ist  der  eines  demokratischen  Social- 
reformers,  doch  ist  das  Buch  im  ganzen  mehr  referierend  gehahen.  Es 
ist  mit  jener  schönen  Klarheit  geschrieben,  die  den  Schriftstellern  Frank- 
reichs in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  zeigt  aber  auch  Beispiele 
des  jenem  Vorzug  verwandten  Fehlers  der  übertriebenen  Verallgemeinerung. 
Dies  gilt  insbesondere  von  dem  Aufsatz:  La  Crise  du  Socialismc.  la  fin 
d'une    Doctrine.  ' 


Boarglliy  Hubert:  Prondhon.    Paris,  Society  Noiivclle  de  Librairie  et  d'Kdition. 
1901.     90  S.  kl.  80. 

Eine  knapp  gefasste  Darstellung  des  Lebens,  der  W^erke  und  des  Wirkens 
des  berühmten  französischen  Socialisten.  Im  vierten  Abschnitt:  Le  Bilan 
stellt  der  Verfasser  fest,  was  nach  seiner  Ansicht  Proudhon  i.  „zerstört 
oder  verworfen*',  2.  „übernommen**,  3.  ,. geschaffen**  und  4.  „hinterlassen"  hat. 

Das  mit  einem  Bilde  Proudhons  und  einer  Bibliographie  ausgestattete 
Büchlein  ist  geeignet,  den  Leser,  dem  die  grosse  Arbeit  Karl  Diehls  nicht 
zugänglich  ist,  ein  im  ganzen  zutreffendes  Urteil  über  Proudhon  gewinnen 
zu  lassen. 


Liebknecht,  W.:  SonTenlrs«  Traduits  en  franpais  pour  la  premiere  fois  par 
J.  G.  ProdTiomme  &  Ch.-A.  Bertrand.  Paris,  Socit't^  Xouvclle  de  Librairie 
et  d'Edition.     1901.     188  S.  gr.  16°. 

Vier  seiner  Zeit  von  W.  Liebknecht  in  deutschen  Zeitschriften  veröffent- 
lichte Skizzen,  welche  Jugenderinnerungen  des  berühmten  Führers  der 
deutschen  Socialdemokratie  schildern,  sind  hier  in  l-ebersctzimg  zusammen- 
getragen   und    mit    einer   biographischen    Einleitung    versehen. 
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Merlino,  Saverio:   Forme»  et  Essences  du  Socialisme«    Avec  une  preface  de 
G.  Sorel.     Paris  1898.    V.  Giard  &  G.  Briere.     294  S.  80. 

Dies  in  Deutschland  bisher  unbeachtet  gebliebene  Buch  gehört  in 
die  Reihe  jener  Schriften,  aus  denen  die  theoretische  Krise  des  Socialismus 
abgeleitet  wurde,  und  ist  mit  grosser  Sachkunde,  eindringender  Kritik  und 
rückhaltlosem  Freimut  geschrieben,  so  dass  ihm  von  Rechts  wegen  ein 
hervorragender  Platz  in  der  Gruppe  jener  Arbeiten  gebührt.  Nach  Mer- 
lino  muss  der  Socialismus  von  den  metaphysichen  oder  speculativen  Theorieen 
abgelöst  werden,  unter  deren  Fittichen  er  sich  bisher  bewegt  habe,  und 
positivistisch  werden.  Die  socialistischen  Theorieen  hätten  alle  ihre  Tage 
des  Niedergangs,  der  Socialismus  aber  schreite  vorwärts,  bahne  sich  neue 
Wege  und  finde  neue  Stützen  (Seite  6  ).  „Der  Socialismus  ist  weder  der 
Communismus  noch  der  CoUectivismus,  weder  der  Mutualismus  noch  der 
Anarchismus,  aber  er  ist  das  Ziel  ;aller  dieser  Schulen:  die  Gleichheit  der 
socialen  Bedingungen  und  das  harmonische  Zusammenwirken  der  Menschen." 
(Seite    12.) 

lieber  dieses  Ziel  seien  sich  alle  Socialisten  einig,  sie  suchten  es  nur 
auf  verschiedene  Weise  zu  erreichen  und  irrten  fast  alle  darin,  dass  jede 
Schule  die  Form,  unter  der  sie  den  Socialismus  erstrebe,  für  sein 
Wesen  halte  Dagegen  treffe  keine  der  sogenannten  Widerlegungen 
des  Socialismus  diesen  selbst,  sondern  nur  Systeme  und  Formen,  unter 
denen  er  dargestellt  worden  sei;  keine  habe  „den  Beweis  erbracht, 
dass  die  Gefühle  und  Bedürfnisse,  denen  die  socialistische  Beweg^ung 
entspreche,  ignoriert  oder  unterdrückt  werden  können.'*  Merlino  ist, 
wie  schon  aus  diesen  Sätzen  ersichtlich,  keineswegs  ein  Zweifler  am  Wesen 
des  Socialismus,  aber  er  steht  den  überlieferten  Formen  der  Theorie 
kritisch  gegenüber.  Er  bekämpft  denn  auch  weniger  bestimmte  Aeusse- 
rungen  der  socialistischen  Bewegung,  als  ihre  einseitige  Betonung  oder  Ueber- 
treibung  und  die  simplistischen  Lösungsformeln.  Die  socialistischen  Systeme, 
schreibt  er.  „irren  darin,  dass  sie  das  ökonomische  Problem  unter  einem 
zu  speciellen  Gesichtspunct  betrachten,  entweder  nur  die  Organisation  der 
Production,  die  Verteilung  der  Arbeitsproducte  oder  den  Umlauf  der  Tausch- 
mittel ins  Auge  fassen  und  glauben,  dass  man  mit  der  Aenderung  einer 
Einzelheit  den  ganzen  ökonomischen  Organismus  erneuern  kann.  Dies 
kommt  daher,  dass  sich  alle  eine  unvollkommene  Vorstellung  von  der 
Gesellschaft  machen.  Die  Collectivisten  betrachten  die  Bürger  des  zu- 
künftigen Gemeinwesens  als  die  Mitglieder  einer  gewaltigen  Industrieunter- 
nehmung, die  Communisten  stellen  sie  sich  als  eine  ungeheure  Consum- 
genossenschaft  vor,  und  andere  Socialisten  denken  sie  sich  als  Actionäre 
einer  Bank  oder  einer  Grundeigentumsgesellschaft  oder  einer  Gegenseitig- 
keitsversicherung u.  s.  w."  (Seite  183.)  Und  an  einer  anderen  Stelle:  ,,Die 
katastrophenmässige  Auffassung  des  Socialismus  muss  der  entwickelungs- 
gemässcn  Auffassung  weichen,  die  nicht  im  Sinne  eines  „sanften  Hinganges** 
oder  der  langsamen,  ohne  jeden  schroffen  Wechsel  in  Jahrhunderten  sich 
vollziehenden  Umformung  zu  verstehen  ist,  sondern  im  Sinne  des  Ueber- 
ganges  vom  gleichartigen  zum  verschiedenartigen,  in  dem  Sinne,  dass 
der  Socialismus  nicht  eine  einfachere,  sondern  eine  zusammengesetztere 
Organisation  sein  wird,  als  die  heutige  Gesellschaft,  deren  Fortentwickelung 
oder  Vervollkommnung  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Form  er  sein 
wird.**    (Seite    258.) 

Der  gedankenreichen  Arbeit,  die  eingehendes  Studium  verrät,  geht  ein 
Vorwort  des  unterrichteten  französischen  Socialisten  G.  Sorel  voraus,  das 
mit  den  Worten  schliesst:  ,.Ich  glaube  also,  dass  Herr  Merlino  mehr  voll- 
bracht hat,  als  den  Socialisten  die  Notwendigkeit  der  Correctur  der 
marxistischen  Lehren  nachzuweisen;  er  hat  ihnen  gezeigt,  dass  der  Buch- 
stabe um  des  Geistes  willen  aufgegeben  werden  muss.  „Auf  Marx 
zurückgehen**  scheint  mir  für  den  Augenblick  das  Losungswort  zu 
sein.*' 

Es  giebt  kaum  ein  zweites  Land,  das  in  dem  letzten  Jahrfünft  so 
interessante  L^ntersuchungen  über  den  Socialismus  hervorgebracht  hat,  wie 
It«ilien.  Aber  es  ist  wenig  davon  über  die  Alpen  gedrungen.  Teils  ist 
die  Sprache  ein  Hindernis,  teils  aber  herrscht  auch  Mangel  an  Interesse  für  die 
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socialistische  Littcratur  der  kleineren  Nationen.  Auch  auf  diesem  Gebiet 
sind  heute  die  Kleinen  gegen  die  Grossen  im  Nachteil,  was  aber  nur  für 
den  äusseren  Erfolg  gilt.  Sonst  wirken  vielmehr  Monopole  nicht  immer  be- 
sonders schärfend  auf  den  Geist  derer  ein,  die  zu  ihren  glücklichen  Be- 
sitzern gehören. 


Rienzi  (H.  van  Kol):    Socialisme  et  liberte.    Paris.    V.  Giard  &  £.  Briere, 
1898.     267  S.  8«. 

Ein  festbegründeter,  von  einer  starken  Begeisterung  getragener  Glaube 
an  die  Gerechtigkeit  und  Zweckmässigkeit  des  Socialismus  durchweht  dies, 
„der  Heldin,  der  bescheidenen  Frau  und  treuen  Freundin  Wera  Sassulitsch'* 
gewidmete  Buch,  dessen  Verfasser  zu  den  angesehensten  Vorkämpfern  der 
holländischen  Socialdemokratie  gehört.  Es  besteht  aus  fünf  längeren  Capiteln, 
deren  Titel  ihren  Inhalt  anzeigen:  Der  Individualismus,  die  Geschichte  der 
Freiheit,  der  Staat,  der  Anarchismus,  der  Socialismus,  und  ist  in  der  Haupt- 
sache der  Auseinandersetzung  mit  den  Anarchisten  gewidmet.  Gegen  diese 
und  gegen  die  Oekonomen  des  Bürgertums  verficht  van  Kol  die  Idee, 
dass  die  von  der  Socialdemokratie  erstrebte  Gesellschaftsreform  das  geeignetste 
Mittel  ist,  ,,zum  höchstmöglichen  Grad  persönlicher  Freiheit  und  der  höchst- 
möglichen  Summe  socialer   Gleichheit   zu   gelangen.** 

Van  Kol  ist  Idealist,  aber  kein  Utopist.  „Wir  müssen  uns,"  schreibt  er, 
„beständig  Rechenschaft  darüber  ablegen,  welches  die  Kräfte  sind,  über  die 
wir  verfügen,  die  Elemente,  gegen  die  wir  zu  kämpfen  haben,  die  Menschen, 
in  deren  Mitte  wir  leben.  1789  ward  in  blutiger  Weise  demonstriert,  wie 
gross  die  Entfernung  ist,  die  das  Ideal  von  der  Wirklichkeit  trennt.  Man 
glaubt,  wie  mit  einem  Zauberring  die  Menschen  mit  einem  Schlage  in  W'esen 
reinster  Natur  verwandeln  zu  können,  während  der  wütende  Kampf  ums 
Dasein,  der  uns  umgiebt,  den  Beweis  liefert,  dass  wir  noch  kaum  aus  der 
Tierheit  unserer  Vorfahren  herausgetreten  sind.  Als  ob  eine  in  Elend  und 
Unterdrückung  herangewachsene  Generation  sich  mit  einem  Schlage  ihrer 
Laster  und  Knechtsgesinnung  entledigen  könnte."  (Seite  169  bis  171.)  Dieser 
und  ähnliche  Sätze  sind  aber  nicht  als  Ausflüchte  pessimistischer  oder  gar 
quietistischer  Stimmungen  anzusehen.  Sie  richten  sich  lediglich  gegen  über- 
triebene Vorstellungen  von  der  Reife  der  Zustände  und  der  Massen  für 
die  höchsten  Formen  socialen  Zusammenlebens.  Sonst  ist  van  Kol  eher 
Optimist  und  jedenfalls  energischer  Vertreter  des  auf  der  ganzen  Linie 
geführten  Kampfes  gegen  die  politische  und  wirtschaftliche  Ungleichheit. 

W'ährend  die  principielle  Seite  der  von  van  Kol  berührten  Probleme 
meist  in  vortrefflicher  Weise  klargelegt  ist,  geht  er  über  deren  materielle 
Grundlagen  zuweilen  mit  grösserer  Leichtigkeit  hinweg,  als  unseres  Erachtens 
für  die  überzeugende  Kraft  seiner  Beweisführungen  gut  ist.  Dies  ist  aber 
der  einzige  nennenswerte  Mangel  seines  Buches.  Wir  erklären  ihn  uns 
daraus,  dass  van  Kol  bei  seiner  Abfassung  als  ideellen  Gegner  vorwiegend 
das  Anarchistentum  vor  sich  hatte,  das,  als  das  Buch  geschrieben  wurde  — 
CS  ist  das  Product  langjähriger  Arbeit  — ,  in  Holland  eine  erhebliche  Rolle 
spielte  und  dem  vieles  nicht  erst  bewiesen  zu  werden  braucht,  was  der 
Kritiker,  der  bei  der  Kritik  die  eigene  Tendenz  beiseite  setzt,  ebenso- 
wenig schlechtweg  zugeben  kann,  wie  der  Bourgeoisökonom.  Im  übrigen 
machen  die  wohlthuende  Wärme  und  der  geradezu  poetische  Schwung,  mit 
denen  das  Buch  geschrieben  ist,  sowie  "isein  Gedankenreichtum  es  zu  einer 
überaus  wohlthuenden  Leetüre. 


Sarraute^  Joseph:   Socialisme  d'Opposition ,  Socialisme  de  Gouvernement 
et  Lutte  de  Classe.     Paris.  G.  Jacques  Sc  Co..   1901.     142  S.  I60. 

Eine  ebenso  massvoll  gehaltene,  wie  scharfsinnige  Untersuchung  der  Frage, 
ob  und  unter  welchen  Voraussetzungen  es  sich  mit  der  Anerkennung  des 
Classenkampfes  verträgt,  dass  Socialisten  in  eine  bürgerliche  Regierung  ein- 
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treten.  Der  Verfasser  entwickelt  hierbei  die  Gründe,  warum  nach  seiner 
Ansicht  solche  Teilnahme  nicht  nur  zulässig,  sondern  sogar  gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Arbeiter  im  Kampfe  für  ihre  Classen- 
interessen  geboten  sein  kann.  Am  Schluss  seiner  hierher  gehörigen  Aus- 
führungen   sagt    er : 

„Der  revolutionäre  Schrecken  kann  sich  der  Centralgewalt  bemächtigen^ 
die  Ministerien  besetzen,  das  grosse  (Staatsschulden-)  Buch  verbrennen,  die 
Bourgeoisie  aus  dem  Besitz  setzen,  sich  die  Armee  sichern,  die  Oppositions- 
macher hinrichten,  eine  Gegenrevolution  besiegen,  eine  Invasion  des  Aus- 
landes zurückschlagen,  die  Abschaffung  des  Capitalismus  und  die  Einführung 
der  glcichheitlichen  Gesellschaft  decretieren.  So  traumhaft  und  phantastisch 
dies  auch  ist,  so  liegt  nicht  hier  der  schwierige  Knoten.  Es  ist  nicht  mehr 
und  nicht  minder  als  der  Dolchstoss  des  Anarchisten  auf  eru'eitertem  Gebiet, 
ein  negatives  Zerstörungswerk.  Nichts  ist  damit  verrichtet.  Das  Problem  ist: 
mit  den  Menschen,  wie  die  Natur  und  die  Geschichte  sie  gemacht  haben,  auf 
diesen  Ruinen  den  Wiederaufbau  auszuführen.  Die  Menschheit  will  immer 
noch  leben  und  ihre  zunehmend  verfeinerten  und  zahlreicheren  Bedürfnisse 
befriedigen.  Nach  wie  vor  bedarf  es  der  rauhen  Arbeit  auf  dem  Felde, 
der  Disciplin  in  der  Werkstatt,  der  Voraussicht,  der  Speculation  und  des 
Erfindergeistes.  Und  falls  es  nötig  ist,  für  diese  elementaren  Functionen, 
für  dieses  wesentliche  Erfordernis  der  Gesellschaft,  für  diese  lange,  ruhm- 
lose und  wenig  anziehende  alltägliche  Arbeit  interessierte  Beweggründe 
in  Anspruch  zu  nehmen,  Functionen  mit  Vorrechten  zu  schaffen^ 
Rechte  und  Eigentümer  wieder  herzustellen  und  die  erbliche  Uebertragung 
sicher  zu  stellen,  so  wird  sich  'die  Gewalt  bei  Strafe  der  Selbstvernichtung 
zu  beugen  haben.  Das  Problem  des  Lebens  kommt  vor  den  Problemen 
der   Demokratie   und   wird   stets    mächtiger   sein   als   sie.**    (Seite   96.) 

In  einem  zweiten  Abschnitt:  Das  demokratische  Princip  und  der  Socialis- 
mus  weist  der  Verfasser  nach,  wie  die  Demokratie  die  Herbeiführung 
des  Socialismus  bedeute.  „Die  politische  Gleichheit**,  schliesst  dieser  Teil. 
,,hat  den  alten  revolutionären  Taktiken  den  Gnadcnstoss  gegeben;  dank 
ihrer  wird  das  revolutionäre  Ideal,  die  alte  Utopie,  die  zu  allen 
Zeiten  der  Menschheit  vorschwebte,  ohne  Ungesetzlichkeiten  und  ohne  Ge- 
waltacte  verwirklicht  werden,  verwirklicht  durch  die  Organisation  und  Be- 
thätigung  der  Arbeiter,  durch  das  Gesetz,  das  der  Ausdruck  der  Zahl  und 
der  Gewalt  ist,  durch  das  natürliche  Spiel  der  demokratischen  Einrichtungen.** 
(Seite    192.) 


Tanderrelde,  Emile:  Le  CollectiTisme  et  P^yolution   Industrielle.    Paris, 
1900,  Societe  Nouvelle  de  Librairie  et  d'Ediüon.     285  S.  kl.  8«. 

Der  geschätzte  Vorkämpfer  der  belgischen  Socialdemokratie  untersucht 
in  dieser  Schrift  die  wirtschaftlichen  Vorbedingungen  und  socialpolitischen 
Mittel  und  Methoden  der  coUectivistischen  Gesellschaftsreform.  Das  mit 
lapidarer  Klarheit  geschriebene  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen 
der  erste  die  capitalistische  Concentration,  der  zweite  d  i  e 
\'ergesellschaftung  der  Productions-  und  Austausch- 
niittel  behandelt.  Drei  Capitel  werden  im  ersten  Teil  behandelt, 
und  zwar :  i .  Der  Verfall  des  persönlichen  Eigentums,  2.  Die  Fortschritte  des 
capitalistischen  Eigentums,  3.  Die  Einwände  gegen  die  Conccntrationsthcorie. 
Der  zweite  Teil  besteht  aus  sechs  Capiteln:  i.  Die  drei  Elemente  des 
Profits,  2.  Die  Vorteile  des  gesellschaftlichen  Eigentums,  3.  Die  Verwaltung 
der  Sachen,  4.  Die  Verteilungsformeln,  5.  Die  Mittel  der  Verwirklichung, 
6.  Die  Einwände  gegen  den  Socialismus.  Ein  Anhang  giebt  die  Ergänzungs- 
litteratur  zu  den  behandelten  Fragen  an. 

Der  Standpunct  des  Verfassers  wird  durch  folgende  Sätze  in  der  Ein- 
leitung  bezeichnet : 

„Das  vom  Socialismus  verfolgte  Endziel  ist  die  Besitzergreifung  der 
Productions-  und  Austauschmittel  durch  die  Gemeinschaft,  die  gesellschaft- 
liche Organisation  der  Arbeit  und  die  Verteilung  des  Mehrwertes  unter 
die  Arbeiter,  nach  Abzug  des  für  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  Gesell- 
schaft erforderlichen    Anteils  .  .  . 
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„Gerade  infolge  ihrer  umfassenden  Weite  kann  diese  Revolution  nur 
das  kesultat  einer  langen  und  vielfältigen  Reihe  von  Teilveränderungen  sein: 
die  tiefgehenden  Umgestaltungen  können  keine  plötzlichen,  die  plötzlichen 
können  keine  tiefgehenden  Umgestaltungen  sein. 

„Aber  schon  jetzt  —  denn  der  Socialismus  ist  nichts  anderes  als  die 
ideale  Weiterführung  wie  zugleich  die  organische  Vollführung  gegenwärtiger 
Tendenzen  —  ist  die  sociale  Revolution  im  Vormarsch  begriffen:  Die 
ganze  Bewegung  der  capitalistischen  Production  im  Sinne  der  Vergesell- 
schaftlichung  der  Arbeiter  bereitet  die  Vergesellschaftung  des  Eigentums 
vor    und    macht    sie    notwendig. 

„Es  ist  dieser  productivistische  Gesichtspunct,  auf  den  wir  uns  in  dieser 
theoretischen  Darlegung  zu  stellen  gedenken. 

„Es  machte  in  der  That  wenig  aus,  ob  unsere  Vcrteilungsprincipien 
gerechter  seien  als  die  heute  geltenden,  wenn  ihre  Anwendung  einen  Rück- 
gang oder  auch  nur  einen  Stillstand  in  der  Ausdehnung  der  Productivkrifte*, 
zur  Wirkung  haben  müsste. 

„Die  fundamentale  Thatsache,  die  sich  aus  der  ganzen  Wirtschafts- 
geschichte der  Welt  ergiebt,  ist  die,  dass  ein  Productionssystem  —  seien 
die  Ungerechtigkeiten,  die  es  mit  sich  bringt,  die  Proteste,  die  es  erweckt, 
und  die  Aufstände,  zu  denen  es  anreizt,  welche  sie  wollen  —  immer  nui 
vor  einem  sowohl  vom  Gesichtspunct  abstracter  Gerechtigkeit,  als  auch 
und  ganz  besonders  vom  Gesichtspunct  der  socialen  Productivität  höheren 
Svstem   das   Feld   räumt. 

„Die  Sclaverei  und  Hörigkeit,  die  seit  Jahrhunderten  von  den  Moralisten 
verdammt  waren,  wurden  in  den  Ländern  christlicher  Civilisation  erst  von 
dem  Moment  an  unterdrückt,  wo  die  Notwendigkeiten  der  Production  dit- 
formelle     Emancipation    der    Arbeitter    erforderten. 

„Ebenso  würden  alle  sentimentalen  Erwägungen,  die  man  für  den 
Socialismus  anrufen  könnte,  nicht  ausreichen,  seine  t  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  li  <■ 
Emancipation  ( ?)  zu  bestimmen,  wenn  der  Collectivismus  nicht  bestimmi 
wäre,  kraft  seiner  höheren  Productivität  über  das  capitalistische  System  zu 
siegen."  (Seite   13  bis   15.) 

Dem  Beweis  für  diese  These  gilt  das  Buch,  und  unzweifelhaft  tr'ii'^i 
der  Verfasser  für  ihn  ein  reiches,  wohlgesichtetes  Material  statistischer  und 
anderer  socialpolitischer  Feststellungen  zusammen,  dessen  eindrucksvolle  X'or- 
führung  allein  schon  genügte,  das  Buch  lesenswert  zu  machen.  Dennoch 
können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  er  unseres  Krarhtcns  etwas 
mehr  beweisen  will,  als  er  kann  und  als  man  überliaupt  verniinfti^orwcisc 
zu  verlangen  berechtigt  ist.  Gerade  über  das  Hauptproblem  —  die  \'er- 
waltungsf ragen  —  geht  er  unseres  Dafürhaltens  viel  schneller  hinweg,  als 
die  Frage,  wie  er  sie  stellt,  es  rechtfertigt.  Aber  ist  es  so  sicher,  dass 
die  Sclaverei  wesentlich  vor  den  Anforderungen  der  Production  aus  der 
Welt  verschwand? 

Obgleich  wir  hier  von  dem  Verfasser  abweichen,  können  wir  doch  sein 
Buch  auf  Grund  der  erwähnten  und  anderer  Vorzüge  als  eine  sehr  schätz- 
bare Bereicherung  der  socialistisrhen  Litteratur  und  einen  jedenfalls  be- 
merkenswerten  Beitrag   zu   der   behandelten    Frage   bezeichnen. 


3.  In  englischer  Sprache. 

Macro8tj9  Henry  W.:  Trants  and  the  State,  a  sketch  of  Competition.    (The 
Fabian  Series).     London.  Grant  Richards,  1901.     .'ilH  S.  H^ 

Dies  Buch  bildet  den  ersten  Band  einer  von  der  rn^^^lisc  hcn  Fabier- 
Gesellschaft  veranstalteten  und  von  Mr.  Frederirk  Whclcn  herausgegebenen 
Serie  von  Abhandlungen,  die  in  ausführlicherer  Weise,  als  es  in  den  anderen 
Publicationen  dieser  Gesellschaft  geschehen,  die  ])olitisrlR'n  und  wirtschaft- 
lichen  Fragen   der  Zeit   vom    fabianischen    Standpunkt   aus   erörtern   soll. 

•)  Ira  Original  heisst  es:  formes  productives;  dies  scheint  aber  ein  Dnickfehler 
für  forccs  productives  zu  sein. 
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Die  Eröffnung  der  Serie  konnte  kaum  besser  geschehen  als  durch 
dieses  Buch,  dessen  Verfasser  auch  ein  geschätztes  Mitglied  der  socialistischen 
unabhängigen  Arbeiterpartei  ist.  In  den  ersten  Capiteln  schildert  es  die 
frühere  industrielle  Entwickelung  Englands,  ihre  socialen  Rückwirkungen 
und  die  Wirtschaftstheorieen,  zu  denen  sie  Anlass  gab,  und  geht  dann 
dazu  über,  die  Ausbildung  und  Ausbreitung  der  Trusts  und  ähnlicher 
capitalistischer  Verbindungen  monopolistischer  Tendenz  in  England  zu  be- 
schreiben. Seine  Darstellung  zeichnet  sich  durch  grosse  Sachkunde  und 
Sachlichkeit  aus.  Bei  Aufzählung  und  Charakteristik  der  Kräfte,  die  zur 
Zusammenfassung  der  Unternehmungen  drängen,  werden  auch  die  ihnen 
entgegenwirkenden  Kräfte  nicht  übersehen  und  wird  ihr  Wirkungsgrad  sorg- 
fältig untersucht.  Ebenso  verrät  die  Untersuchung  der  gesellschaftlichen 
Gegenmittel  gegen  die  Trusts  und  sonstigen  Monopole  das  Bestreben,  vor- 
eilige Verallgemeinerungen  zu  vermeiden.  Alles  dies  jedoch,  ohne  dass 
der  socialistische  Gesichtspunct  dabei  irgendwie  aus  den  Augen  gelassen 
würde.  Der  Verfasser  vertritt  durchaus  die  Ansicht,  dass  das  beste  und 
allein  auf  die  Dauer  wirksame  Gegenmittel  gegen  die  Monopole  in  Industrie 
und  Handel  die  Vergesellschaftung  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  Collecti- 
visierung  ist,  d.  h.  ihre  Uebemahme  durch  den  Staat  oder  die  Gemeinden, 
und  führt  für  ihre  Begründung  ein  reiches  Thatsachenmaterial  vor.  Er 
geht  dabei  auch  näher  auf  die  Grundsätze  und  Formen  der  collectiven 
Wirtschaft  in  der  Gegenwart  ein,  z.  B.  auf  die  Frage,  ob  und  wann 
öffentliche  Betriebe  zum  Selbstkostenpreis  liefern  sollen  und  wann,  in 
welchem  Umfange  und  für  welche  Zwecke  Erzielung  und  Verwendung  von 
Ueberschüssen  am  Platze  seien.  Ferner  erörtert  er  die  Grundsätze  der  Social- 
politik  gegenüber  zersplitterten  Industrieen,  insbesondere  den  Hausindustrieen, 
sowie  schliesslich  die  behufs  Hebung  der  allgemeinen  Lebenshaltung  er- 
forderten Massregeln.  „Die  Concurrenz**,  heisst  es  am  Schluss  des  Buches, 
„hat  schliesslich  in  Coalisationen  geendet,  und  private  Monopole  drohen,  den 
Staat  vermittelst  wirtschaftlicher  und  politischer  Unterdrückung  zu  über- 
wältigen. Wir  können  den  Lauf  des  wirtschaftlichen  Fortschritts  nicht 
zurückdrehen,  wohl  oder  übel  müssen  wir  uns  nunmehr  mit  der  Con- 
centrierung  der  Industrie  abfinden.  Wir  können  nicht  zur  Concurrenz 
zurückkehren,  aber  wir  können  die  neue  Strömung  in  heilsame  Canäle 
leiten.  In  der  Collectivisierung  der  Industrie  liegt  die  Zukunftshoffnung 
der  Gesellschaft,  und  sie  wird  herbeigeführt  werden  durch  schrittweise  be- 
wirkte U.ebertragung  eines  Industriezweiges  nach  dem  anderen  unter  die 
Controle  der  Municipal Verwaltung  oder  des  Staats.  Während  dieser  Process 
vor  sich  geht,  muss  die  Gewerbethätigkeit  reguliert,  die  Lebenshaltung 
durch    eine    wohlüberlegte    Gesetzgebung    erhöht    werden. 

„Alle  unsere  wirtschaftlichen  Probleme  sind  Stücke  des  grossen  Darwin- 
schen Problems,  wie  nicht  nur  der  Sieg  des  Passendsten  zu  sichern,  sondern 
auch  die  Tüchtigkeit  im  Massstab  der  Fortschritte  der  Civilisation  gehoben 
werden  kann.  Das  Wirtschaftsleben  der  Gesellschaft  ist  jetzt  auf  dem 
Wege,  sich  eine  «neue  Organisation  beizulegen,  welche  die  Concurrenz  aus- 
schliesst  und  doch  durch  den  Begehr  nach  privatem  Profit  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Wird  das  Gemeinwesen  darin  einwilligen,  der  Hörige  einer 
kleinen  Classe  von  Actionairen  zu  sein,  joder  wird  es  die  neue  Organisation 
selbst  in  die  Hand  nehmen  und  durch  Vorgehen  nach  wissenschaftlichen 
Principien  sowohl  das  System  als  die  Arbeiter  in  den  Stand  setzen,  den 
vielfältigen  Bedürfnissen  einer  höheren  Civilisationsform  Genüge  zu  leisten? 
Das  ist   das   Problem  des   Trust." 

The  Fabian  Society:  Fiye  Tears  Fmits  of  the  Parish  Councils  Act«   Fabian 
Tract  No.  105. 

Dieselbe:   The  Edncation  Mnddle   and  the  Way  out«    Fabian  Tract  No.  106. 

Dieselbe:   Socialism  for  the  Millionaire  by  Bernard  Shaw.    Fabian  Tract 
No.  107. 

Wenn  die  Taktik  des  Fabiervereins  und  verschiedene  Puncte  seiner 
politischen  Theorie  von  einem  namhaften  Teil  der  englischen  Socialisten 
lebhaft  bekämpft  werden,  so  erfreuen  sich  dagegen  die  meisten  seiner 
Flugschriften  allgemeiner  Beliebtheit  in  socialistischen   Kreisen.    Man  kann 
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sich  kaum  etwas  Praktischeres  denken,  als  so  ein  Tractat,  der  für  den 
Spottpreis  von  einem  Penny  das  Stück  oft  eine  geradezu  erstaunliche 
Fülle  von  Auskunft  über  den  Gegenstand  —  ein  Gesetz,  eine  Wirtschafts- 
institution, eine  Frage  des  öffentlichen  Lebens  etc.  —  bietet,  dem  es 
gewidmet  ist.  Ein  Beispiel  dafür  ist  die  Flugschrift  No.  105,  welche  teils 
an  der  Hand  amtlicher  Berichte,  teils  auf  Grund  eigener  Erhebungen 
des  Vereins  den  Gebrauch  darlegt,  der  in  den  ersten  fünf  Jahren  seit 
Einführung  des  ziemlich  demokratischen  Gesetzes  von  1894  über  die  Land- 
gemeinde- und  Districtsvertretungen,  von  dessen  Bestimmungen  für  die 
Arbeiterclasse  und  sonstige  sociale  Verbesserungen  gemacht  worden  ist  und 
gemacht  werden  kann.  Der  Socialist,  der  auf  dem  Lande  wirkt,  der 
Arbeitervertreter,  der  einem  dörflichen  Gemeinderat  oder  einer  Districts- 
(Kreis-)vertretung  angehört,  findet  hier  einen  Wegweiser,  der  ihm  Beispiele 
dafür  vorführt,  welche  Vorschläge,  Anträge  oder  Fordenmgen  er  wirksam 
geltend  machen  kann,  wie  er  dabei  zu  verfahren  hat,  sowie  worauf 
er  sich  bei  seinem  Vorgehen  gegebenenfalls  berufen  kann.  Angaben  über 
die  amtliche  Litteratur,  sowie  der  Hinweis  auf  das  von  dem  Fabierverein 
gemeinsam  mit  der  Unabhängigen  Arbeiterpartei  eingerichtete  Auskunfts- 
bureau über  Fragen  der  Localverwaltung  (Local  Govern- 
ment   Information    Bureau)    vervollständigen   diese    nützliche    Flugschrift. 

Flugschrift  No.  106  schildert  den  Wirrwarr,  in  den  das  Unterrichtswesen  in 
England  infolge  der  unorganischen  Methode,  Specialgesetz  an  Specialgesetz 
zu  reihen,  allmählich  gelangt  ist,  und  damit  die  Notwendigkeit,  mit  dieser 
Methode  gründlich  zu  brechen  und  ein  organisatorisches  Schulgesetz  zu  schaffen. 
Von  den  Vorschlägen  betreffs  dieses  letztem  ist  der  bemerkenswerteste  der, 
mit  den  besonders  gewählten  örtlichen  Schulräten  aufzuräumen  und  die 
örtliche  Schulpflege,  wie  dies  vorwiegend  auf  dem  Festlande  der  Fall  ist, 
den  allgemeinen  Gemeindevertretungen  zu  überweisen.  Die  für  besondere 
Zwecke  gewählten  Aemter  seien,  legt  der  Bericht  dar,  ein  Ueberbleibsel 
aus  der  Zeit  des  Daniederliegens  des  Gemeindelebens,  entsprächen  aber  nicht 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  und  bedeuteten,  wo  leistungsfähige  Gemeinde- 
vertretungen existierten,  eine  Kraftverschwendung.  Nar  für  das  so  ge- 
waltig ausgedehnte  London  wird  eine  Ausnahme  gemacht  und  der  Fort- 
bestand der  dortigen  Schulämter  empfohlen. 

Flugschrift  No.  107  ist  der  Sonderabdruck  eines  in  der  Contem- 
porary  Review  veröffentlichten  Artikels  aus  der  Feder  des  witzigen  George 
Bemard  Shaw,  eine  sehr  ergötzlich  zu  lesende  Mischung  von  irisch-america- 
nischem  Humor  und  sehr  wohlbegründeter  Gesellschaftskritik.  Die  Ueber- 
schriften  der  Einzelabschnitte  des  Artikels  kennzeichnen  den  Geist  des  Ganzen. 
Hier  einige  davon:  Die  Sorgen  des  Millionärs;  Die  Millionäre  sind  immer 
weniger  im  stände,  ihr  Geld  für  sich  selbst  auszugeben;  Die  Parasiten  des 
Eigentums;  Die  Würde  der  Arbeit;  Die  verdienten  Armen;  Man  schaffe 
nie  Stiftungen  für  Krankenhäuser;  Man  sei  vorsichtig  mit  Stiftungsgeldem 
für  Schulen;  Man  sei  vor  Steuerzahlern  und  Grundeigentümern  auf  der 
Hut;  Man  schaffe  neue  Bedürfnisse,  die  alten  werden  schon  für  sich 
selber  sorgen.** 


4.  In  italienischer  Sprache. 

Fiorentini,  Lucio :  La  EYOlnzione  del  Sociallsmo  alla  flne  del  Secolo  XIX. 

Torino,  Fratelli  Bocca   1901.     222  S.  S». 

Dies  Buch  schildert  in  ziemlich  flüchtiger  Weise  die  Entwickelung  des 
Socialismus  im  XIX.  Jahrhundert  bis  zum  Sieg  der  marxistischen  Lehre  in 
der  Mehrheit  der  Länder,  um  alsdann  zur  Darstellung  der  neuerdings 
entbrannten  Debatten  über  diese  Lehre  überzugehen.  Hier  nimmt  der 
Verfasser  für  das  Partei,  war  er  den  Bemsteinianismus  nennt,  und  legt  ihn 
in  einer  Weise  aus,  die  wohl  keiner  der  Socialisten,  welche  er  als  bewusste 
oder  unbewusste  Parteigänger  jener  Richtung  bezeichnet,  als  zutreffend 
anerkennen  wird  und  die  jedenfalls  nicht  den  Standpunct  dessen  wiedergiebt, 
nach  dem  sie  benannt  worden  ist. 
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Tsratiy  Filippo:  U  Partito  Sodalista  a  Pattnala  momento  politico.   Milano, 
ümcio  deUa  Critica  sociale,  1901.    24  S.  8^. 

Turati,  einer  der  angesehensten  Vertreter  der  italienischen  Socialdemo- 
kratie,  entwickelt  in  dieser  Flugschrift  die  Gründe,  welche  die  socialistische 
Partei  Italiens  bestimmen,  ihre  Oppositionsstellung  im  Parlament  aus  einer 
unbedingten  in  eine  bedingte  zu  verwandeln  und  je  nachdem  also  eine 
reformistische  Regierungsmehrheit  gegen  eine  reactionäre  Gegencoalition  zu 
unterstützen.  Diese  Politik  steht  nach  ihm  durchaus  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Lehre  vom  Classenkampf  und  der  Classenkampfstellung  der  Social- 
demokratie  als  Partei  der  Arbeiter.  Sie  bedeute  die  Ausnutzung  der  Conflicte 
zwischen  den  derzeitig  herrschenden  Classcn  im  Interesse  und  zur  möglichst 
wirksamen  Förderung  der  Arbeiterbefreiung. 

Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass  die  jüngst  erfolgte  Spaltung  im  Lager  der 
Mailänder  Socialisten,  die  den  zeitweiligen  Austritt  Turatis  und  seiner 
Anhänger  aus  dem  Mailänder  Verband  zur  Folge  gehabt  hat,  mit  der  hier 
berührten  taktischen  Frage  nur  äusserliche  Berührung  hat.  Turati  und  seine 
Gruppe  stehen  nach  wie  vor  im  Verband  der  socialistischen  Arbeiterpartei 
Italiens,  und  es  ist  die  von  der  grossen  Mehrheit  der  Partei  acceptierte 
Taktik,  welche  Turati  in  der  vorliegenden  Flugschrift  erklärt  und  verteidigt. 
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11«  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Das  erste  politische  Arbeiter programm 
des  XIX.  Jaiirliunderts. 

In  fast  allen  Werken  über  den  Chartismus,  diese  erste  grosse 
politische  Arbeiterbewegung  der  Neuzeit,  wird  dessen  Anfang  in 
die  Jahre  verlegt,  die  der  englischen  Wahlreform  von  1832  folgten. 
Als  eine  Frucht  der  Enttäuschung,  die  sich  der  Arbeiter  wegen 
der  Unzulänglichkeit  jener  Wahlieform  bemächtigte,  sei,  heisst  es, 
im  Jahre  1836  in  London  ein  Arbeiterbund  mit  dem  Möbeltischler 
William  Lovett  als  Schriftführer  gegründet  worden,  und  dieser 
Bund  habe  gemeinsam  mit  einigen  radicalen  Abgeordneten  ein  das 
allgemeine,  gleiche  und  directe  Wahlrecht  mit  geheimer  Stimmen- 
abgabe, Bezahlung  der  Abgeordneten  und  jährliche  Parlaments- 
emeuerung  forderndes  Wahlreformprogramm  vereinbart,  für  das 
vom  Bund  im  Lande  energisch  agitiert  werden  und  dessen  Ver- 
wirklichung von  den  Abgeordneten  regelmässig  im  Parlament  ge- 
fordert werden  sollte.  Der  Tag,  an  welchem  einer  der  betreffenden 
Abgeordneten,  der  gefeierte  iri5':he  Agitator  Daniel  O'Connell,  das 
in  die  Form  eines  regelrechten  Gesetzentwurfs  gebrachte  Programm 
an  Lovett  mit  den  Worten  übergab:  „Hier,  Lovett,  ist  euer  Charter,, 
agitiert  für  ihn  und  seid  nicht  mit  weniger  zufrieden**  —  der 
7.   Juni    1837   —  gilt  vielfach  als   der   Geburtstag  des   Chartismus. 

Nur  beiläufig  wird  dann  no:h  die  Thatsache  erwähnt,  dass  der 
Chartistenbund  seine  Vorgeschichte  gehabt  hat,  dass  schon  während 
der  Reformbewegung  von  und  vor  1832  von  dem  radicalen  Ab- 
geordneten Henry  Hunt  das  allgemeine  Wahlrecht  verlangt  worden 
war  und  dass  u.  a.  in  London  vor,  während  und  nach  der  Reform- 
bewegung in  dem  Versammlungssaal  zur  Rotunde  (in  Blackfriars 
Road,  südlich  von  der  Themse  gelegen)  sehr  radicale  Leute  — 
nach  dem  Local  die  Rotundisten  genannt  —  zusammenkamen  und 
für  das  allgemeine  Wahlrecht  und  ähnliche  demokratische  Reformen 
demonstrierten.     Auch    gedenkt    dabei    der   eine   oder    der    andere 
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Schriftsteller  wohl  des  Blattes,  das  vornehmlich  jener  Vorbewegimg 
als  Organ  diente,  des  von  Henry  Hethrington  herausgegebenen  und 
von  ihm,  J.  Bronterre  O'Brien  und  anderen  redigierten  Poor  Man's 
Guardian.  Aber  nach  genaueren  Angaben  über  diese  Vorbewegimg 
und  die  Tendenzen  ihrer  Führer  und  Organe  suchen  wir  in  den 
bekannten  Werken   über  den   Chartismus   vergebens. 

Und  doch  ist  die  Vorgeschichte  des  Chartismus  —  wenn  wir 
mit  der  landläufigen  Geschichtsschreibimg  die  Kämpfe  für  den 
Volkscharter  vom  Jahre  der  Abfassung  des  vorbezeichneten  Wahl- 
reformentwurfs datieren  wollen  — ,  richtiger  aber:  sind  die  Vorgänge 
in  der  ersten  Epoche  der  Bewegung  des  Chartismus  für  die  Ge- 
schichte der  modernen  Arbeiterbcweg^ung  von  ungemein  grossem 
Interesse.  Es  ist  die  Zeit  einer  aussergewöhnlichen  Gärung  der 
Geister.  Auf  der  einen  Seite  hatte  die  Propaganda  Robert  Owens 
imd  seiner  Schule  die  denkenden  Köpfe  der  englischen  Arbeiter- 
schaft mit  socialistischen  Ideen  erfüllt.  Den  glänzenden  Turnieren, 
die  nach  dem  Zeugnis  von  Karl  Marx  in  den  Jahren  von  1820  bis  1830 
im  Anschluss  an  die  Veröffentlichung  von  Ricardos  Grundsätzen 
der  politischen  Oekononüe  auf  dem  Gebiete  dieser  Wissenschaft 
ausgefochten  wurden,  müssen  auch  die  Schriften  einer  lEleihe  von 
Socialisten  zugerechnet  werden,  die  es  unternahmen,  der  Oekonomie 
des  Capitalismus  eine  socialistische  Oekonomie  gegenüberzustellen. 
Auf  der  anderen  Seite  war  dem  ursprünglich  halb  zünftlerisch  und 
halb  wildrevolutionär  geführten  Widerstand  der  Arbeiter  gegen  die 
Capitalsherrschaft  durch  die  1825  erfolgte  Aufhebung  der  Coalitions- 
verbote  soeben  der  Weg  des  Kampfes  durch  das  Mittel  regelrechter 
organisierter  gewerkschaftlicher  Verbindungen  eröffnet,  während  dei 
Druck  von  Steuergesetzen,  die  alle  Lebensmittel  des  Volkes  schwer 
verteuerten,  und  andern,  die  privilegierte  Minderheit  auf  Kosten 
der  Volksmehrheit  begünstigenden  Gesetzen  die  Erkämpfung  politi- 
scher Reformen  immer  mehr  als  Gebot  der  Selbsterhaltimg  der 
Volksmassen  erscheinen  Hessen.  Der  kleinbürgerliche  Radicalismus 
hatte  in  WiUiam  Cobbett  einen  lilterarischen  Vertreter  von  unüber- 
troffener Kraft  der  Sprache  gefunden,  der  seine  wuchtigsten  An- 
griffe gegen  die  Auswucherung  des  Volkes  mittelst  der  so  un- 
geheuer angewachsenen  imd  durch  Rückzahlung  in  vollwichtigem 
Golde  noch  verschärften  Staatsschuld,  die  Kirchenzehnten  u.  s.  w. 
richtete.  Alle  Fragen  der  Oekonomie,  die  Zoll-  und  Steuerfragen, 
die  Wert-  imd  Geldtheorieen  hatten  ein  brennendes  praktisches 
Interesse  oder   erschienen   im   Lichte   eines   solchen. 

Zuerst   waren   die   Arbeiter,    soweit    sie   am   politischen    Kampf 
Interesse   nahmen,    mit    dem   bürgerlichen   Radicalismus   gegangen. 


Als  aber  im  Jahre  1830  der  Kampf  für  die  Wahlreforra  lu  einer 
Frage  der  grossen  Parteipolitik  wurde,  d.  h.  die  Whigpartei  die 
Refonu  in  ihr  Actionsprogramm  aufgenommen  hatte,  trat  der  erste 
Riss  zwischen  der  politischen  Vorhut  der  Arbeiter  und  dem  bürger- 
lichen  Radicalismus   ein. 

Es  galt  nun,  sich  darüber  schlüssig  zu  werden,  ob  man  einer 
Bewegimg  für  eine  Teilreform  seine,  wenn  nicht  active,  so  wenig- 
siens  stillschweigende  Unterstütnuig  leihen  oder  sie  im  Gegenteil 
als  die  Demokratie  schädigend  buXämpfen  sollte.  Die  Mehrheit  der 
Radicalen  wählte  das  erstere,  und  dies  ward  zum  Signal  für  eine 
Gruppe  radical  -  demokratisch  gesinnter  Arbeiter,  die  Bildung  einer 
selbständigen  politischen  Organisation  in  die  Hand  zu  nehmen.  Von 
ihnen  ward  der  Poor  Man's  Guardian  ins  Leben  gerufen,  der  zwar 
nicht  das  erste  Arbeiterblatt,  auch  nicht  das  erste  social  istische  Blact 
der  Epoche  war,  aber  als  das  erste  socialdemokratischc 
Blatt  des  XIX.  Jahrhunderts  bezeichnet  zu  werden  verdient, 
d.  h.  das  erste  Blatt,  das  die  Bildimg  einer  politischen  Partei  der 
Arbeiter  mit  einem  socialistisch  -  demokratischen  Programm  syste- 
matisch befürwortete.  Er  trat  im  Jahre  1831  ins  Leben,  imd  im 
gleichen  Jahre  ward  der  Nationale  Bund  der  arbeiten- 
den Classen  und  Anderer  (National  Union  of  the  Wor- 
king  Classes,  and  Others)  geschaffen,  in  dem  wir  die  Vororgani- 
sation des  Chartist enbundes  zu  betrachten  haben.  Delegierte  vom 
Londoner  Gewerkvereinen  hatten  im  Vereine  mit  Gleichgesinnten 
im  Wirtshaus  Argyle  Arms  in  Argyle  Street,  Oxford  Street,  am 
9,  März  1831  eine  Conferenz  behufs  Bildung  eines  Londoner 
Gewerkschaftsbimdes  (Metropolitan  Trades  Union)  abgehalten,  und 
ein  von  dieser  Conferenz  eingesetztes  Comit^  legte  vierzdin 
Tage  später  —  am  23.  März  —  einer  zweiten  Delegiertenconferenz 
den  Entwurf  eines  R'undschreibens  vor,  das  die  Ziele  und  Auf- 
gaben des  geplanten  Bimdes  auseinandersetzte  und  an  alle  Ar- 
beitervereine der  Hauptstadt  versandt  werden  sollte. 


Dieses  Rundschreiben,  das  einstimmige  Annahme  fand,  beginnt 
wie  folgt: 

„Cameraden   der   Arbeit! 

Ein  altes  englisches  Sprichwort  sagt:  „Gott  hilft  denen,  die 
sich  selbst  helfen",  und  wenn  jemals  es  eine  Zeit  gab,  wo  es 
Pflicht  derjenigen  war,  die  sich  auf  nichts  als  ihre  Arbeit  stützen 
können,  sich  ernsthaft  um  ihre  Interessen  zu  kümmern,  so  ist  dies 
heute   der   Fall.     Denn   jeder   denkende   Mensch  muss   voll   davon 
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überzeugt  sein,  dass  die  Arbeit  heute  unangemessen  bezahlt  und 
unangemessen  beschützt  wird;  jeder  neue  Tag  macht  die  Beschäf- 
tigung des  Arbeiters  unsicherer  und  ungenügender  bezahlt,  bis  die 
poetische  Schilderung  der  Lage  des  armen  Mannes  buchstäblich 
erfüllt    ist : 

Das  Morgen  sieht  uns  stets  noch  grössern  Elends  Beute 
Und  sieht,  wie  weniger  wird  das  Wenige  noch  von  heute! 
Brauchen  wir,  Arbeitscameradcn,  die  Ursachen  davon  zu  unter- 
suchen? Brauchen  wir  erst  in  eine  weitläufige  Auseinandersetzung 
über  die  Wirkungen  des  Concurrenzkampfes  von  Capital  und 
Maschinen  mit  der  Arbeit  einzutreten?  Sicherlich  nicht.  Kein  ver- 
nünftiger Mensch  wird  dies  von  uns  erwarten.  Für  Arbeiter  genügt 
es,  dass  sie  unumwunden  ihre  beklagenswerte  und  hoffnungslose 
Lage  feststellen  und  ihre  Cameraden  aufrufen,  ihre  ganze  Ein- 
sicht auf  das  Ersinnen  und  ihre  vereinte  Kraft  auf  das  Erwirken 
eines  Mittels  zu  richten,  das  den  Uebeln,  unter  denen  sie  leiden, 
abhilft. 

Wohlan,  Arbeitscameraden,  das  erste  grosse  Uebel,  das  der  Ver- 
besserung unserer  Lage  im  Wege  steht,  ist,  dass  wir,  das  arbeitende 
Volk  Englands,  im  grossen  Rat  der  Nation  un vertreten  sind 
—  dass  wir  dort  jedes  politischen  Einflusses  ermangeln!  Braucht 
ihr ,  Arbeitscameradcn,  einen  Beweis  dafür  ?  Er  ist  leicht  zu  er- 
bringen. Betrachtet  das  Zahlenverhältnis  bei  den  Abstimmungen 
im  Haus  der  Gemeinen  über  Fragen,  die  das  Interesse  und  die 
Wohlfahrt  der  arbeitenden  Classen  angehen.  Finden  wir  jemals  bei 
einer  Frage  von  grundlegender  Wichtigkeit  für  die  Arbeiterbevöl- 
kerung eine  Minderheit  von  auch  nur  mehr  als  zwölf  Stimmen  ? 
Ist  die  Minderheit  nicht  öfter  unter  sechs  Stimmen  stark?  Man 
nehme  z.  B.  den  Antrag  des  Mr.  Ruthven ,  den  am  Hungertuch 
nagenden  Kartoffelbauern,  deren  Boden  zwei  Acres  nicht  über- 
steigt, für  ein  Jahr  die  Zahlung  der  Zehnten  zu  erlassen.  Wie  viele 
fanden  sich,  diesen  gerechten  und  billigen  Vorschlag  zu  unter- 
stützen ?  Nun,  gerade  drei  von  sechshundertachtund- 
lünfzig,  nämlich  Mr.  Hunt,  Mr.  O'Conncll  imd  Mr.  O'Gorman 
Mahon.  Man  vergleiche  damit  die  Abstimmungen  des  Hauses  über 
Fragen,  welche  die  Interessen  der  wohlhabenden  und  ver- 
tretenen Classen  betreffen.  Ein  Vorschlag,  Eigentumsüber- 
tragungen mit  einer  Steuer  von  ein  halb  Procent  zu  belegen,  ward 
last  im  gleichen  Moment  wieder  fallen  gelassen,  und  der  Versuch, 
canadisches  Bauholz  zu  bezollen,  ward  in  einer  Sitzung,  an  der  über 
420  Mitglieder  teilnahmen,  mit  grosser  Mehrheit  gegen  die  Minister 
verworfen.  Das ,  Arbeitscameraden ,  genügt.  Seid  ihr  damit  zu- 
frieden, die  herabgesetzten  Opfer  eines  so  ungerechten  Systems  zu 
bcin?  Sollen  wir  fortfahren,  gleich  kleinmütigen  Bettlern  um  winzige 
Linderungen  zu  petitionieren  —  vergebens  zu  petitionieren  — ,  wo  wir 
bei  entschlossenen  und  geeinten  Anstrengimgen  unsererseits  Ach- 
tung einflössen  und  die  Sympathie  und  Mitwirkung  von  Millionen 
unserer  Landsleute  gewinnen  könnten?  Wir  hoffen  ernstlich,  nein. 
Lasset  uns  fortan  ein  neues  Princip  aufnehmen  und  befolgen:  statt 
dass  ein  jeder  lediglich  für  sich  steht,  lasset  uns  zukünftig  alle 


^ 
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für  )eden  und  jeder  für  alle  sein.  Um  dies  zu  erzielen,  rouss 
die  Intelligenz  und  die  Energie  der  arbeitenden  Classen  concen- 
triert  werden.    Es  ergeht  daher  der  Vorschlag, 

das 5  ein  hauptstädtischer  Gewerkschaftsbund 
gegründet   werde. 

Sein  erster  Zweck  ist,  für  alle  seine  Mitglieder  das  unver- 
kürzte und  durch  keinerlei  Eigentumsvorschriften  bceinflusste 
Recht  zu  erlangen,  diejenigen  zu  wählen,  welche  die  tiesetzc 
machen,   nach   denen   sie   regiert    werden. 

Sein  zweiter  Zweck  ist,  jedem   Mitglied   des  hauptstädti- 
schen   Gewerkschaftsbundes    individuell    und    collect iv    Unter- 
stützung und  Schutz  zu  gewähren,  den  Wert  der  Arbeit  durch 
Verminderung  der  Arbeitsstunden  zu  erhöhen  und  diejenigen 
Massregeln  zu  ergreifen,  die  erforderlich  erscheinen  mögen,  um 
den   häuslichen  Wohlstand    der   Arbeiter   zu    steigern. 
Da   die   Gründer   dieses   Bundes   überzeugt   sind,    dass   er,   wenn 
erst     bekannt,     nicht     weniger     als     ein-     bis     zweihunderttausend 
Mitglieder  umfassen    wird,    so  wird  wenig  Geld  erforderlich  sein,    all 
die   in   Aussicht   genommenen   Aufgaben   ins   Werk   zu   setzen.    Es 
wird  daher  vorausgesetzt,  dass  ein  unbedeutender  Beitrag  von  nicht 
weniger  als  einem  Penny  und  nicht  mehr  als  zwei  Pcnce  den  Monat 
reichlich  genügen  wird,  alle  Ausgaben  zu  bestreiten,  alle  seine  Mit- 
glieder  vor   Unterdrückung  zu   beschützen,   und,   sobald   der   Bund 
ausgebildet    und    seine    Nützlichkeit    gewürdigt    sein    wird,    wird    er 
vielleicht  die  Mittel  haben  und  die  Notwendigkeil  entdecken,  seinen 
arbeitslosen    Mitgliedern    Beschäftigung   zu   verschaffen. 

Zum  Schluss ,  Arbeitscameraden ,  hoffen  .  wir ,  dass  alle  Ge- 
werks-,  Hilfs-,  Genossenschaf is-  und  andere  Vereine  von  Arbeitern 
ein  oder  mehrere  intelligente  Mitglieder  ihrer  betreffenden  Körper- 
schaft dazu  entsenden,  die  Einzelheiten  des  Plans  zu  entwerfer, 
eine  Verfassung  des  Bundes  auszuarbeiten  und  Massrcgeln  zur 
Einberufung  einer  Generalversammlung  zu  treffen,  deren 
Zweck   es   ist,   diese   lobenswerten   Ziele   voll   ins   Werk   zu   setzen. 

gez.   B.  Warden,  Vorsitzender."*) 


Der  Leser  dieses  Rundschreibens  wird  nicht  umhin  können, 
einiges  darin  überaus  naiv  zu  finden.  Wieviel  glaubten  seine  Ur- 
heber nicht,  mit  einem  Monaisbeitrag  von  höchstens  zwei  Pence 
in  kürzester  Zeit  leisten  zu  können,  und  wieviel  Zeit  und  welch 
ganz  andere  Mittel  sollte  es  in  Wirklichkeit  kosten,  bis  auch  nur 
ein  Teil  von  dem  geleistet  wurde,  was  dort  in  .Vussicht  gestellt 
vv^ardl  Indes  dürfen  wir  nicht  zu  überlegen  auf  jene  I.cutc  herab- 
sehen.    Sie   standen   vor   einem  noch   nie   vorher   versui;litcn    Uiiicr- 

*)  li.  (BenjamiD)  Warden  war  Saltlfr  von  licruf  (KlcinmeiMf-rl  imJ  bogeisimiT 
Anhänger  Koberi  Oncns. 
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nehmen,  und  da  war  es  nur  natürlich,  dass  sie  die  BereitwilHgkeit 
der  Masse  der  Arbeiter,  an  dem  für  sie  bestimmten  Werk  mit- 
zuschaffen,  durchaus  überschät;sten ,  dass  sie  die  Begeistenmg, 
die  sie  selbst  erfüllte,  auch  bei  der  ganzen  Classe  voraussetzten. 
Längst  nachdem  auf  ihren  Begeistenmgsrausch  die  Enttäuschung 
gefolgt  war  und  ihre  Erfahrung  sich  wiederholt  hatte,  Jahrzehnte  — 
ja,  mehr  als  ein  Menschenalter  später  begegnen  wir  bald  hier, 
bald  dort  gleich  kühnen  Berechnungen.  Mit  welch  ungeheuren 
Mitteln  hat  nicht  die  Volksphantasie  die  Internationale  Arbeiter- 
association  bald  nach  ihrer  Gründung  ausgestattet!  Insbesondere 
aber  erinnert  die  Bemerkung,  man  werde  in  kürzester  Zeit  über 
hunderttausend  Mitglieder  zählen,  an  die  Erwartungen,  mit  denen 
Lassalle  seine  Agitation  aufnahm,  und  auch  sonst  bietet  die  Gründung 
des  Allgemeinen  deutschen  Arbeitervereins  viel  Parallelen  mit  dei 
Gründungsgeschichte  jenes  ersten  Arbeiterbundes.  Denn  aus  dem 
geplanten  Gewerkschaftsbund  wurde  alsbald  ein  Allgemeiner  Arbeiter- 
bund. 

Auch  schien  es  zunächst,  als  sollten  die  hochgespannten  Er- 
wartungen der  Gründer  des  Bundes  in  Erfüllung  gehen.  Bei  der 
nächstfolgenden  Delegiertenversammlung  war  das  Local,  wie  wir 
im  Poor  Man*s  Guardian  vom  i.  April  1831  lesen,  schon  eine 
Stunde  vor  Beginn  der  Sitzung  überfüllt,  und  dies  wiederholte  sich 
noch  öfter,  so  dass  man  sich  veranlasst  sah,  ein  grösseres  Local 
zu  mieten,  und  zwar  die  Castle  Street  Assembly  Rooms,  Castle 
Street,  Oxford  Market.  In  diesem  Local  ward  am  25.  Mai  1831 
das  ausgearbeitete  Statut  verlesen  und  zur  ersten  Hälfte  in  dieser, 
zur  zweiten  in  der  nächstfolgenden  Sitzung  unter  grosser  Be- 
geisterung zur  Annahme  gebracht.  Es  bildet  in  seinen  principiellen 
Teilen  das  erste  politische  Arbeiterprogramm  der 
Neuzeit. 

Wie  schon  vorher  bemerkt,  ward  aus  dem  geplanten  Londoner 
Gewerkschaftsbund  schliesslich  ein  Nationaler  Bund  der 
arbeitenden  Classen  und  anderer  (National  Union 
of  the  Working  Classes,  and  Others).  Das  „und  anderer**  sollte 
nur  bedeuten,  dass  der  Bund  auch  Nichtlohnarbeiter  als  Mitglieder 
aufnahm  —  ein  Punct,  zu  dem  sich  ein  Teil  der  Delegierten  nicht 
leicht  entschlossen  hatte.  Noch  in  der  abschliessenden  Debatte 
tauchte  die  gegnerische  Ansicht  in  der  Form  eines  Antrages  auf, 
nur  „Hervorbringern  von  Gütern**  Sitz  im  Ausschuss  einzuräumen, 
ward  aber  vom  Vorsitzenden,  dem  Schriftsetzer  Henry  Hetherington, 
imd  dem  Berichterstatter  Foskett  energisch  bekämpft  und  darauf- 
hin fallen  gelassen. 
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Das  Statut  beginnt  mit  einer  Erklärung  der  Menschen- 
rechte, die  in  verschiedenen  Puncten  der  Erklärung  der 
Menschenrechte  von  1793  nachgebildet,  aber  kürzer  als  diese  ist 
und  sich  von  ihr  im  übrigen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  statt 
des  Rechtes  auf  Eigentum  das  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag  verkündet.  Den  zweiten  Abschnitt  bildet  die 
\'erfassung,  den  dritten  die  Erklärung  der  Ziele,  den 
nerten  die  der  Mittel  zur  Erreichung  der  Ziele  und  den 
fünften  die  Geschäftsordnung  für  die  Leitung  des 
Bundes.  Verfassung  und  Geschäftsordnung  waren  durchaus 
demokratisch  und  unterscheiden  sich  nirgends  wesentlich  von  denen 
ähnlicher  Verbände.  Die  Centralbehörde  bildete  ein  aus  Dele- 
gierten der  dem  Bund  beigetretenen  Vereine,  Ausschüssen  und  direct 
gew^ählten  Mitgliedern  zusammengesetzter  Generalausschuss.  Auch 
die  in  Aussicht  genommenen  Mittel  der  Agitation  sind  nicht  wesent- 
lich anders  als  die  heute  üblichen.  Vom  Abdruck  dieser  Partieen 
des  Statuts  kann  daher  abgesehen  werden.  Dagegen  folgen  die 
zwei  programmatischen  Teile  desselben  hier  im  vollen  Wortlaut: 

I.  Erklärung  der  Menschenrechte. 

Die  Mitglieder  des  nationalen  Bundes  haben  beschlossen,  in  der 
Ueberzeug^ng,  dass  in  einem  staatlich  geordneten  Gesellschafts- 
zustand das  Vergessen  an  und  die  Verachtung  für  die  Menschen- 
rechte die  einzigen  Ursachen  der  Verbrechen  und  Leiden  der  Welt 
sind,  ihre  heiligen  und  unveräusserlichen  Menschenrechte  zu  pro- 
clamieren,  damit  sie  durch  Vergleiche  der  Handlungen  der  Regie- 
rung mit  den  Aufgaben  jeder  socialen  Einrichtung  niemals  in  ihre 
Unterdrückung  und  Erniedrigung  durch  die  Tyrannei  einwilligen  und 
damit  das  Volk  die  Grundlagen  seiner  Freiheit  und  Wohlfahrt, 
die  Behörden  die  Riegeln  ihres  Verhaltens  und  ihrer  Berufspflicht 
und  die  Gesetzgeber  die  Aufgaben  ihres  Amtes  stets  vor  Augen 
haben  mögen.  Sie  anerkennen  daher  und  proclamieren  vor  der 
Welt   die   folgende   Erklärung   der    Menschenrechte. 

I.  Der  Zweck  der  Gesellschaft  ist  das  allgemeine  Wohl,  und 
das  Institut  der  Regierung  ist  dazu  da,  jedem  einzelnen  den  Genuss 
seiner    Rechte   zu    sichern. 

II.  Die  Rechte  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  sind:  Frei- 
heit —  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  —  Sicherheit  der  Person  — 
und  der   volle   Genuss   des    Products   seiner   Arbeit. 

III.  Die  Freiheit  ist  die  Befugnis  jedes  Menschen,  alles  zu  thun, 
^as  nicht  das  Recht  des  anderen  verletzt.  Sie  hat  zum  Grundsatz 
die  Natur,  zur  Richtschnur  die  Gerechtigkeit,  zu  ihrem  Schutz  das 
Gesetz  und  findet  ihre  sittliche  Begrenzung  in  dem  Grundsatz  be- 
zeichnet: Handle  den  andern  gegenüber  so,  wie  du  wünschest,  dass 
die    andern   dir   gegenüber   handeln. 

9* 
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IV.  Das  Gesetz  ist  der  freie  und  feierliche  Ausdruck  des  all- 
gemeinen Willens.  Es  soll,  ob  es  beschützt  oder  bestraft,  für  alle 
gleich  sein;  es  darf  nur  anordnen,  was  gerecht  und  nützlich,  es  darf 
nur   verbieten,   was   schädlich   ist. 

V.  Das  Recht,  seine  Gedanken  und  Meinungen  durch  die  Presse 
oder  andere  Mittel  auszudrücken,  das  Recht,  sich  friedlich  zu  ver- 
sammeln, und  die  freie  Ausübung  des  Cultus  dürfen  nicht  ver- 
boten werden. 

VI.  Die  Notwendigkeit,  diese  Rechte  zu  verkürzen,  zeigt  an, 
dass  auf  Seiten  der  Regierenden  Despotismus  oder  auf  selten  des 
Volkes   Unwissenheit  vorliegt. 

VII.  Der  Unterricht  ist  ein  Bedürfnis  aller.  Die  Gesellschaft 
und  die  Regierung  sollten  daher  alles  thun,  was  sie  vermögen, 
um  den  Fortschritt  der  Vemunlt  und  Wahrheit  zu  fördern  und 
den   Unterricht   allen   erreichbar  zu  machen. 

VIII.  Ein  Volk  hat  jederzeit  das  Recht,  seine  Verfassung  zu 
revidieren,  abzuändern  und  zu  wechseln:  keine  Generation  kann 
die  ihr  folgenden   Generationen  ihren   Gesetzen  imterwerfen. 

IX.  Jedes  erwachsene  Mitglied  der  Gesellschaft  hat  das  gleiche 
Recht,  diejenigen  zu  ernennen,  welche  die  Gesetze  für  das  Ge- 
meinwesen machen,  so  dass  es  durch  Vermittelung  seiner  Vertreter 
an   der   Schaffung  der   Gesetze  mitwirkt. 

X.  Es  ist  Unterdrückung  des  socialen  Körpers,  wenn  ein  ein- 
ziges seiner  Glieder  unterdrückt  ist,  und  es  ist  Unterdrückung 
jedes  einzelnen  Gliedes,  wenn  der  sociale  Körper  unter- 
drückt  wird. 

XI.  Wenn  eine  Regierung  die  Rechte  des  Volkes  verletzt,  wird 
der  Widerstand  die  heiligste  und  unerlässlichstc  aller  Pflichten. 


U.  Zwecke  und  Ziele  des  nationalen  Bundes. 

Zwecke  und  Ziele  des  nationalen  Bundes  sind: 

1.  Sich  jeder  Gelegenheit  im  Fortschritt  der  .Gesellschaft  zu 
bedienen,  um  die  in  der  vorhergehenden  Erklärung  der  Menschen- 
rechte  aufgezählten    Dinge    schrittweise    zu    verwirklichen. 

2.  Für  jeden  Arbeiter  den  vollen,  durch  keine  ungerechten  und 
parteiischen  Gesetze  eingeschränkten  Wert  seiner  Arbeit  und  die 
freie  Verfügung  über  das  Product  seiner  Arbeit  zu  erlangen. 

3.  Durch  alle  gerechten  Mittel,  je  nachdem  die  Umstände  dies 
erheischen,  jeden  gerechtfertigten  und  vernünftigen  Widerstand  zu 
unterstützen,  den  Arbeitervereinigungen,  die  dem  Bunde  angehören, 
der  Coalition  und  Tyrannei  der  Meister  und  Fabricanten  entgegen- 
setzen, wann  immer  die  letzteren  ungerechterweise  die  Löhne  herab- 
zusetzen suchen  oder  mit  Massregeln  gegen  die  Arbeiter  vorgehen, 
welche  nach  Ansicht  des  Bundes  einen  hinterlistigen  und  ünter- 
drückerischen   Charakter   ertragen. 

4.  Für  die  Nation  eine  wirksame  Reform  des  Hauses  der  Ge- 
memcn  des  britischen  Parlaments  zu  erlangen,  deren  Grundlage 
Anteilen   soll    in   jährlichen    Parlamenten,    Ausdehnung    des    Stimm- 
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rechtes  auf  jede  en^'achsene  männliche  Person ,  geheimer  Ab- 
stimmung und  insbesondere  Beseitigung  der  Eigentums- 
vorschrift für  Parlamentsmitglieder,  da  der  Bund  davon  über- 
zeugt ist,  dass,  bis  intelligente  Männer  aus  den  producicrenden  und 
nützlichen  Classen  das  R-echt  haben,  im  Haus  der  Gemeinen  des 
Parlaments  zu  sitzen,  um  die  Interessen  des  arbeitenden  Volkes 
zu  vertreten,  diesem  niemals  Gerechtigkeit  zu  teil  werden  wird. 

5.  Bezüglich  der  Rechte  und  Freiheiten  des  arbeitenden  Volkes 
und  der  gerechten  und  wirksamsten  Mittel  der  Verwirklichung  all 
dieser  Rechte  Untersuchungen  zu  veranstalten,  Rat  einzuholen  und 
Rats  zu  pflegen,  sowie  Beschlüsse  zu  fassen. 

6.  Petitionen,  Adressen  und  Proteste  an  die  Krone  und  beide 
Häuser  oder  eines  der  Häuser  des  Parlaments  vorzubereiten,  in 
Bezug  auf  die  Wahrung  von  Volksrcchten ,  die  Abschaffung 
schlechter  Gesetze  und  die  Schaffung  eines  weisen  und  allum- 
fassenden   Codex   von   guten    Gesetzen. 

7.  Frieden,  Vereinigung  und  Eintracht  zwischen  allen  Classen 
des  Volkes  zu  fördern  und  den  Volksgeist  auf  einheitliches,  fried- 
liches und  gesetzmässiges  Handeln  zu  lenken  und  darin  zu  leiten, 
anstatt  ihn  dabei  zu  belassen,  in  ungeordneten,  unbeständigen  und 
un zusammenhängenden  Anstrengungen  seine  Kraft  zu  vergeuden. 

8.  Den  friedlichen  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  zu  sammeln 
und  zu  organisieren,  um  sie  auf  die  Häuser  des  Parlaments  in  ge- 
bührender und  eindrucksvoller  Weise  wirken  zu  machen. 

9.  Die  Kenntnis  der  moralischen  und  politischen  Oekonomie 
in  einen  Brennspiegel  zu  concentrieren,  auf  dass  alle  Classen  der 
Gesellschaft  von  seinen  Ausstrahlungen  erleuchtet  werden  mögen. 
Denn  der  nationale  Bund  ist  überzeugt,  dass,  wenn  das  Volk  sich 
in  die  Misswirtschaft  und  Unterdrückung  ergiebt,  dies  dem  Mangel 
an  gesimder  moralischer  und  politischer  Erkenntnis  in  der  Masse 
der  Bevölkerung  geschuldet  ist. 

10.  Alle  privaten  oder  geheimen  Verhandlungen,  alles  Verbergen 
irgend  einer  der  Ansichten  oder  Absichten  des  Bundes  zu  ver- 
meiden und  allen  mit  gesetzlichen  Vollmachten  ausgestatteten  Per- 
sonen vollen,  freien  und  jederzeiligen  Zugang  zu  allen  Büchern, 
Urkunden,  Venordnungen  und  Verhandlungen  des  Bundes  zu  er- 
leichtern. 

Dies  das  Programm.  Zur  Erklärung  des  siebenten  Punctes  der 
Zwecke  und  Ziele  sei  daran  erinnert,  dass  noch  wenige  Jahre  vor 
semer  Abfassung  revoltierende  Arbeiter  in  den  Industriedistricten 
sich  auf  das  Maschinenzertrümmeni  verlegt  hatten  und  dass  gerade 
in  den  Jahren  1830 — 31  in  den  Landdistricten  Südenglands  agrarische 
Verbrechen  ■—  Brandstiftungen  etc.  —  auf  der  Tagesordnung  standen. 
Jack  Swing,  wie  das  Volk  die  mysteriösen  Urheber  der  Brand- 
stiftungen personificierte,  zog  durch  das  Land,  und  wenn  die  sociali- 
stischen  Arbeiter  auch  ihre  Sympathie  mit  den  rebellischen  Land- 
Proletariern   deutlich  zu   erkennen  gaben,   so  dass   der  Poor   Man's 
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Guardian  in  seiner  Nummer  vom  i.  April  1831  Jack  Swing  in  einem 
Gedicht   als   den   „grössten    Reformer**   feierte   — 

„Jack   Swing   versteht   das    Reformpropagieren, 

Der  kecke   Bursche  verbrennt   alles   Heu  — 

Immer  wärmere  Gründe  thut  er  explicieren, 

Die   feilen    Corrupten   erfasst   schon   die   Reu'. 

Das  Land  aber  weiss,  jedes  neue   Schreiben 
Bringt    Nachricht,    die    uns   noch    besser   gefällt, 
Und  nur  Recht  für  das  Landvolk  wird  einst  vertreiben 
Den  grossen  Reformer  Jack  Swing  aus  der  Welt  — ** 
so   verhehlten   sich   die   Einsichtige! .   unter  ihnen   doch  nicht,   dass 
solche   vereinzelte    Gewaltacte    v%'ohl    einer   organisierten    Bewegung 
als  Mahner  Nachdruck  verleihen,  sie  aber  nicht  ersetzen  konnten. 
An  der  Debatte  über  das  Programm  nahm  unter  anderen  der 
schon    bejahrte  Schiffszimmerer    John    Gast    teil,    der    bereits    im 
Jahre     1818    den    Versuch    gemacht    und    1826    wiederholt     hatte, 
einen  allgemeinen  Arbeiterbund  ins  Leben  zu  rufen.*)     Es  sei  der 
stolzeste    Tag   seines    Lebens,    erklärte    er   unter    Hinweis   auf   den 
berührten   Umstand,   dass   er  nun  in   der   Lage   sei,   die  Annahme 
dieses  Statuts  zu  befürworten.     Was  er  von  den  Leuten  wisse,  die 
für  das  Unternehmen  thätig  seien,  erfülle  ihn  mit  grosser  Hoffnung 
darauf,  dass  ihre  Bemühungen  völligen  Erfolg  ernten  würden. 


Sehr  charakteristisch  sind  die  Bemerkungen,  welche  die  Re- 
daction  des  Poor  Man*s  Guardian  in  der  gleichen  Nummer,  die 
das  Programm  veröffentlicht,  zu  diesem  macht.  In  ihrem  Leitartikel 
begrüsst  sie  zunächst  das  Programm  mit  einer  Gegenüberstellung  des 
Geistes,  der  es  aufgestellt,  gegen  den  Geist  der  herrschenden 
Classen.  „Wer  will  es  wagen,**  schreibt  sie,  „die  arbeitenden  Classen 
noch  als  eine  „Rotte**  zu  bezeichnen,  wenn  er  ihre  eigene  „Er- 
klärung ihrer  Rechte**  durchgelesen  hat  ?  Beweist  nicht  diese 
Erklärung,  dass  sie  Vernunftwesen  sind,  die  ein  volles  Bewusstsein 
von  dem  haben,  wozu  sie  berechtigt  sind?  Und  ist  es  nicht  ein 
ergreifender  Gedanke,  dass  sie  bei  dieser  Kenntnis  ihrer  Rechte 
—  die  ja  auf  das  unbestreitbare  Princip  der  natürlichen  Gleich- 
berechtigung gegründet  sind  —  so  lange  und  so  gelassen  die  äusserste 


•)  Vergl.  Sidnej  und  Beatrice  Webb:    Die  Geschichte  des  britischen  Trade 
üuionismus,  pag.  66,  Note  iind  pag.  93,  Note. 


und  grausame  Vorcnthaltung  deiselbcn  ertragen  haben  i'  Lasset  uns 
einen  Blick  auf  unsere  „erleuchteten"  Selbst  erwählten,  unsere  Parla- 
ment ssitzer  Schacherer  werfen  und  sehen,  wie  sie  dio  blosse  An- 
zweiflung ihrer  Rechte  eriragcn,  die  doch  faciisch  nur  auf 
Einbildung  beruhende,  unterdrückerische,  lächerliche  A  n  ■ 
massungen  sind.  Wie  ertragen  sie  deren  Prüfung,  selbst  wenn 
sie  von  derselben  Behörde  ausgeht,  die  sie  eingesetzt  hat,  von 
ihrem  eigenen  Selbst,  von  den  Gesetzen,  die  sie  selbst  geschaffen 
haben?  Brandmarken  sie,  diese  wahren  Gegenstücke  der  „Rotte", 
nicht  die  gcmassigstc  Discussion  ihrer  angemassicn  Rechte  in  den 
heftigsten  Ausdrücken  ?  Und  rufen  sie  nicht  sofort  die  brutale 
Gewalt  ihrer  ohmnächtigen  Partei  an  ?"  Das  Verhalten  jener  Classe 
würde  es  rechtfertigen,  wenn  die  arbeitende  Classe  ihrerseits  auf 
das  Mittel  brutaler  Gewalt  sich  verlegte  bezw.  an  diese  appellierte. 
Aber  statt  dessen  atme  die  Erklärung  einen  friedlichen  Geist  und 
erklärten  die  im  Bunde  organisierten  Arbeiter,  sich  jeder  friedlichen 
Gelegenheit  im  Verlauf  der  gesellschaftlichen  Kntwickelung  be- 
dienen zu  wollen,  um  schrittweise  all  jene  Dinge  zu  erlangen  und 
sicher  zu  stellen,  welche  sie  als  ihr   Recht  bezeichnet   haben. 

Zunt  principiellen  Inhalt  der  Erklärung  übergehend,  bemängelt 
der  Artikel  ziuiächst  den  Satz  „Gleichheit  vor  dem  Gesetz"  im 
Artikel  2  der  Menschenrechte  als  ungenügend.  „Hier  finden  wir 
die  Gleichheit,"  schreibt  er,  „aiif  eine  besondere  Lage  beschränkt, 
während  der  leitende  Grundsatz  des  Nationalen  Bundes  unserer 
Meinung  nach  die  allseitige  Gleichheit  ist:  Gleichheit  der  Be- 
dingungen, Gleichheit  der  Rechtn,  Gleichheit  in  jeder  Beziehung . . . 
Man  kann,  wir  geben  es  zu,  sagen,  dass,  wenn  die  Menschheit  die 
Gleichheit  in  den  Augen  der  Gesetzgeber  hat  und  die  Gesetze  un- 
parteiisch sind,  sie  bald  dazu  gelangen  mag,  ihre  eigene  Gleich- 
heit herzustellen.  Aber  die  Erklärung  der  Rechte  sollte  klar,  be- 
stimmt, unbestreitbar  und  unanzucifclbar  sein  —  selbst  die  Sophistik 
sollte  nicht  den  geringsten  Anhalt  haben,  sich  auf  sie  zu  werfen. 
Wenn  also  der  Nationale  Bund  der  Ansicht  ist,  dass  die  Mcn*i]i- 
heit  das  Recht  auf  eine  allseitige  Gleichheit  hat,  so  möge  er 
dies   Recht   mit   Entschiedenheit   verkünden," 

Nach  dieser  Einleitung  fährt  diT  Poor  Man's  Guardian  fort: 
„Der  gleiche  Artikel  verzeichnet  sodann  als  eines  der  Rechte 
des  Menschen  die  „Sicherheit  seiner  Person".  IJit'S  hatte  fortge- 
lassen werden  können,  denn  es  ist  schon  in  dem  Wort  Frei- 
heit eingeschlossen.  Indes  wollen  wir  nicht  wegen  Ueber- 
f lüssigkei ten  mäkeln;  wogegen  wir  uns  wenden,  das  sind  die 
Auslassungen. 
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4 

Der  Artikel  schliesst  damit,  dass  der  Mensch  „zum  vollen 
Genuss  des  Products  seiner  Arbeit  berechtigt** 
sei.  Dagegen  müssen  wir  uns  wenden,  weil  es  im  Widerspruch 
steht  mit  dem  Zustand  einer  allgemeinen  Gleichheit.  Denn 
der  Mensch  vermag  vermittelst  seiner  täglichen  Arbeit  eine  weit 
grössere  Menge  von  Lebensmitteln  zu  producieren,  als  sein  ge- 
rechter Anteil  wäre  und  als  er  überhaupt  gemessen  könnte.  Und 
da  leider  Hochmut  (oder  Habsucht)  und  Trägheit  gewohnheits- 
mässige  Neigungen  des  menschlichen  Gemüts  sind,  würden  wir 
stets  viele  Menschen  gewillt  finden,  mehr  zu  producieren,  als  sie 
bedürfen,  und  andererseits  viele  geneigt,  weniger,  wenig  oder  nichts 
zu  producieren.  Nun  kann  aber  niemand  das  Recht  haben,  mehr 
zu  gemessen  oder  für  sich  zu  beschlagnahmen,  als  er  vernünftiger- 
weise braucht  —  "besonders  da  die  Erde  keinen  sehr  grossen  Ueber- 
fluss  trägt;  denn  wenn  nur  gerade  genug  für  alle  da  ist,  kann 
niemand  mehr  als  seinen  Anteil  haben,  ohne  dass  ein  anderer  oder 
andere  verhältnismässig  weniger  haben.  Sagen,  dass  der  Mensch 
„Recht  auf  den  Genuss  des  vollen  Products  seiner  Arbeit**  hat, 
heisst  daher,  die  Berechtigung  zum  Accumulieren,  mit  anderen  Worten 
Eigentumsrechte  anerkennen,  die  einem  Zustand  allseitiger 
Gleichheit  durchaus  entgegengesetzt  sind.  Wir  würden  als  Aenderung 
vorschlagen,  das  Recht  zu  normieren  als:  Recht  des  Menschen  auf 
den  Genuss  seines  gerechten,  seinen  Bedürfnissen  angejmessenen 
Anteils  am  Product  der  Erde,  vorausgesetzt  und  nur  vor- 
ausgesetzt, dass  er  gemäss  seiner  Fähigkeit  seinen  gerechten 
Anteil   an   der  notwendigen   productiven   Arbeit   leistet.   —   — 

Der  achte  Artikel  folgert,  dass  „keine  Generation  die 
ihr  folgenden  Generationen  ihren  Gesetzen  unterwerfen  kann**. 

Dies  ist  eine  sehr  wichtige  Erklärung,  und  auf  Grund  dieser 
selben  Erklärung,  dass  die  Gesetze  dieser  Generation  die  nächste 
Generation  nicht  binden  können,  können  alle  Eigentumsrechte 
revidiert  werden.  Denn  wenn  ein  Mann  auch  berechtigt  sein  mag, 
kraft  seiner  Anstrengungen  (um,  des  Arguments  wegen,  den  stärksten 
Fall  zu  unterstellen)  mehr  Eigentum  aufzuhäufen,  als  er  braucht, 
zum  Nachteil  anderer,  die  vielleicht  wegen  ihrer  Trägheit  es  zu 
verlieren  verdienen,  können  seine  Nachkommen  unmöglich  irgend 
einen  Rechtsanspruch  darauf  haben,  mehr  —  und  dies  vielleicht  ohne 
die  geringste  Anstrengung  —  zu  besitzen,  als  sie  selbst  brauchen, 
zum  Nachteil  der  Abkönmilinge  derjenigen,  deren  Eigentum  der 
erstem  Vater  an  sich  brachte  und  deren  Nachkommen  vielleicht  ver- 
geblich die  grössten  Anstrengungen  machen,  auch  nur  die  äusserste 
Lebensniotdurft  zu  befriedigen.     Und    doch    ist    dies    das    tägliche 
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Ergebnis  eurer  „Eigentumsrechte'*:  Dieser  Mann  ist  durch 
Geriebenheit  oder  durch  sein  Geschäft  oder  vielleicht  durch  „Be- 
triebsamkeit** in  die  Lage  versetzt,  das  Eigentum  anderer  zu  er- 
werben, die  Müssiggänger  oder  Narren  sein  mögen.  Dagegen  sind 
vielleicht  die  Charaktere  der  folgenden  Generation  völlig  ver- 
ändert: das  Kind  des  klugen  oder  „betriebsamen**  Mannes 
kann  ein  Narr  oder  Müssiggänger  sein,  und  die  Abkömmlinge  der 
Müssiggänger  und  Narren  mögen  das  gerade  Gegenteil  ihrer  Eltern 
sein,  und  nichtsdestoweniger  ist  das  Eigentum  ihrer  Väter  das 
erworbene  Recht  des  albernen  oder  trägen  Erben  seines 
klugen  oder  „betriebsamen**  Vaters  geworden.  Die  eine  Ge- 
neration kann  daher  weder  eine  folgende  Gene- 
ration ihrem  Gesetz  unterwerfen,  noch  kann  eine  Ge- 
neration zukünftige  Generationen  der  Armut,  die  sie  erzeugt,  unter- 
werfen.** 


Soweit  der  Poor  Man's  Guardian.  Sein  Commentar  des  Programms 
ist.  wie  jeder  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  eines  Communisten. 
Während  jenes  die  liberalen  Menschenrechte  Robespierres  sociali- 
stisch  zu  ergänzen  sucht,  will  der  Verfasser  des  vorliegenden  Artikds 
sie  ganz  und  gar  ins  Communistische  umarbeiten.  Wie  im  Statut 
oder  Programm  aus  dem  Recht  auf  das  Eigentum  das  Recht  auf 
den  vollen  Arbeitsertrag  geworden  war,  so  wird  es  hier  zum  Recht 
auf  gleiche  Existenz  gegen  gleiche  Arbeitspflicht 
nach  dem  communistischen  Grundsatz:  von  jedem  gemäss  seiner 
Fähigkeit,  a  n  jeden  gemäss  seinem  vernunftgemässen  Bedürfnis,  wird 
das  Selbstbestimmungsrecht  der  nachkommenden  Generationen  gegen- 
über ihren  Vorgängern  sofort  als  das  Recht  auf  Revision  der  Eigcn- 
tumstitel  hingestellt,  und  so  wird  vorher  der  Verkündung  der  formal- 
rechtlichen  Gleichheit  die  Verkündung  der  „allseitigen  Gleichheit** 
als  das  Ziel  gegenübergestellt.  Es  ist  der  G 1  e  i  c  h  h  c  i  t  s  - 
communismus  Babeufs,  der  mit  unverkennbarer  Deutlich- 
keit aus  diesem  Artikel  spricht  und  der  in  den  Artikeln  des  Poor 
Man*s   Guardian  auch  später  immer  wieder  zum  Ausdruck  kommt. 

Wer  aber  war  ihr  Verfasser? 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  als  den  Urheber  dieser 
communistischen  Artikel  den  Irländer  James  Bronterre 
O  '  B  r  i  e  n  zu  betrachten  haben,  der  damals  im  26.  Lebensjahre 
stand  und  sein  nicht  geringes  Wissen  —  er  hatte  eine  sehr  gute 
Erziehung  genossen  —  in  den  Dienst  der  Demokratie  stellte,  statt, 
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wie  seine  Angehörigen  wollten,  die  Rechtslaufbahn  einzuschlagen. 
Bronterre  O'Brien,  der  tapferste  Mitstreiter  Henry  Hethe- 
ringtons  im  Kampf  wider  den  erdrückenden  Zeitungsstempel  und 
nachmalige  „Schulmeister  der  Chartisten",  war  es  auch,  der  1836 
Buonarottis  Verschwörung  der  Gleichen  in  englischer  Sprache  heraus- 
gab. Aber  der  citierte  Artikel  zeigt,  dass  er  schon  1831  vom  Geist 
des  französischen  Volkstribunen  erfüllt  war.  Es  ist  der  Schüler 
Babeufs,  der  das  Programm  kritisierte,  das  die  Schüler  Owens  auf- 
gesetzt hatten,  denn  der  damaligen  Phase  des  Owenismus  —  wir 
stehen  am  Vorabend  der  Gründung  des  Owenschen  Arbeitsaustausch- 
bazars  —  entsprach  die  Forderung  des  Rechts  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag.  Babeuf  und  Owen  streiten  an  der  Wiege  des  Chartis- 
mus —  der  Geist  des  einen  erfüllt,  der  Geist  des  andern  commentiert 
den  ökonomischen  Teil  des  ersten  politischen  Arbeiterprogramms 
des  XIX.  Jahrhunderts. 


Ein  Artikel  Proudhons  aus  dem  Jahre  1848. 

Der  nachfolgende  Artikel  Proudhons  wurde  im  Repräsentant  du 
Peuple  vom  29.  April  1848  veröffentlicht,  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Ausfall  der  Wahlen  in  der  Provinz  die  Gemüter  der  revolutionären 
Socialisten  \x)n  Paris  aufs  äusserste  erhitzt  hatte.  Seine  Tendenz 
ist  ohne  weiteres  ersichtlich.  Mit  all  seinen  üebertreibungen  Jässt 
er  doch  den  grossen  politischen  und  psychologischen  Scharfblick 
Proudhons  deutlich  hervortreten.  Es  waren  keine  zwei  Monate,  da 
verwirklichte  die  Junischlacht  einen  Teil  dessen,  was  Proudhon  hier  den 
melodramatischen   Politikern  von  Paris  ankündigte. 

Die  Geringschätzung  des  allgemeinen  Stimmrechts,  die  aus  diesem 
Artikel  spricht,  teilte  Proudhon  mit  vielen  Socialisten  und  Revolu- 
tionären der  Epoche.  Später  hat  er  jedoch  seine  Ansicht  auch  in 
diesem   Punct    corrigiert. 

Wir  geben  den  Artikel  mit  einigen  stilistischen  Aenderungen  so 
wieder,  wie  er  in  der  deutschen  Ausgabe  der  Revolutionären  Ideen 
abgedruckt  ist.  Diese  Ausgabe  ist  eine  Uebersetzung  der  mit  einem 
Vorwort  Alfred  Darimons  versehenen  Sammelausgabe  von  Artikeln 
Proudhons  aus  dem  Peuple  und  dem  Representant  du  Peuple  und 
erschien    1850   im   Verlagsburcau,    Leipzig. 
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Den  29.  April. 

Die  sociale  Frage  isi  vertagt.  Der  1^1.  April  hal  die  sod ali st i sehen 
Candidaturcn  zu  Grunde  gerichtet.  Die  .Sache  des  Proletariats,  die 
sich  auf  den  Barricaden  des  Februar  mit  so  vielem  iGlannc  an- 
kündigte, ist  bei  den  Aprilwahlen  in  erster  Inst.inz  verloren  worden. 
Auf  die  Begeisterung  des  Volkes  ist  die  Bestürzung  gefolgt :  die 
Bourgeoisie    wird,    wie    ehedem,    die    Lage    der    Arbeiter    regeln. 

Das  ganze  Uebel  ist  von  der  Unzulänglichkeit  des  Louxembourg 
und  von  der  Schwäche  des  Ministeriums  des  Innern  hergekommen 
—  wir  sagen  es  zum  letzten  Male. 

Mögen  die  Herren  Louis  Blanc  und  Ledru  Rollin  sich  selbst 
vergeben,  wie  wir  ihnen  vergeben  1  Sie  haben  zugelassen,  dass  man 
Frankreich  zu  Grunde  richtet  und  das  Proletariat  verkauft.  Aber 
sie  sind  unterlegen,  folglich  gehören  sie  zu  den  l'nseren.  Nach  der 
Schlacht  bei  Gannä,  wo  \'arro  las  letzte  llocr  der  Republik  ver- 
loren hatte,  votierte  ihm  der  Senat  einen  Dank,  weil  er  nicht  am 
Vaterlande  verzweifelt  habe.  Mögen  Blanc  und  Ledru  Rotlin  uns 
sagen,  dass  sie  nicht  an  der  Emancipation  des  Proletariats  ver- 
zweifeln, und  wir  sind  bereit,  unsere  brüderlichen  Glückwünsche  an 
sie   zu   richten. 

Worauf  es  gegenwärtig  ankommt,  ist,  die  jetzige  Lage  richtig 
zu  beurteilen. 

Seit  einiger  Zeit  beginnt  man  in  den  Zeitungen  der  ^jruviso- 
rischen  Regierung  die  Vermutung  aufzustellen,  dass  die  Februar- 
revolution bisher  für  ihre  Vertreter  nur  eine  Art  von  "Rückblick 
auf  die  erste  Revolution  gewesen  sei.  Die  zwei  Parteien,  »velchc 
die  Gewalt  unter  sich  teilen,  greifen  einander  an.  bedrohen  einander 
unter  den  Benennungen:  Girondisten  und  Bergpartei.  Man 
beschuldigt  sich  gegenseitig  ganz  jffen  der  Restauration  und  der 
Gegenrevolution.  Das  Bcwusstsein  ihrer  reactionaren  Verblendung 
ringt  allmählich  in  unsere  improvisierten  Moniteurs.  Nichts  ist  lehr- 
reicher, nichts  bezeichnender,  als  ihre  wechselseitigen  Beschuldigungen ; 
erhebt  die  Reaction  das  Haupt,  so  geschieht  dies  im  Schosse  der 
Regierung.  Werden  Complottc  gegen  die  aus  den  Barricaden  her- 
vorgegangene Regierung  angezettelt,  so  geschieht  es  in  den  \'or- 
zimmem  der  Minister.  Führt  die  nach  allen  Richtungen  hin  Uurch 
ihre  communistischcn  Manifeste,  wie  durch  ihre  doctrinären  Neigungen 
zerrissene  Gewalt  das  Verschwind^-n  der  Capiialien  herbei,  tölel  ?.ic 
den  Credit,  beunruhigt  sie  die  .Arbciu-r,  entmutigt  sie  Jas  Kigcnium.  ist 
die  Organisation  der  Arbeit  d'iran  Schuld,  dass  ganz  I-'rankieich 
sich  bekreuzt:  so  liegt  es  an  jener  zweigest  altigen  Dcmokraiie,  wirlclio 
herrscht  und  regiert.  Den  ganzen  Weg,  den  «ir  nun  .seit  zwei 
Monaten  nach  rückwärts  durchlaufen,  haben  wir  unter  der  Eingebung 
von  Erinnerungen  zurückgelegt,  die  der  alten  Republik  entgegen 
sind.  Es  regiert  das  Jahr  1793  mit  all  seinem  Zwiespalt;  was  das 
Jahr  1848  betrifft,  so  ist  es  noch  das  mit  sieben  Siegeln  verschlossene 
Buch. 

Hierin  zeigt  sich  eine  Erscheinung  soci.iler  Psychologie,  die  es 
wohl  verdient,  dass  man  ihr  auf  den  Grund  geht.  Diese  Erscheinung 
ist  in  allen  revolutionären  Zeitabschnitten  hervorgetreten:  sie  ist  es. 
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die  alle   Gefahren  über  dieselben  heraufbeschworen  und  die   Kata- 
strophen bestimmt  hat. 

Die  Demokraten  von  1793  schufen  die  Republik  nach  ihren 
Schul-  und  Universitätserinnerungen.  Dadurch  haben  sie,  nachdem 
sie  einander  selbst  verschlungen  hatten,  die  Revolution  um  ein 
halbes  Jahrhundert  verzögert.  Gewiss  hatte  Robespierre  sich  weder 
den  Ehrgeiz  und  die  Feilheit  Mirabeaus  vorzuwerfen,  noch  die 
Schwankungen  Lafayettes,  weder  die  Schwäche  Pethions,  noch  die 
Sorglosigkeit  Vergniauds,  weder  die  Laster  Dantons,  noch  den  Fanatis- 
mus Marats.  Aber  Robespierre  war  ein  Spartaner:  er  ist  es,  welcher 
die  Gegenrevolution  entschieden  hat. 

Die  Demokraten  von  1848  schufen  die  Republik  nach  ihren 
parlamentarischen  Erinnerungen  und  haben  dadurch  die  Revolu- 
tion ebenfalls  um  ein  halbes  Jahrhundert  verzögert.  Ich  zweifle 
weder  ihre  Vaterlandsliebe,  noch  ihren  guten  Willen,  noch  ihre  Un- 
eigennützigkeit  an.  Ihr  ganzes  Unrecht  besteht  darin,  dass  sie  nur 
Nachahmer  sind;  sie  haben  sich  für  Staatsmänner  gehalten,  weil 
sie   alte   Vorbilder   copierten. 

Was  ist  denn  nun  jenes  seltsame  Vorurteil,  das  in  Revolutions- 
zeiten die  festesten  Geister  verblendet  und,  während  ihr  glühendes 
Sehnen  sie  auf  die  Zukunft  hinweist,  sie  stets  veranlasst,  die  Ver- 
gangenheit wieder  hervorzurufen?  Wie  kommt  es,  dass  das  Volk 
in  dem  nämlichen  Augenblicke,  wo  es  mit  den  bestehenden  Einrich- 
tungen bricht,  sich  noch  tiefer  in  die  Ueberlieferung  hineinstürzt 
und  wühlt  ?  Die  Gesellschaft  wiederholt  sich  nicht ;  aber  man  möchte 
sagen,  dass  sie  rückwärts  schreitet  wie  der  Seiler,  der  seine  Stricke 
dreht.  Sollte  sie  nicht  nach  der  Seite  hinzublicken  vermögen,  nach 
welcher  sie  geht? 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer  gründlichen  Erörterung  dieses 
Problems,  das  die  Tiefen  unserer  Natur  berührt  und  un- 
mittelbar von  den  abstractesten  Principien  der  Metaphysik  abhängt. 
Beschränken  wir  uns  nach  den  neueren  Arbeiten  der  Philosophie 
auf  die  Bemerkung,  dass  jene  Erscheinung  ihren  Grimd  in  dem 
Wesen  unseres  Verstandes  hat  und  dass  sie  sich  durch  das  Gesetz 
der  Identität  der  Gegensätze  erklärt  —  ein  Gesetz,  welches  die 
Grundlage  ebensowohl  der  Schöpfung  wie  der  Logik  ist.  Dies  voraus- 
geschickt,  kehren   wir   zu   der   Thatsache  zurück. 

Es  ist  also  eine  allgemeine  und  durch  die  Erfahrung  bekräf- 
tigte Regel :  um  die  Zukunft  zu  organisieren,  fangen  die  Reformatoren 
stets  damit  an,  die  Vergangenheit  zu  betrachten.  Daher  der 
Widerspruch,  der  sich  unablässig  in  ihren  Handlungen  kundgiebt; 
daher    auch  die  unermessliche  Gefahr  für  die  Revolutionen. 

An  dem  Tage  also,  wo  das  Volk  ein  Königtum  stürzt,  ersetzt 
es  dasselbe  auch  sogleich  durch  eine  Dictatur.  Darin  liegt  jgleich- 
zeitig  eine  Erinnerung  (die  übrigens  aus  grösserer  Feme  herbei- 
geholt ist  als  das  umgestürzte  Königtum)  und  ein  Widerspruch,  weil 
dies  den  Absolutismus  als  Schutzmittel  gegen  den  Absolutismus  auf- 
stellen heisst. 

Alles  Uebrige  nun  im  Verhältnis.  Der  Convent  hatte  seine  Pro- 
consuln,  Napoleon  seine  Präfecten.    Die  provisorische  Regienmg  hat 
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ihre  Regieningsbevollmächt igten.  Es  hat  sich  in  den  Dingen  nichts 
geändert:  wir  haben  lediglich  einen  Wandel  der  Personen.  Jeder 
kann  heutzutage  sehen,  was  uns  diese  restaurierte  Komödie  kostet. 
Die  Bevollmächtigten  der  provisorischen  Regierung  haben,  gerade 
weil  sie  nichts  anderes  als  Erinnerungen  waren,  das  Zeichen  zur 
Keaaion  gegeben:  sie  hatten  das  Losungswort  von  ihren  Vorge- 
setzten erhalten. 

Unter  dem  Gesänge  der  Marseillaise  und  der  alten  rcpiiMi- 
cani sehen  Hymnen  ist  die  Februarrevolution  zustande  gebracht 
worden.    Wieder  eine  Erinnerung,  und  wieder  ein  Widerspruch. 

Ein  Widerspruch,  sag'  ich.  Denn,  man  bemerke  es  wohl,  die 
Revolution  von  1848  hat  keinen  Dichter  begeistert.  Die  sociale 
Idee  —  eine,  wie  es  scheint,  anlilyrische  Idee  —  ist  genötigt  ge- 
wesen, unter  den  Klängen  der  politischen  Idee  aufzutreten.  Dies 
kommt  daher,  weil,  man  mag  sagen,  was  man  will,  die  Epopöe  für 
uns  zu  Ende  ist,  und,  so  alltäglich  es  auch  erscheinen  mag,  wir 
sind  dazu  verurteilt,  ein  Geschäft  zu  vollbringen,  und  zwar  nicht  ein 
Geschäft  für  Helden,  sondern  für  Commis.  Die  Fürsten  der  neuen 
Republik  werden  nicht  Leute  vom  Degen  sein,  sondern  Leute  von 
der  Feder,  Die  Revolution  von  1848,  eine  ökonomische  Revolution, 
ist  das  Bürgerlichste,  was  es  giebt.  Es  ist  die  Werkstatt,  das  Comp- 
toir,  das  Hauswesen,  die  Casse  —  die  prosaischsten  Dinge  von  der 
Welt,  die  der  revolutionären  Energie  und  den  grossen  Worten  am 
wenigsten  Stoff  liefern.  Wie  soll  man  die  Teilnahme  des  .Arbeiters 
an  den  Genüssen,  die  Vergesellschaftung  der  Arbeit  und  des  Ca- 
pital s,  das  Gleichgewicht  zwischen  der  Ausfuhr  "und  der  Einfuhr 
in  Versen  ausdrücken,  in  Musik  setzen?  Die  Circulation  und  den 
Credit  organisieren,  die  Production  vermehren,  den  Absatz  steigern, 
die  neuen  Formen  der  Gew  erb  sg  es  ellschaften  bestimmen  —  das  alles 
verträgt  sich  nicht  mit  der  Stimmung  von  1793.  Wohl  deor  übel, 
wir  müssen  uns  darein  ergeben,  blosse  Spiessbürger  zu  sein. 

Die  Marseillaise  sticht  gewaltig  ab  von  der  Idee,  welche  sie  ver- 
tritt; sie  zerrüttet  unsere  innigsten  Neigungen;  anstatt  die  Bürger 
aufzuklären,  betäubt  sie  dieselben.  Dieser  Widerstreit  kostet  der 
Republik  ungeheuere  Summen,  von  der  Sicherheit  gar  nicht  zu  reden. 
Die  Marseillaise  singen,  heisst  zugleich  Reaction  oind  Wühlerei  treiben. 

Unter  den  Ursachen,  welche  den  Sturz  der  Constitution  eilen  Mon- 
archie beschleunigt  haben,  muss  man  in  erster  Reihe  die  Ermüdung 
durch  die  parlamentarischen  Kämpfe,  den  Widerwillen  gegen  die- 
selben aufzählen.  Nun  denn !  die  Katastrophe  war  kaum  vollendet, 
die  Hauptwache  am  Palais  Royal  rauchte  noch,  und  schon  war 
Frankreich  mit  Clubs  übersät.  Statt  zu  erlöschen,  ist  das  parlamen- 
tarische Fieber  allgemein  geworden.  Statt  einer  Redncrbühnc  haben 
wir  deren  zehntausend,  und  was  für  welche  I  Niemals  hat  mau  eine 
solche  Verwirrung  der  Redegabe  gesehen.  Gleich  den  Steinen  Dcu- 
kalions  ist  das  Pflaster  der  Barricaden  zu  Rednern  geworden.  .\!le 
Weh  spricht  wie  Dcmosthcnes;  allerdings  argumentiert  man  wie 
Lapalisse.  in  einer  Versammlung  von  fünfhundert  Bürgern  habe 
ich  in  fünf  Minuten  unter  Donnerstürmen  des  Beifalls  dif 
furchtbarsten   Fragen   der  politischen  Oekonomie   abthun   sehen  — 
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Fragen,  von  denen  ich  überzeugt  bin,  dass  niemand  in  der  ganzen 
ehrenwerten  Versammlung  auch  nur  ein  Wort  davon  verstand.  Ich 
habe  die  tollsten  Anträge  mit  Begeisterung  aufnehmen,  kindische  Vor- 
schläge mit  Einstimmigkeit  durchgehen  sehen.  Die  provisorische 
Regierung  konnte  nicht  umhin,  ihnen  Rechnung  zu  tragen.  Mehrere 
davon  sind  durch  ihre  Verfügungen  zum  Gesetz  erhoben  worden. 

Widerspruch  und  Erinnerung!  Man  spielt  kleines  Parlament, 
wie  man  kleine  Werkstätten  und  kleinen  Krieg  spielt.  Aber,  ihr  Ar- 
beiter, nicht  in  den  Clubs  ist  dem  Eigentume  die  Schlacht  zu  liefern : 
in  euren  Werkstätten,  auf  dem  Markte  ^muss  es  geschehen.  Bald 
werden  wir  mit  euch  diese  neue  Strategie  studieren.  Ueberlasst  den 
Bourgeois  die  Politik  und  die  Bv*redsamkeit.  Die  Redekünste  der 
Clubs  können  euch  nichts  lehren.  All  dieser  Wortkram  ist  eine  Be- 
leidigung gegen  die  praktische  Vernunft,  gegen  die  Wucht  der  Ar- 
beit, gegen  den  Ernst  der  Geschäfte,  gegen  das  Schweigen  des 
Studiums,  gegen  die  Würde  des  Geistes.  Erinnert  euch,  dass  man 
unter  Napoleon,  diesem  Manne,  der  die  Arbeit  durch  den  Krieg 
symbolisierte,  keine  Reden  hielt.  Die  Clubs  gehören  weder  zu  unserm 
Jahrhundert,  noch  zu  unserm  Genie,  noch  zu  unserm  Charakter.  Diese 
künstliche  Aufregung  wird  durch  die  Langeweile  und  durch  die  Aus- 
reisserei  von  selbst  in  sich  zusammenfallen;  wäre  dem  nicht  so,  so 
würden  die  Uebelstände,  die  daraus  für  euch  hervorgehen,  ganz  unbe- 
rechenbar sein. 

Eine  der  ersten  Handlungen  der  provisorischen  Regierung,  die- 
jenige, worauf  sie  sich  am  meisten  ^zu  gute  that,  ist  die  Einführung 
des  allgemeinen  Stimmrechts.  Denselben  Tag,  wo  diese  Verordnung 
veröffentlicht  wurde,  schrieben  wir  folgende  Worte  nieder,  die  da- 
mals als  ein  Paradoxon  gelten  konnten:  „Das  allgemeine  Stimmrecht 
ist  die   Contrerevolution.'**) 

Man  möge  nach  den  Ereignissen  darüber  urteilen,  ob  wir  uns 
geirrt  haben.  Die  Wahlen  von  1848  sind  zur  Ungeheuern  Mehrheit 
durch  die  Priester,  durch  die  Legitimisten,  durch  die  Anhänger  jder 
Dynastie,  durch  alles,  was  Frankreich  nur  an  Conservativen,  an  Re- 
actionären  besitzt,  gemacht  worden.  Es  konnte  nicht  anders  kommen. 

War  es  denn  so  schwer  zu  begreifen,  dass  es  in  dem  Menschen 
zwei  Instincte  giebt,  den  einen  für  die  Erhaltung,  den  anderen  für 
den  Fortschritt?  dass  jeder  von  diesen  beiden  Instincten  stets  nur 
im  Sinne  der  Interessen  des  anderen  handelt?  dass  also  jedes  In- 
dividuum, indem  es  die  Dinge  vom  Standpuncte  seines  Privatinteresses 
beurteilt,  unter  Fortschritt  die  Entwickelung  dieses  Interesses 
versteht  ?  dass  demnach,  da  dieses  Interesse  im  Gegensatze  zu  dem 
Gesamtintercssc  steht,  die  Summe  der  Abstimmungen,  anstatt  den 
allgemeinen  Fortschritt  auszudrücken,  den  allgemeinen  Rückschritt 
bezeichnet  ? 

Wir  haben  gesagt  und  wir  wiederholen  es  hier:  die  Republik  ist 
diejenige  Regierungsform,  worin,  da  alle  Willensrichtungen  frei 
bleiben,  die  Nation  denkt,  handelt  und  spricht  wie  ein  einziger  Mensch. 
Um  aber  dieses  Ideal  zu  verwirklichen,  müssen  alle  Privatinteressen, 

•)  In    der  Schiift:  Lösung    des    socialen    Problems     (Solution    du    probleme 
social.) 
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anstatt  im  Widerspruch  mit  der  Gesellschaft  zu  handeln,  in  der  Rich- 
tung der  Gesellschaft  wirken,  und  das  ist  bei  dem  allgemeinen  Stimm- 
recht unmöglich.  Das  allgemeine  Stimmrecht  ist  der  Materialismus 
der  Republik.  Je  mehr  man,  so  lange  die  ökonomische  Republik  nicht 
eine  vollendete  Thatsache  ist,  jenes  System  anwendet,  um  so  mehr 
wird  man  zum  Königtum,  zur  Despotie  und  zur  Barbarei  zurück- 
schreiten, und  das  um  so  gewisser,  je  zahlreicher,  vernünftiger,  freier 
die  Abstimmungen  sind. 

Ihr  klagt  die  Unerfahrenheit,  die  Gleichgiltigkeit  des  Proletariers 
an!  Aber  gerade  das  verurteilt  eure  Theorie.  Was  würdet  ihr  von 
einem  Familienvater  sagen,  der  seinen  unmündigen  Kindern  die  freie 
Verfügung  über  sein  Vermögen  gestattete  und  dann,  durch  sie  zu 
Grunde  gerichtet,  die  Unerfahrenheit  ihrer  Jugend  anklagen  wollte? 
Und  welches  Argument  gegen  euch  liefert  die  Gleichgiltigkeit  des 
Proletariats ! 

■ 

Weil  sich  in  der  ganzen  provisorischen  Regierung  nicht  ein  Körn- 
chen gesunden  Menschenverstandes  gefunden  hat;  weil  man  sich  ge- 
schmeichelt hatte,  die  revolutionäre  Phantasie  durch  die  X'ernunft  der 
grossen  Mehrzahl  zu  stützen:  deshalb  sind  wir  in  voller  Bourgeois- 
reaction !  Um  fünfzig  Jahre  ist  die  Emancipation  des  Proletariats  auf- 
geschoben. Teuer  bezahlen  wir  unsere  Affenliebe  für  die  Romantiker 
und  die  Schönredner.  Und  wären  wir  nicht  die  ersten  Schuldigen,  so 
würde  ich  sagen,  dass  Minister,  die  ohne  Princip,  ohne  irgend  einen 
Rechtsgrund  eine  zeitweilige  Dictatur  missbrauchen  und  das  Wohl 
des  Volkes  den  Zufällen  jener  ungeheuerlichen  Abstinunung  preis- 
gegeben haben,  ihrer  bürgerlichen  Rechte  entsetzt  werden  müssten. 

Auf  der  einen  Seite  führt  die  provisorische  Regierung  Luxus- 
steuem  ein;  auf  der  andern  giebt  sie  dem  V^olke  das  Lustspiel  unent- 
geltlich.   Erinnerung  und  Widerspruch! 

Die  Luxussteuer  vermindert  die  Arbeit  des  Armen  um  so  viel, 
als  sie  dem  Verbrauch  des  Reichen  nimmt;  und  sie  vermindert  die 
Staatseinnahme  um  so  viel,  als  sie  der  Arbeit  des  erstercn  und  dem 
Genüsse  des  letzteren  entzieht.  Dreifacher  Ausfall,  dreifaches  Elend 
—  das  ist  das  Ergebnis  der  Luxussieuer. 

Die  unentgeltlichen  Schauspiele,  gerade  weil  sie  unentgeltlich 
sind,  thun  der  Arbeit  imd  der  Moralität  des  Volkes  L-nrecht.  Mehr 
noch,  sie  sind  ein  Fallstrick  für  seinen  guten  Glauben,  weil  das  Geld, 
das  der  Zuschauer  nicht  an  der  Theatercasse  zahlt,  dem  Steuerein- 
nehmer zu  zahlen  sein  wird,  der  die  Schauspieler  bezahlt.  Ruin,  über- 
all Ruin! 

An  dem  einen  Tage  wird  von  der  Polizeipräfectur  eine  \'erord- 
nung  erlassen,  welche  die  Namen  der  Strassen  und  der  Denkmäler 
abändert.  Den  andern  Tag  verlangt  eine  in  den  Clubs  unterzeichnete 
Petition,  dass  die  Ueberreste  Armand  Carrels  und  Godcfroi  Cavaig- 
nacs   im   Pantheon   beigesetzt   werden.    Widerspruch   und    Plagiat ! 

An  die  Stelle  der  geschichtUchen  Namen  setzt  man  andre  ge- 
schichtliche Namen;  an  die  Stelle  von  Männern  andre  Männer;  an  diii 
Stelle  von  Idolen  andre  Idole.  So  zeigt  sich  mit  der  nämlichen  Götzen- 
dienerei  der  nämliche  Vandalismus.  Wer  hat  denn  das  Recht,  die 
Nationaldenkmäler  zu  zerstören?    Ihr  Väter   Loriquet  des  Jacobincr- 
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tums,  lehrt  eure  Wähler  ihre  Stimmzettel  schreiben,  und  lasst  das 
Palais  Royal  sich  Palais  Royal  nennen! 

Man  hat  gesagt,  und  mit  Recht:  die  rückwärtsblickenden  Possen 
der  provisorischen  Regienmg  haben  uns  in  zwei  Monaten  grössere 
Verluste  zugefügt,  als  die  Invasionen  von  1814  und  181 5. 

Wie  wird  es  nun  werden,  wenn  wir  von  der  Posse  zum  Trauer- 
spiele gegangen  ?  Die  Bourgeoisie  wird  aufgereizt  imd  ist  entschlossen, 
mit  dem  Socialismus  ein  Ende  zu  machen.  Das  Werk  der  Reaction, 
begonnen  durch  die  radicale  Partei,  wird  sich  im  schnurstracks  ent- 
gegengesetzten Sinne  und  mit  gleicher  Energie  durch  die  bürgerliche 
Partei  fortsetzen.  Wir  haben  unsern  21.  Januar,  unsern  31.  Mai, 
unsem  9.  Thermidor  gehabt:  wir  werden  unsern  2.  Prairial  haben. 
Die  Proletariermasse  ist  bereit,  vorwärts  zu  gehen;  die  Nationalgarde, 
unterstüzt  vom  Heere,  ist  bereit,  Widerstand  zu  leisten.  Alle  Schau- 
spieler sind  auf  ihrem  Posten,  alle  durchdrungen  von  ihrer  Rolle.  Die 
Romme,  die  Goujon,  die  Duquesnois,  die  Soubrany  sind  bereit  für  das 
Opfer.  Es  sind  die  Herren  Ledru  Rollin,  Flocon,  Albert,  Louis  Blanc. 
Auch  ein  Boissy  d' Anglas  ist  fertig:  es  ist  Herr  von  Lamartine,  der, 
ganz  erfüllt  von  seiner  Geschichte,  anfangs  mit  dem  Berge  ging  und 
jetzt,  stets  getreu  seinen  dramatischen  Berichten,,  sich  auf  die  Seite 
der  Gironde  wendet. 

Die  schwankende  Idee  einer  neuen  und  unvermeidlich  efti 
Schreckenszeit  wogt  in  der  Luft  und  regt  die  Gemüter  auf.  Die  Arbeiter 
sagen  sich,  dass  die  Revolution  erst  im  Beginnen  ist;  und  wer  kann 
vorhersehen,  wie  die  begonnene  Revolution  enden  wird?  Die  Re- 
gierung scheint  durch  ihre  Finanzgesetze,  welche  das  Eigentum  zer- 
stören ohne  irgend  einen  Vorteil  für  das  Proletariat,  welche  idie 
Nationalversammlung  ohne  Gefahr  für  das  Land  nicht  fortbestehen 
lassen  kann  und  die  sie  nicht  wird  abschaffen  können,  ohne  einen 
Aufstand  hervorzurufen  —  die  provisorische  Regienmg,  sagen  wir, 
scheint  die   Schreckenszeit  unausweichlich  machen  zu  wollen. 

Die  Schreckensherrschaft  von  1793  hatte  keinen  andern  Grund, 
als  den  Widerstand  einer  unmerklichen  aristokratischen  Minderheit. 
Das  Bestehen  der  Gesellschaft,  die  übrigens  durch  die  xeichen  Er- 
rungenschaften der  Revolution  und  durch  die  allgemeine  Nichtsoli- 
darität  der  Existenzen  gewährleistet  war,  hatte  von  dem  .Schrecken 
nichts  zu  fürchten.  Im  Jahre  1848  würde  das  Schreckensregiment  seine 
Ursache  in  dem  Widerstreite  der  beiden  Classcn  von  Bürgern  haben, 
von  denen  die  eine  stärker  durch  die  Zahl,  furchtbarer  durch  die  Armut, 
die  andre  überlegen  durch  den  Reichtum  und  die  Bildung  ist.  Da  alle 
beide  nur  durch  den  Umlauf  der  Erzeugnisse  und  durch  die  Gegen- 
seitigkeit der  Beziehungen  bestehen,  so  muss  bei  einem  solchen  Zu- 
sammenstoss  die  Gesellschaft  unausbleiblich  zu  Grunde  gehn. 
•  Enthüllen  die  ersten  Schritte  der  Nationalversammlung  Reac- 
tionspläne ;  entzündet  eine  unkluge  Abstimmung  den  Zorn  des  Volkes ; 
wird  zu  den  Waffen  gegriffen;  wird  die  Nationalvertretung  verletzt 
imd  hört  dann  unter  dem  Druck  einer  anderen  Dictatur  die  Bewegung 
ganz  auf  —  dann  wird  Frankreich  sein  wie  ein  in  Flammen  gehüllter 
Bienenstock,  wo  die  erstickenden,  brennenden  Bienen  sich  gegenseitig 
mit  ihren  Stacheln  töten. 


-rjt.'   ■ 
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Wenn  dann  die  Regierung  ohne  Hilfsmittel  ist; 

Wenn   die    Nation  ihre   Hilfsquellen   im  voraus   erschöpft   hat; 

Wenn    das    Land   ohne    Production    und    ohne    Verkehr   ist ; 

Wenn  Paris,  ausgehungert,  blockiert  durch  die  Departements,  keine 
Spedition  mehr  hat,  keine  Zahlung  mehr  leisten  kann  und  daher  keine 
Zusendungen  mehr  erhält; 

Wenn  die  durch  die  Politik  der  Clubs  und  durch  das  Stillstehen 
der  Nationalwerkstätten  demoralisierten  Arbeiter  sich  zu  Soldaten 
machen   lassen,   um   leben   zu    können; 

Wenn  eine  Million  Proletarier  sich  zum  Kreuzzuge  gegen  das 
Eigentum  zusammenschart ; 

Wenn  der  Staat  das  Silberzeug  und  die  Schmucksachen  der 
Bürger  einfordert,  um  sie  in  die  Münze  zu  schicken; 

Wenn  die  Auspfändung  die  einzige  Art  ist,  wie  man  Steuern  ein- 
treiben kann; 

Wenn  der  Bauer,  in  Ermangelung  baren  Geldes,  die  Abgaben 
in    Naturerzeugnissen  bezahlt; 

Wenn  man  wegen  der  Seltenheit  der  Lebensmittel  die  Zoll- 
schranken aufhebt  und  der  Nationalindustrie  den  letzten  Stoss  versetzt ; 

Wenn  verhungerte  Banden  das  Land  durchstreifen  und  die  Plün- 
derung organisieren; 

Wenn   die    Landstreicherei   die   gemeinsame    Lebensweise   wird: 

Wenn  der  Bauer  mit  geladenem  Gewehr  seine  Ernte  bewacht  und 
darüber   die   Bewirtschaftung  aufgiebt; 

Wenn  die  Arbeiter,  durch  den  Hunger  gebändigt,  sich  ganz 
ergeben ; 

Wenn  die  Prostitution,  der  Kummer,  das  Elend  sie  in  Wut  setzen ; 

Wenn  »Haufen  voa.Weibemden  Abteilungen  der  mobilen  National- 
garde nachziehen  imd  die  Feste  der  Republik  durch  grässliche  Bac- 
chanalien feiern; 

Wenn  die  erste  Garbe  geplündert,  das  erste  Haus  erstürmt,  die 
erste  Kirche  entweiht,  die  erste  Fackel  angezündet,  das  erste  Weib 
geschändet  ist; 

Wenn  das  erste  Blut  vergossen  wird,  das  erste  Haupt  fällt; 

Wenn  der  Fluch  der  Verzweiflung  über  ganz  Frankreich  waltet  — 

O,  dann  werdet  ihr  wissen,  was  eine  Revolution  ist,  die  durch 
Advocaten  hervorgerufen,  durch  Künstler  vollbracht,  durch  Roman- 
dichter  und  Poeten  geleitet  wird! 

Nero,  im  Altertum,  war  Künstler,  lyrischer  und  dramatischer 
Künstler,  leidenschaftlicher  Liebhaber  des  Idealen,  Verehrer  des  An- 
tiken, Sammler  von  Medaillen,  Tourist,  Dichter,  Redner,  Klopffechter, 
Sophist,  ein  Don  Juan,  ein  Lovelace,  ein  Edelmann  voll  Geist,  Gefühl, 
Phantasie,  strotzend  von  Leben  und  Wollust.    Deshalb  war  er  Nero! 

Erwacht  aus  eurem  Schlummer,  ihr  Montagnards,  Girondisten, 
Feuillents,  Cordeliers,  Muscadins,  Jansenisten  und  Babouvisten!  Ihr 
seid  nicht  sechs  Wochen  von  den  Ereignissen  entfernt,  die  ich  euch 
verkünde.  Rufet:  Es  lebe  die  Republik!  Nieder  mit  den  Larven! 
Dann  wendet  euch  um  und  geht  vorwärts! 


Docnmente  des  Socialismus.    Bd.  I.  ^ 
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III.  Urkunden  des  Socialismus, 


Das  Glaubensbekenntnis  der  Salnt-Simonisten. 

Nach  dem  Sieg  der  Julirevolution  hielten  es  die  Saint-Simonisten,  die 
bis  dahin  ihre  Propaganda  wesentlich  auf  die  Herausgabe  von  Journalen 
und  die  Veranstaltung  von  Vorlesungen  und  Vorträgen  vor  Gebildeten  aus 
den  besitzenden  Classen  beschränkt  hatten,  für  an  der  Zeit,  mit  ihren 
Ideen  unter  das  Volk  zu  treten.  Ein  Manifest,  das  dem  Volk  die  Bot' 
Schaft  vom  neuen  Christentum  verkündete,  ward  in  den  Strassen  von  Paris 
angeschlagen  und  gab,  wie  Reybaud  berichtet,  dem  Minister  Dupont  (de 
TEure)  und  dem  Abgeordneten  Mauguin  Anlass,  von  der  Tribüne  der 
Kammer  herab  auf  diese  gefährliche  Secte  aufmerksam  zu  machen,  welche 
die  Gütergemeinschaft  und  die  Weibergemeinschaft  predige.  Als  Antwort 
darauf  veröffentlichten  Bazard  und  Enfantin  eine  Broschüre,  in  der  sie 
das  Glaubensbekenntnis  der  Saint-Simonisten  auseinander- 
setzten. Da  Lorenz  Stein  dies  Glaubensbekenntnis  nur  im  Auszug  gegeben 
hat  und  die  nach  ihm  gekommenen  deutschen  Geschichtsschreiber  des  Socialis- 
mus  meist  seinem  Beispiel  gefolgt  sind,  lassen  wir  das  interessante  Document 
hiermit  im  Wortlaut  folgen.  Es  steht  bei  Reybaud,  Etudes  sur  les  Reformateurs, 
I  d.  I,  Seite  74  bis  75.    (Der  Auszug  steht  bei  Lorenz  Stein,  Seite  204,  Note.) 


Glaubensbekenntnis. 

„Ja,  die  Saint-Simonisten  bekennen  sich  zweifelsohne  mit  Bezug  auf  die 
Zukunft  des  Eigentums  und  die  Zukunft  der  Frauen  zu  Ansichten,  die 
ihnen  eigentümlich  sind  und  die  in  Zusammenhang  stehen  mit  ebenfalls 
ganz  eigenartigen  und  durchaus  neuen  Ideen  über  die  Religion,  die  öffent- 
liche Gewalt,  die  Freiheit  und  kurz  —  alle  grossen  Probleme,  welche  sich 
heute  in  ganz  Europa  in  so  ungeordneter  und  heftiger  Weise  bemerkbar 
machen.  Aber  diese  Ideen  sind  durchaus  von  denen  verschieden,  die 
man  ihnen  zuschreibt. 

,, Unter  dem  System  der  Gütergemeinschaft  versteht  man  allgemein 
die  gleiche  Verteilung  unter  alle  Gesellschaftsmitglieder  entweder  des 
Productionsfonds  selbst  oder  der  Früchte  der  Arbeit  aller. 

„Die  Saint-Simonisten  verwerfen  diese  gleiche  Verteilung  des  Eigentums, 
die  in  ihren  Augen  eine  grössere  Vergewaltigung  und  empörendere  Un- 
gerechtigkeit wäre,  als  die  ungleiche  Teilung,  die  ursprünglich  durch  die 
Gewalt  der  Waffen,   die   Eroberung,   bewerkstelligt  wurde. 


-    35    — 

..Denn  sie  glauben  an  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen  und 
betrachten  gerade  diese  Ungleichheit  als  den  Grundfactor  der  Association, 
als  die   unerlässliche    Bedingung   der   gesellschaftlichen   Ordnung. 

„Sie  verwerfen  das  System  der  Gütergemeinschaft,  weil  sie  eine  offen- 
kundige Verletzung  des  ersten  aller  Normalgesetze  sein  würde,  die  zu  lehren 
ihre  ihnen  zugewiesene  Mission  ist  und  das  verlangt,  dass  in  Zukunft 
jeder  gemäss  seinem  Platz  und  gemäss  seinen  Leistungen  seinen  Lohn 
erhalte. 

„Aber  auf  Grund  dieses  Gesetzes  verlangen  sie  die  Abschaffung  sämt- 
licher Vorrechte  der  Geburt  ohne  alle  Ausnahme  und  demgcmäss  die 
Ausrottung  des  Erbrechts,  des  grössten  dieser  Vorrechte,  das 
heute  alle  übrigen  in  sich  begreift  und  zur  Folge  hat,  dass  die  Ver- 
teilung der  socialen  Vorrechte  unter  die  kleine  Zahl  derer,  die  darauf 
ein  Recht  haben  wollen,  vom  Zufall  abhängig  bleibt  und  die  zahlreichste 
Classe  zur  Entartung,  zur  Unwissenheit,  zum  Elend  verdammt  wird. 

„Sie  verlangen,  dass  alle  Arbeitsinstrumente,  der  Boden  und  die 
Capitalien.  die  heute  den  zerstückelten  Grundstock  (fonds)  privater  Ver- 
mögen bilden,  genossenschaftlich  und  nach  einer  solchen  Aemterabstufung 
(hicrarchiquement)  bewirtschaftet  werden,  dass  die  Aufgabe  eines  jeden  der 
Ausdruck  seiner  Fähigkeit  und  sein  Reichtum  das  Mass  seiner  Werke  sei. 

,.Die  Saint-Simonisten  gehen  nur  insoweit  gegen  die  Einrichtung  des 
Eigentums  vor,  als  dies  für  einige  Wenige  das  gottlose  Vorrecht  des 
Müssigseins,  das  heisst,  des  von  der  Arbeit  anderer  Lebens  heiligt,  nur 
insoweit,  als  es  die  sociale  Classificierung  der  Individuen  dem  Zufall  der 
Geburt   überlässt. 

„Das  Christentum  hat  die  Frauen  aus  der  Knechtschaft  errettet:  aber 
es  hat  sie  trotzdem  zu  einer  untergeordneten  Stellung  verdammt,  und  überall 
im  christlichen  Europa  sehen  wir  die  Frauen  noch  mit  dem  religiösen, 
politischen    und    bürgerlichen    Bann    belegt. 

„Die  Saint-Simonisten  haben  die  endgiltige  Befreiung  der  Frau,  ihre  volle 
Emancipation  verkündet,  aber  ohne  deshalb  das  heilige,  durch  das  Christen- 
tum verkündete  Gesetz  der  Ehe  anzugreifen.  Sie  treten  im  Gegenteil 
dafür  ein,  dass  dies  Gesetz  verwirklicht  werde,  dass  es  eine  neue 
Weihe  erhalte,  dass  die  Kraft  und  Unvcrlctzlichkeit  des  Bundes,  den  die 
Ehe   heiligt,   noch   gesteigert  werden. 

„Sic  fordern,  wie  die  Christen,  dass  ein  einziger  Mann  nur  mit  einer 
einzigen  Frau  verbunden  werde.  Aber  sie  lehren,  dass  die  Gattin  dem 
Gatten  gleichberechtigt  sein  soll  und  dass  sie  gemäss  der  besonderen  Gnade, 
die  Gott  ihrem  Geschlecht  verliehen  hat,  seine  Genossin  sei  im  dreifachen 
Amt  des  Tempels,  des  Staats  und  der  Familie,  so  dass  die  sociale  Persön- 
lichkeit, die  bis  jetzt  nur  der  Mann  gew^esen  ist,  fortan  der  Mann  und 
die    Frau    sei. 

..Die  Religion  Saint-Simons  kommt  nur  zu  dem  Zweck,  jenem  schänd- 
lichen Schacher,  jener  gesetzlichen  Prostitution  ein  Ende  zu  machen,  die 
heute  unter  dem  Namen  der  Ehe  so  häufig  die  ungeheuerliche  Verbindung 
der  Hingebung  mit  der  Selbstsucht,  der  Erleuchtung  mit  der  Unwissenheit 
der   Jugend   mit   der    Hinfälligkeit    heiligt. 

„Dies  sind  die  Hauptidecn  der  Saint-Simonisten,  auf  die  sie  sich  in 
Bezug  auf  die  Einrichtung  des  Eigentums  und  die  sociale  Stellung  der 
Frauen   berufen.'* 


Dies  das  Glaubensbekenntnis,  wie  Rcybaud  es  mitteilt.  P'r  nennt  es  „das 
bestimmteste  und  klarste  Document,  das  der  Saint-Simonismus  uns  hinter- 
lassen hat."  „Es  ist,"  fügt  er  hinzu,  „ein  um  so  wertvolleres  Document, 
als  es  feststellt,  auf  welches  Gebiet  und  in  welchen  Grenzen  die  beiden 
Führer  der  Schule  in  jenem  Moment  ihre  Debatten  mit  der  Aussenwelt 
einzuschränken  vorhatten." 

3* 
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In  diesen  Worten  kommt  das  Urteil  Rcybauds  über  die  gerade  ein 
Jahr  nach  Veröffentlichung  des  Glaubensbekenntnisses  erfolgte  Spaltung  der 
Saint-Simonisten  zum  Ausdruck,  zu  der  Enfantins  Proclamierung  der  un- 
verzüglichen Emancipation  der  Frau  den  Anstoss  gab.  Indes  hat  die  Frage, 
ob  das  Manifest  in  irgend  welchem  Gegensatz  zu  Enfantins  1831  ein- 
genommener Haltung  steht  oder  nicht,  heute  kein  Interesse  mehr.  Von  Be- 
deutung ist  es  lediglich  wegen  der  grundsätzlichen  Auffassung,  die  es  ver- 
kündet. 

Der  Entwurf  eines  neuen  Parteiprogramms  für 
die  österreichische  Socialdemokratie. 

Die  österreichische  Socialdemokratie  hatte  auf  ihrem  Gesamtparteitag 
in  Brunn  (1899)  beschlossen,  ihr  derzeitiges  Parteiprogramm  (das  sogenannte 
Hainfelder  Programm)  durch  ein  zeitgemässeres  zu  ersetzen.  Die  mit  der 
Revision  des  alten  Programms  betraute  Commission,  bestehend  aus  den  Partei- 
genossen Adler,  Daszynski,  Ellenbogen,  Schuhmeier 
und  Steiner,  veröffentlicht  in  der  Wiener  Arbeiterzeitung  vom  25.  August 
einen  von  ihr  vereinbarten  und  von  Victor  Adler  redigierten  Entwurf  eines 
abgeänderten  Programms,  dessen  einleitenden  allgemeinen  Teil  wir 
hiermit  im  Wortlaut  folgen  lassen: 

4t  * 


Die  österreichische  Socialdemokratie  erstrebt  für  das  gesamte  Volk  ohne 
Unterschied  der  Nation,  der  Rasse  und  des  Geschlechtes  die  Befreiung 
aus  den  Fesseln  der  ökonomischen  Abhängigkeit,  der  politischen  Recht- 
losigkeit und  der  geistigen  Verkümmerung.  Die  Ursache  der  heutigen 
Zustände  liegt  nicht  in  den  einzelnen  politischen  Einrichtungen,  sondern 
in  der  das  Wesen  des  ganzen  Gesellschaftszustandes  bedingenden  und  be- 
herrschenden Thatsache,  dass  die  Arbeitsmittel  in  den  Händen  einzelner 
Besitzer  monopolisiert  sind.  Der  Besitzer  der  Arbeitskraft,  die  Arbeiter- 
classe,  wird  dadurch  in  steigendem  Masse  abhängig  von  den  Besitzern 
der  Arbeitsmittel  mit  Einschluss  des  Bodens,  der  Grossgrundbesitzerclassc 
und  der  Capitalistenclasse,  deren  politische  und  ökonomische  Herrschaft  im 
heutigen    Classenstaate    ihren   Ausdruck    findet. 

Der  technische  Fortschritt,  die  wachsende  Conccntration  der  Production 
und  des  Besitzes,  die  Vereinigung  aller  ökonomischen  Macht  in  den  Händen 
der  Capitalisten  und  Capitalistengrupppen  hat  die  Wirkung,  immer  grössere 
Kreise  früher  selbständiger  kleiner  Unternehmer  ihrer  Productionsmittel  zu 
enteignen  und  sie  als  Lohnarbeiter  oder  Angestellte  direct  oder  indirect 
in  die  Abhängigkeit  der  Capitalisten  zu  bringen,  die  Kleinbauern  aber  in 
Schuldknechte  zu  wandeln.  Die  Lebenshahung  immer  breiterer  Schichten 
des  arbeitenden  Volkes  tritt  immer  mehr  in  Gegensatz  zu  der  rasch  stei- 
genden Productivkraft  ihrer  eigenen  Arbeit  und  zu  dem  Anschwellen  des 
von  ihnen  selbst  geschaffenen  Reichtums.  Die  der  Planlosigkeit  der  capitali- 
stischen  Productionsweise  entspringenden  Krisen  mit  ihrem  Gefolge  von 
Arbeitslosigkeit  und  Elend  beschleunigen  und  verschärfen  diese  Ent- 
wickelung. 

Je  mehr  aber  die  Entwickelung  des  Capitalismus  das  Proletariat  an- 
schwellen macht,  desto  mehr  wird  es  gezwungen  und  befähigt,  den  Kampf 
gegen  ihn  aufzunehmen.  Es  kommt  zum  Bewusstsein,  dass  die  Verdrängung 
der  Einzelproduction  auch  den  Einzelbesitz  immer  mehr  überflüssig  und 
schädlich  macht,  dass  zugleich  für  neue  Formen  genossenschaftlicher  Pro- 
duction und  gemeinsamen  Besitzes  die  notwendigen  geistigen  und  materiellen 
Vorbedingungen   geschaffen    werden   müssen   und    dass   der    Uebergang   der 
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Arbeitsmittel  in  d^n  j^enicinscliaftlicluTi  Besitz  der  Gesamtheit  des  Volkes 
das  Ziel  des  Kampfes  für  die  Befreiung  der  Arbeiterclasse  sein  muss. 
Der  Träger  dieser  notwendigen  Entwickelung  kann  nur  das  zum  Classen- 
bewusstsein  erwachte  und  zum  Classenkampf  organisierte  Proletariat  selbst 
sein.  Das  Proletariat  politisch  zu  organisieren,  es  mit  dem  Bewusstsein 
seiner  Lage  und  seiner  Aufgabe  zu  erfüllen,  es  geistig  und  physisch  kampf- 
fähig zu  machen  und  zu  erhalten,  ist  daher  das  eigentliche  Programm 
der  österreichischen  Socialdemokratie,  zu  dessen  Durchsetzung  sie  sich  aller 
n^'eckdienlichen  und  dem  natürlichen  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  ent- 
sprechenden   Mittel    bedienen    wird. 

Die  österreichische  Socialdemokratie  wird  in  allen  politischen  und  ökono- 
mischen Fragen  jederzeit  das  Classeninteresse  des  Proletariats  vertreten  und 
aller  V'erdunkelung  und  Verhüllung  der  Classengegensätze  sowie  der  Aus- 
nutzung der  Arbeiter  zu  gunsten  von  herrschenden  Parteien  energisch  ent- 
gegenwirken. 

Die  österreichische  Socialdemokratie  ist  eine  internationale  Partei:  sie 
verurteilt  die  Vorrechte  der  Nationen  ebenso  wie  die  der  Geburt  und  des 
Geschlechtes,  des  Besitzes  und  der  Abstammung  und  erklärt,  dass  der 
Kampf  gegen  die  Ausbeutung  international  sein  muss  wie  die  Ausbeutung 
selbst.  Sie  verurteilt  und  bekämpft  alle  Einschränkungen  der  Freiheit  der 
Meinungsäusserung  sowie  die  geistige  Bevormundung  durch  Staat  und  Kirche 
in  jeder  Form.  Sie  erstrebt  gesetzlichen  Schutz  der  Lebenshaltung  der  ar- 
beitenden Classen,  und  sie  kämpft  für  die  Erringung  des  dem  Proletariat 
gebührenden  Einflusses  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens. 


Eine  bildliche  Darstellung  der  modernen  Gesell- 
schaft vor  siebzifif  Jahren. 


Anfang  Mai  183 1  erschien  im  Verlage  des  Poor  Man's  Guardian  ein 
Kupferstich,  der,  soviel  wir  wissen,  den  ersten  Versuch  darstellt,  die  Ge- 
sellschaftszustände  der  Epoche  vom  socialistischen  Standpuncte  aus  in  einem 
Bilde  zu  veranschaulichen.  Er  war  betitelt :  Karte  der  Gesell- 
schaftsinsel und  wurde  im  allgemeinen  für  den  Preis  von  3  Pence, 
an  Käufer  des  Poor  Man*s  Guardian  dagegen  für  2  Pence  verkauft.  „Unsere 
Leser",  schreibt  der  Poor  Man's  Guardian  vom  7.  Mai  1831,  „sollten  die 
Karte  der  Gesellschaftsinsel,  die  unser  patriotischer  Verleger  mit  grossen 
Kosten  zu  ihrer  Belehrung  hat  stechen  lassen,  kaufen  und  reiflich  studieren. 
Sie  zeigt  auf  einen  Blick,  was  sie  sind  und  was  sie  sein 
könnte  n." 

Die  recht  geschickt  entworfene  Karte  war  mit  einer  Erklärung  ver- 
sehen, die  wir  hier  in  Uebersetzung  vollinhaltlich  folgen  lassen.  Irgend 
ein  weiterer  Commentar  ist  nach  dieser  „Beschreibung'*  kaum  notwendig. 
Die  Charakteristik  der  Classen  und  Parteien,  wie  sie  dort  gegeben  wird^ 
weicht  wenig  von  der  seitdem  in  der  socialistischen  Arbeitcrwelt  traditionell 
gewordenen  ab.  Was  die  Bezeichnung  der  Bewohner  von  „Kirchenland** 
als  Geburtsaristokraten  und  heuchlerische  Volksverdummer  anbetrifft,  so  ist 
es  vielleicht  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  diese  Titel  wesentlich 
an  die  Adresse  der  Staatskirche  gerichtet  sind,  —  im  Englischen 
steht  denn  auch  Church  states,  was  aber  aus  verschiedenen  Gründen  hier 
nicht  mit  Kirchenstaaten  übersetzt  werden  konnte.  Unter  Church  verstand 
und   versteht   die    Masse    des    Volkes    in    England    die     Staatskirche, 
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deren  gutbcsoldcter  Clerus  damals  allerdings  zum  grossen  Teil  aus  jüngeren 
Söhnen  der  Aristokratie  bestand.  Dagegen  gab  es  schon  sehr  früh  Secten- 
geistliohe  in  den  Reihen  der  radicalen  Demokratie.  Sehr  bezeichnend  ist 
die  Kennzeichnung  von  „Cobbetts  Veste"  als  „mangels  guter  Fundamente 
im  Verfall  begriffen.*'  Hier  kommt  das  Bewusstsein  des  principiellen  Gegen- 
satzes gegen  den  von  Cobbett  verfocht eten  kleinbürgerlichen  Radicalismus 
deutlich  zum  Ausdruck.  Bemerkenswert  ist  schliesslich  der  Satz,  dass  die 
Bewohner  von  „Owens  Höhe'*  die  aufgeklärteste  Bevölkerung  im  Productions- 
land  bilde.  Dieser  Tribut  an  die  erzieherischen  Verdienste  Robert  Owens 
und  seiner  Anhänger  verhinderte  nämlich  nicht,  dass  der  Poor  Man's  Guardian 
sehr  bald  scharf  gegen  die  politische  „Neutralität**  Owens  ankämpfen  sollte. 
Der  „Bund**,  von  dem  in  der  JBeschreibung  die  Rede  ist,  ist  der  im  Früh- 
jahr in  London  ins  Leben  gerufene  Nationale  Bund  der  arbeitenden  Classen 
und  anderer,  über  den  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes  berichtet  wird. 

Nach  diesen  Bemerkungen  lassen  wir  nunmehr  die  Originalbeschreibung 
folgen. 


Beschreibung. 

Aristokratenland.  Diese  Provinz  ist  in  Bezug  auf  die  Be- 
völkerung die  kleinste  der  Insel.  Ihre  Bewohner  sind  von  Natur  t>Tannisch 
und  entartet :  sinnlich,  hochmütig  und  ununterrichtet.  Der  Boden  ist  sehr 
dürftig,  aber  als  Abkömmlinge  von  Wegelagerern  leben  die  Bewohner 
vom  Kauh,  den  sie  an  den  Bewohnern  von  Productionsland  begehen.  Sie 
haben  keine  geordnete  Regierung,  da  sie  regelmässig  jedes  Mitglied  ihrer 
Classe.  das  sie  etwa  erwählt  haben,  sofort  wieder  absetzen,  sobald  es 
der  stärksten  Fraction  unter  ihnen  missfällt.  Sie  sind  in  zwei  Stämme  (Clans) 
eingeteilt,  die  Whigs  und  Tories  genannt  werden  und  die  gleich  herrsch- 
süchtig, ungerecht  und  rachsüchtig  sind.  Die  ersteren  sind  heimtückisch 
und  gerieben,  die  letzteren  heftig  und  gewaltsam:  zur  Zeit  haben  die 
Whigs  die  Oberhand.  Sie  liegen  beständig  mit  den  tiefer  gelegenen  Teilen 
der  Insel  im  Krieg  und  haben  dank  ihrer  Lage  und  durch  Abschliessung 
von  Bündnissen  mit  den  Bewohnern  von  Kirchenland  und.  in  Zeiten  der 
Gefahr,  auch  mit  denen  von  Mittel land  bisher  sich  als  Sieger  bewährt 
und  die  Niederlassungen  \^Wilds'  des  \'olkes  von  allem,  was  Wert  hat, 
ausgc  plündert. 

K  i  r  c  h  e  n  1  a  n  d.  Die  Insassen  dieses  Landes  sind  meist  Abkömm- 
linge vier  Bewohner  von  Aristokratenland  und  mit  ihnen  verbündet.  Ihre 
Hauptbeschäftigimg  ist.  die  Bewohner  von  Productionsland  hinters  Licht 
zu  fuhren.  Sie  sind  berüchtigt  als  heuchlerisch,  gef rassig  und  grausam 
und  siiui  in  ihion  Lebensi;ewohnheiten  sehr  fleischlich  und  schmutzig.  Sie 
teilen  den  Raub  an  den  nitMerge  lege  neu  Ländereien  mit  ihren  Auftrag- 
gebern und  haben  l'eberfluss  an  ^iCiioiisiänden  des  Luxus  und  der  Genuss- 
suchi. 

M  i  1 1  e  11  a  n  d.  Dieser  l.andsiiu  h  enthalt  eine  Fülle  von  Minen  des 
Reichtums,  die  \on  vier  veisclaxten  Bexolkerung  von  Productionsland  be- 
arbeitet werden  Seine  Ue wohner  sind  pfiffig  und  habgierig,  ausserordent- 
lich teij:  und  sehr  Selbstsucht  ig.  \ei  mittelst  ihrer  best;indigen  Diebereien 
haben  sie  grosse  Schat:e  autgesanuuelt  und  j^ebrauchen  vlieselben  grösstenteils 
via^u.  ihre  Nebenmenschen  ubevs  Ohr  :\\  hauen.  Sie  machen  sich  höchst 
lächeilich  il.mk  der  kölnischen  F*.»;i:r.  die  sie  dadurch  spielen,  dass  sie 
die  Sitten  vier  lu»her  als  sie  stellenden  Schichten  nachruahmen  suchen, 
von  denen  sie  duuhganjiij;  xeiavhtei  und  .-ciiwoise  unrervlrückt  werden. 
Seil  kuueni  übet  haben  su»  mit  i'.meu  e::u*n  dauernden  \"er:rag  geschlossen, 
der  der  Ke  f  o  i  m  t  v  i  e  d  e  genannt  wiid.  ai'.t  v^iiind  dessen  s'.e  siv'h  gegen- 
seitig   \eip!lu  hteii.    e'.'.iandei    n'..  b.t    n*ehv    ar.;'.:i;!C'.fen.    i*.:Ki    il^re    Kraft    ver- 
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binden,  die  unglücklichen  BcwohniT  von  Productiansland  vülliff  zu  unter- 
werfen. Der  äusserstc  Teil  dieser  Provinz  bildet  den  Wendekreis  des 
Comfons  und  die  Wahlrechtsgrenze. 

Productionsiand.  Dieses  Land,  das  in  Bezug  auf  Bevölkerung 
und  Kraft  die  ganze  übrige  Insel  um  das  Neunfache  übertrifft,  lic^t  haupt- 
sächlich im  Elcndskreis.  Die  Bewohner  besassen  einst  einen  grossen  Teil 
der  oberen  Provinzen,  sind  aber  schrittweise  aus  ihnen  verdrängt  worden, 
bis  an  die  Hungerküste  und  das  Elendscap.  Sie  sind  von  edler  Kasse 
und  von  Hause  aus  hochgesinnt;  nachdem  sie  aber  mittelst  der  schlauen 
Listen  und  der  Verschwörungen  ihrer  Herren  zur  Sciavcrci  he rab}{od rückt 
und  zu  beständiger  schwerer  Arbeit  gezwungen  worden  sind,  sind  sie  auch 
f;eistig  etwas  gesunken.  Das  Land,  das.  wenn  es  gehürig  bebaut  würde, 
überreich  au  Mitteln  wäre,  ist  durch  die  Raubzüge  der  oberhalb  des  Wende- 
kreises des  Comforts  Wohnenden  so  verwüstet  wordeti.  dass  dil^  bitterste 
Elend  herrscht.  Ks  ist  die  Politik  ihrer  Feinde  gewesen,  diese  Unglück- 
seligen gegeneinander  anzuwerben,  und  sie  haben  gewisse  Individuen  — 
Helden  genannt  —  lange  Zeit  als  zu  keinem  anderua  Zweck  gcbon'n  be- 
Irachtet.  als  zu  dem.  Werkzeuge  ihrer  Laster  und  Thorheiten  zu  si'in.  Ks 
ist  ferner  ihr  Bestreben  gewesen,  sie  vermittelst  Mixturen.  Religion  und 
Loyalität  genannt,  lu  »erdummen,  sowie  den  grossen  Strom  des  Wissens 
lu  verstopfen,  der  hier  seinen  Ursprung  nimmt  und  die  g.inze  Gegend 
befruchten  würde,  wenn  man  ihn  pflegte.  Die  grossen  Berge  der  Coalition, 
die  so  schöne  Puneie  für  uneinnehmbare  Festungen  darbieten,  sind  eben- 
falls der  beständige  Gegenstand  ihrer  Eifersucht.  In  der  Tliat  haben  diese 
Feinde  untet  Ausnützung  ihrer  vorteilhaften  Lage  jedes  Kun«imittel  be- 
nutzt, die  Vorzüge  dieses  edlen  Landes  zu  zerstören  und  die  Bewohner  in 
die  Lage  von  Lastvieh  herabzudrücken.  Aber  obwohl  so  viele  der  letzteren 
den  Hungertod  gestorben,  am  Galgen  oder  im  Kerker  unigekommen  sind 
und  noch  mehr  zur  Deportation  entführt  worden  sind  und  obschon  ihr 
physischer  Zustand  der  denlibar  schlechteste  ist,  ist  doch  der  l-'reiheits- 
geist  in  ihren  Reihen  gross.  Sie  haben  sich  zum  Nachdenken  aufgerafft. 
und  der  grosse  Strom  des  Wissens  hat  seine  untiatür liehen  Diimme  durch- 
brochen und  befruchtet  nun  das  Land  mit  Gedanken  und  ICntschlüssen.  die 
es  auf  den  Stand  zurückbringen  werden,  der  ihm  von  der  freigebigen 
Natur  bestimmt  war.  Die  Bevölkerung  von  Owens  Höhe  ist  die  aufge- 
klärteste, in  Hunts  Turm  und  in  Cobbctts  \'este  befinden  sich  kraftvolli' 
Truppen,  wenn  auch  die  letztere  mangels  guter  Fun<Iamente  zu  »erfalleii 
beginnt;  aber  die  blühendsten  Disiricte  befinden  sich  in  der  l'mgebung 
des  Wachtturms  des  Poor  Man's  (Guardian  und  der  NiediTlassiingen 
des  Bundes,  die,  wenn  mit  F.nergie  gepflegt,  schliesslich  nüt  Notwendi("keit 
dem  Lande  Frieden.  Ueberfluss  und  Freude  bringen  und  grossen  VVohl- 
stand  verbreiten  werden,  grosseren  selbst  als  der.  den  die  Bewohner  von 
Aristokratenland  geniessen.  Fs  ist  erstaunlich,  dass  dies  tapfere  und  thätige 
\'olk  auf  diese  Karte  blicken  und  sehen  kann,  eine  wie  kleine  Ecke 
ihre  Eroberer  einnehmen,  luid  nicht  in  Masse  sich  erhebt  und  sie  ver- 
nichtet oder  zum  mindesten  sich  selbst  befreit.  Mögen  sie  jedoch  ihre 
Augen  auf  diese  Karte  (Chart)  gerichtet  halten,  dann  müssen  sie  bald  eines 
und  desselben  Geistes  werden,  und  mögen  sie  dann  mit  einem  Schlage 
das  wiedergewinnen,  was  kraft  ihrer  Figenschaft  als  menschliche  Wesen 
ihr   unveräusserliches   Geburtsrecht   ist. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 


Ueberaicht  über  die  socialistische  Zeitschriften-Litterator  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  Ober  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  AufiBätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

NB.  Da  es  nicht  möglich  war  und  auch  nicht  zweckmässig  erschien, 
mit  der  regehnassigen  Uebersicht  über  den  Socialismus  in  den  Zeit- 
schriften vor  Eintritt  des  neuen  Quartals,  d.  h.  dem  Erscheinen  der 
Octoberhefte  der  betreffenden  ZeitschrÖten,  zu  beg^innen„  wollen  die  hiei 
folgenden  Angaben  nur  als  Beispiele  dafür  betrachtet  werden,  wie  diese 
Uebersicht  in  Zukunft  gehalten  werden  soll. 


a)    Socialistische   Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 

I.    In  deutscher  Sprache. 

1.  Die  Keve  Zelt,  Stuttgart. 
7.    September    1901. 

Rosa  Luxemburg,  Der  Parteitag  und  der  Hamburger  Gewerkschafts- 
streit. 

Wilhelm  Du  well.  Kritisches  zur  Gewerkschaftsbewegung. 

Dr.  Julian  Borchardt,  Jugendschriften  und  Bildungswesen  in  der 
Partei. 

Helene  Simon,  Jahresberichte  der  sächsischen  Gewerbeaufsichtsbeamten. 

Litterarische    Rundschau,    Notizen,    Feuilleton. 

14.    September    1901. 

Ein  politischer  Glücksritter. 

Parvus,  Der  Opportunismus  in  der  Praxis.  5.  Der  Bernsteinsche  Revi- 
sionismus. 

W.   H.  VI  legen,  Aus  Holland. 

Franz  Mehring,  Aus  dem  litterarischen  Nachlass  von  Karl  Marx, 
Friedrich  Engels  und  Ferdinand  Lassalle. 

J.   Franz,   Die  Gewerkschaften  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Rosa    Luxemburg,    Der    Parteitag    und    die    Budgetbewilligung. 

Notizen. 
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2.  SocUUstlsche  Monatshefte,  Berlin. 
September  1901. 

Anton   Fendrich,   Zur  Frage  der  Budgetbewilligung. 
Wolfgang   Heine,  Wie  ist  wissenschaftlicher   Socialismus  möglich ? 
Dr.  Conrad  Schmidt,  Zur  Theorie  der  Handelskrisen  und  der  Ueber- 

production. 
Eduard  Bernstein,  Zum  Kampf  gegen  die  Zoilschraube. 
Max    Schippel,    Die   Agrarbewegung    und    das    Centrum. 
Richard   Calwer,   Die  socialdemokratische   Presse. 
Paul  Kampffmeyer,  Zum  Wohnungsprogramm  der  deutschen  Social- 

demokratie. 
Adolph    von    Elm,    Durch    Gärung    zur    Klärung. 
Dr.    Eduard   David,   Die   Hamburger   Accordmaurer   vor  dem   Partei- 
gericht. 
Eugenie    Mart,    Maxim   Gorkij. 

Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung,  Gewerkschafts- 
bewegung, Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Communalpolitik,  Frauen- 
bewegung,  Naturwissenschaften,    Psychologie,    Bücher,    Revuen). 

n.  In  französischer  Sprache. 

1.  La  Beme  Socialiste,  Paris. 
August  1901. 

G.  S  o  r  e  1 ,  Critique  litt^raire  (Jean  Coste). 

Chrötien    Karr,    La    France    Agricole. 

Elehard  Hesse,  Lettre  d'Autriche. 

Ch.  Rappoport,  Y  a-t-il  un  Socialisme  scientique ? 

Revue   des    Revues,    Mouvement   Social,    Revue  des    Livres. 

September    1901. 

Gustave  Rouanet,   Les  Retraites  ouvieres. 

Ch.  Rappoport,  Le  Socialisme  et  l'Evolution  des  Idees  politiques. 

PaulDramas,  La  Petite  Production. 

G.  S  o  r  e  1 ,  L'Eglise  et  l'Etat. 

Adrien  Veber,   Mouvement  Social. 

Revue    des    Livres. 

2.  Le  Moaremeiit  Socialiste,  Paris. 
September  1901. 

Hubert  Lagardelle,  Concurrence  patriotique. 
P  a  r  V  u  s ,    France   et   Russie. 

Dr.    Jules   Thiercelin,    La    Lutte    contre    la    Tuberculose. 
G.  Sorel,  Critique  litt^raire  (Jean  Coste). 

Chronique  sociale,  Bulletin  Bibliographique  (Les  Livres,  Les  Revues  socialistes, 
Les  P6riodiques), 

b)  Notizen  über  Aufsätze  in  der  nichtsocialistischcn 
Zettschriften-Litteratur,  dieden  Socialismus  betreffen. 

Die  Revuede  Paris  vom  Juni  1901  enthält  einen  interessanten  Artikel 
von  Philippe  Berthelod  über  Louis  M^^nard,  einen  Socialisten  von  grosseni 
Talent,  der  als  Politiker  nie  eine  Rolle  gespielt,  dagegen  als  Dichter, 
Kunstschriftsteller  und  Geschichtsschreiber  Hervorragendes  geleistet  hat. 
Louis  M^nard,  1822  geboren,  war  ein  Freund  Paul  de  Flottes  und  schloss 
sich  wie  dieser  1848  der  von  Blanqui  geführten  Bewegung  an.  Er  ver- 
öffentlichte nach  der  Junischlacht  von  leidenschaftlicher  Erbitterung  erfüll;  e 
Gedichte  in  Proudhons  Rep^sentant  du  Peuple.  Eines  davon:  Der 
Tag  der  Sühne,  ist  von  Ad.  Strodtmann  sehr  wirkungsvoll  ins  Deutsche 
übertragen  und  in  dessen  Arbeiterdichtung  aufgenommen  worden.  Die  ganze 
Sammlung  wurde  von  Menard  unter  dem  Titel:  Prologue  d'une  Rc^volutimi 
in    Buchform    herausgegeben    und    zog    ihm    alsbald    eine    Verurteilung    zu 
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Emancipation  von  politischer  Trödelware  gedeutet  wird.  (Houndsditch  ist 
eine  an  der  Ostgrenze  der  City  gelegene  Strasse,  in  der  vorwiegend  jüdische 
Trödler  ihre  Geschäfte  haben  und  insbesondere  die  Altekleiderbörse  sich 
befindet.) 

Le  Socialisme  devant  la  Sociologic  betitelt  sich  ein 
längerer  Artikel  im  August-September-Heft  der  Revue  d'Econo- 
mie  Politique  (Paris).  Der  Verfasser,  Mr.  Charles  M.  Limou- 
sin,  gehörte  ursprünglich  zu  jener  Gruppe  von  Arbeitern,  die  1864 
das  berühmte  Manifest  der  Sechzig  erliessen,  das  Proudhon  zu  seinem 
Buch  über  die  politische  Befähigung  der  Arbeiterclasse  begeisterte, 
war  dann  Mitglied  der  französischen  Internationale  und  Redacteur  von 
Arbeiterblättem,  stellte  sich  aber  in  späteren  Jahren  —  als  Redacteur  des 
Bulletin  du  Mouvement  Social  und  Mitarbeiter  von  Tageszeitungen  —  dem 
Socialismus  inrnier  kritischer  gegenüber.  Kritisch  in  der  Darstellung  ist 
auch  der  vorliegende  Artikel,  der  zehn  Thesen  des  Verfassers  über  den 
Socialismus  als  sociale  Erscheinung  entwickelt.  Die  abschliessende  zehnte 
These  lautet:  „Der  Socialismus,  der,  soweit  er  Glaube  an  eine  schroffe, 
auf  der  Gütergemeinschaft  beruhende  sociale  Umwälzung  ist,  den  Natur- 
g^esetzeii  widerspricht,  welche  die  Beziehungen  der  Interessen  beherrschen, 
wird  es  zu  keiner  Verwirklichung  bringen;  er  wird  mit  der  Zunahme  des 
Reichtums  und  seiner  besseren  Verteilung  verschwinden  und  nur  die  Rolle 
eines  Mittels  der  Anregung  gespielt  haben.** 

Mit  nur  massiger  Sachkimde  hinsichtlich  der  Auslandsbewegungen  ge' 
schrieben,  bietet  der  Artikel  interessante  Rückblicke  auf  die  socialistische 
Bewegung  in  Frankreich. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 


Diese  Rubrik  ist  für  Anfragen  und  Auskünfte  über  Gegenstände  be- 
stimmt, die  in  das  Gebiet  der  Geschichte  und  Bibliographie  des  Socialismus 
entfallen.  Sie  steht  den  Lesern  und  Freunden  der  Documente  des  Socialis- 
mus für  alle  einschlägigen  Fragen  zur  Benutzung  offen,  und  es  wird  zu- 
gleich gehofft,  dass  uns  auch  aus  dem  Leserkreise  Antworten  auf  solche 
Fragen  freundlichst  werden  eingesandt  werden.  Die  Red. 

Als  Beispiele  geben  wir  im  Nachstehenden  zwei  von  uns  selbst  herrührende 
Anfragen: 

1.  Ist   irgend  einer  der  politischen  Aufsätze  des  socialistischen  englischen 
Dichters  Shelley  schon  in  deutscher  Sprache  erschienen? 

2.  In   welcher    socialistischen  Abhandlung   wird   zuerst  der  wirtschaftliche 
Zusammenbruch  der  bestehenden  Productionsordnung  vorausgesagt? 


Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin-Gross  Lichterfelde. 

Verlag   der  Socialistischen  Monatshefte  (M.  Mundt).  Lützow  St  85A,  Berlin  W. 

Druck  von  Pass  &  Garleb,  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


I.  Bibliographie  des  Soclalismus. 

1.  In  deutscher  Sprache. 


Die  als  eine  der  Vorkärapfe rinnen  der  socialisti sehen  Frauenbewegung 
Deutschlands  bekannte  Verfasserin  entwickele  in  dieser  Schrift  die  Grund- 
iüge  haus  wirtschaftlicher  Genossenschafien,  weicht  der  Arbcilsverficudun^; , 
die  mit  den  gietrennl  wirtschaftenden  Einzelhaushalten  verbunden  ist,  ent- 
gegenwirken sollen.  Eine  Reform  der  Haushalte  werde  um  so  unabweis- 
barer, je  mehr  auf  der  einen  Seite  die  Berufsthatigkeit  der  Frauen  lu- 
nehme  und  auf  der  anderen  das  Dienst  bot  entum  im  bisherigen  Sinne 
unter  dem  zurückbleibenden  Angebot  den  Bedarf  unbefriedigt  lasse.  Sie 
sei  zugleich  eine  Vorbedingung  der  Befreiung  der  Frau  von  der  doppelten 
Last,  die  heute  namentlich  die  verheiralele  Arbeiterin  drücke.  In  einzelnen 
Punclcn  werde  dem  sich  immer  stärker  fühlbar  machenden  Bedürfnis  durch 
Schöpfungen  abgeholfen,  welche  die  hauswirtschaftliche  Arbeit  in  der  einen 
oder  anderen  Weise  dem  Hauspersonal  abnehmen,  aber  dies  gilt  mehr 
für  die  bürgerlichen,  als  für  die  proletarischen  Haushalte,  und  bleibt  Stück- 
werk. Darum  sei  es  an  der  7*it,  die  Frage  systematisch  nnrufasscn  und 
lU  sehen,  ob  nicht  durch  genossenschaftlichen  Zusammen schluss  von  Haus- 
halten für  diese  das  erzielt  werden  könne,  was  in  der  Industrie  durch 
den  Grossbeirieb  bewirkt  werde;  bessere  Einteilung  und  Specialisienuif,'  der 
Arbeiten,  grossere  Ergiebigkeit  der  Arbeit  und  damit  Gewinn  an  Zeit  und  Genuas 
für  die  Genossenschafter,  Verbilligung  bezw.  \'crbesserung  des  W'olmens, 
grössere  Hygiene  in  Haus  und  Küche  und  bessere  Fürsorge  für  die 
Kinder.  Dass  die  Zukunft  auf  der  Linie  einer  solchen  Entwickehmg  liegt. 
davon  ist  die  Verfasserin  fest  überzeugt  und  kann  sich  dabei  .luf  viele 
social istisr he  Schriftsteller  'berufen,  Sic  meint  aber,  m.nn  solle  diese  Em- 
wicttelung  nicht  an  sich  herankommen  lassen,  bezw,  warten,  bis  sie  komme, 
sondern  Hand  anlegen  sie  herbeizuführen,  und  dies  sei  bei  umsichtigem 
Vorgehen  in  vielen  Fällen  heute  schon  möglich.  Auch  für  die  Beschaffung 
der  Mittel  zum  Baue  entsprechender  Wohnimgsan lagen  gebe  es  heute  aller- 
hand Möglichkeiten,  wie  u.  a,  die  Vorschriften  über  die  Verwendung  der 
Gelder  der   Invaliditätsversicherung  leigen, 

DocDomte  dei  Sadaliimns.   Bd.  L  4 
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Calwer«  Richard:  Die  Meistbegrttnstignuig  der  Yerelnlgrieii  Staaten  von 
Nordamerica«  Berlin  und  Bern.  Akademischer  Verlag  für  sociale  Wissen- 
schaften.    154  S.  80. 

Eine  handelspolitische  Studie,  die  nur  durch  die  Person  ihres  Verfassers 
directe  Beziehung  zur  Socialdemokratie  hat.  Der  socialistische  Abgeordnete 
für  Braunschweig  untersucht  in  dieser  an  informierendem  Material  reichen 
Arbeit  die  Rückwirkungen  des  Meistbegünstig^ngsvertrags  zwischen  Deutsch- 
land und  den  Vereinigten  Staaten  von  America  (dies  —  nicht :  von  Nordamerica 
—  der  officielle  Titel  der  nordamericanischen  Union)  auf  die  Aussichten 
einer  erspriesslichen  Handelspolitik  Deutschlands  für  die  nächste  Zukxmft 
und  konunt  dabei  zu  folgendem  Ergebnis: 

„Wenn  also  die  Aufrechterhaltung  der  Meistbegünstigung  zu  den  Ver- 
einigten Staaten  in  der  That  geeignet  ist,  die  handelspolitische  Zukunft  Deutsch- 
lands in  hohem  Grade  zu  gefährden,  die  Abschliessungsbestrebungen  in 
Deutschland  zu  stärken,  so  ist  es  meines  Erachtens  Aufgabe  derjenigen, 
die  eine  Fortführung  der  Handels  Vertragspolitik  in  der  Richtung  weiterer 
Verkehrsfreiheit  wollen,  auf  ein  angeblich  unentbehrliches,  aber  sachlich 
schädliches,  dem  Fortschritt  hinderliches  Verhältnis  der  Handelsbeziehungen, 
wie  es  die  unumschränkte  Meistbegünstigung  den  Vereinigten  Staaten  gegen- 
über darstellt,  nicht  nur  Verzicht  zu  leisten,  sondern  die  Initiative  zu  ergreifen, 
um  diesen  Hemmschuh  einer  fortschrittlichen  Handelspolitik  zu  beseitigen. 
Sobald  man  dieses  Verhältnis  als  formell  unhaltbar,  als  wirtschaftlich  nach- 
teilig, als  dem  Princip  der  Tarifverträge  widerstrebend  anerkannt  hat,  muss 
man  auch  den  Weg  suchen,  auf  dem  man  von  diesem  Verhältnis  loskommen 
kann."     (Seite   120.)  ,  ■   , 

Im  weiteren  Verlauf  der  Schrift  untersucht  der  Verfasser  alsdann  noch 
die  möglichen  Folgen  einer  Kündigung  des  fraglichen  Meistbegünstigungs- 
vertrags und  die  Mittel  und  Wege,  Gefahren  und  Folgen  einer  handels- 
politischen Pressionspolitik  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  und  schliesst 
sein  Buch  mit  den  Worten: 

„Will  Europa  die  extreme  Schutzzollpolitik  der  Vereinigten  Staaten  im 
Ernste  und  erfolgreich  bekämpfen,  so  müssen  innerhalb  Europa  die  Zoll- 
schranken so  weit  wie  möglich  fallen,  aber  nicht  zum  Vorteil  der  Ver- 
einigten Staaten,  sondern  zur  Erleichterung  des  mitteleuropäischen  Verkehrs. 
Den  Vereinigten  Staaten  stelle  man  gleichzeitig  so  lange  einen  höheren  ge- 
meinsamen Aussentarif  entgegen,  bis  sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  gezwungen 
sind,  ihre  chinesische  Mauer  auf  handelspolitischem  Gebiete  abzutragen. 
Jede  andere  Taktik  begünstigt  die  Absperrungspolitik  nicht  nur  der  Ver- 
einigten Staaten,  sondern  in  directer  Rückwirkung  auch  die  gegenseitigen 
Abschliessungsbestrebungen   in   Europa  selbst.**     (Seite    153 — 154.) 

Damit  scheint  uns  der  Standpunct  des  Verfassers  zur  Genüge  gekenn- 
zeichnet. .A.uch  \ver,  wie  der  Referent,  seine  Vorschläge  nicht  für  gangbar 
hält  und  der  ganzen  Politik  der  Vergeltungszölle  und  dergl.  skeptisch 
gegenübersteht,  wird  anerkennen  müssen,  dass  das  Buch  mit  Fleiss  und 
Geschick  gearbeitet  ist  und  Thatsachen,  die  nicht  ignoriert,  sondern  geprüft 
sein  wollen,  in  lichtvoller  Weise  zur  Erörterung  stellt.  Es  kennzeichnet  den 
hohen  Entwickelungsstand  der  Socialdemokratie  in  Deutschland,  dass  Fragen 
dieser  Art,  die  ehedem  als  nur  solche  der  herrschenden  Classcn  betrachtet 
wurden,  heute  in  ihren  Reihen  eine  so  eindringliche  Behandlung  finden,  wie 
es  in  diesem  Buch  geschieht,  und  von  diesem  Gesichtspunct  aus  verdient  das 
Buch  auch  in  einer  Umschau  Berücksichtigung,  zu  deren  Erörtcrungsgegen- 
ständen  die  behandelte   Frage  selbst  nicht  gehört. 


Hollitscher,  Jakob:  Das  historische  Gesetz.  Zur  Kritik  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung.  Dresden  und  Leipzig.  Verlag  von  Carl  Reissner. 
134  S.     80. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedurfte,  dass  man  als  erkenntnisthcoro- 
tischer  Gegner  des  Materialismus  doch  allen  wesentlichen  Gedanken  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  zustimmen  kann,  so  wird  er  in  diesem 


Buch  geliefert,  dessen  Verfasser  sich  im  X'orwort  auf  Kant  und  Man  Müller 
als  die  Denker  beruft,  auf  dcrea  Forschungen  seine  eigenen  Ansii-hleti  be- 
gründet sind.  In  scharfer,  zuweilen  sogar  «was  gesuehltr,  abrr  mt-thodO' 
logisch  gut  durchgeführter  Analyse  entwirkclt  er  im  ersten  Abschnitt  den 
Gedanken,  dass  die  Geschichcsphitosophie  infolge  der  Fehlsihlüssc  und  inneren 
Widersprüche,  die  sich  aus  der  stillschweigenden  Annahme  der  Kraficrkenni- 
nis.  d.  h.  der  Annahme  ergeben,  dass  nicht  Kraftäusscrunt^cn.  sondern  die 
Kraft  selbst  erkannt  sei.  —  nul wendig  in  sich  zusammenfallen  müsse  und 
lieh  auf  das  Bestreben  redu eiere,  „durch  vullständig  vurauSM-tziingslnse 
Induction  in  dem  vorliegenden  Material  eventuelle  historische  lU-setie  er^ 
kennen  zu  wollen."  (Seite  17.)  Dies  bedinge  aber,  sich  über  die  VoraussetEungen 
historischen  Geschehens  und  ihre  Erkennbarkeit  klar  zu  werden,  welches 
Problem  nun  wieder  an  der  Kand  des  Geschichtsmaterialisntus  untersucht 
wird.  Die  Marx  sehe  Philosophie  steht  nach  dem  Verf.isser  in  keinem 
wirklichen  Gegensatz  gegen  die  Hcgelsche  Phili)Sophie,  »indem  steht  auf 
derselben  Grundannahme  einer  die  Geschichte  beherrschenden  letzten,  d.  h. 
absolut  wirkenden  Kraft,  welche  Kraft  bei  Hegel  die  absolute  Ver- 
nunft, bei  Marx  die  Productivkraft  sei-  Insoweit  sei  die  Marxschc 
Philosophie  im  letzten  Grunde  nur  eine  Fonbildung  der  Hegeischen.  Während 
aber  die  absolute  Vernunft  Hegels  ausserh.ilb  des  Menschen  sieht,  liegt 
die  Productivkraft,  um  die  es  sich  bei  .Marx  handelt,  im  Menschrn  selbst. 
In  der  Thatsache.  dass  die  Productivkraft,  die  als  letzter  wirkender  Factor 
der  Geschichte  ausserhalb  des  Menschen  betrachtet  wird,  doch  wieder  ,.in 
der  Geschichte"  liegen  soll  und  dass  sie  f.ictisch  den  Mensihen  zum  Triiger 
hat,  liege  der  innere  Widerspruch  der  M.irxsclien  Theorie.  Hegriffliih 
führe  sie  auf  die  Productivkraft.  sachlich  aber  auf  den  .Menschen  als  den 
primären    Factor    der    Geschichte. 

Das  letztere  ist  nach  dem  Verfasser  gerade  die  bedeutende,  die 
grossanige  Seite  der  Marxschen  Theorie,  l'nd  weil  in  der  F;ihiskeit  des 
Menschen,  producliv  thütig  zu  sein,  durch  Werkzeug bildunf,'  seine  Pru- 
duction  zu  steigern,  die  Eigenschaft  liegt,  durch  die  er  siih  \om  lirrischeii 
Zustand  erhoben  hat  und  dazu  gelangt  ist.  Geschichte  zu  maihcn.  ist  es 
auch  nur  naturgemäss.  in  den  ökonomischen  T  li  a  t  s  a  c  h  e  n  die 
Gruppe  der  Erscheinungen  zu  sehen,  an  denen  sich  die  Ge«i  liii  hie  der 
Menschheit  misst.  Auf  diese  Weise  kommt  dann  die  reale  r.fschirhis- 
beirachtung  —  sagen  wir,  der  angewandte  Ges.hiihtsmateriahsnuis  —  lieini 
Verfasser  doch  wieder  zu  seinem  Recht  und  wird  »on  ihm  in  lic'gei>!terteii 
Worten    gepriesen. 

Es  sind  also  im  Grunde  nur  me[;i]ihysisrhc  VerbriiiiumRiMi  oder,  um 
einen  .Ausdruck  des  Verfassers  zu  gebraui.hcn.  der  meiiiphysisi  he  Schleier 
des  Marwchcn  Materialismus,  wogegen  lich  seine  Kritik  wendet.  Es  fragt 
sich  jedoch,  ob  dieser  metaphysische  Schleier  wirkUrh  bei  Mar\  vorhanden 
ist,  bei  ihm  irgendwelche  grundsatzlich''  Rolle  spielt,  oder  ob  er  nicht 
auf  Grund  von  Redeformen,  die  meiaphysisch  klingen,  ohiii;  es  zu  sein, 
in  "die  Marxsche  Theorie  hineingetr.igen  ist.  Der  Schreiher  dieses  ist  streng 
der  Ansicht,  dass  letzleres  der  Fall  ist,  dass  von  Hause  aus  die  Marxsclx! 
Geschichtstheorie  und  Weh  philo  so  phie  durch.ius  piisitivistisch-rea  listisch  gc 
dacht  sind,  wie  dies  ja  auch  Friedrich  Engels  im  Ludwig  Feuerbach  aus- 
führt. Der  Materialismus  wird  dort  g.anz  unmetaphysisch  definiert.  Nicht 
in  der  Grundauffassung,  in  den  .Anwendungen  gerade  finden  sich  dii-  lleispiele 
metaphysischer  Lostösung  der  Productivkraft  vom  Menschen,  ihre  ..Mviliiilo-^i- 
sicrungen".   wie  der  Verf.asser  sich  ausdrückt. 

Auf  den  ersten  Blick  wird  es  nach  dem  \'orgefülirti'n  etwas  iihi-r- 
raschen,  den  Verfasser  duran  Anstoss  nehmen  zu  sehen,  i\:iw  der  ,Schreiber 
dieses  für  die  Marxsche  Geschichtsauffassung  die  Hczeirhnung  ökono- 
misch acceptierte.  Ger.idc  von  ihm,  der  den  Malt-rialismu.'!  vcTwirft.  sollle 
man  annehmen,  dass  ihm  diese  Bezeichnung  passender  crscheiinrn  mii.sse, 
als  materialistische  Geschichtsauffassung,  zumal  er  auf 
Seite  61  die  Gruppe  der  ökonomischen  Phänomene  als  die  feste  Grund- 
lage bezeichnet,  von  der  .aus  Marx  allein  ..die  wesentliche  Einheit  aller 
{geschieht heben  Phänomene]  und  ihre  Beziehung  zum  M<'nschen  darstellen 
:onnte".  Aber  ich  glaube  den  Verfasser  nicht  mi^sru verstehen,  wenn  ich 
annehme,   dass   er  den    Namen   materialistisch  gerade   dc-!ialb   hier 
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so  entschieden  festhält,  weil  ihm  der  „metaphysische  Schleier"  für  die 
marxistische  Theorie  wesentlich  erscheint.  Ist  dem  so,  dann  wird  er  es 
am  Ende  doch  wohl  verstehen,  warum  jemand,  der  diese  Ansicht  nicht 
teilt,  dem  Namen,  der  ihr  Vorschub  leistet,  einen  solchen  vorzieht,  der 
dies  nicht  thut  imd  das  volle  Schwergewicht  auf  jene  Seite  der  Theorie 
legt,  von  der  der  Verfasser  selbst  (Seite  64)  „den  grandiosen  Zusammenhang 
der  Marxschen  Grundanschauung**  ableitet,  den  Marx  „nur  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Hegeischen  Philosophie  und  der  materialistischen  Weltanschauung'* 
verloren  habe  (ebendaselbst). 

So  kritisch  der  Verfasser  sich  in  diesen  Puncten  zu  Marx  verhält,  mit 
so  grosser  Entschiedenheit  wendet  er  sich  gegen  den  Versuch  Paul  Barths, 
den  Urheberanspruch  von  Marx  an  der  dessen  Namen  tragenden  Theorie 
herabzusetzen.  Dabei  haut  er  aber  selbst  wieder  sehr  über  die  Schnur 
und  verkleinert  Saint-Simon  in  einer  Weise,  die  dem  Urteil  von  Marx  und 
Engels  über  diesen  Denker  durchaus  widerspricht.  Es  ist  Marx  nicht  ein- 
gefallen, Saint-Simon  als  einen  „Vulgärökonomen'*  hinzustellen,  wie  Hollitscher 
Seite  129  auf  Grund  einer  niissverstandenen  Stelle  im  Capital  (I,  560)  folgert. 
Marx  spricht  da  vielmehr  von  der  Vulgärökonomie  als  Gegenbewegung 
gegen  den  Saint- Simonismus,  der  in  der  geschilderten  Epoche  revolutionär 
auftrat. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  das  Feststellen  vormarxistischer  Verkünder 
von  Ideen,  die  wir  heute  marxistisch  nennen,  zu  perhorrescieren.  Für  die 
Wissenschaft  hat  es  sogar  einen  grossen  Wert,  und  je  nachdem  liegt  darin 
auch  ein  Act  historischer  Gerechtigkeit.  Die  wirkliche  Grösse  von  Marx 
kann  darunter  nicht  leiden,  und  es  wird  um  so  weniger  gegen  sie,  auf 
die  Verkleinerung  von  Marx  gerichtet  sein,  je  mehr  auf  der  anderen  Seite 
darauf  verzichtet  wird,  aus  Marx  einen  Fetisch  zu  machen.  Thatsächlich 
sind  gerade  einige  Sätze,  die  nach  Hollitscher  Marx'  unsterblichen  Ruhm 
ausmachen,  nachweisbar  vor  Marx  geschrieben  worden.  Was  verschlägt's? 
Nicht  woher  der  Denker  die  Grundsteine  zu  seinem  Werk  bezieht,  sondern 
was  er  aus  ihnen  macht,  bestimmt  seine  Grösse. 


Lang,  Otto,  Oberrichter  in  Zurieb :  Die  Arbeiterschaft  nnd  die  Alkoholfrage.. 

Flugschrift    des    Vereins    abstinenter   Arbeiter    und  Arbeiterinnen  Berlins. 
Berlin.     16  S.  B». 

Die  Tendenz  dieser  den  Delegierten  des  Parteitags  der  socialdemo- 
kratischen  Partei  Deutschlands  zu  Lübeck  1901  gewidmeten  Flugschrift 
ist  durch  Titel  und  Herausgeberschaft  zur  Genüge  bezeichnet.  Der  Vortrag 
legt  insbesondere  Gewicht  auf  die  energische  Bekämpfung  des  Trink- 
Zwangs,   der  viel   wichtiger   sei,   als   die    Bekämpfung   der   Trink  sucht. 


Mehring,  Franz :  Gesammelte  Schriften  Ton  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels 
1841  bis  1860.  Erster  Band:  Von  März  1841  bis  März  1848.  Stuttgart. 
J.  H.  W.  Dietz  Nachf.     XII  u.  492  S.  80. 

Von  einem  Sammelwerk,  dessen  Haupttitel  Aus  dem  littera- 
rischen Nachlass  von  Karl  Marx,  Friedrich  Engels 
und  Ferdinand  Lassalle  lautet,  liegt  hier  der  erste  Band  des 
Hauptteils  vor.  Nach  dem  Programm  des  Herausgebers  wird  ihm 
als  ein  zweiter  Band  eine  Sammlung  der  Schriften  von  Marx 
und  Engels  bis  zur  Abfassung  des  Communistischen  Manifestes 
(Ende  1847)  und  als  dritter  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  aus  der  Neuen 
Rheinischen  Zeitung  und  deren  Revue  (1848 — 1850)  folgen.  Dazwischen« 
sollen  als  ein  besonderer  Teil  die  Briefe  Ferdinand  Lassalles  an  Karl  Marx 
veröffentlicht  werden,  die  sich  in  des  letzteren  Nachlass  vorgefunden  haben 
und  die  Sammlung  ,, ihrem  Wesen  nach  für  die  fünfziger  Jahre  fortsetzen**, 
(Vorwort   XL) 


Der  Herausgeber  hat  sich  in  diesem  ersten  Bande  seiner  Aufgabe  mit 
ebensoviel  Umsicht  wie  Geschick  erledigt.  Ks  ist  seinem  unermüdlichen 
Suchen  gelungen,  den  grössten  Teil  der  ganz  verschollenen  Doctordissertation 
von  Marx  über  den  Unterschied  in  der  Naturphilosophie  Demokrits  und 
Epikurs  zu  ermitteln,  diese  für  die  geistige  Entwickelungsgeschirhte  von 
Marx  so  überaus  wichtige  Arbeit.  Auf  Orund  seiner  Nachforschungen 
ist  er  femer  in  der  Lage,  mancherlei  Irrtümer  richtig  zu  stellen,  die  selbst 
Friedrich  Engels  in  Bezug  auf  Leben  und  Wirken  seines  Freundes  unter- 
laufen sind.  Es  ist  weiterhin  anzuerkennen,  dass  die  Genauigkeit  in  der 
Forschung  den  Herausgeber  nicht  zur  Pedanterie  in  der  Behandlung  des 
Materials  verleitet  hat.  Er  hat  sich  im  Gegenteil  hier  vom  kleinlichen 
Buchstabencultus  frei  gehalten  und  sich  nicht  gescheut,  Unwesentliches, 
das  die  Sammlung  ohne  jeden  ersichtlichen  Zweck  beschwert  hätte,  ruhig 
beiseite  zu  lassen.  Was  er  über  die  Grundsätze  sagt,  von  denen  er  sich 
bei  der  unumgänglich  notwendigen  Auswahl  des  Stoffes  leiten  Hess,  wird 
allgemeine  Zustimmung  finden,  und  (es  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen, 
dass  er  in  der  Ausführung  irgendwo  von  diesen  Grundsätzen  abgewichen  sei. 

Der  Band  ist  in  vier  Abschnitte  eingeteilt,  von  denen  der  erste  die  vor- 
gefundenen Teile  der  Marxschen  Dissertationsschrift  Die  Differenz  der 
demokritischen  und  epik  u  r  ä  is  c  he  n  Naturphilosophie 
giebt.  Der  zweite  enthält  einen  Aufsatz  über  die  preussische  Ccnsur- 
instruction  vom  24.  December  1841,  den  Marx  1842  für  Ruges 
Anekdota  zur  neuesten  deutschen  Philosophie  und  Publicistik  geschrieben 
hatte.  Im  dritten  werden  die  bedeutendsten  der  Marxschen  Beiträge  für 
die  Rheinische  Zeitung  gegeben ;  zwei  der  Kritik  des  rheinischen  Pro- 
vinziallandtags  gewidmete  Artikel,  ein  Artikel  gegen  die  Cölnische 
Zeitung  über  die  Rolle  der  Philosophie  den  Zeitkämpfen 
gegenüber,  ein  Artikel  gegen  die  historische  Rechtsschule 
bezw.  deren  Vertreter  Hugo  und  ein  Artikel  gegen  die  Cottaschc  Allgemeine 
Zeitung  über  den  Vorwurf  des  Communismus.  Der  letzt- 
genannte Artikel  ist  derjenige,  von  dem  Marx  im  Vorwort  von  Zur  Kritik 
der  politischen  Oekonomie  spricht.  Von  den  Artikeln  über  den  rheinischen 
Landtag  beschäftigt  sich  der  zweite  mit  dessen  Verhandlungen  über  das 
Holzdiebstahlgesetz,  die  Marx  mit  grosser  Schärfe  kritisiert.  Den 
vierten  Abschnitt  endlich  bilden  die  Beiträge  von  Marx  und  Engels  für  die 
Deutsch-Französischen  Jahrbücher  —  Marx :  Zur  Kritik 
der  Hegeischen  Rechtsphilosophie  und  Zur  Judenfrage, 
Engels :  Umrisse  zu  einer  Kritik  der  Nationalökonomie 
und  Die  Lage  Englands  —  sowie  der  Briefwechsel  zwischen 
Marx,  Rüge,  Bakunin  und  Feuerbach,  der  die  Einleitung  dieser 
Zeitschrift   bildete. 

Jedem  der  Abschnitte  geht  eine  längere  Einleitung  voraus,  welche  die 
persönlichen  und  sfichlichen  Utnstände  schildert,  unter  denen  die  betreffenden 
Aufsätze  geschrieben  wurden,  bezw.  ihre  Vorbereitung  durch  den  Bildungs- 
gang und  die  Lebensschicksale  der  Verfasser,  sowie  ihren  Zusammenhang 
mit  den  Zeitverhältnissen.  Einen  Abschluss  bilden  jedesmal  Anmerkungen 
bibliographisch-kritischen  Charakters. 

Es  ist  somit  das  Ganze  bedeutend  mehr,  als  eine  Sammelausgabc  land- 
läufigen Calibers.  Die  Commentare  Mehrings  bilden  zusammen  in  fort- 
laufender Folge  eine  biographische,  allgemein-  und  litterarhistorische  Ab- 
handlung, die  von  seiner  ausserordentlichen  Belesenheit,  grossen  Sach- 
kenntnis und  tiefem  Eindringen  in  die  einschlägigen  Fragen  beredtes 
Zeugnis    ablegen. 

In  den  Wertungen  kämpft  ein  gewisser  Subjectivismus  gelegentlich  stärker 
gegen  die  historische  Objectivität  an,  als  es  unseres  Erachtens  durch  den 
theoretischen  und  politischen  Standpunct  des  Herausgebers  angezeigt  war, 
und  hier  und  da  finden  sich  auch  persönliche  Ausfälle,  die  mit  dem  Gegen- 
stand in  keiner  näheren  Verbindung  stehen  und  daher  besser  fortgeblieben 
wären.  Im  ganzen  jedoch  ist  das  Werk  von  solchem  störenden  Beiwerk 
frei.  Dass  der  Parteistandpunct  des  Verfassers  in  ihm  zum  entschiedenen 
Ausdruck  kommt,  ist  selbstverständlich.  Niemand  kann  erwarten,  niemand, 
auch  der  politische  Gegner  nicht,  kann  wünschen,  dass  solch  ein  Buch 
farblos    geschrieben    werde.      Es    wird    um    so    vollkommener    ausfallen,    je 
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mehr  es  dem  Herausgeber  gelingt,  sich  in  die  Denkweise  der  Persönlich- 
keiten hineinzuversenken,  deren  Werke  er  dem  Leser  vorführen  soll,  aus 
ihrem  Geist  heraus  zu  sprechen.  Und  dass  dies  hier  in  hohem  Grade 
erreicht   wurde,   darüber  kann   unter   Sachkundigen   nur   eine   Stimme   sein. 


Meray:  Die  Genesis   des  kommenden  Tages.    Erster  Teil  des  ersten  Bandes. 
1.  Mai  1901.     183  S.  80.     Budapest,  Buchdruckerei  Actiengesellschaft  Pallas. 

Ein  merkwürdiges  Buch,  das  hier  ohne  Verleger  und  ohne  Vorwort  in 
die  Welt  geschickt  wird.  Es  ist  in  einem  Deutsch  verfasst,  das  an  ver- 
schiedenen Stellen  den  Ausländer  verrät  und  doch  wieder  von  Eindringen 
in  den  Geist  der  deutschen  Sprache  zeugt.  Das  aufgedruckte  Datum  zeigt, 
imi  welchen  kommenden  Tages  Genesis  es  sich  für  den  Verfasser  handelt. 
Aber  der  vorliegende  Teil  führt  uns  erst  bis  zum  Aufkommen  des  Christen- 
tums. Und  wie  führt  er  uns  dahin  I  Auf  den  verschlungenen  Wegen 
naturphilosophischer  und  geschichtsphilosophischer  Betrachtungen,  wo  eine 
Analogie  die  andere  ablöst,  Mikrobe  und  Zelle  die  Grundtypen  von  Er- 
scheinungen des  socialen  Lebens  bilden  und  die  wirkliche  Geschichte  nur 
die  Beispiele  liefert,  um  die  Gleichartigkeit  des  geschichtlichen  mit  dem 
Naturprocess  des  organischen  Lebens  zu  veranschaulichen.  Vielfach  wird 
diese  Analogie  in  sehr  poetischer  Weise  durchgeführt,  die  gelegentlich  indes 
ins  Phantastische  ausläuft;  aber  wenn  es  sich  nicht  bloss  um  eine  geistreiche 
Spielerei  handeln  soll,  dann  ist  der  Zweck  der  Arbeit  nicht  recht  ein- 
zusehen. Wollte  man  das  Buch  wissenschaftlich  qualificieren,  so  müsste 
man  es  als  den  Versuch  einer  physiologischen  Geschichtsauf- 
fassung bezeichnen,  als  eine  Potenzierung  jener  Schriften,  deren  classischen 
Typus  in  Deutschland  Schaeffles  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers  bildet. 


Protokoll  über  die  Yerhandlnngen  des  Parteitages  der  Socialdemokratischen 

Partei  Deutschlands.     Abgehalten  zu  Lübeck  vom  22.  bis  28.  September 
1901.     Berlin.     Verlag  des  Vorwärts.     319  S.  S». 

Aus  dem  Inhalt  dieses  Protokolls  seien  hervorgehoben :  i.  Der  Bericht 
des  Parteivorstandes  über  das  abgelaufene  Geschäftsjahr,  2.  Der 
Bericht  über  die  parlamentarische  Thätigkeit  der  social- 
demokratischen Reichstagsfraction,  sowie  die  Referate  hierzu 
(Pfannkuch  und  G  e  r  i  s  c  h  für  den  Vorstand,  Meister  für  die 
Parteicontroleure,  Wurm  für  die  Reichtagsfraction).  Femer  ein  Referat 
A.  B  e  b  e  1  s  über  den  Zolltarifentwurf  der  Reichsregierung  und 
ein  Referat  Dr.  A.  Südckums  über  die  Wohnungsfrage,  sowie 
die  Debatten  über  Gewcrkschaftsdisciplin  und  Parteizu- 
gehörigkeit (die  Frage  der  Hamburger  Accordmaurer),  die  Z  u  - 
lässigkeit  der  Selbstkritik  (die  sogenannte  Bernstein-Frage),  die 
Stellung  zu  den  Budgets  der  Einzelstaaten  (Budgetbe- 
willigungsfrage). Eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der 
Abstimmungen,  ein  Sprech-  und  ein  Sachregister  dienen  der 
schnellen   Orientierung  über   den    Inhalt   des   Protokolls. 


Schippel,  Max:  Socialdemokratisches  Reichstagrs-Handbucta.  Ein  Führer 
durch  die  Zeit-  und  Streitfragen  der  Reichspolitik.  Berlin.  Verlag 
des  Vorwärts.     Erste  Lieferung.     32  Seiten. 

Dies  Reichstagshandbuch  wird  in  25  I^eferungen  complet  sein.  Es  soll, 
wie  in  der  Anzeige  ausgeführt  wird,  „in  eingehender  Weise  darstellen,  unter 
welchen   parlamentarischen  Kämpfen   und  mit    welchen  Erfolgen  und   Miss- 
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erfolgen  die  Reichsgesetzgebung  über  die  wichtigsten,  vor  allem  die  Arbeiter 
berührenden  Fragen  sich  allmählich  entwickelt  h<it*\  Seinen  Gegenstand 
bilden  in  erster  Reihe  die  eigentlichen  Fragen  des  Arbeiterschutzes  und 
der  ^-eiteren  Socialreform,  dann  die  gewerbe-  und  handels[K)litischen  Streit- 
fragen, die  Steuerfragen,  die  V'erfassungsf ragen,  die  Militairfrage.  die  Flotten- 
frage, die  Colonialfrage  —  kurz  alle  Zeit-  und  Streitfragen  der  Reichspolitik. 

Das  erste  Heft  bringt  einen  ausführlichen  Artikel  über  die  r  e  c  h  1 1  i  <•  h  e 
Stellung  der  Abgeordneten  in  den  deutschen  Parla- 
menten, einen  Artikel  über  Abzahlungsgeschäfte  und  beginnt 
einen  Artikel  über  Agrarier  und  Agrarbewegung.  Wie  schon 
der  Name  des  Verfassers  erwarten  Hess,  ist  das  Material  überall  wohl 
angeordnet    und   mit    ausserordentlicher    Klarheit    zur    Darstellung   gebracht. 


2.  In  englischer  Sprache. 

BaXy  E.    Helfort,   and  Qaelch^  H.:   A  new  catechism  of  Socialism.     London. 

The  Twentieth  Century  Press.  Lim.     41  S.  «o. 

Ein  ausführlicher,  systematisch  eingeteilter  socialistischer  Katechismus, 
wie  er  nach  Ansicht  der  Verfasser  gleich  umfassend  bisher  noch  in  keiner 
Sprache  erschienen  sei.  Er  behandelt  die  ökonomische  (irundlage  des 
Socialismus  und  versucht,  die  Anwendung  der  socialistischen  Grund^ätze 
auf  alje  Hauptgebiete  menschlichen  Denkens  und  Handelns  klarzulegen. 
Nach  Erledigung  einer  Reihe  allgemeiner  Fragen  werden  die  socialistischen 
Ansichten  über  Oekonomie,  Geschichte.  Ethik,  Welt,  Internationalität,  Politik. 
Staats-  und  Gemeindeunternehmungen  durchgenommen. 

Im  grossen  und  ganzen  unterscheiden  sich  die  Ansichten  der  Ver 
fasser  nicht  wesentlich  von  denen,  die  heute  in  der  socialistischen  15e 
wegung  allerorts  gelten.  Doch  unterlaufen  «auch  hier  und  da  .Vbwcichungen. 
Von  Marxisten,  wie  die  Verfasser,  überrascht  es  einigerinassen  /u  hören. 
dass  „auf  dem  Markt  kein  Profit  gemacht  wird,  wohl  aber  in  Werk- 
statt, Bergwerk  und  Fabrik'*,  und  dass  der  rauschwert  ch-r  Arbeits- 
kraft , .genau  wie  der  jeder  anderen  Ware  in  der  zu  ihrer  Herstellung 
aufgewendeten  gesellschaftlich  notwendigen  Arbeitszeit"  bestehe,  dass  ,,dies 
Princip,  die  Bestimmung  des  Arbeitslohns  durch  die  rnterhaltskosten,  all- 
gemein als  ehernes  Lohngesetz  bekannt  ist**  und  dass  dies  Gesetz  ..noch 
heute  so  fest  steht  als  zur  Zeit,  wo  Lassalle  es  proclamicrte*'  (Seite  ii  — 12). 
In  Uebereinstimmung  hiermit  werden  auf  Seite  37  neben  dem  Malthusianis- 
mus und  der  Sparsamkeit  auch  die  Tem])orenz  als  falsche  Arbeiterbewegung 
verworfen.  ,.Je  frugaler,  sparsamer  und  enthaltsamer  die  Arbeiter  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  als  Classe  werden,  um  so  billiger  müssen  sie 
leben,  und  tim  so  billiger  müssen  sie  der  C'apitalistenclasse  ihre  Arbeitskraft 
verkaufen.  Da  die  Löhne  durch  die  Unterhaltskosten  bestimmt  werden. 
so  sind  die  Löhne  des  Arbeiters  um  so  niedriger,  je  niedriger  seine  Lebens- 
haltung   ist." 

L'eber  die  s  o  c  i  a  1  i  s  t  i  s  r  h  e  W  e  1  t  a  n  s  (^  h  a  u  11  n  g  s.igt  der  Katerhis- 
mus  (Seite  30):  ..Der  Socialismus  steht  zunächst  zur  Kntwi«  kelungstheorie 
in  ihrem  vollsten  Umfange,  Er  gründet  seine  Weltansihauunt:  auf  das 
positive  Wissen  und  vernünftiges  Folgern.  Der  Socialismus  war  bisher 
materialistisch  im  Gegensatz  zu  den  veralteten,  auf  dem  theologischen  Dogma 
aufgebauten  Auffassungen,  aber  nicht  mit  dem  Gedanken,  den  Materialismus 
selbst  als  Dogma  aufzustellen.  ICr  wird  es  wahrscheinlich  so  lange  bleiben 
bis.  und  in  dem  Miisse  fdavcMi  ablassen],  als  der  moderne  wissen>chaftlicho 
Materialismus  allgemein  als  eine  an  sich  ungenü^rnde  Wcltauffassung  nach- 
gewiesen  ist.*' 

Diese  beiden  Proben  werden  die  eigenarti^^en  Seiten  des  Katechismus 
zur   Genüge   veranschaulichen. 
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Graham^  R.  B.  Cunniiighame,  A  Tanislied  Arcadia«    Being  some  Account  of  the 
Jesuits  in  Paragoaj,  1607 — 1767.    London.     W.  Heinemann. 

Der  Verfasser,  der  von  i886  bis  1892  als  Socialist  im  britischen  Parlament 
sass,  giebt  in  diesem  Buch  eine  Geschichte  der  vielerwähnten  Jesuiten- 
colonieen  in  Paraguay.  Da  uns  das  Buch  noch  nicht  vorliegt,  können 
wir  nur  hinzufügen,  dass  es  als  eine  lebhafte  Verteidigung  der  Jesuiten 
und  ihrer  Behandlung  der  Indianer  geschildert  wird.  Graham,  der  von 
mütterlicher  Seite  spanischer  Abkunft  ist,  scheint  für  sein  Buch  auf  die 
Urquellen  zurückgegangen  sein. 


How  I  became  a  Socialist.  Biographical  Sketches,  with  Portraits  of 
H.  M.  Hjndman,  William  Morris,  Walter  Crane,  J.  Hunter  Watts, 
Robert  Blatchford,  Tom  Mann,  J.  E.  Williams  etc.  etc.  London«  The 
Twentieth  Century  Press,  Lün.     81  S.  S». 

Eine  Anzahl  der  bekanntesten  Socialisten  Englands  giebt  hier  Aus- 
kunft, wie  sie  zum  Socialismus  gekommen  sind.  Die  meisten  wurden 
vom  Redacteur  des  Wochenblattes  Justice,  H.  Quelch,  um  den  technischen 
Ausdruck  zu  brauchen,  interviewt,  einige,  darunter  Quelch  selbst,  geben 
ihre  eigene  «Skizze.  Sind  nun  auch  solche  Bekentnisse  immer  etwas  ge- 
färbt —  „alle  Autobiographieen  sind  Schwindel**,  sagt  der  erste  der  hier 
Interviewten,  H.  M.  Hyndman  — ,  so  behalten  sie  doch  ihren  Wert.  Wer 
die  zwölf  Skizzen  dieses,  mit  den  Portraits  der  Angefragten  ausgestatteten 
Büchleins  liest,  erhält  ein  anschaulicheres  Bild  vom  Aufkonmien  und  dem 
Geist  der  heutigen  socialistischen  Bewegung  Englands,  als  er  aus  mancher 
langen  Abhandlung  gewinnen  könnte.  Männer  in  den  verschiedenste^ 
Lebensstellungen  und  von  verschiedenartigstem  Temperament  sprechen  da 
zu  uns  und  schildern  in  ihrem  eigenen  Entwickelungsgang  einen  der  inter- 
essantesten Entwickelungsprocesse  des  modernen  England.  Sie  sind  fast 
alle  vom  alten  Radicalismus  ausgegangen,  begeisterte  Anhänger  Gladstones 
gewesen  und  dann  unter  dem  Eindruck  gewisser  Massnahmen  seiner  Re- 
gierung dahin  gebracht  worden,  entweder  den  Socialismus  zu  suchen  oder 
sich  von  ihm  bei  der  ersten  Gelegenheit  einnehmen  zu  lassen.  Die  sehr 
geschickt  aufgenommenen  Interviews  werfen  auch  manches  interessante 
Streiflicht   auf  die   ersten   Kämpfe   der   jungen   Bewegung. 


3.  In  italienischer  Sprache. 

Tnratl,  Filippo:  n  Partito  Sociallsta  e  Pattnale  momento  polltlco.  Terza 
Edlzione  aggiuntavi  la  Risposta  ai  Contradittori.  Milano,  Uffici  della 
Critica  Sociale.     47  S.  80. 

Die  dritte  Auflage  des  in  Heft  i  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Pam- 
phlets. Durch  Hinzufügung  der  Antworten  Turatis  an  seine  Kritiker  ist  es 
auf  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Umfangs  angewachsen. 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Ueberblick  fiber  die  derzeitigen  Parteiungen  im 
Lager  des  russischen  Socialismus. 

Die  socialistische  Bewegimg  Russlands  ist  der  Masse  der  Nicht- 
Tussen  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  zumal  die  russischen  Socialistea 
ziemlich  streng  an  einer  alten  stillschweigenden  Uebereinkunft  fest- 
halten, wonach  es  als  ungehörig  betrachtet  wird,  ihre  häuslichen 
Conflicte  vor  das  nichtrussische  Publicum  zu  bringen.  So  lobens^ 
wert  nun  diese  Uebereinkunft  unter  gewissen  Gesichtspuncten  ist, 
so  ist  sie  doch  mit  dem  Nachteil  verbunden,  dass,  wenn  nun  trotz 
ihrer  die  Kunde  von  Gegensätzen  im  Lager  der  russischen  Socialisten 
zur  Kenntnis  von  Nichtrussen  gelangt,  diese  sich  um  so  schwerer 
im  Wirrwarr  der  streitenden  Parteiungen  zurechtfinden  können. 

Wir  geben  im  Nachstehenden  eine  Uebersicht  über  die  Gruppie- 
rung der  russischen  Socialisten,  wie  sie  sich  im  gegenwärtigen  Mo- 
ment (Herbstwende  1901)  darstellt.  Sie  ist  für  die  Documente  des 
Socialismus  von  einem  russischen  Socialisten  verfasst,  der  sich  dabei 
einer  möglichst  s'trengen  Objectivität  beflissen  hat  —  unserer  Ansicht 
nach  mit  solchem  Erfolg,  dass  es  schwer  halten  wird,  herauszufinden, 
welcher  der  geschilderten  Gruppen  er  selbst  angehört.  Doch  bringen 
wir  seinen  Bericht,  da  wir  ihn  nicht  überall  zu  controlieren  in  der 
Lage  sind,  immerhin  mit  dem  üblichen  Vorbehalt. 

Die  Redaction. 


Die  socialistische  Bewegung  Russlands,  die  im  Auslande  lebenden 
russischen  Socialisten  eingeschlossen,  lässt  sich  in  vier  grössere 
Gruppen  einteilen,  nämlich:  i.  Die  älteren  socialistisch-revolutionären 
Richtungen;  2.  die  neueren  revolutionär-socialistischen  Fractionen; 
3.  die  reform  -  socialistische  Richtung;  und  4.  die  von  Leo  Tolstoj 
beeinflusste   Richtung. 

L   Die  revolutionär-socialistischen  Richtungen. 

Hierunter  sind  alle  Richtungen  verstanden,  die  nicht  nur  den 
Socialismus  als  revolutionär  im  geschichtsphilosophischen  Sinne  des 
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Wortes  auffassen,  sondern  auch  mehr  oder  minder  stark  an  dem 
Gedanken  einer  piolitischen  Revolution  als  Mittel  festhalten  und  ihre 
Taktik  im  Hinblick  auf  eine  solche  anpassen.  Sie  zerfallen  in 
zwei  grössere  Fractionen. 


A)  Die  alteren  Socialrevolutionäre  und  ihr  Anhang. 

Hierzu  sind  zu  rechnen: 

1.  Die  Gruppe  der  alten  Narodowoizy. 

So  bezeichnen  sich  die  Reste  der  Ende  der  siebziger  imd  Anfang 
der  achtziger  Jahre  so  vielgenannten  und  thatkräftigen  Partei  des 
Volkswille  —  Narodnaja  Wolja  — ,  wie  das  Organ  des  berühmten 
revolutionären  Executivcomit6s  hiess.  Diese  Gruppe,  der  sich  u.  a. 
auch  P.  Lawrow  zurechnete  imd  die  immer  noch  eine  gewisse. wer- 
bende Kraft  ausübt,  hält  an  dem  alten  Programm  der  Narodnaja 
Wolja  fest.  Ihr  derzeitiges  Organ  ist  der  Wjestnik  Russkoj 
Revoluzij  —  der  Bote  der  russischen  Revolution  — ,  eine  social- 
politische  Revue,  die  herausgegeben  wird  von  K.  Tarrassow.  Er- 
scheinungsort: Paris  tind  Genf.  Die  erste  Nummer,  die  am  i.  Juli  1901 
erschienen  ist,  ist  ein  Buch  von  260  und   112   Seiten  in  8®. 

2.  Die  Gruppe  des  Russian  Free  Press  Fund. 

Wie  schon  der  Titel  anzeigt,  hat  diese  Gruppe  des  Fonds  der 
freien  russischen  Presse  ihren  Sitz  in  London.  Auch  sie  besteht 
vornehmlich  aus  Revolutionären  der  siebziger  und  achtziger  Jahre. 
Lange  Zeit  war  Krawischinskij-Stepniak  ihr  Haupt  Vertreter.  Ihr  Organ 
waren  bis  jetzt  die  Letutschie  Listki  —  Fliegende  Blätter  — , 
die  acht  Jahrgänge  erlebt,  aber  soeben  ihr  Erscheinen  eingestellt 
haben. 

B)  Die  neueren  revolutionären  Socialisten. 

In  diese  Gruppe  sind  alle  diejenigen  neueren  socialistischen  Frac- 
tionen eingereiht,  welche  zu  ihren  Kampfmitteln  die  Strikcs,  Proteste, 
Strassendemonstrationen  und  dergl.  rechnen  und  sich  seit  den 
Unruhen  vom  Frühjahr  1901  (den  von  Teilen  des  arbeitenden  Volkes 
unterstützten  studentischen  Protestbewegungen)  mehr  oder  weniger  der 
Anerkennung    terroristischer    Kampfmittel   zuneigen.     Es    sind    dies: 

1.  Die  Partei  der  socialistischen  Revolutionäre. 

Ihr  Manifest  erschien  im  Jahre  1900.  Die  russischen  Social- 
demokraten  haben  in  ihrer  ausländischen  Presse  diese  Richtung  für 
eine  socialdemokratische  erklärt  (Iskra  No.  5,  Juni  1901,  Rabotscheje 
Djelo  No.  9,  Mai  1901).  Ihr  Organ  ist  die  Revoluzionnaja 
Rossija  —  das  revolutionäre  Russland,  ein  grosses  Heft.  No.  4 
desselben  ist  im  Sommer  dieses  Jahres  in  Russland  —  geheim  — 
erschienen.     Weiter  hat    diese   Grupj>e   veröffentlicht: 
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Ein  Manifest  der  Partei  der  socialistischen  Re- 
volutionäre, verfasst  auf  dem  Congress  der  Vertreter  der  ver- 
einigten Gruppen  der  socialistischen  Revolutionäre,  1900.  Und 
Naschi  Sadatschi  —  unsere  Ziele  — ,  die  Grundlagen  des  Pro- 
gramms des  Vereins  der  socialistischen  Revolutionäre.  Die  erste 
Auflage  erschien  1898  in  Russland,  die  zweite  1900  in  London  im 
Verlag    des    Russian    Free    Press   Fund. 

2.  Die  socialdemokratischen  Parteien. 

•)  Die  Rassische  soclaldenokratlscbe  Arbeiterpartei. 

Diese  Gruppe  wurde  im  Jahre  1898  gegrühdet.  Ihr  Organ  ist 
die  Zeitung  Rabotscheje  Snamja  —  die  Arbeiterfahne.  Die 
No.  2  dieses  Blattes  erschien  1900  im  Auslande,  die  No.  3  soll 
in    Russland  erschienen   sein. 

b)  Die  SoctaldeoMkratische  Arbeiterpartei  Russlends. 

Gegenwärtig  die  stärkste  und  einflussreichste  socialistische  Rich- 
tung  in   Russland. 

Sie   zerfällt   wieder   in   zwei   Richtungen: 

I.  Die  Richtung  Plechanow.  Ihre  Organe  sind  a)  I  s  k  r  a 
—  der  Funke,  eine  Zeitung  im  Format  des  Vorwärts  von  vier  bis 
acht  Seiten  stark.  No.  i  erschien  im  December  1900,  No.  9  im 
August  1901.  Der  Iskra  schreibt  im  Leitartikel  der  No.  4:  „Prin- 
cipiell  haben  wir  den  Terrorismus  nie  abgeschworen  und  können 
wir  ihn  auch  nicht  abschwören."  b)  S  a  r  j  a  —  die  Morgenröte,  social- 
demokratische  wissenschaftliche  und  politische  Revue.  Mitarbeiter: 
G.  Plechanow,  Vera  Sassulitsch  und  P.  Axelrod.  No.  i  erschien  im 
April  1901  bei  Dietz  in  Stuttgart.     288  Seilen  8<'. 

II.  Die  Richtung  des  Rabotscheje  Üjelo.  Ihre 
Organe  sind: 

a)  Der  Rabotscheje  Djelo  —  die  Arbeiiersachc.  No.  9  erschien 
im   Mai    1901    in   Genf. 

b)  Die  Listld  Rabotscheje  Djcla  —  die  (fliegenden)  Blätter  der 
Arbeitersache.  No.  10  dieser  Blätter  soll  im  September  erschienen 
sein. 

Die  Richtung  des  Rabotscheje  Djelo  hat  sich  noch  nicht  un- 
umwunden für  die  terroristische  Taktik  ausgesprochen.  Aber  aus 
Anlass  der  vorerwähnten  Unruhen,  die  sich  im  Frühjahr  dieses  Jahres 
in  Russland  ^ibspielten,  wird  in  der  No.  6  der  Listki  R.  D.,  April  1901, 
in  einem  Artikel :  Historischer  Umschwung  eine  radicale  Acndcrung 
der  Taktik  gefordert,  weil  „der  weisse  Schrecken  der  Rei^ierung 
mit  der  Kraft  einer  Naturgewall  di^m  roien  Schrecken  der  Revo- 
lutionäre den  Boden  bereitet." 

III.  O  ertliche  so  c  ial  d  e  mo  k  r  a  t  i  s  c  h  e  Ciruj)pen.  Ks 
giebt  in  Russland  selbst  noch  eine  Reihe  Cirkel,  die  sich  unter 
den  Namen  Comite  so  und  so  der  socialdemokraiischen  Arbeiler 
Russlands  der  socialdemokratischen  Partei  zuzählen.  Sie  geben  aller- 
hand Blätter  heraus,  von  denen  hier  nur  die  grössten  erw^ähnt  seien. 
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Vom  Petersburger  Comit^  wird  der  Rabotschoje  Mysl  —  der 
Arbeitergedanke  —  herausgegeben.  No.  12  dieses  Blattes  soll  vor 
kurzem  erschienen  sein.  In  seinen  letzten  Nummern  hat  sich  der 
Rabotschoje  Mysl  der  revolutionären  Taktik  zugewandt.  Vordem  — 
bis  zur  achten  Nummer  —  war  er  das  Organ  einer  weiter  imten 
zu  kennzeichnenden  Richtung.  In  Odessa  ( ?)  erscheint  das  Blatt 
Juschnji  Rabotschi  —  der  Südarbeiter,  Organ  der  Arbeiter 
in  Südrussland,  in  Kijew  der  Wperjed  —  Vorwärts,  Organ  der 
Arbeiterschaft  Kijews,  von  dem  bis  December  1900  zehn  Nummern 
vorlagen,  und  die  Rabotschaja  Wolja  (Arbeiterwille),  von  der 
bis  jetzt  fünf  Nummern  herausgekommen  sein  sollen.  In  Saratow 
erscheint  eine  Rabotschaja  Gaseta  —  Arbeiterzeitung,  von  der 
drei  Nummern  vorliegen  sollen. 

Zur  Zeit  der  Unruhen  vom  Frühjahr  dieses  Jahres,  die  vielfach 
als  Vorboten  einer  grossen  Volksbewegung  betrachtet  werden,  er- 
schien eine  Unmasse  von  improvisierten  Presserzeug^issen  (Flug- 
blätter, Aufrufe,  Broschüren  und  Aufsätze  aus  Zeitungen)  socialisti- 
schen  Charakters.  So  wurden  in  Saratow  22  verschiedene  Druck- 
sachen verbreitet,  in  Kijew  kamen  neben  anderen  Presserzeugnisseix 
allein  15  Flugblätter  heraus  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


II.  Die  Reformsocialisten. 

Die  Richtung  des  Rabotschoje  Mysl. 

Während  die  bisher  erwähnten  socialistischen  Richtungen  sämt- 
lich für  Russland  die  geheime,  mit  mehr  oder  weniger  Verschwörerei 
verbundene  Thätigkeit  in  den  Vordergrund  stellen,  betont  diese  Rich- 
timg, dass  es  vor  allem  darauf  ankomme,  die  russischen  Arbeiter 
zu  organisieren,  und  zwar,  wo  immer  dies  möglich  sei,  in  öffent- 
lichen Organisationen,  da  nur  solche  ein  gewisses  Gewicht  erlangen 
könnten.  Als  Beispiel  dafür  führt  sie  eine  Reihe  von  Organisationsea 
auf,  die  in  Russland  scban  existieren,  wie  verschiedene  Arbeiter- 
imterstützungscassen,  Arbeiterconsumvereine  u.  s.  w.,  die,  so  be 
scheidene  Aufgaben  sie  sich  auch  steckten,  doch  als  Erziehung^ 
mittel  zu  andauernder  Organisation  für  die  Arbeiterclasse  von 
g^össtem  Wert  seien. 

Diese  Richtung  hat  sich  scharf  gegen  den  politischen  Terrorismus 
ausgesprochen,  weil  derselbe  mit  dem  Classenkampf  der  Arbeiter 
nichts  zu  thun  habe.  Sie  erkennt  die  geheime  Organisation  da  für 
gerechtfertigt  an,  wo  die  öffentliche  Organisation  nicht  möglich  sei, 
und  hatte  bis  Januar  1901  (?)  in  dem  Blatt  Rabotschoje  Mysl  ein 
eigenes  Organ;  doch  hat  sich  dies,  wie  schon  erwähnt,  seitdem  dea 
revolutionären    Richtungen   zugewendet. 

IIL   Die  Anhänger  Leo  Tolstojs. 

Die  Anhänger  des  berühmten  gräflichen  Dichters  und  Moralisten 
wollen,  gemäss  den  in  seinen  neueren  Schriften  entwickelten  Grund- 
anschauungen, die  alte  Welt  durch  die  Propaganda  der  christlichen 
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Liebe  und  der  Selbst  Vervollkommnung  aus  den  Angeln  heben.  Sie 
entfalten  seit  einigen  Jahren  eine  überaus  lebhafte  litterarische  Thätig- 
kdt.  Ihre  Organe  sind  die  Zeitschrift  S  w  o  b  o  d  n  o  j  e  S  1  o  w  o  — 
das  freie  Wort  —  und  die  Listki  Swobodnawo  Slowa  — 
die  Flugblätter  des  freien  Wortes.  Beides  herausgegeben  von  Tschert- 
kow  in  Purleigh,  Maldon,  Essex  (England). 


Mit  diesen  vier  grösseren  Richtungen  ist  die  russische  revo- 
lutionäre Bewegung  durchaus  nicht  erschöpft.  Erstens  giebt  es  noch 
allerhand  Schattierungen  und  Uebergänge  zwischen  diesen  so  im- 
gemein  verschiedenen  Richtungen.  Zweitens  giebt  es  auch  solche 
revolutionäre  Strömungen,  die  gar  nicht  in  die  erwähnten  Gruppen 
passen,  sondern  die  einfach  durch  die  unerträglichen  russischen  Zu- 
stände hervorgerufen  werden.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  bei 
der  fast  vollkommenen  Unmöglichkeit,  sich  öffentlich  zu  verständigen, 
jedermann  sich  befugt  fühlt,  einen  Verein,  eine  Partei,  wo  nicht 
gar  eine  Richtung  zu  gründen,  so  werden  die  Westeuropäer  eine 
leise  Vorstellung  von  der  Vielheit  der  russischen  revolutionären  Par- 
teien und  Dichtungen  gewinnen.*)  Und  über  allen  und  jedermann  hängt 
ein  Damoklesschwert  in  Gestalt  der  russischen  Gendarmerie,  die  mit 
besonderer  Sorgfalt  es  sich  angelegen  sein  lässt,  alle  Richtungen 
und   Parteien  unterschiedslos  durcheinander  zu  werfen. 

Fedot  Gresitsch.    ' 


Ein  Aufsatz  von  Friedrich  Engeis  aus  dem 

Jalire  1850. 

Der  nachfolgende  Aufsatz  ward  von  Friedrich  Engels  für  die 
von  Julian  Hamey  herausgegebene  Democratic  Review  ge- 
schrieben, eine  chartistische  Monatsschrift,  die  im  Juni  1849  i^* 
Leben  trat  und  sich  bis  zum  September  1850  am  Leben  erhielt. 
Er  steht  in  der  Märznummer  1850  jener  Zeitschrift  und  ist  über- 
schrieben :  Die  Zehnstun  denfrage,  unterscheidet  sie  :h 
aber  in  Ton  imd  Anlage  wesentlich  von  dem  gleichbetitelten  Artikel, 
den  Engels  um  jene  Zeit  in  der  von  ihm  und  Marx  herausgegebenen 
Zeitschrift  Revue  Neue  Rheinische  Zeitung  veröffentlichte.  Während 
er  dort  dem  deutschen  Publicum  eine  trotz  aller  Schürfe  der  Auf- 
fassung mehr  objective  Darstellung  der  Kämpfe  um  das  Zehnstunden- 


lands 


*)  Es  giebt  z.  B.  eine  Arbeiterpartei  für  die  politische   Befreiung  Russ- 
s,  einen  Verein  der  Unversöhnlichen  u.  s.  w.  u.  s.  w.     In  London  giebt 


der    Revolutionär    Serebrjakow    eine    socialrevolutionäre    Rundschau    heraus^ 
die  den  Titel  führt:   Nakanunje  (Am  Vorabend). 
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gesetz  und  dessen  voraussichtliche  Tragweite  gab,  richtet  sich  dieser 
Artikel  an  die  Adresse  der  von  der  Frage  unmittelbar  betroffenen 
englischen  Arbeiter  und  läuft  in  einen  flammenden  Appell  zum  An- 
schluss  an  die  socialistisch-revolutionäre  Partei  aus.  Er  atmet  die- 
selbe Auffassung  und  Stinmiimg,  die  das  um  dieselbe  Zeit  von 
Marx  imd  Engels  veröffentlichte  Rimdschreiben  des  Vollziehungs- 
ausschusses des  Communistenbundes  erfüllen.  Noch  wird  ein  bal- 
diger Wiederausbruch  der  eben  niedergeschlagenen  Revolution  er- 
wartet und  werden  bei  den  Arbeitern  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands Anschauimgen  imd  Bestrebimgen  vorausgesetzt,  die  der  grossen 
Masse  von  ihnen  damals  recht  fem  lagen.  Ein  besonderes  Interesse 
bietet  der  Artikel  aber  deshalb,  weil  er  energischer,  als  irgend  eine 
andere  Arbeit  von  Eng»els  der  Vorstellung  Ausdruck  giebt,  die 
bürgerlich-capitalistische  Gesellschaft  sei  so  ziemlich  am  Ende  ihrer 
Entwickelungsfähigkeit  angelangt  und  stehe  vor  einem  mit  schnellen 
Schritten  herannahenden  wirtschaftlichen  Zusammenbruch.  Er  wirft 
insofern  ein  helles  Licht  auf  die  Voraussetzungen,  von  denen  Engels 
und  Marx  damals  bei  der  Bestimmung  ihres  taktischen  Verhaltens 
und  der  Beurteilung  der  Haltimg  anderer  Socialisten  ausgingen  imd 
kennzeichnet  sich  so  als  ein  wichtiges  Docxunent  für  die  Feststdlung 
des  Entwickelungsganges  der  beiden  Denker  und  die  Wertung  ihrer 
aus  jener  Epoche  herrührenden  politischen  Urteile. 

Wir   bringen   den    nunmehr   folgenden    Artikel   mit   den    Aus- 
zeichnungen der  Democratic  Review. 


Die  Zehnstundenfrage. 

Die  Wortführer  der  Arbeiterclasse  haben  sich  bisher  in  der 
Regel  darauf  verlegt,  den  Argumenten  der  freihändlerischen  Bour- 
geoisie, der  sogenannten  „Manchesterschule",  blosse  Entrüstungs- 
ausbrüche über  den  unmoralischen  und  schamlos-selbstischen  Charakter 
ihrer  Lehren  entgegenzusetzen.  Der  von  einer  hochmütigen  Classe 
geldgieriger  Fabriksherren  in  den  Staub  gedrückte,  mit  Füssen  ge- 
tretene, physisch  zerrüttete  und  geistig  abgerackerte  Arbeiter  würde 
auch  sicherlich  sein  Schicksal  verdienen,  wenn  ihm  das  Blut  nicht  jedes- 
mal ins  Gesicht  stiege,  wo  ihm  in  kühlster  Weise  erklärt  wird,  dass 
er  in  alle  Ewigkeit  dazu  bestimmt  sei,  zur  grösseren  Ehre  imd 
rascheren  Anhäufung  des  Capitals  als  ein  Stück  Maschine  zu  dienen, 
gebraucht  und  missbraucht  zu  werden,  wie  es  seinem  Herrn  passt, 
und  dass  nur  imter  dieser  Bedingimg  die  „Ueberlegenheit  seines 
Landes"  und  die  Existenz  der  Arbeiterclasse  selbst  fort  erhalten 
werden  könne.  Ohne  dies  Gefühl  leidenschaftlicher  revolutionärer 
Entrüstung  wäre  die  Sache  der  proletarischen  Emancipation 
hoffnungslos.     Aber   es   ist   etwas   ganz   anderes,   den    Geist   mann- 
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liehen  Widerstandes  unter  den  Arbeit em  aufrecht  zu  erhalten,  als  ihren 
Feinden  in  öffentlicher  Debatte  zu  bejjegnen.  Hier  kann  die  blosse 
Entrüstung,  der  blosse  Ausbruch  heftigen  Gefühls,  mag  er  noch  so 
gerechtfertigt  sein,  nichts  ausrichten,  hier  bedarf  es  di-r  Gründe. 
L'nd  es  steht  ausser  Frage,  dass  die  Freihandelsschule  auch  in  kühl 
sachlicher  Discussion,  auch  auf  ihrem  Licblingsfeld  der  politischen 
Oekonomic  von  den  Sachwaltern  der  Arbeiterintercsscn  leicht  lu 
schlagen   ist. 

Mit  Bezug  auf  die  schamlose  Ureistigkcit,  mit  der  die  frei- 
händlerischen Fabricanton  erklären,  der  Bestand  der  modernen  Gesell- 
schaft hänge  davon  ab,  dass  sie  fortfahren,  aus  dem  Blut  und  den 
Nerven  des  arbeitenden  Volkes  Reichtum  anzuhäufen,  nur  ein  Wort, 
In  allen  Geschichtsperioden  ist  die  grosse  Mehrheit  des  Volkes  in 
der  einen  oder  anderen  Form  nur  VVerkzcug  der  Bereicherung  der 
privilegierten  Minderheit  gewesen.  Aber  in  allen  früheren  Zeit- 
altem  ist  dies  blul saugerische  System  unter  dem  Deckmantel  von 
allerhand  moralischen,  religiösen  und  politischen  Vorwiinden  aus- 
geübt worden:  Priester,  Philosophen,  Juristen  und  Stajismdnner  er- 
zahlten dem  Volke,  dass  es  zu  seinem  eigenen  Besten  und  well 
Gott  es  so  angeordnet  habe,  dem  Hunger  und  Elend  überliefert 
»x>rden  sei.  Jetzt  dagegen  erklären  die  Freihändler  frech:  Ihr 
Arbeiter  seid  Sclaven  und  sollt  Sciaven  bleiben,  well  wir  nur  auf 
Grund  eurer  Sclaverei  unseren  Reichtum  und  unsere  Genüsse  ver- 
mehren können,  —  weil  wir,  die  herrschende  Classe  dieses  Landes, 
nicht  fortfahren  können  zu  herrschen,  ohne  dass  ihr  Sclaven  seid. 
So  ist  denn  das  Geheimnis  der  Unterdrückung  endlich  hieraus;  dank 
den  Freihändleni  kann  das  Volk  jetzt  endlich  seine  Lage  deutlich 
erkennen,  ist  die  Frage  endlich  klar  und  unverkennbar  gestellt: 
E.nt  weder  wir  oder  Ihr!  Und  genau  wie  wir  dem  falsclien 
Freund  den  offenen  Feind  vorziehen,  ziehen  wir  daher  di  in  schein- 
heiligen philanthropischen  Arisrnkratcn  den  Freihändler  mit  der 
ehernen  Slim,  dem  Lord  Aahley  den  Quäker  Brighl  vor. 

Das  Zehn  stund  engesetz  ist  nach  einem  langen  und  heftigen 
Kampf,  der  vierzig  Jahre  lang  im  Parlament,  auf  der  Tribüne,  in 
der  Presse,  in  jeder  Fabrik  und  Werkstatt  in  den  Industriebezirken 
gefühn  wurde,  zur  .Annahme  gebracht  worden.  Auf  der  einen  Seite 
wurden  die  herzzerreissendstcn  Bilder  vorgeführt :  Kinder,  die  in 
ihrem  Wachstum  verkümmert  und  gemordet  worden  waren;  Frauen. 
die  man  von  ihrem  Heim  und  ihren  Kleinen  gerissen  halle;  ganze 
Generationen,  die  mit  schleichendr-r  Krankheit  angesteckt  waren,  in 
Massen  hingeopfene  nn-nschiiche  Leben  und  in  nationalem  Umfange 
zerstörtes  menschliches  (llück  —  alles  das  nur  für  den  Zweck,  ein 
paar  schon  überreiche  Individuen  noch  reicher  ^u  tnaclien.  Und 
das  waren  keine  Phantasieen,  es  war  alles  Thaisache,  halsstarrige 
Thatsache.  Dabei  wagte  aber  niemand  zu  verlangen,  dass  dem 
nichtswürdigen  System  ein  Ende  gemachl  werde:  man  verlangte 
nur,  dass  es  in  etwas  eingeschränkt  wcrtle.  Auf  der  anderen  Seite 
kamen  die  kalten,  herzlosen  politischen  Oekununien,  die  bezalilten 
Diener  derjenigen,  die  sich  bei  diesem  System  mästen,  und  bewiesen 
an    der    Hand    einer    Reihe    von    Folgesciilüs:ien,    so    unwiderleglich 
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und  zwingend  wie  das  Einmaleins,  dass  bei  Strafe,  „das  Land  zu 
ruinieren**,  es  keine  Möglichkeit  giebt,  irgendwie  diesem  System  zu 
Leibe    zu    gehen. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Wortführer  der  Fabrik- 
arbeiter die  Einwände  der  Oekonomen  nie  zu  widerlegen  vermocht, 
es  sogar  selten  gewagt  haben,  auf  sie  einzugehen.  Es  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  dass  unter  dem  heutigen  Gesellschaftssystem, 
solange  das  Capital  sich  in  den  Händen  der  Wenigen  befindet, 
denen  die  Vielen  ihre  Arbeit  verkaufen  müssen,  diese  Einwände 
gleich  ebenso  vielen  Thatsachen  sind  —  Thatsachen,  die  so  wenig 
bestritten  lierden  können,  wie  die,  welche  die  Gegenseite  vorge- 
bracht hat.  Ja,  unter  dem  heutigen  Gesellschaftssystem  hängt 
England  mit  fiHen  Classen  seiner  Bevölkerung  ganz  und  gar  von 
der  Prosperität\seiner  Industrieen  ab,  und  diese  Prosperität  hängt 
unter  dem  gegenwärtigen  System  ganz  und  gar  von  der  unbeschränk- 
testen Freiheit  des  Käufers  und  Verkäufers  sowie  davon  ab,  dass 
alle  Hilfsquellen  dfs  Landes  möglichst  gewinnbringend  ausgenutzt 
werden.  -^ 

Ja,  die  einzige  Möjglichkeit,  etwas  wie  diese  industrielle  Prosperität 
aufrecht  zu  erhalten,  vOn  der  heute  geradezu  der  Bestand  des  Reiches 
abhängt,  besteht  unter  d(em  gegenwärtigen  System  darin,  jedes  Jahr 
mit  weniger  Kosten  meh*:  ^  P^oducieren.     Und  wie  kann  man  mit 
weniger  Kosten  mehr  proaUicicren  ?    Erstens  dadurch,  dass  man  die 
Productionsinstrumente  ■—  ^\  Maschine  und  den  Arbeiter  —  jedes 
Jahr  mehr  als  im  \x)rhergegangi(enen  arbeiten  lässt,  zweitens  dadurch, 
dass    man    an    die    Stelle    der   J^er   üblichen    Productionsmethode 
eine  neue  und  vollkomtmenere  setzelyd.  h.  Arbeiter  durch  verbesserte 
Maschinen  ersetzt,  und  drittens  daal|jrch,  dass  man  die  Kosten  des 
Arbeiters    durch    Ermässigung    seiner  V^nterhaltskosien    (Freihandel 
in  Korn  etc.)  herabsetzt  oder  einfach  saiften  Lohn  auf  das  niedrigst- 
mögliche  Mass  herunterdrückt.     So  ist  de*f  Arbeiter  in  allen   Fällen 
der  Veriicrer,  so  kann  England  nur  durch  cj^"  ^^in  seiner  Arbeiter- 
bevölkerung erhalten  werden  I    So  ist  die  Sachlage  beschaffen,   das 
sind   die    Lebensbedingungen,   zu   denen   die   'Vervollkommnung   des 
Maschinenwesens,    die    Ansammlung    von    Cap?^^^^    ""d    damit    die 
Concurrenz  im  In-  und  Auslande  England  getrie^^'^  haben. 

So  war  das  Zehnstundengesetz  an  sich  und  ^^^  abschliessende 
Massregel  entschieden  ein  falscher  Schritt,  eine  uiip<">litischc  und 
sogar  reactionäre  Massregel,  die  den  Keim  ihrer  f^g^^^'i^  Zerstörung 
in  sich  trug.  Auf  der  einen  Seite  beseitigte  sie  -^^  gegenwärtige 
System  nicht,  und  auf  der  anderen  förderte  sie  seSJ"^  Entwic  kelung 
nicht.  Statt  das  System  auf  seine  äusserste  Spitzdv  ^^  treiben,  auf 
einen  Punct,  wo  die  herrschenden  CJassen  all  ihrt\  ^"fluchtsmittel 
erschöpft  finden  würden,  auf  jenen  Punct,  wo  ^f^^^  Herrschaft 
einer  anderen  Classe,  wo  eine  sociale  Revolution  not^^'^'^^^^ö  werden 
würde,  sollte  das  Zehnstundengesetz  die  Gesellschaft  \^^^  einen  Zu- 
stand zurückschrauben,  der  seit  langem  durch  das  ,  g^^'g^inwärtige 
System  abgelöst  worden  ist.  Dies  tritt  deutlich  zu  ia^^'  '^^'^"^  ^^'^ 
bloss  auf  die  Parteien  Wicken,  welche  das  Gesetz  gegem  ^^'"  Wider- 
stand   der    Freihändler   im    Parlament    durchgesetzt    hab«^"'     Waren 
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CS  die  Arbeitermassen,  deren  erregter  Zustand,  deren  drohende 
Flaltung  ihm  zum  Sieg  verhalfen  ?  Sicherlich  nicht.  Wäre  dem  so, 
so  hätten  die  Arbeiter  längst  den  Charter  durchgesetzt ;  zudem  waren 
die  Leute  aus  der  Arbeiterclasse,  welche  in  der  Bewegpjng  für  die 
Verkürrung  der  Arbeitszeit  die  Führung  hatten,  alles,  nur  nicht 
drohende  imd  revolutionäre  Charaktere.  Es  waren  zumeist  gemässigte, 
respectable  Leute,  die  an  König  und  Kirche  festhalten  [church-  anxl 
king-men].  Sie  hielten  sich  vom  Chartismus  fern  und  neigten  zumeist 
einer  Art  von  sentimentalem  Torytum  zu.  Sie  haben  niemals  einer 
Regierung  Furcht  eingeflösst.  Die  Zehnstundenbill  wurde  von  den 
reactionären  Gegnern  des  Freihandels  durchgesetzt,  von  dem 
verbündeten  Grundbesitzer-,  Staatsgläubiger-,  Colonial-  und  Rheder- 
interesse,  von  einer  Coahtion  des  grossen  Adels  imd  derjenigen 
Schichten  der  Bourgeoisie,  die  selbst  die  U ebermacht  der  frei- 
händlerischen Fabricanten  fürchten.  Setzten  sie  sie  aus  irgendwelcher 
Sympathie  mit  dem  Volke  durch?  Sie  gewiss  nicht.  Sie  lebten 
und  leben  vom  Raub  am  Volke.  Sie  sind  ebenso  schlecht,  wenn 
auch  weniger  schamlos,  und  gefühlsseliger  als  die  Fabricanten.  Aber 
sie  wollen  nicht  von  diesen  beiseite  geschoben  werden,  und  so 
nahmen  sie  aus  Hass  gegen  sie  dies  Gesetz  an,  das  ihnen  die  Gunst 
des  Volkes  sichern  und  zugleich  das  rasche  Wachstum  der  socialen 
und  politischen  Macht  des  Fabricantentums  aufhalten  sollte.  Die 
Annahme  des  Zehnstundengesetzes  bewies  nicht,  dass  die  Arbeiter- 
classe stark  war,  sie  bewies  nur,  dass  die  Fabricanten  noch  nicht 
stark  genug  waren,   ihren   Willen  durchzusetzen. 

Seitdem  haben  die  Fabricanten  ihre  U ebermacht  dadurch  that- 
sächlich  verwirklicht,  dass  sie  die  Proclamierung  des  Freihandels  in 
Korn  und  im  Schiffsverkehr  beim  Parlament  erzwangen.  Das  Grund- 
besitzer- wie  das  Rhederinteresse  sind  ihrem  aufgehenden  Stern  aui- 
jjceopfert  worden.  Je  mehr  aber  ihre  Macht  wuchs,  um  so  mehr 
fühlten  sie  die  Fessebi,  die  ihnen  durch  das  Zehnstundengesetz  auf- 
erlegt waren.  Sie  haben  ihm  offen  Trotz  geboten;  sie  haben  das 
Ablösungs(Relay-)system  eingeführt  und  den  Staatssecretair  des 
Innern  gezwungen,  Rundschreiben  zu  erlassen,  in  denen  die  Fabrik- 
in spectorcn  angewiesen  wurden,  von  dieser  Gesetzesverletzung  keine 
Notiz  zu  nehmen.  Und  als  schliesslich  die  wachsende  Nachfrage  nach 
ihrem  Product  die  Proteste  einiger  lästiger  Inspectoren  imerträglich 
machte,  haben  sie  die  Frage  vor  das  Schatzkammergericht  gebracht, 
das  mit  einem  einzigen  Flrkenntnis  das  Zehnstundengesetz  bis  auf  die 
letzte   Spur  ausgetilgt  hat. 

So  ist  die  Frucht  einer  vierzigjährigen  Agitation  von  der 
wachsenden  Macht  der  Fabrican^^en,  denen  ein  einziger  Erguss  von 
„Prosperität**  und  „zunehmender  Nachfrage*'  zu  Hilfe  kam,  in  einem 
Tage  ausgerottet  worden,  und  die  Richter  Englands  haben  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  weniger  als  die  Priester ,  die  Anwälte,  die 
Staatsmänner  und  die  Oekonomen  bloss  die  bezahlten  Lohndiener 
der  herrschenden  Classe  sind,  gleichviel  ob  es  sich  um  die  Classe 
der  Gnmd-  und  Bodenlords,  der  Staatsschuldenlords  oder  der  Fabrik- 
lords handelt. 

Sind  wir  jedoch  Gegner  des  Zehnstundengesetzes?     Wollen  wir 

Docomente  des  Socialismus.  Bd.  L  ^ 
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dies  scheussliche  System,  aus  dem  Mark  und  Blut  von  Frauen  und 
Kindern  Geld  herauszuschlagen,  fortgesetzt  sehen  ?  Ganz  gewiss  nicht. 
Wir  sind  so  wenig  Gegner  des  Gesetzes,  dass  wir  der  Meinung 
sind,  dass  die  Arbeiterclasse  schon  am  ersten  Tage,  wo  sie  politische 
Macht  erlangt,  viel  einschneidendere  Massregeln  gegen  die  Ueber- 
arbeit  von  Frauen  und  Kindern  zu  treffen  haben  wird,  als  ein 
Zehnstunden-  oder  selbst  ein  Achtstundengesetz.  Aber  wir  behaupten, 
dass  das  Gesetz,  wie  es  im  Jahre  1847  beschlossen  worden  ist,  nicht 
von  den  Arbeitern,  sondern  von  ihren  zeitweiligen  Verbündeten,  den 
reactionären  Gesellschaftsclassen,  beschlossen  wurde  und  dass  es, 
weil  ihm  keine  einzige  andere  Massregel  folgte,  das  Verhältnis  von 
Capital  und  Arbeit  von  Grund  aus  unuugestalten,  eine  unzeitgemässe, 
imhaltbare   und   selbst   reactionäre  Massregel  war. 

Aber  wenn  das  Zehnstimdengesetz  verloren  gehen  sollte,  so  wird 
in  diesem  Falle  die  Arbeiterclasse  trotzdem  der  Gewinner  sein.  Sie 
kann  den  Fabriklords  ruhig  ein  paar  Augenblicke  Jubel  gönnen, 
schliesslich  wird  doch  der  Jubel  auf  ihrer  Seite  und  der  Jammer 
auf  der  der  Fabriklords  sein.     Denn  — 

Erstens  sind  die  Zeit  imd  die  Arbeit,  die  bei  der  so  langjährigen 
Agitation  für  das  Zehnstundengesetz  aufgewendet  wurden,  nicht  ver- 
loren, auch  wenn  ihr  unmittelbares  Ziel  vereitelt  sein  sollte.  Die 
Arbeitermassen  haben  in  dieser  Agitation  ein  wirksames  Mittel  ge- 
funden, miteinander  bekannt  zu  werden,  zur  Erkenntnis  ihrer  socialen 
Lage  und  Interessen  zu  gelangen,  sich  zu  organisieren  und  ihrer 
Kraft  bewusst  zu  werden.  Der  Arbeiter,  der  eine  solche  Agitation 
mit  durchgemacht  hat,  ist  nicht  mehr  derselbe,  der  er  vorher  war; 
die  Arbeiterclasse  als  Ganzes  ist,  nachdem  sie  sie  durchgemacht 
hat,  hundertmal  stärker,  aufgeklärter  und  besser  organisiert,  als  zu 
Beginn  derselben.  Sie  war  ein  Haufe  blosser  Einheiten,  von  denen 
die  eine  nichts  von  der  anderen  wusste,  die  kein  gemeinsames 
Band  kannten;  heute  aber  ist  sie  ein  machtvoller  Köri>er,  der  sich 
seiner  Stärke  bewusst  ist,  der  als  der  vierte  Stand  anerkannt  ist 
und  bald  der   erste   sein  wird. 

Zweitens  werden  die  Arbeiter  durch  die  Erfahrung  gelernt  haben, 
dass  ihnen  durch  andere  keinerlei  dauernder  Vor- 
teil verschafft  werden  kann,  sondern  dass  sie  ihn 
sich  selbst  verschaffen  müssen,  indem  sie  zu 
allererst  politische  Macht  erobern.  Sie  müssen  jetzt 
erkennen ,  dass  sie  unter  keinen  Umstand  en  irgend- 
welche Gewähr  für  die  Verbesserung  ihrer  gesell- 
schaftlichen Lage  haben,  ausser  vermittelst  des 
allgemeinen  Wahlrechts,  das  sie  in  den  Stand  versetzen 
würde,  eine  Mehrheit  von  Arbeitern  in  das  Haus  der  Ge- 
meinen zu  bringen.  Und  so  wird  die  Erdrosselung  des  Zehnstunden- 
gesetzes der  demokratischen  Bewegung  von  grossartigem  Nutzen  sein. 

Drittens  wird  die  factische  Aufhebung  des  Gesetzes  von  1847 
die  Fabricanten  zu  so  wütender  Ueberproduction  antreiben,  dass 
Rückschlag  auf  Rückschlag  erfolgen  wird.  Sehr  bald  werden  alle 
Auskunfts-  und  Zufluchtsmittel  des  gegenwärtigen  Systems  erschöpft 
sein,   und  eine    Revolution    wird  unvermeidlich  werden,   welche 
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die  Gesellschaft  viel  tiefer  umwälzen  wird,  als  1793  und  [848  es  je 
gethan,  und  welche  schnell  zur  socialen  und  politischen  Herrschaft  der 
Proletarier  führen  wird.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  das  gegen- 
wärtige Gesellschaftssystem  von  der  Uebermacht  der  capital istischen 
Fabricanten  abhängt  und  wie  diese  Uebermacht  von  der  Möglichkeit 
bedingt  ist,  die  Production  immer  wieder  zu  erweitc  n  und  zugleich 
ihre  Kosten  zu  verringem.  Aber  diese  Ausdehnung  der  Production 
hat  eine  gewisse  Grenze:  sie  kann  das  Mass  der  bestehenden  Märkte 
nicht  überschreiten.  Thut  sie  es  doch,  so  erfolgt  ein  Rückschlag 
und  mit  ihm  Ruin,  Bankerott  und  Elend.  Wir  haben  verschiedene 
solcher  Rückschläge  gehabt,  die  durch  Eröffnung  neuer  Märkte  (1843 
Chinas)  oder  durch  bessere  Ausbeutung  der  alten  Märkte  auf  Grund 
von  Verringerung  der  Productionskosten  (wie  Freihandel  in  Kom) 
bisher  glücklich  überwunden  wurden.  Aber  auch  das  hat  seine 
Grenze.  Es  giebt  keine  neuen  Märkte  mehr  zu  erhKm-n,  und  es 
giebt  nur  noch  ein  Mittel,  die  Löhne  herabzusetzen,  nämlich  eine 
radicale  Finanzreform  und  eine  Ermässigung  der  Steuern  durch  das 
Mittel  der  Nichtanerkennung  der  Staatsschuld.  Und 
wenn  die  freihändlerischen  Fabrikherren  nicht  den  Mut  haben,  so  weit 
2U  gehen,  oder  wenn  auch  dieses  zeitweilige  Auskunftsmittcl  erst 
abgenutzt  sein  wird,  nun,  dann  werden  sie  an  UeberfüUung  zu  Grunde 
gehen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  angesichts  der  Unmöglichkeit, 
die  Märkte  weiter  auszudehnen,  bei  einem  System,  das  darauf  an- 
gewiesen ist ,  die  Production  mit  jedem  Tag  zu  erweitern,  d  i  e 
Uebermacht  der  Fabrikherren  ihr  Ende  erreicht 
hat.  Und  was  alsdann?  Allgemeiner  Ruin  und  Chaos,  — 
sageu  die  Freihändler,  Sociale  Revolution  und  Herr- 
schaft  des   Prolclariais.   —   sagen   wir. 

Arbeiter  Englands!  Wenn  ihr.  eure  Frauen  und  Kindi-r  von 
neuem  dreizehn  Stunden  den  Tag  in  die  Rasselkästen  eingo^^chlossen 
werden  sollt,  so  verzweifelt  darum  nicht.  Es  ist  ein  Kelch,  dei, 
so  bitter  er  ist,  geleert  werden  muss.  fe  schneller  ihr  darüber 
hinwegkommt,  um  so  besser.  Seid  übiT?,cut;t,  eure  stolzen  Meister 
haben  mit  der  Erlangung  dessen,  was  sie  einen  Sieg  über  euch 
nennen,  ihr  eigenes  Grab  gegraben.  Die  factische  .'Vufhcbung  des 
Zehnstundengesetzes  ist  ein  Ereignis,  das  die  nahende  Stunde  eurer 
Befreiung  wesendich  beschleunigen  wird.  Eure  Brüder,  die  fran- 
z<>sischen  und  deutschen  Arbeiter,  sind  nie  mit  Zehnstundengesetzen 
zufrieden  gewesen.  Sie  haben  völlige  Befreiung  von  der 
C  api  t  als  tyrannei  verlangt.  Und  ihr,  die  ihr  in  Bezug  auf 
Maschinen,  Arbeitsgeschick  und  euer  Zahl envcrh alt nis  weit  mehr 
Material  vor  euch  habt,  eure  eigene  Erlösung  zu  erwirken,  genug 
für  euch  alle  zu  producieren,  —  ihr  werdet  euch  sicherlich 
nicht  mit  einer  kleinen  Abschlagszahlung  zu- 
frieden geben.  So  verlangt  denn  nicht  länger  nach  Arbeiter- 
schutz,  sondern  kämpft  kühn  und  ohne  weiteres  für  jene  poli- 
tische und  sociale  Herrschaft  der  Classe  des  Pro- 
letariats, die  euch  in  die  Lage  versetzen  wird, 
eure   Arbeitselbstzuschützen.  F.  E. 
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Das  erste  Manifest  englischer  Socialdemokraten 
seit  dem  Zerfall  der  internationale. 

Nach  dem  Niedergang  des  Chartismus  fanden  sich  die  Reste 
der  am  Socialismus  festhaltenden  Mitglieder  dieser  Beweg^ung  in 
der  Internationalen  Arbeiterassociation  zusammen.  Indes  erwiesen 
sich  alle  Versuche,  die  Bewegung  unter  dem  Banner  des  neuen  Bundes 
zu  andauerndem  Leben  und  neuem  Aufschwung  zu  bringen,  als 
fruchtlos.  Sic  hatte  ihren  rühmlichen  Anteil  an  dem  Kampf  um 
die  Wahlreform  von  1866  gehabt,  aber  nachdem  dieser  Kampf  zu 
einem  gewissen  Erfolg  geführt  hatte,  fiel  die  Masse  der  Mitglieder 
von  den  zur  Internationale  und  deren  Verbündeten  stehenden  Ver- 
einen ab,  und  die  Rückwirkungen  der  Pariser  Commune  im  Verein 
mit  den  Streitigkeiten  in  der  Internationale  versetzten  den  noch  ge- 
bliebenen socialistischen  Vereinen  den  Todesstoss.  Von  der  Mitte 
der  siebziger  Jahre  ab  gab  es  wohl  noch  vereinzelte  Socialisten, 
aber  keine  socialistische  Verbindung  in  England. 

Mit  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  setzte  eine  Wendimg  ein. 
Welche  Factoren  sie  herbeiführten,  kann  hier  nicht  im  einzelnen 
dargelegt  werden.  Aber  einer  der  wichtigsten  Umstände,  die  der 
Socialdemokratie  in  England  zu  neuem  Leben  verhalfen,  war  die 
Enttäuschung,  welche  sich  einer  Anzahl  radicaler  Engländer  be- 
mächtigte, als  Gladstone  dem  glänzenden  Sieg,  den  er  bei  den  Neu- 
wahlen von  1880  über  Disraeli-Beaconsfield  erlangt  hatte,  sehr  bald 
ein  Zwangsgesetz  gegen  die  rebellisch  gewordenen  Irländer  und  eine 
militairische  Expedition  gegen  den  Aufstand  der  egyptischen  National- 
partei folgen  Hess.  Diese  Massnahmen  standen  in  so  entschiedenem 
Widerspruch  zu  dem  Programm :  Friede,  Einschränkung,  Reform, 
mit  dem  Gladstone  den  Wahlkampf  gegen  das  Jingotum  der  Con- 
servativen  geführt  hatte,  dass  der  ganze  äusserste  linke  Flügel  der 
liberal-radicalen  Fraction  sich  dagegen  aufbäumte.  Indes  gelang 
es  dem  „Hexenmeister**  Gladstone  damals  doch  noch,  den  Sturm 
zu  beschwören.  Die  Masse  der  äussersten  radicalen  Linken  blieb 
bei  der  Partei,  nur  einzelne  besonders  stark  empfindende  Mitglieder 
bröckelten  ab,  und  aus  ihnen  recrutierten  sich  die  ersten  Krystalli- 
sationskerne  der  neuen  Socialdemokratie  Englands.  In  London  ent- 
stand ein  demokratischer  Bund,  der  später  den  Namen  Socialdemo- 
krati scher  Bund  annahm  und  als  solcher  noch  heute  einen  erheblichen 
Bruchteil  der  englischen  Socialdemokratie  umfasst,  allerdings  im 
Wachstum  überflügelt  von  der  socialistischen  Unabhängigen 
Arbeiterpartei.     Im  Frühsommer  1883  trat  der  Bund  zum  erstenmal 
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mit  einem  socialdemokratischen  Manifest  vor  das  englische  Publicum. 
Es  war  von  dem  damaligen  geistigen  Haupt  der  Bewegimg, 
H.  M.  Hyndman,  im  Verein 'mit  dem  berühmten  Dichter  und  Künstler 
William  Morris  verfasst  und  trug  den  Titel :  Verständliche  Er- 
klärung des  Socialismus  (Socialism  made  piain).  Für  die 
englische  Socialdemokratie  hat  es  eine  historische  Bedeutimg  er- 
langt. Wir  geben  es  im  nachstehenden  mit  einer  unbedeutenden 
Auslassung  und  lassen  ihm  die  Unterschriften  folgen,  die  es  zu 
seiner  Zeit  trug.  Von  den  Unterzeichnern  sind  einige  gestorben, 
andere  haben  sich  von  der  Stammorganisation  zurückgezogen  oder 
sind  ausgewandert,  so  dass  nur  noch  Burrows,  Macdonald,  Scheu, 
Hyndman  und  Williams  imd  vielleicht  noch  ein  oder  zwei  andere 
Mitglieder  der   Organisation   sind. 


Verständliche  Erklfirung  des  Socialismus. 

Kin    sociales  imd   politisches   Manifest   des   demokratischen    Bundes. 

Unterrichtet !     Agitiert  I     Organisiert ! 

Mitbürger!  Die  Stunde  ist  gekommen,  in  der  es  absolut  nötig 
ist,  dass  die  Masse  des  Volkes  selbst  und  ernsthaft  ihre  eigenen 
Angelegenheiten  in  die  Hand  nimmt,  will  sie  nicht,  dass  ihre  Lage 
bald  schlechter  sein  soll,  als  sie  je  gewesen.  Die  politische  und 
sociale  Gewalt  ist  heute  das  Monopol  derer,  die  von  der  Arbeit 
ihrer  Mitbürger  leben,  und  Tories  oder  Conservative,  Whigs,  Liberale 
oder  Radicale  sind  lediglich  bemüht,  die  Arbeiter  in  Unkenntnis  über 
die  Thatsachen  zu  erhalten,  die  sie  am  nächsten  angehen.  Seit 
der  Reformbill  von  1832  gehen  die  Capitalisten,  abgesehen 
von  einer  Frage,  Hand  in  Hand  mit  den  Landlords,  imd  seit  der 
Aufhebung  der  Komgesetze  (1846)  bis  zum  heutigen  Tage  sind  Geld- 
sacksbarone und  Land  Junker  zusammen  die  absoluten  Herren  über 
die  Millionen  von  wirklich  Arbeitenden  im  Gebiete  des  Vereinigten 
Königreichs.  Ihre  Gewalt  ist  so  vollständig,  dass  seit  1848  bis  heute 
kein  wirklicher  Anlauf  versucht  worden  ist,  sie  zu  stürzen.  Aber 
was  ist  das  Resultat  der  Herrschaft  der  reichen  Classen  für  die 
Arbeiter  gewesen?  Während  fünfzig  Jahren  haben  sie  einander  um 
Löhne  Concurrenz  gemacht,  die  sie  kaum  in  den  Stand  setzen,  ihr 
Leben  zu  fristen.  Während  sie  Reichtümer  geschaffen  haben  und 
das  Jahreseinkommen  unseres  Landes  sich  mehr  als  verdreifacht  hat, 
sind  diejenigen,  welche  diese  Reichtümer  hervorbrachten,  eine  Classe 
von  Lohnsclaven  geblieben,  überarbeitet  und  unterernährt,  jeder  Krisis 
preisgegeben,  die  Opfer  jeder  darauf  folgenden  Geschäftslosigkeit. 
Die  Vervollkommnung  der  Maschinerie,  die  Ausdehnimg  der  Eisen- 
bahnen, die  Anwendung  der  Dampfkraft  und  der  Elektricität  — 
diese  grossartige  Steigerung  der  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
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Natur,  welche  die  hauptsächlichste  Erscheinimg  unserer  Epoche  ist, 
hat  als  Folge  gehabt  Ueberfluss  für  eine  Minderheit,  Elend  und 
Herabwürdigung  für  die  Mehrheit.  1874  wurden  die  Liberalen  wegen 
ihrer  Unfähigkeit  fortgeschickt  und  die  Conservativen  rückten  auf 
sechs  Jahre  an  ihre  Plätze.  Während  der  langen  Dauer  ihres  Amtes 
haben  sie  nicht  eine  einzige  Massregel  durchgeführt,  welche  das 
Los  der  Millionen  Darbender  irgendwie  zu  erleichtern  geeignet  war. 
Die  Conservativen  fielen  in  Missgunst,  die  Liberalen  kamen  wieder 
ans  Ruder,  und  wiederum  liegt  keine  einzige  Massregel  dem  Parla- 
ment vor,  keine  einzige  Massregel  ist  in  Aussicht  genommen,  welche 
den  Arbeitern,  Männern  wie  Frauen,  welche  thatsächlich  die  einzige 
Quelle   alles   Reichtums   sind,   von   Nutzen   sein   könnte. 

Mitbürger  1  Der  Fortbestand  dieser  traurigen  Hinauszieherei 
hängt  von  Eurer  Unwissenheit  ab  und  wird  so  lange  dauern,  wie  Eure 
Gleichgiltigkeit.  Landjimker  imd  Capitalisten,  die  das  Oberhaus  in 
Besitz  genommen  haben  imd  auch  das  Haus  der  Gemeinen  anfüllen, 
haben  kein  anderes  Bestreben,  als  ihre  Interessen  unter  dem  Vor- 
wand zu  wahren,  für  die  Euren  zu  wirken.  Nehmt  daher  Euer  Erbe 
an  Euch,  schiebt  diese  reichen  Parasiten  beider  Gruppen,  die  mit 
Eurer  Arbeit  schachern,  beiseite  imd  traut  in  Zukunft  nur  auf  Eure 
eigene   Kraft. 

Betrachtet  die  folgenden  Zahlen: 

Gesamtproduction  im  Verein.  Königreich  Pfd.  St.  1300000000 
Von    Landlords,   den    Capitalisten   und   Profit- 
machern eingesteckt  „  „  1000  000  000 
Rest  für  die  wirklichen  Producenten  „  „  300000000 

Denkt  über  diese  Aufstellung  nach,  Ihr,  die  Ihr  leidet,  und  er- 
tragt es,  da  SS  andere  nichts  thun  und  reich  sind;  blickt  auf  die 
Armut,  das  Dahinsiechen,  die  Prostitution,  die  Euch  umgeben,  Ihr, 
die  Ihr  arbeitet,  und  gebt  den  Ertrag  Eures  Tagewerks  Euren  Aus- 
beutern für  den  Ertrag  von  zwei  oder  drei  Arbeitsstunden!  Erwägt 
diese  Thatsachen,  überdenkt  Euch  diese  Aufstellung,  Männer  und 
Frauen  Englands,  und  dann  fragt  Euch,  ob  es  der  Mühe  wert  ist, 
um  solcher  Resultate  willen  Euch  vor  den  „herrschenden  Classen** 
in  sclavischer  Unterwürfigkeit  zu  beugen,  oder  ob  Ihr  nicht  die 
volle  Frucht  Eures  Fleisses  verlangen  und  erlangen  und  selbst  Eure 
herrschende  Classe  werden  sollt.  Unterwerft  Euch  alsdann  nicht 
länger  einem  System  parlamentarischer  Regierung,  das  im  Interesse 
derer,  die  Euch  berauben  und  unterdrücken,  errichtet  wurde,  das 
sich  selbst  Generationen  hindurch  als  bankrott  und  trügerisch  er- 
wiesen  hat. 

Agitiert !     Organisiert ! 

Mitbürger!  Wir,  die  Anhänger  des  demokratischen  Bundes  ver- 
langen volles  Stimmrecht  für  alle  erwachsenen 
Männer  und  Frauen  dieser  Inseln,  da  nur  auf  diesem 
Wege  das  ganze  Volk  seinem  W'illen  freien  Ausdruck  geben  kann; 
wir  sind  für  Entschädigung  der  Abgeordneten  und  jährliche  Legis- 
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laturen,  weil  nur  so  das  Volk  seine  V'ertreter  controlieren  kann ;  wir 
kämpfen  für  freie  directe  Abstimmung  über  alle  wichtigen  Beschlüsse 
und  für  die  Bestrafung  jeder  Art  von  Corruption  als  entehrenden 
X'ergehens,  weil  nur  so  die  Tyrannei  beseitigt  und  die  Bestechung  aus- 
gerottet werden  kann ;  wir  fordern  Abschaffung  aller  erblichen  Amts- 
siellen,  weil  solche  Aemter  notwendigerweise  vom  Willen  der  V'olks- 
massen  unabhängig  sind.  Aber  alle  diese  Refonnen,  wenn  durch- 
geführt, bedeuten  nur,  dass  die  Männer  und  Frauen  dieses  Landes 
nachgerade  Herren  in  ihrem  eigenen  Hause  sein  wollen.  Die  j)oli- 
tische  Maschinerie  an  sich  ist  aber  wertlos,  wenn  sie  nicht  benutzt 
wird,  um  gute  sociale  Zustände  zu  schaffen. 

Aller  Reichtum  entstammt  der  Arbeit,  folglich  gebührt  der  Arbeit 
aller  Reichtum. 

Wir  sind  Fremde  in  unserem  eigenen  Lande.  30000  Personen 
besitzen  den  Grund  von  Grossbritannien,  gegenüber  den  30  Millionen, 
welche  darauf  leben  sollen.  Eine  lange  Reihe  von  Räubereien  imd 
Confiscationen  hat  uns  des  Bodens  beraubt,  der  unser  aller  sein 
sollte.  Die  organisierte  brutale  Gewalt  der  Wenigen  hat  Generationen 
hindurch  über  die  unorganisierte  rohe  Gewalt  der  Vielen  triumphiert 
und  sie  beraubt.  Wir  fordern  jetzt  Nationalisierung  des  Grund  und 
Bodens.  Auf  dem  Lande  und  in  den  Städten,  in  Bergwerken,  Wäldern, 
auf  den  Bergen  und  in  den  Heiden  soll  der  Bodun  dem  Volke  für 
das  Volk  gehören,  um  bearbeitet,  bebaut  und  beackert  zu  werden 
nach  Massgabe  der  vom  Volke  für  zweckmässig  erkannten  Be- 
dingungen. Die  Handvoll  Marodeure,  welche  ihn  heute  besitzen, 
haben  keinen  anderen  Rechtstitel  und  können  keinen  anderen  haben, 
als  den  der  brutalen  Gewalt  gegenüber  den  Millionen,  welche  von 
ihnen   beraubt   werden. 

Aber  der  Privatbesitz  an  Grund  und  Boden  ist  in  der  heutigen 
(Gesellschaft  nur  eine  und  nicht  die  schlimmste  Form  des  Monopol is- 
mus,  der  die  besitzenden  (blassen  befähigt,  die  Productionsmittel 
gegen  die  Arbeiter,  die  sie  versclaven,  auszunützen.  Von  den  1000 
Millionen  Pfund  Sterling,  welche  die  Classe  der  Nichtarbeiter  von 
den  1300  Millionen  der  Jahresproduction  in  die  Tasche  steckt,  kommen 
auf  den  directen  Anteil  der  Grundbesitzer,  die  unseren  Boden  ge- 
nommen haben  und  uns  vom  Gemisse  desselben  ausschlicssen,  wenig 
mehr  als  60  Millionen  Pfund.  Die  wenigen  Tausend  Personen,  welche 
Inhaber  der  Staatsschulden  sind,  die  das  Parlament  der  Landlords 
dem  Volke  aufgebürdet  hat,  schöpfen  von  der  Arbeit  ihrer  Lands- 
leute jährlich  28  Millionen  Pfund  für  nichts  und  wieder  nichts  ab, 
die  Actienbesitzer,  denen  man  gestattet  hat,  an  unseren  grossen  Eisen- 
bahnverbindungen Hand  anzulegen,  eine  noch  etwas  grcissere  Sunmn'. 
Allen  voran  aber  ist  es  die  Classe  des  „thätigen"  Capitals,  sind  es 
die  Lohnschinder,  die  Landwirte,  die  Minenausbeuter,  die  Vermittler, 
die  Fabriklords,  die  modernen  Sclavenhalter,  sind  es  diese,  welche 
vermittelst  ihres  Geldes,  ihrer  Maschinen,  ihres  Capitals  und  Credits 
jeden  Fortschritt  des  menschlichen  Wissens,  jede  Vervollkommnung 
der  menschlichen  Geschicklichkeit  in  ein  Mittel  verwandeln,  um  aus 
der  Arbeit  anderer  Menschen  Reichtiun  zusammenzuscharren  und 
immer  grossem  Mehrwert  aus  den  Lohnsclavcn  herausziehen,  die  sie 
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beschäftigen.  Solange  die  Productionsmittel,  ob  Rohmaterial  oder 
Fabricate,  Monopol  einer  Classe  sind,  so  lange  müssen  die  Arbeiter 
auf  dem  Lande,  im  Bergwerk  oder  in  der  Fabrik  sich  für  einen  zum 
notdürftigsten  Unterhalt  dienenden  Lohn  verkaufen.  Wie  der  Grund 
imd  Boden  in  Zukunft  Nationaleigentum  sein  muss,  so  auch  die 
anderen  Mittel  zur  Production  xmd  Verteilimg  der  Güter.  Die  Her- 
stellung der  Producte  ist  bereits  eine  gesellschaftliche,  weil  jeder 
gezwungen  ist,  mit  seinen  Nächsten  Hand  in  Hand  zu  arbeiten;  es  ist 
hohe  Zeit,  dass  auch  die  Verteilimg  der  Producte  gesellschaftlich 
und  dem  Einfluss  der  individuellen  Gier  und  dem  individuellen  Profit 
entzogen    werde. 

Um  einer  besseren  Zeit  vorzuarbeiten,  empfehlen  wir  zur  im- 
verzüglichen  Annahme: 

Die  obligatorische  Errichtung  von  gesimden  Woh- 
nungen für  Land-  imd  Industriearbeiter  nach  Massgabe  der  Be- 
völkerung. Diese  Wohnungen  sind  zu  einem  Preise  zu  vermieten, 
der  lediglich  die  Bau-  und  Unterhaltimgskosten  deckt. 

Obligatorischen  freien  Unterricht  für  alle  Classen 
mit  Lieferung  von  mindestens  einer  gesunden  Mahlzeit  pro  Tag. 

Einen  Normalarbeitstag  von  acht  Stunden  oder 
weniger  für  alle  Gewerbe. 

Progressive  Einkommensteuer  auf  alle  Einkommen 
über  ein  festzusetzendes  Minimum,  das  300  Pfd.  pro  Jahr  nicht 
überschreiten  darf. 

Staatliche  Uebernahme  der  Eisenbahnen  gegen 
oder  ohne  Entschädigung. 

Die  Errichtung  von  Nationalbanken,  welche  alle 
Privatinstitute,  die  mittelst  Operationen  mit  Geld  oder  Credit  Pro- 
fite machen,  beseitigen  sollen. 

Schleunige    Tilgung    der    Staatsschuld. 

Nationalisierung  des  Grund  und  Bodens  und 
Organisierung  von  Land-  und  Industriearmeen  unter  staatlicher  Con- 
trole  und  nach  genossenschaftlichen  Principien. 

Bei  solchen  Massregeln  wird  ein  junges,  unabhängiges  und  tüchtig 
gebildetes  Volk  allmählich  um  uns  heranwachsen,  bereit,  den  ver- 
derblichen Concurrenzkampf  um  Hungerlöhne,  der  unsere  gegen- 
wärtige Arbeiterbevölkerung  ruiniert,  aufzugeben,  bereit,  die  Arbeit 
aller  für  den  allgemeinen  Nutzen  zu  organisieren,  und  entschlossen, 
endlich  die  volle  sociale  und  politische  Maschinerie  eines  Staates 
in  die  Hand  zu  nehmen,  in  welchem  die  Classenunterschiede  und 
Classenprivilegien  aufhören    zu  existieren. 

Sagt  jemand,  dass  wir  das  Privateigentum  angreifen  ?  Wir  leugnen 
es.  Wir  greifen  nur  das  Privateigentum  der  einigen  Tausend  Fau- 
lenzer und  Sclavenhalter  an,  das  Millionen  das  Eigentum  an  den 
Früchten  ihrer  Arbeit  immöglicht  macht.  Wir  verwerfen  das  Privat- 
eigentum, das  die  Armut  gleichzeitig  zu  einer  Notwendigkeit  und 
zu  einem  Verbrechen  macht. 

Es  folgt  nun  noch  einmal  ein  Appell  im  obigen  Sinne,  worauf 
es  heisst: 
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Die  Zwecke  und  Ziele  des  Demokratischen  Bundes 
liegoi  Euch  vor.  Ein  Erfolg  kann  nur  durch  organisiertes  Vor- 
gehen   erzielt    werden. 

Unterrichtet!     Wir  bedürfen  all*  unserer  Intelligenz. 
Agitiert!     Wir  bedürfen   all'  unseres   Enthusiasmus. 
Organisiert!     Wir  bedürfen  all*  tmserer   Kraft. 
Unterrichtet !     Agitiert !     Organisiert ! 

Das  Executivcomit^  des  Demokratischen  Bundes: 

Herbert  Burrows.  John  Clark.  Patrick  Hennessy.  J.  L.  Joynes. 
James  Macdonald.  James  Murray.  Andreas  Scheu.  H.  H.  Champion, 
Ehrensecretair.*)  A.  J.  Dadson.  H.  M.  Hyndmjann,  Vorsitzender.  Tom 
S.  Lemon.    William  Morris.    H.  W.  Rowland,  Ehrensecretair.    Helen 

Taylor.    John  Williams." 


Drei  Aufsätze  aus  einem  deutsctien  Arbeiterblatt 

des  Jahres  1848. 

l'nter  den  Arbeiterblättem,  welche  die  Revolution  des  Jahres  1848 
ins  Leben  rief,  nimmt  das  von  dem  Schriftsetzer  Stephan  Born 
in  Berlin  redigierte  Organ  des  Berliner  Centralcomit^s  für  Arbeiter, 
D  a  s  V  o  1  k ,  einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Seine  politische  Haltung  war 
eine  ebenso  bestimmte  wie  massvolle,  sein  theoretischer  Standpunct 
ein  durchaus  den  Zeitverhältnissen  angemessener.  Die  zünftlcrisch- 
reactionären  Bestrebungen,  denen  ein  Teil  der  ostelbischen  Arbeiter 
damals  noch  anhing,  fanden  in  diesem  Blatt  keinerlei  Widerhall; 
sie  wurden  von  seiner  Redaction  ebenso  entschieden  bekämpft  wie 
die  pseudosocialistischen  Projekte  kleinbürgerlich  -  radicaler  Volks- 
führer vom  Schlage  eines  Fr.  W.  Held.  Massgebend  für  die  politische 
Haltung  des  Blattes  war  die  Einsicht,  dass  die  Zeit  für  die  Be- 
freiimg der  Arbeiterclasse  noch  nicht  gekommen  war,  sondern  dass 
erst  der  Boden  erkämpft  werden  musste,  auf  dem  sich  die  Arbeiter 
für  ihre  Befreiung  durch  das  Mittol  der  Organisation  schulen  konnten, 
dass  erst  die  Bahn  frei  gemacht  werden  musste  für  die  wirtschaft- 
liche Entwickelung,  welche  die  gesellschaftlichen  Vorbedingungen  für 
die  Arbeiterbefreitmg  zu  schaffen  berufen  sei.  Von  diesem  Gesichts- 
punct  aus  wurden  die  Arbeiter  aufgerufen,  das  liberale  Bürgertum 
im  Kampf  gegen  alle  rcactionären  Mächte  zu  unterstützen.  In  diesem 
Blatt,     dessen     Redacteur,     sowie    massgebende     Mitglieder     seines 


*)    d.  h.    unbezahlter    Schriftführer. 
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Comit^s  dem  Communistenbund  angehört  hatten,  steht  nichts,  was 
das  Bürgertum  davon  hätte  abschrecken  können,  das  Werk  der  März- 
tage fortzuführen.  Gleich  in  seiner  ersten  Nummer  —  sie  trägt  das 
Datum  des  25.  Mai  —  wird  der  von  den  französischen  Blanquisten 
veranstaltete  Aufstand  vom  15.  Mai  (Besetzung  der  Nationalversamm- 
limg)  als  „wahnsinniges"  Unternehmen  verurteilt.  „Sie  haben  nichts 
gelernt  imd  nichts  vergessen,"  heisst  es  von  den  Führern  jener 
Untemehmimg,  „sie  wollen  es  noch  nicht  wissen,  dass  das  Bedürfnis 
nach  einer  Umgestaltimg  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  wohl  vor- 
handen sein  kann,  dass  aber  die  Umgestaltung  nicht  eher  möglich 
ist,  als  bis  die  geschichtlichen  Bedingungen  zur  Lebensfähigkeit  einer 
neuen  Ordnung  der  Dinge  vorhanden  sind."  Ja,  das  Blatt  scheut 
sogar  nicht  davor  zurück,  Sätze  zu  drucken,  wie:  „Was  schadet  es, 
dass  Leute  wie  Barb^s,  Blanqui,  der  alte  Courtais,  der  unfähige 
Albert  jetzt  zur  Unthätigkeit  gezwungen  sind,  dass  sie  ihr  Spiel 
verloren  haben?  Das  Volk  braucht  dergleichen  Führer,  die  so  ganz 
und  gar  die  Zustände  verkannten,  die  eine  Partei  nur  compromittieren 
können,  nicht  mehr,  es  schafft  neue  Kräfte  aus  sich  hieraus."  Dass 
ungeachtet  dieser  nüchternen  Beurteilung  der  allgemeinen  Sachlage 
das  Blatt  und  sein  Comite  in  Bezug  auf  Beurteilung  praktischer 
Vorschläge  mancherlei  Fehlgriffe  thaten,  dass  seine  Kritik  wirtschaft- 
licher Massnahmen  nicht  immer,  bezw.  nicht  in  allen  Puncten  stich- 
haltig war,  konnte  bei  der  relativen  Jugend  der  Bewegung,  dem 
Mangel  an  eigenen  Erfahnmgen  und  dem  imgenügenden  Erkenntnis- 
material in  Bezug  auf  die  Erfahrungen  anderer  Länder  nicht  wunder 
nehmen.  Haben  doch  selbst  die  bedeutendsten  Theoretiker  des 
Socialismus  manche  ihrer  damaligen  Urteile  über  die  betreffenden 
Fragen  ebenfalls  später  zu  corrigieren  gehabt.  Den  wirtschafts- 
politischen Fehlgriffen  des  Berliner  Arbeitercomit^s  stehen  übrigens 
sehr  interessante  Vorwegnahmen  späterer  Entwickelungen  gegen- 
über —  ein  Punct,  auf  den  wir  bei  passender  Gelegenheit  zurück- 
zukommen  gedenken. 

Die  Artikel  des  Volk,  die  wir  hier  zum  Abdruck  bringen,  be- 
ziehen sich  sämtlich  auf  die  allgemeine  sociale  imd  politische  Situation 
und  zeigen  damit  das  Blatt  von  seiner  besten  Seite.  Es  sind  dies 
der  programmatische  Artikel  der  ersten  Nummer:  Was  wir  wollen, 
ein  Artikel:  Die  Moralischen  und  die  Unmoralischen,  die  Freien 
und  die  Despoten  aus  der  Nummer  vom  3.  Juni  und  ein  Artikel : 
Die  Barbaren  des  XIX.  Jahrhunderts  aus  der  Nummer  vom 
6.  Juli  1848.  Es  kennzeichnet  die  Weite  des  Blicks  ihrer  Verfasser, 
dass  diese  Artikel  nur  ganz  weniger  Aenderungen  bedürfen,  um  auch 
noch   heute   zeitgemäss  zu   erscheinen. 
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Das  Volk,  das  dreimal  in  der  Woche  im  bescheidenen  Umfange 
eines  vierseitigen  Blattes  im  Grossquanformat  herauskam,  führte  den 
Untertitel:  Eine  social  politische  Zeitschrift.  Es  machte  im  Oc- 
tober  1848  der  Arboiterverbrüderung  Plati,  dem  Organ  der  den  gleichen 
Namen  tragenden  Organisation,  die  Ende  August  1848  auf  dem 
vom  Arbeitercentralcomit^  zu  Berlin  einberufenen  Allgemeinen 
Arbeitercongress  beschlossen  worden  war. 


Was  wir  wollen. 

(Das    Volk    vom  23.  Mai  1848) 

Woher  wir  dazu  gekommen,  unser  Blatt  Das  Volk  zu  nennen, 
das  wollen  wir  zuerst  erklären,  und  in  dieser  Erklärung  gedenken 
wir  zugleich  die  Tendenz  anzugeben,  in  welcher  wir  dasselbe  redi- 
gieren  werden. 

Sprechen  wir  vom  Volke,  so  rechnet  sich  nur  zu  oft  alle 
Welt  dazu,  und  doch  soll  dieise  Zeitschrift  hauptsächlich  nur  eine 
bestimmte  Classe  im  Staate  vertreten,  die  arbeitend f  Classi-. 
Wir  wählten  den  Titd  Das  Volk  unter  der  Voraussetzung,  dass, 
solange  noch  Classenunterschiedc  existieren .  man  unter  diesem 
Xamen  immer  diejenige  Classe  der  Gesellschaft  meinen  wird.  di(' 
die  unterdrückte  ist,  die  in  Lohn  und  Brot  steht,  deren  Exisii-nz 
selbst  so  lange  noch  eine  ungewisse  ist,  als  ihr  dieser  Lohn,  als 
ihr  Arbeit  geboten  wird,  diejenige  Classe,  die  nur  für  den  kommenden 
Tag  lebt  und  die  keine  Zukunft  hat,  als  das  Elend  oder  den  vcf- 
zweifelten  Widerstand.  Wir  haben  es  so  oft  erfahren,  dass  man 
denjenigen,  welche  für  die  Inti-ressen  des  \'olkes  schreiben,  zum 
Vorwurfe  macht,  s  i  e  nur  setzten  diese  ('lassen unterschiede,  sie  allein 
sähen  nur  Gegensätze  zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen,  zwischen 
Capitalisten  und  Arbeitern,  die  in  einem  freien  Lande,  wo  allen 
eine  gleiche  Berechtigtmg  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt  zu- 
gesichert sei,  in  der  That  nicht  existieren.  Der  Verfassungsentwurf, 
den  unsere  Minister  uns  in  diesen  Tagen  vorgelegt,  belehrt  uns 
eines  anderen;  wir  sehen,  dass  es  in  unserem  Staate  noch  eine 
Nobelgarde  durch  das  Unterscheidungszeichen  des  grösseren  Be- 
sitzes geben  soll,  und  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wenn 
unsere  Volksvertreter  das  Einkammersystem  ohne  Census  durchsetzen. 
die  Gegensätze,  die  die  geschichtliche  Entwickelung  aller  Völker. 
die  wir  nicht  gemacht,  sie  wären  damit  nicht  aufgehoben. 

Unsere  Gegner  meinen,  dass  ebenso,  wie  der  Adel  sich  im 
Bürgertume  auflöste,  als  dieses  ihm  seine  Privilegien,  seine  besonderen 
Vorrechte  entrungen,  sich  auch  das  Bürgertum  in  demselben  Moment 
im  Volke  auflösen  müsse,  als  dieses  sich  die  Teilnahme  an  der 
Regierung  erworben,  als  der  Besitz  die  Berechtigung,  im  Staate 
noch  ausschliesslich  vertreten  zu  sein,  verloren,  und  dass  dann  alle 
Mitglieder  des  Staates  im  \'olk  begriffen  seien. 
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Welch  kurzsichtige  Auffassung  der  Geschichte!  Sehen  wir  denn 
nicht,  dass  mit  der  Zeit,  wo  das  Volk  die  politische  Freiheit  er- 
rungen, sein  gesellschaftlicher  Gegensatz  zur  Classe  der  Capitalisten 
nur  um  so  klarer  hervortritt,  dass  es  sich  mm  auch  mit  aller  seiner 
Thatkraf t  auf  den  Erwerb  der  socialen  Freiheit  wirft  ? 

Sowie  eine  Classe  in  der  Gesellschaft  zur  Herrschaft  gelangte, 
so  wmrde  auch  ihre  Existenz,  ihre  Art  und  Weise  zu  leben,  zu 
producieren,  eine  andere.  Mit  jeder  gewaltigen  Revolution,  die  uns 
die  Geschichte  aufzuweisen  hat,  sehen  wir  auch  einen  Wechsel  in 
allen  Lebensverhältnissen  der  civilisierten  Völker  eintreten.  Mit  dem 
Sturze  der  Adelsherrschaft  errang  sich  das  Bürgertum  nicht  allein 
die  politischen  Rechte,  seine  ganze  Productionsweise  wurde  eine 
andere,  imd  in  sein  romantisches  Grab  zog  der  Adel  das  Zunft- 
wesen und  allmählich  noch  die  letzten  Reste  mittelalterlicher  Barbarei. 
Mit  dem  Bürgertume  tritt  die  Herrschaft  des  Capitals  durch  die 
freie  Goncurrenz  auf.  Und  mit  der  poHtischen  Befreiung  des 
Volkes,  leugnen  wir  es  nicht,  gehen  wir  wieder  einer  Umgestaltung 
aller  Lebensverhältnisse  entgegen.  Das  Volk,  das  ein  Recht  hat, 
seine  Stimme  mit  zu  erheben  im  Staatsrate,  teilzunehmen  an  der 
Gesetzgebung,  das  wird  nicht  femer  bei  seinen  Mitbürgern  in  Lohn 
und  Brot  stehen  wollen,  das  wird  nicht  femer  ruhig  hungern  wollen 
und  ein  Almosen  von  mitleidiger  Hand  annehmen,  es  wird  sich 
notwendig  eine  neue,  gesicherte  Existenz  schaffen.  Und  von  diesem 
Augenblicke  an,  vergessen  wir  es  nicht,  macht  es  keine  Empörung 
mehr,  es  macht    Revolution! 

Wir  glauben,  dass  in  Deutschland,  wo  überall  mehr  oder  minder 
das  Bürgertum  noch  nicht  zur  vollen,  freien  Entfaltung  gekommen, 
dies  jetzt  in  Zeiten  revolutionärer  Bewegimg  um  so  schneller  ge- 
schehen wird,  die  mittelalterlichen  Gewerbeverhältnisse,  wo  sie,  wie 
in  den  Hansestädten,  Hannover,  Braunschweig,  Mecklenburg  und 
zum  Teil  in  Sachsen,  noch  bestehen,  aufzuheben  und  nach  jeder 
Seite  hin  eine  Einheit  in  unseren  verschiedenartigen  vaterländischen 
Institutionen  hervorzurufen,  dass  es  ihm  gelingen  wird,  die  letzten 
Reste  der  Adelsherrschaft  aufzuheben.  Bis  dies  aber  erreicht,  soll 
unsere  Zeitschrift  wacker  dafür  mitkämpfen.  Wir  haben  deshalb 
in  unserem  Deutschland  eine  sehr  vielseitige  Aufgabe:  Das  Bürger- 
tum einerseits  zu  unterstützen  im  Kampfe  gegen  die  Aristokratie, 
gegen  das  Mittelalter,  gegen  die  Mächte  von  Gottes  Gnaden;  dem 
kleinen  Gewerbetreibenden  wie  dem  Arbeiter  beizustehen  gegen  die 
Macht  des  Capitals  und  der  freien  Concurrenz,  und  immer  voranzu- 
schreiten, wo  es  gilt,  dem  Volke  ein  irgend  noch  vorenthaltenes 
politisches  Recht  zu  erkämpfen,  damit  es  die  Mittel  erhalte,  sich 
die  sociale  Freiheit,  die  unabhängigige  Existenz  um  so  schneller  zu 
erringen. 

Unsere  Zeitschrift  hat  deshalb  die  Aufgabe,  der  Demokratie, 
der  Volksherrschaft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  vorzuarbeitai ; 
wir  werden  uns  dabei  fernhalten  von  der  hohlen  Declamation  wut- 
schnaubender Schwärmer,  die  ewig  nach  dem  Strang  der  Guillotine 
fassen,  weil  sie  selber  keinen  Kopf  zu  verlieren  haben,  sowie  von 
allem  thränenfeuchten  imd  liebeschmachtenden  Socialismus.    Zur  Er^ 
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kenntnis  der  bestehenden  Arbeitsverhältnisse  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  den  Verhältnissen  einzelner  Gesellschaftsclassen  sowie  des 
ganzen  Staates  das  Unsere  beizutragen  und  durch  die  Beleuchtung 
der  Gegenwart  zur  freien  Fortentwickelung  des  Volkes  mitzuwirken, 
das  soll  unser  Bemühen  sein,  und  wir  hoffen  hierbei  auf  die  Unter- 
stützimg  des  Publicums. 


Moralischen  und  die  Unmoralischen,  die  Freien  und 

die  Despoten. 

(Das    Volk    vom  3.  Juni    1848.) 

Ein  neues  Wort  ist  in  unseren  Zeitungen  zum  Vorschein  ge- 
kommen; schon  findet  es  Verbreitung,  bald  wird  es  in  aller  Leute 
Munde  sein.  Die  allgemeine  Augsburger  Zeitung  hat  sich  desselben 
in  ihren  Berichten  aus  Paris  bedient,  die  cölnische  und  andere  ihrer 
Gesinnungsschwestem  sind  ihr  damit  gefolgt.  Dieses  Wort  heisst : 
ArbeiterdespK)tie.  Wir  wollen  es  zu  erklären  suchen ,  denn  nur 
zu  deutlich  liegt  in  ihm  ein  Angriff  auf  die  Bewegung  der  Arbeiter. 

Wenigen  nur  war  es  wohl  aufgefallen,  dass  selbst  jene  servilsten 
aller  deutschen  Zeitungen  (die  Vossische  verdient  nicht  den  Namen  einer 
Zeitung;  es  nicht  wagten,  den  Forderimgen  der  Arbeiter  eine  gewisse 
Berechtigung  abzusprechen,  ja  dass  sie  sogar  nicht  selten  ihre  Spalten 
dem  „Wohle  der  arbeitenden  Classe"  widmeten.  Woher  kommt  es, 
dass  sie  jetzt,  wo  diese  thatkräftig  auftritt,  wo  sie  selber  sich  ihre 
Lage  im  Staate  verbessern  will ,  mit  dem  W'orte  Arbeiterdespotie 
hervortreten?  Nicht  für  jene  Zeitungen  wollen  wir  eine  Erklärung^ 
geben,  wir  thun  es  aber  für  den  bedeutenden  Teil  der  deutschen 
Nation,  deren  Gesinnimgen  sie  vertreten,  für  die  grosse  Mittelclasse, 
die  die  Arbeiterfrage  von  dem  gleichen  Standpuncte  jener  Journale 
behandelt,  imd  hierbei  hoffen  wir  der  Sache  einen  Dienst  zu  leisten. 

Solange  die  Bewegung  der  Arbeiter  eine  friedliche  war,  so- 
lange sie  nicht  hervortreten  konnte  an  das  Licht  der  Geschichte 
als  die  Bewegxmg  einer  Partei,  so  lange  wurde  besonders  dem  g^ten 
Deutschen  ihr  revolutionärer  Inhalt  nicht  klar,  oder  er  bemühte  sich, 
ihn  nicht  auszusprechen.  Ihr  habt  alle  ein  Herz  für  jeden  Unglück- 
lichen ,  solange  er  als  solcher  auftritt ,  solange  er  bettelnd  vor 
Eurer  Thüre  steht;  Ihr  reichet  ihm  gern  Euem  Groschen  und  freuet 
Euch  darüber,  dass  Ihr  noch  mächtig  genug  seid,  eine  Thräne  zu 
trocknen.  Eurem  Mitgefühl  seinen  Zoll  zu  geben.  Der  zänkischte 
Herr  versagt  seinem  Diener  nicht  eine  Gefälligkeit,  wenn  er  nur  in 
seinem  Herrenrecht  anerkannt  wird,  wenn  nur  der  bittende  Diener 
nicht  „aus  seinem  Stande"  heraustritt.  Der  Bojar,  der  der  un- 
umschränkte Gebieter  über  seine  Leibeigenen  ist,  auch  er  erfreut 
sich  derselben,  wenn  sie  des  Sonntags  im  weissen  Pelze  nach  der 
Kirche  gehen,  und  er  lässt  ihnen  wohl  des  Abends  im  Kretscham 
ein  Fässchen  Branntwein  schenken,  wenn  er  guter  Laime  ist;  er 
braucht  ja  dabei  von  seinem  hochherrlichen  Standpuncte  nichts  zu 
vergeben. 
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Wir  glauben  an  das  menschliche  Herz.  Ja,  solange  der  Bettler 
noch  ein  Bettler  ist,  seid  Ihr  gute,  wohlthuende  Christen;  solange 
Ihr  keiner  Gefahr  gegenüber  steht,  seid  Ihr  inuner  Helden,  Helden 
der  Wohlthätigkeit  oder  Helden  des  Liberalismus.  Seht  Euch  um 
in  Euren  Umgebungen :  Wie  viele  kanntet  Ihr  nicht,  die  vor  imserer 
Re\x)lution  beim  Glase  Bier  oder  in  abendlicher  Theegesellschaft 
jene  revolutionären,  durch  die  Krallen  der  Polizei  und  der  Censur 
gepaschten  Bücher  mit  geheimer  Freude  und  stiller  Ahnimg  der 
kommenden  Thaten  lasen.  Ich  frage  unsere  holden  Mädchen,  ob 
sie  nicht  geschwärmt  für  Herwegh  und  den  falschen  Nachtwächter;  ich 
frage  unsere  noblen  Herren  und  Herrinnen,  ob  es  nicht  zum  guten 
Tone  gehörte,  hin  und  wieder  „einen  gebildeten  Arbeiter"  in  den 
Salon  zu  laden,  um  ihn  als  ein  Wunder  unserer  Civilisation  zu 
präsentieren?  Jetzt  sind  die  Zeiten  ganz  anders  geworden,  imd  Ihr 
erschreckt,  Ihr  wollt  oder  könnt  sie  nicht  begreifen.  Der  Bettler 
ist  kein  Bettler  mehr;  er  will  kein  Almosen  mehr,  er  will  ein  Leben, 
er  will  Arbeit,  er  will  Genuss  der  Arbeit;  die  Lieder  Herweghs  und 
des  Nachtwächters,  sie  werden  übertönt  von  dem  revolutionären  Ge- 
schrei der  Massen;  aus  der  Nachtigall  ward  ein  Geier,  der  Euch 
seine  scharfen,  spitzen  Krallen  zeigt,  und  der  „gebildete  Arbeiter", 
den  Ihr  in  Eure  Salons  geführt,  er  ist  entweder  zu  einem  Schurken 
oder  zu  einem  Volksführer  geworden.  O  die  Revolution,  der  Ihr 
entgegengesehen,  wie  ein  junges  Mädchen  ihrem  Bräutigam,  sie  hat 
Euch  ein  ernstes,  sorgengefurchtes  Mannesgesicht  gezeigt;  die  Frei- 
heit, in  seligem  Bangen,  in  süssem  Schmerz  der  Erwartung  hattet 
Ihr  ihr  entgegengeträumt,  sie  hat  Euch  nicht  wach  gefunden,  als 
sie  mit  fürchterlichen  Kanonenschlägen  an  Eure  Thüren  gep>ocht. 
Draussen  aber  stand  ein  Volk,  das  sich  der  Heissersehnten  ent- 
gegenstürzte, das  sein  Blut  für  sie  vergoss;  es  ist  zu  neuem  Leben 
gcrboren,  und  Ihr,  Ihr  erkennt  es  nicht  wieder,  weil  Ihr  Euch  selber 
so  wenig  gekannt;  —  Ihr  hattet  das  kleine  Herz  eines  jugendlichen 
Schwärmers  oder  eines  alltäglichen,  bürgerlichen  Menschenfreundes; 
es  fehlte  Euch  die  Seelengrösse  des  klaren  Denkers,  die  eiserne 
Thatkraft  des  Revolutionärs,  selbst  die  Kraft  des  gewöhnlichen 
Parteigängers;  Ihr  wart  nichts,  weil  Ihr  alles  sein  wolltet;  Ihr  habt 
niemanden  gerettet,  weil  Ihr  die  ganze  Welt  beglücken  wolltet;  der 
Druck  der  Despotie,  das  Elend  des  Arbeiters,  sie  gaben  Euch  nur 
jx)ctische  Nahrung;  Ihr  schwärmtet,  Ihr  weintet,  Ihr  liebtet  die 
( unterdrückten,  Ihr  wäret  „geistreich"  und  —  wäret  stolz  darauf;  und 
jetzt  —  was  seid  Ihr  so  klein,  Ihr  deutschen  Liberalen  —  Ihr 
deutschen,   zartfühlenden   Socialisten!   — 

Die  Freiheit,  die  Ihr  nicht  errungen,  die  Ihr  aber  mitgeniessen 
sollt,  weil  es  immer  ein  Volk  giebt,  das  Eure  Principicnkämpfe  zwar 
nicht  durchgefochten  auf  weissem  Papier,  das  nicht  nötig  hatte,  aus 
den  Tausenden  \x)n  Bänden,  die  Eure  Professoren  ihm  seit  33  Jahren 
^viedcr  geschrieben,  erst  den  Beweis  zu  ziehen,  dass  es  das  Recht 
habe,  frei  zu  sein  —  die  Freiheit,  die  das  Volk  erobert,  schon  seht 
Ihr  in  ihr  wieder  die  Despotie.  Aber  nicht  die  Despotie  von  oben, 
denn  vor  dieser  hat  der  Mut  anderer  Euch  gesichert,  Ihr  fürchtet 
die    Despotie   von   unten,   die    „Arbeiterdespotie"!    — 
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Was  heisst  das:  Arbeiterdespotie?  —  Fürchtet  Ihr,  dass  die 
Millionen,  die  jetzt  im  Schweisse  ihres  Angesichres  ihr  Brot  ver- 
dienen. Euch  ebenfalls  dazu  zwingen  werden?  —  Fürchtet  Ihr  die 
gleiche  Teilung  des  „Sollen"  und  „Haben"  in  dem  grossen  Haupt- 
buche der  Gesellschaft?  —  fürchtet  Ihr  die  Aufhebung  der  be- 
stehenden Gegensätze  von  „Reichen"  und  „Armen"?  —  Glaubt  Ihr 
an  allgemeine  Plünderung  oder  was  sonst  im  Hirne  eines  Furcht- 
samen nur  spuken  mag? 

Ahl  Ihr  zieht  Eure  Schlüsse  aus  den  bescheidenen  Forderungen, 
velche  die  Arbeiter  an  den  Staat  jetzt  stellen.  Ihr  glaubt  daraus 
zu  erkennen,  dass  eine  Zeit  kommen  könnte,  wo  es  nur  Arbeiter, 
d.  h.  nützliche  Mitglieder  der  Gesellschaft,  wo  es  keinen  Mangel, 
keine  Armut  auf  der  einen  und  keine  Schwelgerei,  keine  aufgehäuften 
Schätze  auf  der  anderen  Seite  mehr  giebt.  Ihr  seid  so  klug,  aber 
lA'äret  Ihr  dabei  schlecht  genug,  uns  unterdrücken  i\i  wollen,  weil 
wir  später  mehr  verlangen  dürften?  Nein,  das  könnt  Ihr  nicht, 
denn  Ihr  habt  ja  ein  Herz  für  unser  Elend,  und  dann,  seid  Ihr  nicht 
stolz  auf  Euer  Zeilbcwusstscin  u.  s.  w.  ?  —  O  über  den  Spott  und 
Hohn!  Weil  Ihr  nicht  klar  seid,  nennt  Ihr  uns  Uctrügcr;  weil 
Ihr  der  Weit  vorreden  wollt,  als  könntet  Ihr  mit  einigen  Massrcgcln 
wirkbchc  Verbesserungen  in  der  Lage  der  arbeitenden  Classc 
einführen,  nennet  Ihr  uns  Utopisten,  Leute,  die  Luftschlösser  bauen, 
uns.  die  wir  jetzt  nur  Erleichterungen  für  möglich  halten : 
Ihr  glaubt  nämlich  zu  merken,  dass  wir  später  dorh  noch  mehr 
\t-rlangen  könnten. 

Doch  nein,  nein,  Ihr  nennt  uns  auch  oft  Revolutionäre,  weil  wir 
an  eine  grosse  Zukunft  glauben,  an  eine  Zukunfi.  die  Ihr  sclioui. 
wie  der  absolute  Monarch  die  Constitution!  Ihr  wittert  ...^rbeitcr- 
dcspotie'".  „Herrschaft  der  arbeitenden  C'lasse" ;  Ihr  iu;iin[  uns  nn- 
seiiig  oder  gar  unmoralisch,  weil  wir  an  eine  solche  ilerr- 
Schaft  glauben.  Wir  haben  bereits  oben  gesagt,  dass  wir  an  dne 
ferne  Zeit  glauben,  in  der  alle  Classcn  der  (k-sellschaft  sich  in  der 
.'irbeitendcn  Classe  auflösen  werden,  in  du-r  JL-dermann  Arbeiter  sein 
wird.  Diese  Zeit  aber  ist  erst  dann  inünlich,  wenn  die  Iledingiingen 
für  die  Existenz  des  einzelnen  im  .Staate  derart  sind,  dass  die  .\rbeit 
keine  Last  mehr  sein  muss;  sie  ist  erst  dann  möglich,  wenn  unsere 
Kenntnisse  und  Mittel  zur  I'roduction  unserer  Bedürfnisse  deran 
entwickelt  sind,  dass  wir  zur  Beschaffung  unseres  Lebens  nicht  mehr 
unser  ganzes  Leben  zu  opfern  brauchen.  Diese  Zeit  erst  kann  die 
Zeit  der  Herrschaft  der  arbeitenden  Classc  sein,  und  von  dieser  Herr- 
schaft werden  wir  dann  ebenso  wenig  gebunden  sein,  wie  der  Capitalisi 
(■<  ietzi  ist.  in  unserer  Zeit  der  Herrschaft  des  Capltals. 

Weil  Ihr  Systeme  macht,  wollt  Ihr  von  uns  auch  Systeme;  weil 
Ihr  hinter  Eurem  Schreibtische  das  Beste  und  Klügste  ausgetüftelt. 
wollt  Ihr.  dass  auch  wir  Euch  die  bessere  Welt  auf  dem  Teller 
präsentieren,  um  sodann  ebenfalls  sagen  zu  dürfen:  Siehe  da.  das 
ist  mein  Werk!  Weil  wir  an  keine  Messiaden  mehr  glauben, 
weil  wir  die  Welt  nicht  mit  Euren  .^^ugen  ansehen,  weil  wir  über- 
zeugt sind,  dass  sie  im  ewigen  Kampfe  sich  ewig  selber  erneut, 
nennt  Ihr  uns  unmoralisch.     Ihr  sagt,  wir  heiligen  hiermit  die  Gewalt, 
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unser  Recht  sei  das  Recht  des  Starkem,  das  Recht  der  Faust,  und 
der  ganze  lange  Zug  der  Philister,  der  jetzt  die  Früchte  einer  Gewalt- 
that,  einer  Revolution  geniesst,  die  er  freilich  nicht  gemacht,  er 
klatscht  Euch  Beifall  zu,  er  wirft  Steine  auf  die  Bösewichter,  die 
mit  ihren  Grundsätzen  die  schöne  grüne  Erde  zu  einem  Schlacht- 
felde erklären  möchten,  ihr  moralisches  Bewusstsein  panzert  sich 
gegen  dergleichen  „Doctrinen".  Ah,  Ihr  könnt  uns  nicht  töten 
mit  Beweisen.  Darum  schickt  Ihr  den  Haufen  Philister  auf  uns  zu, 
die  mit  Fingern  auf  uns  zeigen,  weil  wir  nicht  allein  anders  aus- 
sehen, weniger  genährt  sind,  als  sie,  —  nein,  weil  wir  auch  anders 
denken  und  handeln  und  sprechen. 

Beruhigt  Euch!  Weil  wir  eine  geschichtliche  Thatsache  aus- 
sprechen müssen,  die  die  Erfahrung  uns  gelehrt:  dass  nämlich  die 
Civilisation  nicht  bedingt  ist  von  den  Einfällen  irgend  eines  Philo- 
sophen, dass  die  Zeit,  dass  unsere  gesellschaftlichen  Zustände  nicht 
von  Gelehrten  oder  Genies  gemacht  werden,  sondern  dass  umgekehrt 
die  Zeit  die  Gelehrten  und  die  Genies  hervorbringt,  —  deshalb  be- 
zweifeln wir  Eure  Weisheit,  sobald  sie  sich  herausnimmt,  die  Welt 
neu  schaffen,  beglücken  zu  wollen,  sobald  sie  das  lange,  feierlich 
ernste  Gewand  des  grossen  Reformators  anlegt.  Unsere  Zeit  ist 
eine  ganz  und  gar  unfertige,  unsere  Zustände  sind  halbe,  unsere 
Revolution  ist  noch  keine  sociale  Revolution,  noch  ist  sie  ganz 
und  gar  politischer  Natur;  sie  kann  nicht  anders  sein,  denn  die 
Bedingungen  für  eine  gesellschaftliche  Umwälzung  sind  noch  nicht 
vorhanden. 

Amüsiert  Euch,  Ihr  Politiker!  Ihr  seid  an  der  Zeit.  Ihr  werdet 
auch  uns  erlauben,  hin  und  wieder  unser  Wörtchen  hinzuzugeben. 
Dass  wir  aber  in  einer  Zeit,  wie  die  heutige,  schon  an  einer  Be- 
wegung teilnehmen,  die  uns  noch  keinen  Sieg  versprechen  kann, 
weil  wir  weder  an  einen  Messias  noch  an  das  Gelingen  einer  Arbeiter- 
revolution, an  die  Lebensfähigkeit  einer  Arbeiterherrschaft  glauben 
können,  —  das  wird  Euch  vielleicht  veranlassen,  zuzugeben,  dass 
auch  wir  ein  Herz  haben,  ein  Herz,  dessen  Drängen  und  Treiben 
wir  weder  daniederhalten  können  noch  wollen.  Born. 


Die  Barbaren  des  XIX.  Jahrhunderts. 

(Das    Volk    vom   6.   Juli    1848.) 

„Ich  habe  die  Welt  vor  dem  Einbrüche  der  Barbaren  gerettet!'* 
sagte  einst  Louis  Philippe.  Mit  diesen  Barbaren  meinte  er  die 
,, Leute,  die  nichts  zu  verlieren  und  alles  zu  gewinnen  haben". 

Es  g^ebt  eine  Classe  von  Menschen,  es  ist  der  Abschaum  einer 
jeden  Bevölkerung,  der  sogenannte  Pöbel,  den  man  so  gern  mit  der 
Classe  der  Arbeiter  vertauscht,  dass  es  uns  notwendig  scheint,  auch 
hier  einmal  ein  Wort  darüber  zu  reden.  —  Wieviel  Leute  giebt 
CS  nicht,  denen  das  Leben  der  arbeitenden  Classen  so  ganz 
und  gai'  fremd   ist,  dass  sie  erstaunen,   wenn  sie  einmal   mit  ihnen 
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in  Berührung  kommen  und  bei  ihnen  dieselben  menschlichen  Eigen« 
Schäften  antreffen,  wie  sie  es  bei  den  besitzenden  Ständen  gewohnt 
sind.     So   kannte  ich  einen  Grafen,  einen  wahren   Menschenfreund, 
der  in  die  Hütte  manches  Armen  stieg  und  Trost  und  Hilfe  brachte, 
wo  es  not  that,  und  der  doch  mir  einmal  erzählte,  wie  ihn  das  bei 
einer  armen   Familie  überrascht  habe,  als  er  des  Sonntags  hinkam 
und  dort  bei  der  Tochter  einer  sehr  arbeitsamen  Witwe  einen  jungen 
Menschen  antraf,  um  den  sich  beide  mit  so  inniger  Freundlichkeit 
beschäftigten,   dass  er  wohl  auf  ein   Liebesverhältnis  zwischen   ihm 
und  dem  Mädchen  schliessen  konnte.     Der  gute  Mann  hatte  gewiss 
in    seinem    Leben   Romane   gelesen,    und   doch    war   er    verwundert 
darüber,  in  der  Wirklichkeit  die  Liebe  in  einer  Hütte  anzutreffen. 
Es  giebt   Leute,  die  sich  von  der  Idee  nicht   trennen  können,  den 
Arbeiter  als  einen  rohen,  ungebildeten   Menschen  vorzustellen,  dem 
man  womöglich  aus  dem  Wege  gehen  müsse,  um  nicht  in  unsanfte 
Berührung  mit  ihm  zu  kommen;  das  sind  die  echten  Aristokraten, 
die  sich  nicht  einmal  die  Mühe  geben,  das  Volk  kennen  zu  lernen, 
die  aber  doch  einen  einzdnen  gebildeten  Arbeiter  als  eine  Ausnahme 
von  der  grossen  Mehrheit,  als  ein  Curiosum  in  ihre  Cirkel  ziehen 
können.  Von  ihnen  wollen  wir  hier  nicht  femer  sprechen.  Aber  Leute 
giebt  es  auch,  imd  der  grosse  Teil  der  Mittelclasse  gehört  zu  ihnen, 
die  einen  crassen   Unterschied   machen  zwischen   dem   Handwerker 
und  dem  Arbeiter:  der  erstere  ist  ihnen  ein  Mensch,  der  zu  dem 
tüchtigsten  Teile  der  Bevölkerung  gehört,  der  andere  gehört  nach 
ihnen  zum  Pöbel,  und  wir  haben  uns  oft  genug  davon  überzeugt, 
dass  unsere  Handwerker  selbst  sich  nicht  Arbeiter  nennen  wollten, 
ja  dass  sie  glaubten,  damit  auf  eine  tiefere  Stufe  der  Gesellschaft 
zu  geraten. 

Der  Handwerker  gehört  seinem  Begriffe  nach  freilich  noch  einem 
besondem  Stande  an  gegenüber  dem  Arbeiter,  unter  dem  viele  von 
uns  den  Tagelöhner,  den  Handlanger  meinen.  Noch  hat  die  Macht 
des  Capitals  in  Deutschland  nicht  so  scharfe  Trennungen  von  reich 
und  arm,  also  auch  die  Gleichheit  \mter  der  arbeitenden  Classe 
nicht  herbeigeführt,  so  dass  der  Handwerker  noch  stolz  auf  den 
Tagelöhner  herabsieht,  weil  er  sich  noch  den  Schein  der  Selbst- 
ständigkeit bewahrte;  und  dennoch  müssen  die  Handwerker,  wenn 
sie  sich  aus  den  Fesseln  des  Capitals  befreien  wollen,  gemeinsame 
Sache  mit  den  Tagelöhnern  machen,  denen  sie  doch  factisch  in 
den  meisten  Fällen  gleichstehen.  Der  eigentliche  Handwerker  ge- 
hört unbedingt  dem  Mittelalter  an,  der  Arbeiter  aber  der  modernen 
Zeit.  Wie  im  Gegenteile  zu  dieser  Trennung  des  Begriffs  Arbeiter 
sich  auch  hin  und  wieder  alle  Welt  zu  den  Arbeitern  zählt  und  An- 
sprüche auf  diesen  Titel  macht,  das  werden  wir  an  einer  anderen 
Stelle  besprechen.  Hier  konunt  es  uns  jetzt  darauf  an,  den  Arbeiter 
vom   Pöbel  zu  trennen. 

Uns  ist  es  jetzt  wohl  klar,  dass  eine  Scheidung  zwischen  dem 
Handwerker  und  Tagelöhner  nicht  stattfinden  kann,  dass  mit  dem 
letzteren  der  Pöbel  nicht  beginnt  —  dem  Pöbel  gehört  nach  unserer 
Ansicht  ein  Teil  der  höchsten  wie  der  niedrigsten  Classen  der  Gesell- 
sellschaft  an.     Der   schlechteste    Teil    der    Bevölkerung   geht   nicht 
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ausschliesslich  aus  der  arbeitenden  Classe  hervor;  imG^enteil  liegt 
es  im  Wesen  des  Pöbels,  dass  er  auf  Kosten  anderer  leben,  dass 
er  nicht  arbeiten  will,  und  diese  Eigenschaften  finden  wir  bei  dem 
Abschaum  aller  Classen  wieder.  Der  ewige  Genuss  wie  die  ewige 
Knechtschaft  führen  7u  denselben  Resultaten,  in  den  höchsten  wie 
in  den  niedrigsten  Ständen  finden  wir  die  schrecklichsten  Beispiele 
der  sittlichen  Verderbtheit,  oben  und  unten  ist  die  Gesellschaft  faul, 
und  diesen  äussersten  Enden  derselben  die  Gesundheit  und  Frische 
wiedergeben  zu  wollen,  das  wäre  wohl  eine  vergebliche  Mühe.  Der 
Pöbel  aber  ist  es  zumeist,  der  in  Revolutionen  aufgerieben  wird, 
nicht  der  die  Revolutionen  macht,  —  deshalb  ist  er  in  Zeiten  der  Be- 
wegung nicht  so  sehr  zu  fürchten,  denn  er  spielt  nur  eine  passive 
Rolle,  er  gehört  gar  keiner  Partei  an,  er  ist  feig,  er  kann  sich 
für  keinen  grossen  Kampf  begeistern  und  wird  nur  selten  von  dem 
eigentlichen,  intelligenten  Teile  der  Kämpfenden  mit  fortgerissen. 
Der  Pöbel  tritt  gewöhnlich  erst  nach  dem  Kampfe  auf  imd  sucht 
sich  die  Früchte  desselben  anzueignen,  er  ist  gemein  egoistisch,  ver- 
folgt seinen  augenblicklichen  Zweck  —  imd  wenn  die  Welt  dabei  zu 
Grunde  g^nge.  Wir  erinnern  an  die  neapolitanischen  Lazzaroni,  das 
ist  der  «classische  Pöbel  Italiens,  und  nirgends  ist  er  offener,  reiner 
und  imverfälschter  aufgetreten;  an  seiner  Spitze  stand  der  passendste 
Anführer:  König  Ferdinand,  der  letzte  der  Bourbonen. 

Ein  solcher  Pöbel  existiert  in  civilisierten  Ländern  gar  nicht.  Der 
Pöbel  kann  sich  höchstens  für  einen  momentanen  Genuss  schlagen, 
die  arbeitende  Classe  führt  einen  Principienkampf,  sie  ist  ein  mora- 
lischer Gegner,  sie  steht  in  einem  gesellschaftlichen  Kampf  gegenüber 
der  Classe  der  Capitalisten,  in  einem  Kampfe,  der  früher  oder  später 
gelöst  werden  muss,  denn  er  steht  auf  geschichtlichem  Boden.  Diese 
arbeitende  Classe  nun  die  Barbaren  des  XIX.  Jahrhunderts 
zu  nennen,  wie  es  Louis  Philippe,  wie  es  auch'  Thiers  gethan,  das 
beweist  entweder,  dass  sie  beide,  trotz  ihrer  Klugheit,  eine  sehr 
geringe  Einsicht  in  die  geschichtliche  Bewegung  haben,  oder  dass 
sie  sie  Verleugnen,  was  wir  noch  eher  von  ihnen  glauben.  Die 
moderne  civilisierte  Welt  hat  keine  Barbaren  zu  fürchten,  sie  ist 
sicherlich  nicht  den  Zerstörungsversuchen  einer  Menschenclasse  aus- 
gesetzt, die  in  den  letzten  Monaten  mit  dem  Namen  An.- 
archisten  belegt  worden  sind.  Wenn  ein  einzelner  sich  auch 
vielleicht  nicht  Rechenschaft  geben  kann  von  seinen  revolutionären 
Bestrebungen,  so  ist  es  doch  Blindheit  zu  glauben,  dass  es  Anarchisten 
giebt,  die  eine  Partei  genannt  zu  werden  verdienen,  welche  auf  die 
weiteste  Zügellosigkeit  hinausgeht,  die  Mord,  Raub,  Plünderung  und 
Schrecken  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat.  Diese  wenigen,  soge- 
nannten Anarchisten  gehören  freilich  zum  Pöbel,  aber  sie  bilden 
keine    Partei. 

Die  Bewegung  unseres  Proletariats  habe  keinen  anderen  Inhalt, 
als  die  gemeine  Raublust,  den  Diebstahl  in  Masse,  sie  ginge  nur 
auf  Zerstörung  aus,  —  diese  Redensarten  wagte  man  in  den  letzten 
Tagen  oft  genug  auszusprechen,  als  die  Nachrichten  des  Pariser 
Aufstandes  zu  uns  herüberkamen.  Dass  dieser  Kampf  dort  haupt- 
sächlich eine  hohe  gesellschaftliche  Bedeutung  hatte,  davon,  glaube 
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ich,  sind  die  Leser  dieses  Blattes  u'ohl  schon  alle  überzeugt,  and 
eiiutlne  Sdieusslichkeiteti,  die  in  diesem  Kampf  auf  Seite  der  Pro- 
letarier vorgekommen,  könnten,  wenn  sie  wirklich  wahr  sein  sollten, 
den  Zweck  des  Kampfes  dennoch  nicht  verrücken.  Denn  der  war 
nichts  weniger  als  Raub  und  Plünderung,  ein  Angriff  auf  das 
Eigentum  und  die  Familie,  die  hier  ganz  und  gar  nicht  in  Frage 
stehen  kann,  es  war  ein  Kampf  um  die  Teilnahme  an  der  Herr- 
schaft im  Staate,  ja  vielleicht  um  die  Herrschaft  selbst;  und  wenn 
die  arbeitende  Classe  diese  errungen,  sie  hätte  wohl  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebimg  die  Eigentumsverhähnisse  unserer  Gesellschaft  auf 
einen  neuen  Entwickelungsweg  gebracht,  sie  hätte  das  gethan,  was 
jede  Classe  that,  die  an  die  Gewalt  kam,  indem  sie  eine  neue  Welt 
schuf,  sie  reorganisierte,  indem  sie  das  Alte,  Unhaltbare  zertrümmerte. 
Das  aber  kann  wohl  nur  der  niedrigste  Zweck  einer  revolutionären 
Partei  sein,  dass  sie  ihr  eigenes  Wohlsein  wenigstens  erreiche,  und 
dies  könnte  sie  wofil  schwerlich  durch  die  Zerstörung  aller  Lebens- 
bedingungen- Ohne  die  hohe  Civiüsation,  die  Entwickclung  der  In- 
dustrie existierte  kein  Proletariat,  existierte  seine  revolutionäre  Thätig- 
keit  nicht;  diese  kann  aber  unmöglich  darauf  hinausgehen,  die  Er- 
rungenschaften des  menschlichen  Geistes  und  Fleisses  zu  verderben, 
sondern   sie  allen  zugänglich  zu  machen. 
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III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Das  MindestprogTAmm  der  Französischen 
Arbeiterpartei    (sog.  Marxisten  oder  Ouesdisten). 

Im  Streit  der  französischen  Socialisten  hat  das  Mindestprogramm  der 
von  Jules  Guesde  imd  Paul  Lafargue  geführten  Französischen  Arbeiterpartei 
eine  erhebliche  !Rolle  gespielt  und  bildet  noch  heute  einen  Gegenstand 
der  Debatte.  Dies  und  der  Umstand,  dass  sein  einleitender  Teil  von  Karl 
Marx  herrührt,  verleihen  dem  Programm  ein  erhöhtes  geschichtliches 
Interesse. 

Das  Programm  ist  das  Ergebnis  von  Erörterungen,  die  in  den  Jahren 
1879— 1880  zwischen  einer  Reihe  bis  dahin  einander  feindselig  oder  miss- 
trauisch  gegenüberstehender  französischen  Socialisten  unter  Hinzuziehung 
von  Marx  und  Engels  behufs  Gründung  einer  socialistischen  Arbeiterpartei 
stattfanden.  Ueber  den  Anteil,  den  Marx  und  Engels  an  ihm  haben, 
schrieb  Fr.  Engels  unterm  25.  October  1881  an  den  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift : 

„Aber  allerdings  kam  G.  [Guesde]  herüber,  als  es  sich  darum 
handelte,  den  Programm  e  n  t  w  u  r  f  für  die  Französische  Arbeiter- 
partei zu  entwerfen.  Von  diesem  hat  ihm  Marx  in  meiner  und 
Lafargues  Gegenwart  hier  auf  meinem  Zimmer  die  Consid^rants  in 
die  Feder  dictiert:  Der  Arbeiter  ist  nur  frei,  sobald  er  Besitzer 
seiner  Arbeitsmittel  ist  —  dies  kann  nur  in  individueller  oder  in 
coUectiver  Form  stattfinden  —  die  individuelle  Besitzform  ist  durch 
die  ökonomische  Entwickelung  überwunden  und  wird  es  täglich  mehr 
—  bleibt  also  nur  die  des  gemeinsamen  Besitzes  etc.  —  ein  Meister- 
werk schlagender,  den  Massen  in  wenigen  Worten  klarzustellender 
Beweisführung,  wie  ich  wenige  kenne  und  wie  es  mich  selbst  in 
dieser  concisen  Fassung  in  Erstaunen  setzte.  Der  übrige  Inhalt 
des  Programms  wurde  dann  discutiert,  wir  brachten  einiges  hinein 
und   anderes  heraus  .  .  . 

Dies    Programm    haben    dann    nachher    die    Franzosen    discutiert 

und  mit   einigen   Aenderungen  .  .  .  angenommen." 

Soweit    sagt    der    Brief    nichts,    was    nicht    in    der    Hauptsache    längst 

auch  anderweitig  schon  bekannt  geworden  ist.     Aus  dem  hier  fortgelassenen 

Stück  des  Briefes,  das  einige  Urteile  enthält,  sei  noch  erwähnt,  dass  Engels 

und   Marx   den    Satz   des    Programmes,    der  vom    Mindestlohn   handelt,    für 
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einen  theoretischen  Widersinn  erklärt  und  demgemäss  von  seiner  Aufnahme 
ins  Programm    entschieden   abgeraten   hatten. 

Der  Entwurf  ward  im  Frühjahr  1880  verschickt  und  von  einer  Reihe 
von  socialistischen  Vereinen  sowie  'den  Redactionen  der  socialistischen 
Blätter  L  '  £  g a li 1 6  (Guesde,  Lafargue,  Deville  etc.  in  Paris).  L a 
Fed^ration  (A.  Boyer  in  Marseille),  La  Revue  Socialiste 
( B.  Malon)  und  einem  Teil  der  Redaction  des  Pariser  Arbeiterblattes  L  e 
Prolötaire  angenonunen.  Auch  auf  dem  im  Juli  1880  in  Paris  abge- 
haltenen Congress  der  Arbeiter  Mittelfrankreichs  (Region  du  Centre) 
fand  er  so  gut  wie  einstimmige  Annahme.  Auf  dem  nationalen  Arbeiter- 
congress  von  Hävre  (November  1880)  bildete  er  das  Schibboleth  der 
die  grosse  Mehrheit  bildenden  Socialisten  gegen  die  Genossenschafter  und 
Gewerkvereinler  alter  Schule  und  ward  gegen  die  Stinunen  dieser  letzteren 
zuxa  Progranun  der  neuen  socialistischen  Französischen  Arbeiterpartei  er- 
hoben. Als  jedoch  bei  den  im  Januar  1881  abgehaltenen  Gemeinderats- 
wahlen und  bei  den  im  August  desselben  Jahres  erfolgten  Wahlen  zur 
Deputiertenkammer  die  Candidaten  der  Partei  überall  geschlagen  wurden, 
ward  die  Niederlage  von  vielen  auf  Rechnung  des  Programms  gesetzt, 
das  für  die  Lage  der  Dinge  in  Frankreich  nicht  oder  noch  nicht  passe  — 
eine  Anzahl  zurückgekehrter  Communekämpfer,  die  sich  der  Partei  nicht 
angeschlossen  hatten,  hatte  es  als  „ein  Programm  für  das  Jahr  2000" 
verspottet  — ,  und  der  im  November  1881  zu  Reims  abgehaltene  nationale 
Congress  beschloss  zwar  mit  Stimmenmehrheit,  dass  das  Programm  vor- 
läufig noch  so  lange  fortbestehen  solle,  bis  die  Partei  sich  endgiltig  über 
seine  Beibehaltung  oder  Abänderung  schlüssig  gemacht  habe,  zog  aber 
zugleich  auch  schon  die  Frage  in  Betracht,  ob  man  nicht  den  örtlichen 
Organisationen  das  Recht  zuerkennen  solle,  ihre  Wahlprogramme  den  Ver- 
hältnissen anzupassen.  Von  verschiedenen  Delegierten  war  darüber  ge- 
klagt worden,  dass  das  Mindestprogramm  der  Partei  ,.mehr  Stimmen 
entfremdet  als  gewonnen**  habe.  Bei  einer  Anfang  1882  erfolgenden  Nach- 
wahl zum  Pariser  Gemeinderat  ward  denn  auch  vom  Candidaten  der  Arbeiter- 
partei, J.  Joffrin,  das  Mindestprogramm  zu  gunsten  eines  Programms  bei' 
Seite  geschoben,  das  an  die  Stelle  der  Einleitung  des  ersteren  die  des 
Statuts  der  Internationalen  Arbeiterassociation  setzte.  Damit  wurde  der 
Gegensatz  zwischen  den  unbedingt  am  Programm  festhaltenden  und  den 
seine  Abänderung  erstrebenden  Mitgliedern  der  neuen  Partei  acut,  alte 
und  neue  persönliche  Conflicte  verschärften  den  Streit,  und  es  kam  im 
September  1882  auf  dem  zu  St.  Etienne  abgehaltenen  Nationalcongress 
zu  einer  vollständigen  Spaltung.  Die  dort  in  Minderheit  befindlichen  Dele- 
gierten der  erstbezeichneten  Richtung  zogen  sich  von  jenem  Congress  zurück 
und  hielten  in  der  Stadt  Roanne  einen  Gegencongress  ab,  auf  dem  sie 
eine  eigene  Partei  constituierten  und  das  um  einige  Sätze  erweiterte  Mindest- 
programm von  neuem  bekräftigten.  Im  Gegensatz  zur  Mehrheit  von 
St.  Etienne  hielt  diese  je  nachdem  als  marxistisch  oder  guesdistisch  be- 
zeichnete Fraction  der  französischen  Socialdemokratie  an  dem  Namen 
Französische   Arbeiterpartei    —    Parti    Ouvrier    Francais    —    fest. 

Wir  lassen  nunmehr  das  Mindestprogramm  in  der  in  Roanne  be- 
schlossenen Fassung  folgen,  wobei  die  dem  ursprünglichen  Text  dort  hinzu- 
gefügten Sätze  oder  Aenderungen  durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet 
werden. 
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A.    Politischer    Teil. 
In   Erwägung, 

dass  die  Emancipation  der  productiven  Classe  die  aller  menschlichen 
Wesen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  ist; 

dass  die  Producenten  nur  in  dem  Masse  frei  sein  können,  als  sie 
die  Productionsmittel  in  Besitz  haben; 

dass  es  nur  zwei  Formen  giebt,  unter  denen  die  Productionsmittel 
ihnen   gehören    können : 

1.  die  individuelle  Form,  die  niemals  als  allgemeine  Thatsache  be- 
standen hat  und  durch  den  Fortschritt  der  Industrie  immer  mehr  aus- 
gemerzt   wird ; 

2.  die  collective  Form,  deren  materielle  und  geistige  Elemente  durch 
die  eigene  Entwickelung  der  capitalistischen  Gesellschaft  ausgebildet  werden; 

In    Erwägung, 

dass  die  collective  Aneignung  nur  durch  die  revolutionäre  Action  der 
als  besondere  politische  Partei  organisierten  Classe  der  Producenten  — 
oder  des  Proletariats  —  bewirkt  werden  kann; 

dass  eine  derartige  Organisation  mit  allen  Mitteln  betrieben  werden 
muss,  über  welche  das  Proletariat  verfügt,  einschliesslich  des  allgemeinen 
Stimmrechts,  das  damit  aus  einem  Mittel  der  Prellerei,  das  es  bisher 
gewesen  ist,  zu  einem  Werkzeug  der   Befreiung  wird,  — 

haben  die  socialistischen  französischen  Arbeiter,  indem  sie  die  poli- 
tische und  wirtschaftliche  Expropriierung  der  Classe 
der  Capitalisten  und  die  Zurückf ührung  aller  Productionsmittel 
in  Collectivbesitz  als  Ziel  ihrer  Bestrebungen  aufstellen,  den  Beschluss  ge- 
fasst,  als  Mittel  der  .Organisation  und  des  Kampfes  mit  folgenden  nächsten 
Forderungen*)    in    den    Wahlkampf    einzutreten : 

1.  Abschaffung  aller  Gesetze  über  die  Presse,  die  Versammlungen  und 
die  V'ereine,  insbesondere  des  Gesetzes  gegen  die  Internationale  Arbeiter- 
association.  —  Aufhebung  der  Arbeitsbücher,  dieser  Prostituierung  der 
Arbeiterclasse,  und  aller  Gesetzesparagraphen,  welche  den  Arbeiter  gegen- 
über dem  Arbeitsherrn  und  die  Frau  gegenüber  dem  Mann 
in    eine    untergeordnete    Stellung    versetzen. 

2.  Unterdrückung  des  Cultusbudgets  und  Zurückf  ührung  „aller  beweg- 
lichen und  unbeweglichen  Güter  der  sogenannten  toten  Hand,  die  den 
reliffiösen  Körperschaften  gehören**  (Decret  der  Commune  vom  2.  April  1871), 
einschliesslich  aller  industriellen  und  commerciellen  Anhängsel  dieser  Körper- 
schaften,   in   den    Besitz   der   Nation. 

3.  Aufhebung    der     Nationalschuld. 

4.  Abschaffung  der  stehenden  Heere  und  allgemeine 
Volksbewaffnung. 

5.  Selbstherrschaft  der  Gemeinden  in  Bezug  auf  Verwaltung  und  Polizei. 

B.    Wirtschaftlicher    Teil. 

1.  Ein  Ruhetag  in  der  Woche  oder  gesetzliches  Verbot  an  4*®  Unter- 
nehmer, mehr  als  sechs  von  sieben  Tagen  arbeiten  zu  lassen.**)  Gesetzliche 
Verkürzung  des  Arbeitstages  auf  acht  Stunden  für  die  Erwachsenen.  — 
Verbot  der  Arbeit  in  Privatwerkstätten  für  Kinder  unter  vierzehn  Jahren, 
Verkürzung  des  Arbeitstages  auf  sechs  Stunden  für  das  Alter  von  14  bis 
1 8   Jahren 

2.  Schützende  Ueberwachung  der  Lehrlinge  durch 
die    Arbeitergewerkschaften. 

3.  Gesetzliche  Vorschrift  eines  Mindestlohns,  der  alljährlich  durch 
eine  Commission  für  Arbeiterstatistik  auf  Grund  der 
örtlichen   Preise  der   Lebensmittel  festzustellen  ist. 


*)    Im    ersten  Text    stand    statt    nächsten    Forderungen :    Mindest- 


p  T  o  g  r  a  m  m. 


Im   ersten   Text    hiess   es:     Montagsruhe  oder  gesetzliches    Verbot 
Arbeitsherren,  am  Montag  arbeiten  zu  lassen. 
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4-  Gesetzliches  Verbot  an  l'nternehmcr.  aus- 
landische Arbeiter  zu  niedrigerem  L<.>hn  zu  be- 
schäftigen,    als     französische     Arbeiter. 

5.  Gleichen  Lohn  bei  gleicher  Arbeit  für  d:t  Arbeiter  beider 
Geschlechter.  ^ 

6.  Wissenschaftliche  und  gewerbliche  Erziehung  ai;er  Kirdcr  und  Inter« 
halt  derselben  auf  Kosten  der  durch  Staat  und  (Semeinde  \er.retenen  Ge^ 
Seilschaft. 

7.  Uebertragung  der  Fürsorge  für  die  i »reise  und  die  In\a]ider.  der 
Arbeit    auf    die    Gesellschaft. 

8.  Unterdrückung  jeder  Einmischung  der  Arbtr:i>hfrren  :n  il:e  \  er- 
waltung  der  Arbeit  erhilf  s-  und  Versorgecassen.  die  drr  au>s^hliessi:chcn 
Leitung  durch   die   Arbeiter  zurückzugeben  sind. 

9.  Haftpflicht  der  Unterx^hmer  in  Lnfallsachen.  die  durch  eine  von 
den  L'ntemehmem  an  die  .\rbeitercassen  zu  erlegende  und  mit 
der  Zahl  der  beschäfdgten  Arbeiter  und  den  Gefahren  des  betreffenden 
Gewerbes   in   Verhältnis   zu    setzende    Caution   sicherzustellen    ist. 

10.  Einspruchsrecht  der  Arbeiter  mit  Bezug  auf  dio  speciellen  Werk- 
stattsordnungen  der  verschiedenen  Werkstätten;  Unterdrückung  des  Rechts, 
das  sich  die  Unternehmer  anmassen,  in  der  Form  v*»n  Bussen  oder  Lohn- 
abzügen ihre  Arbeiter  strafrechtlich  heimzusuchen  .Dt*cret  der  Commune 
vom   27.   April    1871  ^ 

11.  Ungiltigkeit*)  aller  \'enräge.  durch  ueK  he  öffentliches  Eigentum 
(Banken.  Eisenbahnen.  Bergwerke  etc.)  veräussen  wurde,  und  l'ebertragung 
der   Ausbeutung  aller  Staatswerkstätten  an  die  darin  tn^schäft igten  Arbeiter. 

12.  Abschaffung  aller  indirecten  Steuern  und  Umwandlung  aller  directcn 
Steuern  in  eine  stufenweise  steigende  Steuer  auf  alle  Einkommen  über 
3000  Francs.  —  Aufhebung  des  Erbtums  aller  Seitenlinien  und  aller  \*er- 
erbimg  in  directer   Linie,   sofern  sie   20000   Francs  überschreitet. 


Die  grundsätzlichen  Besclilfisse  des  Lübecker 
Parteitages  der  deutsclien  Socialdemokratie. 

(22.  bis  28.  September  1<)0L) 

*ni  nachfolgenden  bringen  wir  alle  diejenigen  Beschlüsse  des  zu  Lübeck 

abgehaltenen  Parteitages  der  deutschen  Socialdemokratie  zum  Abdruck,  die 

nicnt  lediglich  Agitations-   und   V'erwaltungsf ragen  der   Partei   in   Ueberein- 

*  ^"^"J'V'^^  ^^^  der  hergebrachten  grundsätzlichen  Behandlung  solcher  Fragen 

,  ^J^  haben.     Uebcr  die    rein   geschäftlichen    Beschlüsse 

,y^    '^c^tags  giebt  das  von  der  Partei  herausgegebene  Protokoll  des- 

BUskunfj      ^ijf   dieses    Protokoll    verweisen   wir   auch    bezüe^lich   des 
erjchtcj 

R^.    .     'S     des      Partei  Vorstandes      und    des     Berichts     der 
e  1  c  1}  c  • 
X  'mfan        ^ß^fraction     an    den     Parteitag   —    Documente,    deren 

yn    K*;      ^'^>n  uns   abhält,   sie   in   dieser   Zeitschrift   wörtlich   zum   Abdruck 

bendem  \  *'  ^^^    ^^^    Geschichte    der    Socialdemokratie    von    blei- 

entgegen      ^^^  ^^^^'      ^^^*^^    Berichte   wurden   vom    Parteitag   imbeanstandet 
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I.  Resolutionen  allg^emeiner  Natur. 

Anfelegenheit  Barnttein. 

Nach  Ablehnung  eines  Antrages,  der  Festhaltung  des  Rechts  der  freien 
Kritik  bei  Aufrechterhaltung  der  Beschlüsse  des  Parteitages  von  Hannover 
über  die  Parteigrundsätze  verlangte  (Antragsteller :  W.  Heine  und  75  Mit- 
unterzeichner), mit  166  gegen  71  Stimmen,  nahm  der  Parteitag  mit  203 
gegen  31  Stimmen  bei  4  Stimmenthaltungen  folgende  Resolution  an  (Antrag- 
steller:  August   Bebel  und  74   Mitunterzeichner): 

Der  Parteitag  erkennt  rückhaltlos  die  Notwendigkeit  der  Selbstkritik 
für  die  geistige  Fortentwickelung  unserer  Partei  an.  Aber  die  durchaus 
einseitige  Art,  wie  der  Genosse  Bernstein  diese  Kritik  in  den  letzten 
Jahren  betrieb,  unter  Ausserachtlassung  der  Kritik  an  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  und  ihren  Trägem,  hat  ihn  in  eine  zweideutige  Position  ge- 
bracht und  die  Missstimmung  eines  grossen  Teils  der  Parteigenossen  erregt. 

In  der  Erwartimg,  dass  der  Genosse  Bernstein  sich  dieser  Erkenntnis 
nicht  verschliesst  und  darnach  handelt,  geht  der  Parteitag  über  die  Anträge 
No.   52,  91,  92  imd  93  zur  Tagesordnung  über. 

Von  den  damit  erledigten  Resolutionen  hatten  die  Resolutionen  No.  52 
(Genossen  des  6.  Berliner  Reichstagswahlkreises)  und  No.  92  (Genossen  des 
4.  Berliner  Reichstagswahlkreises)  „entschiedene  Missbilligung'*, 
die  Resolution  No.  91  (Thüringer  Parteitag)  „unzweideutige  Ver- 
urteilung" der  Agitation  Bernsteins  verlangt,  die  letztere  Resolution 
ausserdem  dessen  „Revisionsbestrebungen  ohne  jede  Einschränkung  auf  das 
Entschiedenste  abgelehnt". 

Nach  erfolgter  Abstimmung  gab  Bernstein  mündlich  folgende  Er- 
klärung  ab: 

„Parteigenossen!  Wie  ich  Ihnen  in  meiner  Zuschrift  an  den  Stutt- 
garter Parteitag  erklärt  habe,  kann  ein  Votum  des  Congresses  mich 
selbstverständlich  in  meiner  Ueberzeugung  nicht  irre  machen.  Es 
ist  mir  aber  auch  zugleich  das  Votum  der  Mehrheit  meiner  Genossen 
niemals  gleichgiltig.  Meine  Ueberzeugung  ist,  dass  diese  Resolution 
mir  objectiv  unrecht  thut,  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht,  wie 
ich  Ihnen  das  ausgeführt  habe.  Aber  nachdem  Genosse  Bebel  er- 
klärt hat,  dass  mit  dieser  Resolution  kein  Misstrauensvotum  ver- 
bunden sein  soll,  erkläre  ich  fernerhin,  dass  ich  dem  Votum  der 
Majorität  des  Parteitages  diejenige  Achtung  und  Beachtung  entgegen 
bringen   werde,    die    einem    solchen    Congressbesrhlusse    gebührt." 


IL  Resolutionen   in    Sachen   gewerkschaftlicher  Disciplin. 

Angelegenheit  der  Hamburger  Accordmaurer. 

Mit  Bezug  auf  einen  Schiedsspruch,  der  das  Verhalten  einer  Anzahl 
von  Maurern  Hamburgs  gegen  die  einen  Kampf  wider  das  Accordsystem 
führende  grosse  Mehrheit  ihrer  Collegen  zwar  getadelt,  aber  nicht  als 
ehrlosen  Strikebruch  erklärt  hatte  —  welcher  Schiedsspruch  von  einem 
unter  dem  Vorsitz  I.  Auers  zusammengetretenen  Schiedsgericht  einstimmig 
gefasst  und  von  den  Parteicontroleuren  ebenfalls  einstimmig  als  gerecht« 
fertigt  anerkannt  worden  war  — .  wurden  nach  Ablehnung  einiger  Resolutionen, 
die  den  Schiedsspruch  als  irrig  aufheben  wollten,  folgende  zwei  Resolutionen 
angenommen : 
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a)  Resolution  R.  Fischer  und W.  Heine  (56  Mitunterzeichner), 
im   vierten  Absatz  abgeändert  durch  den  Verbesserungsantrag  Staningk 

2 1    M  itunterzeichner) . 

Der  Parteitag  als  Vertreter  der  in  der  Socialdenx>kratie  organisierten 
classenbewussten  deutschen  Arbeiterschaft  stimmt  mit  den  auf  dem  Boden 
des  Classenkampfes  stehenden  Gewerkschaften,  als  den  wirtschaftlichen  Orga- 
nisationen der  Arbeiterclasse,  überein  in  der  rückhaltlosen  Verurteilung  des 
Strikebruchs. 

Der  Parteitag  erkennt  auch  an,  dass  die  Gewerkschaften  im  Interesse 
ihrer  Selbsterhaltung  und  der  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  den  Strikebruch  mit 
aller  Energie  bekämpfen  und  ahnden  müssen,  dass  aber  die  Führung  dieses 
Kampfes  und  die  Wahl  der  Kampfmittel  in  erster  Linie  den  Gewerkschaften 
überlassen  bleiben  muss. 

Dagegen  lehnt  der  Parteitag  es  ab,  in  jedem  Streitfall  zu  den  Beschlüssen 
der  Gewerkschaften  über  ihre  Organisation  und  Taktik  Stellung  zu  nehmen 
oder  von  solchen  Beschlüssen  oder  dem  Verhalten  der  gewerkschaftlich 
organisierten  Parteigenossen  dazu  die  Zugehörigkeit  zur  Gesamtpartei  abhängig 
zu  machen.  •'  ,    , 

Der  Parteitag  spricht  die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  schiedsrichterlichen 
Instanzen  bei  Ihrem  Votum  sich  von  der  ehrlichen  Absicht  haben  leiten 
lassen,  Recht  zu  finden  und  Recht  zu  sprechen.  Es  wird  rücksichtlich  ider 
Neuheil  des  Falles  anerkannt,  dass  diesen  Instanzen  aus  ihrem  Votum 
ein  Vorwurf  nicht  zu  machen  ist. 

Der  Parteitag  muss  es  den  örtlichen  Parteiorganisationen  überlassen, 
zu  entscheiden,  mit  welchen  Mitteln  sie  den  Centralverband  der  Maurer 
in  seinem  Vorgehen  gegen  die  Hamburger  Accordmaurer  unterstützen  können, 
und  namentlich  in  wie  weit  sie  ein  Zusammenarbeiten  mit  ihnen  in  ihren 
Parteiorganisationen  für  möglich  halten. 

(In  namentlicher  Abstimmung  mit  230  gegen  3  Stimmen  angenommen.) 

b)  Resolution  E.  Bernstein  und  Genossen  (21  Mitunter- 
zeichner). 

Der  Parteitag  erklärt: 

Der  Kampf  der  Arbeiterclasse  auf  politischem  und  wirtschaftlichem 
Gebiete  erfordert  einheitliche  Zusammenfassung  aller  Kräfte  in  den  betreffen- 
den Organisationen.  Er  hat  zur  (Grundbedingung  die  Ausübung  strenger  Dis- 
ciplin  in  der  Action,  die  Respectierung  der  Beschlüsse  der  Mehrheit  durch 
die  Minderheit  gemäss  den  Grundsätzen  der  Demokratie. 

Wer  der  Partei  oder  seiner  Berufsorganisation  in  einem  von  ihnen  ge- 
führten Kampf  durch  Thaten  entgegenwirkt  oder  Sonderbündelei  zur  Führung 
solcher  Gegenaction  betreibt,  verstösst  wider  das  vorentwickelte  Lebens- 
princip  der  Arbeiterbewegung.  Es  sind  daher  die  örtlichen  Organisationen 
der  Partei  berechtigt,  solche  Mitglieder  so  lange;  aus  ihrer  Mitte  auszuschliessen, 
als  sie  in  diesem  Verhalten  beharren. 

(Mit  110  gegen   107  Stimmen  angenommen.) 


III.  Resolution  in  Sachen  der  Budgetabstimmungen. 

In  Erwägung,  dass  die  Einzelstaaten  ebenso  wie  das  Reich  den 
Charakter  des  Classenstaats  tragen  und  der  Arbeiterclasse  die  volle  Gleich- 
berechtigung nicht  einräumen,  sondern  in  ihrem  Wesen  als  Organisation  der 
herrschenden  Classen  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Herrschaft  anzusehen  sind, 
spricht  der  Parteitag  die  Erwartung  aus,  dass  die  socialdemokratischeu 
Vertreter  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften  der  Einzelstaaten  sich  bei 
ihren  Abstimmungen  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Parteiprogramm  und  den 
Grundsätzen  des  proletarischen  Classenkampfes  setzen  und  insbesondtre  das 
Gesamtbudget  normalerweise  ablehnen. 
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Eine  Zustimmung  zu  dem  Budget  kann  nur  ausnahmsweise  aus 
zwingenden,  in  besonderen  Verhältnissen  liegenden  Gründen  ge- 
geben werden. 

(Beantragt  von  B  e  b  e  1  und  mit  grosser  Mehrheit  angenommen.) 


IV.  Resolution  in  Sachen  des  Zolltarifentwurfs 

der  Reichsregierung. 

Der  Parteitag  der  deutschen  Socialdemokratie  zu  Lübeck  erklärt : 

Der  vorliegende  Zolltarifentwurf  übertrifft  nach  jeder  Richtung  die 
schlimmsten  Befürchtungen,  die  nach  seiner  Vorgeschichte  imd  den  Ante- 
cedentien  seiner  Väter  gehegt  werden  konnten. 

Durch  diesen  Tarifentwurf  werden,  wenn  derselbe  Gesetz  wird,  die  Lebens- 
interessen der  ungeheuren  Volksmehrheit  aufs  tötlichste  verletzt,  wohingegen 
durch  denselben  die  Classeninteressen  des  Agrariertums  und  der  mit  diesem 
verbündeten  Grossbourgeoisie  in  der  masslosesten  und  schamlosesten  Weise 
begünstigt  werden. 

Der  Entwurf,  wenn  verwirklicht,  bedeutet  den  unerhörtesten  Brot-  und 
Lebensmittelwucher,  die  zunehmende  Verarmung  und  Aushungerung  der 
arbeitenden  Classe  und  ihre  Unterjochung  unter  den  Agrar-  und  Industrie- 
feudalismus: er  bedingt  ferner  mit  Notwendigkeit  die  Verfeindung  Deutsch- 
lands mit  allen  Cultumationen  und  seine  wirtschaftliche  und  politische 
Isolierung. 

Der  Entwurf  ist  mit  einem  Wort  das  volks-  und  culturfeindlichste  Mach- 
^werk,  das  man  einer  civilisierten  Nation  zumuten  kann;  er  beweist,  dass  seine 
Urheber  nicht  nur  die  grössten  Feinde  der  Arbeiterclasse,  sondern  auch 
die  schlimmsten  Schädiger  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Interessen 
Deutschlands  sind. 

Der  Parteitag  der  deutschen  Socialdemokratie  protestiert  mit  dem  grössten 
Nachdruck  gegen  diesen  vom  brutalsten  Agrar-  und  Grossuntemehmerinteresse 
dictierten  Tarif entwurf ;  er  richtet  an  die  gesamte  deutsche  Arbeiterclasse 
ohne  Unterschied  der  Partei  und  des  Geschlechts  die  Aufforderung,  sich 
immer  wieder  durch  Resolutionen  in  Versammlungen  und  Petitionen  an  den 
Reichstag  in  der  unzweideutigsten  und  schärfsten  Weise  gegen  diesen  Ent- 
wurf auszusprechen. 

Insbesondere  sollten  auch  die  der  Arbeiterclasse  angehörigen  Wähler 
den  von  ihnen  in  den  Reichstag  Gewählten  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
dass  ein  Abgeordneter,  der  diesem  oder  einem  ähnlichen  Zolltarifentwurf 
seine  Zustimmung  giebt,  ein  Verräter  am.  arbeitenden  Volke  und  un- 
würdig ist,  sein  Vertreter  zu  sein. 

rVon    B  e  b  e  1   beantragt   und   einstimmig  angenommen. 'l 


V.  Resolution  zur  Wohnungsfrage. 

Die  Wohnungsnot  ist  eine  allgemeine,  Land  und  Stadt  treffende  Er- 
scheinung. In  den  industriellen  Bezirken  wird  sie  veranlasst  durch  die 
Zusammenballung  der  Bevölkerung  auf  räumlich  beschränktes  Gebiet,  die 
eine   unmittelbare  Wirkung  der  capitalistischen  Productionsweise   ist. 

Hier  treibt  das  Privateigentum  an  Grund  und  Boden  mit  seinen  mono- 
polistischen Wirkungen  die  Grundrente  rasch  und  masslos  in  die  Höhe; 

hier  äussert  sich  die  Wohnungsnot  in  einer  schnellen  Steigerung  der 
Mieten.  Diese  sind  um  so  höher,  je  kleiner  und  schlechter  die  Wohnungen 
sind,  und  verschlingen  einen  stets  wachsenden  Teil  des  Einkommens  der 
Mieter.  Die  hohen  Mieten  zwingen  zur  Aufnahme  von  Aftermietem  und 
Schlafgängern  und  erzeugen  ein  Zwischenmietertum,  das  die  ärmsten  Schichten 
seinerseits  ausbeutet; 
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hier  schafft  die  ungemessene  Ausnützung  des  Grund  und  Bodens  durch 
die  unhygienische  Aussperrung  von  Licht  und  Luft  und  durch  die  unhygie- 
nisch c  Zusanunendrängung  von  Wohnungen  die  schwersten  Seuchenherde; 

hier  zeitigt  die  Ueberfüliung  der  Wohnungen  die  schwersten  gesundheit- 
lichen, geistigen  und  sittlichen  Schäden. 

Gegen  diese  gewaltige  gesellschaftliche  Erscheinung  der  Wohnungsnot 
erweisen  sich  die  Heilmittel  der  bürgerlichen  Wohnungsreformer  als  unzu- 
träglich, teils  ihrem  Wesen,  teils  der  Art  ihrer  Durchführung  nach,  wie  sie 
durch  die  in  Staat  und  Gemeinde  herrschenden  politischen  Machtverhältnisse 
bedingt  wird.  Eine  wirksame  Bekämpfung  der  Wohnungsnot  hat  zur  Voraus- 
setzimg einen  bestimmenden  Einfluss  des  organisierten  Proletariats  auf  Staat 
und  Gemeinde.  Dieser  allein  garantiert,  dass  die  gprosse  imd  vielseitige  Aufgabe 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  mit  allen  erforderlichen  Mitteln  in  Angriff 
genommen  wird. 

Als  solche  Mittel  fordert  die  socialdemokratische  Partei  Deutschlands  in 
erster  Linie: 

I.   Von  d  en  Gemeinden: 

a)  Erwerbung,  Erhaltung  und   Vermehrung  von  Grundbesitz; 

b)  Erbauung  von  Wohnhäusern,  insbesondere  für  die  Arbeitcrclasse ;  Ab- 
gabe von  Wohnungen  zum  Selbstkostenpreise,  Sicherstellung  der  Mieter 
gegen  jedes  Abhängigkeitsverhältnis   von  der  Gemeinde; 

c)  Errichtung  von  communalen  Wohnungsämtern  für  regelmässige  Woh- 
nungsinspection,  Wohnungsstatistik  und  Vermittelung  der  Wohnungs- 
vermietung; 

d)  Verbesserung  der  Bauordnungen  und  rechtzeitige  Ausdehnung  der- 
selben auf   die  noch   unbebauten  Grundstücke; 

e)  Reform  des  communalen   Steuerwesens; 

f)  Uebemahme  und  Ausbau  der  Verkehrsmittel  in  eigene  Regie. 

2.    Von  den  Einzelstaaten: 

a)  Ersatz  der  bestehenden  Communalwahlsysteme  durch  das  allgemeine, 
gleiche,  geheime  und  directe  Wahlrecht,  ausgedehnt  auf  alle  mündigen 
Personen  ohne  Unterschied  des  Geschlechts; 

b)  Völlige  Selbstverwaltung  der  Gemeinden; 

c)  Erweiterung  des  Enteignungsrei  hts  der  Gemeinden  und  Umgestaltung 
des   Enteignungsverfahrens  zu   ihren   Gunsten     (vergl.  3  a) ; 

d)  Reform  der  Eisenbahntarif  pol  itik. 

3.    Vom  Reiche: 

a)  Erlass  eines  Reichswohnungsgesetzes  (enthaltend  u.  a.  Normaiivbe- 
stimmungen  für  Bauordnungen,  Wohnungsinspection,  Creditwesen,  Plnt- 
eignungsrecht) ; 

b)  Errichtung  eines  Reichswohnungsamts  (Ueber wachung  und  Erforschung 
des  gesamten  Wohnungswesens,  Centralbehörde  für  Wohnungsinspec- 
tion und  Wohnungsstatistik) ; 

c)  Reform  des  Mietsrechts,  des  Mietsprocesses,  der  Zwangsvollstreckung. 

In  der  Thätigkeit  der  Baugenossenschaften,  sowie  sie  auf 
der  Grundlage  des  gemeinsamen  Eigentums  eingerichtet  sind  und  keinen 
Speculanteninteressen  Vorschub  leisten,  erblickt  der  Parteitag  eine  zeitweilig 
nützliche  Ergänzung  der  von  den  Gemeinden,  Staaten  und  dem  Reiche 
m  ergreifenden  Massnahmen  zur  Linderung  der  Wohnungsnot;  der  Partei- 
tag warnt  aber  vor  einer  Ueberschätzung  der  Bedeutunjr  der  Baugenossen- 
schaften. 

Die  Gewährung  öffentlicher  Mittel  zum  Hausbau  an  Privatpersonen 
oder  Gesellschaften  für  den  Bau  von  Arbeiterwohnungen  im  Untemehmer- 
interessc  oder  zum  Uebergang  in  privaten  Besitz  ist  zu  bekämpfen. 
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Wohlthätigkeitseinrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  Wohnungswesens  sind 
zu  verwerfen. 

Herstellung  von  Arbeiterwohnungen  durch  Arbeitgeber  für  ihre  Arbeiter 
bringt  diese  in  die  schlinunste  Abhängigkeit  und  schlaft  die  grösste  Gefahr 
für  ihre  politische  und  sociale  Selbständigkeit. 


Die  Durchsetzung  unserer  Forderungen  wird  gehemmt  durch  die  politische 
Rechtlosigkeit  der  Arbeiterclasse,  durch  die  Machtstellung  der  besitzenden 
Classen  in  den  parlamentarischen  Körperschaften  und  besonders  durch  die 
Vorrechte  der  Hausbesitzer  in  den  Gemeindevertretungen.  Der  Kampf  gegen 
die  Wohnimgsnot  ist  in  letzter  Linie  ein  Kampf  der  Arbeiterclasse  lun  die 
politische  Macht  in  Staat  und  Gemeinde.  So  mündet  auch  der  Kampf  gegen 
die  Wohnungsnot  in  den  grossen  Emancipationskampf  des  Proletariats. 

(Beantragt  von  A.  Südekum  tmd  nach  Einfügung  eines  Zusatzantrages 
von   O.   Stolten  —   zweiter   Teil   von    i  d   —   einstimmig   angenommen.) 


IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Ueberalcbt  Ober  die  aoclallstische  Zeltsctuiften-Litteratur  des 

In-    and  Aaslandes   und  Notlzea  Ober  aonst  In  Zeltachiifteo 

enchieneoe  An&atze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

A)  Socialistische  Zeilschriften  (Inhaltsangaben). 

I.    In    deutscher    Sprache. 

1.  Die  Reee  Zeit,  StnitgwL 

31.  September   1901. 

Brotwucher  und   Verwandtes. 

A.    Bebet,    Zum  Paneitag  in  Lübeck. 

Victor    Adler,    Uiunassgebliche   Betrachtungen. 

D.  Bach,  Wilhelm  Raab«.  Ein  Nachwort  m  seinem  siehiigsten  Geburts- 
tag. 

Dr.    Eugen    Losinsky,    Wie  soll  das  Christentum  bekämpft  werden f 

P  a  r  V  u  s ,  Der  Opportunismus  in  der  Praxis.  5.  Die  Leistungen  des 
Opportunismus. 

K.     Kautsky,    Bürgermeister  und   Mirtister. 

Litlerarische  Rundschau. 

Feuilleton :    A.    Strindberg,    Schlafwandlemäclile  am  hellen  Tage. 

28.  September  1901. 

Fünf  aus  Hunderten. 

August    Erdmann,    Centrum  und  Wahlreclit. 

Dr.  F.  Soukup  (Prag),   Die  tschechische  Arbeiterbewegung  in  Oesterreich. 

Otto     Marko,     Socialdemokratische    Jugendlitleratur. 

Berliner    Theater, 

Feuilleton:  A.  Strindberg,  Schlafwandlemächte  am  hellen  Tage. 
(Schluss.) 

5.    October    1901. 

Einige  Kelterei. 

Friedrich  Engels.  Zur  Kritik  des  social  demokratischen  Programm- 
entwurfs   1891. 

K.     Kautsky,    Der  Parteitag  in   Lübeck. 

Hubert    Lagardelle,     Der    Nationalismus    in    Frankreich.    I. 

D.    Bach,  König   Harlekin. 

H.    Ctinow.    Winschafiliche    Umschau. 

13.    October    1901. 
ScMoss  und  Rathaus. 

M.   Beer,    Die  gegenwärtige  Lage  des  Trades  Unionismus. 
Hubert     Lagardelle,     Der    Nationalismus    in    Frankreich.     IL 
K.    Kautsky,    Missgünstiges   über   die   Meistbegünstigung. 
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Robert    Albert,    Das   Ende   eines   Communaldramas. 
Notizen. 

Feuilleton :  Dr.  Friedrich  Knauer,  Dem  neuen  Jahrtausend  entgegen. 
Eine   naturwissenschaftliche   Umschau. 

2.  Soeiallstlsehe  Monatsliefte,  Beriia. 
October    190 1. 

Friedrich  Hertz,  Der  neue  Programmentwurf  für  die  österreichische 
Socialdemokratie. 

Heinrich  Kauffmann,  Grosseinkaufsgesellschaften  deutscher 
Consumvereine. 

Wolfgang    Heine,     Die  Lehren  des  Gumbinner  Militairstrafprocesses. 

Eduard     Bernstein,     Der    Kempimct    des    Streites. 

Otto    Lang,    Der   Socialismus  in  der   Schweiz.     L 

Gustav  Heinke,  Die  Aufgaben  der  politbchen  und  gewerkschaftlichen 
Organisationen    in   der    Frage   des    Bauarbeiterschutzes. 

Wally    Zepler,     Mutterschaft   und   geistige   Arbeit. 

Maxim    Gorkij,    Frühlingsmelodieen. 

Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung,  Gewerkschaftsbe- 
wegimg, Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Communalpolitik,  Technik). 

II.  In   französischer   Sprache. 

1.  La  Beyae  Sodaliste,  Paris. 
October  1901. 

Georges  Palante,   L'Esprit  de   Familie  et  la  Morale  Familiale. 

G.    Sorel,    L'Eglise   et    l'Etat.     (Fin.) 

Camille  Mauclair,  L'Oeuvre  sociale  de  l'Art  moderne :  Les  Beaux-Arts. 

Ossip    Lourid,    Sociologues    russes. 

Gaston  Cagniard,  La  Chine  et  la  civilisation  europ^enne :  La  Question 

des   chemins   de  fer. 
V.    Korolenko,    Souvenirs    sur    Tchemechevsky. 
Adrien   Veber,    Mouvement    Social. 
Gustave    Rouanet,    Revue   des    Livres. 
V.    H.,   Bibliographie:   Livres   nouveaux  et   Revues. 
Valery   Hermay,   Courrier  des  Th^ätres. 

2.  Le  MouTement  Soclaliste^  Paris. 
I.    October    1901. 

Hubert  Lagardelle,  Le  Tzar  et  la  Röpublique. 

Georges   Fauquet,    Le  Pro j et   de   Loi  sur  les  Retraites  Ouvriferes   et 

les   Industries  ä  domicile. 
Paul  Umbreit,   Les  Syndicats  en  Allemagne. 
A.-M.    Simons,    L'Unit^  socialiste   aux   Etats-Unis. 

Jules    Uhry,    Le  Conseil   judiciaire   de  la   Bourse   du   Travail   de   Paris. 
Chronique    Sociale    (France,    Belgique,    Danemark,    Norv^ge).     —     Bulletin 

Bibliographique.   —  La  Science  (vers). 

III.  In    italienischer    Sprache. 

Gritica  Sociale^  Mailand. 
I.    October    1901. 

Garzia    Cassola,    La  Direzione  del  Partito. 

Filippo    Turati,    Le  confessione  di  Saverio  Merlino. 

Ivanoe     Bonomi,     Due   prog^ammi   tributari    della    Opposizione. 

Giovanni    Mo ntemartini,    Le   Leghe   di   miglioramento   f ra   i   con- 

tadini  dell'Oltrepö  pavese. 
Sylva   Viriani,     Le    riforme    militari   tecniche :    la    marina. 
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15-    October    1901. 

II     Federalista.     L'Autonomia    communalc    e    il    prossinio    Congresso 

di    Parma.  •  • 

—    II  disegno  di   legge   Millerand  su  lo  sciopero   e   l'arbitrato  obbligatorii. 
Alessandro     Schiavi.     Sviluppo    capitalistico    e    organizzazione    pro- 

letaria. 
Giovanni     Montemartini,    Lc   Leghc   di   miglioramento   fra   i   coa- 

tadini  deH'Oltrepö  pavese. 
Luigi     Bertrand.     II    movimento    cooperativo    in    Belgio    c    i    suoi    ri- 

sultati.    III. 


b.)    Notizen    über    Aufsätze     in    der    nichtsocialistischen 
Zcitschriften-Litteratur,  die  den  Socialismus  betreffen. 

Die  Westminster  Review.  Octobcr-Heft  1901,  enthält  einen  Auf- 
satz von  E.  S.  Saville,  The  gentlc  More,  der  Morus  als  Mensch 
und  Reformer  feiert.  Neues  über  den  Verfasser  der  Utopie  wird  nichl 
gesagt,  doch  wird  in  lebhaften  Farben  ein  ansprechendes  Bild  gegeben, 
in  dem  keine  wesentliche  Seite  der  Eigenschaften  und  Bestrebungen  Mores 
übersehen  ist.  Bezeichnend  ist  das  Schlusswort  Mores  an  seine  Richter, 
die  ihn  zum  Tode  verurteilten.  Angefragt,  ob  er  nach  gefälltem  Spruch 
noch  etwas  zu  sagen  wünsche,  antwortete  der  grosse  Humanist  [der  Ausspruch 
steht  in  der  Biographie  Mores  von  dessen  Schwiegersohn  William  Roper]: 
,.Ich  habe  nichts  mehr  zu  sagen,  meine  Lords,  aber  wie  der  gesegnete 
Apostel  St.  Paulus,  wie  wir  dies  in  der  Apostelgeschichte  lesen,  beim 
Tode  des  heiligen  Stephan  zugegen  war,  ihm  zustimmte  und  die  Kleider 
derjenigen  hütete,  die  Stephan  zu  Tode  steinigten,  und  wie  doch  beide 
jetzt  miteinander  Heilige  im  Himmel  sind  und  dort  auf  ewig  Freunde 
bleiben  werden,  so  hoffe  ich  wahrlich  und  werde  deshalb  auch  recht  herzlich 
dafür  beten,  dass  obwohl  Eure  Lordschaften  jetzt  auf  Erden  die  Richter 
gewesen  sind,  die  mich  verbannt  haben,  wir  doch  dereinst  alle  fröhlich 
im   Himmel  zu  unserer  Erlösung  zusammentreffen  mögen.'* 


Im  October  -  Heft  der  F  i>  r  t  n  i  g  h  i  1  y  Review  macht  ein 
Mr.  Geoffrey  Langtoff,  in  einem  heftigen  Artikel:  Assassi- 
nation  a  Fruit  of  Socialism  den  Socialismus  für  die  Attentate 
auf  Fürsten  und  hohe  Staatsbeamte  verantwortlich.  Der  Anarchismus  sei 
nur  das  logische  Erzeugnis  des  Socialismus:  ..Der  Socialismus  ist  die  Ur- 
sache, der  Anarchismus  die  Wirkung.*'  Aber  die  logische  Kette  geht  noch 
weiter,  es  ist  schliesslich  die  Demokratie,  die  das  Uebel  verschuldet  hat : 
„Dahin  hat  uns  also  die  Demokratie  gebracht,  zu  Raub,  Schandthaten  und 
Vergewaltigung  —  zu  Mord,  organisiertem,  svstematisiertem.  kaltblütigem 
Mord." 

Den  Beweis  macht  sich  der  Verfasser  ziemlich  leicht,  ihm  scheinen 
sonderbare  Quellen  zu  Gebote  zu  stehen.  So  weiss  er  von  einem  Werk 
von  Marx  über  die  geheimen  Gesellschaften  in  der  Schweiz  zu  berichten. 
In  diesem,  wie  es  scheint,  im  Besitz  der  geheimen  Gesellschaften  ver- 
bliebenen Werk  soll  Marx  gesagt  haben:  ,,Die  Massen  können  nur  unter 
der  Fahne  der  Negation  zusammengebracht  werden.  Wir  hegnügeii  uns. 
den  Grundstein  der  Revolution  zu  legen.  Wir  werden  uns  um  sii'  wohl 
verdient  gemacht  haben,  wenn  wir  gegen  alle  bestehenden  Einrichtungen 
Hass  und  Verachtung  angestachelt  haben.  Wir  führen  Krieg  u:egen  alle 
vorherrschenden  Ideen  über  Religion,  Staat,  Heimat.  Vaterlandsliebe.  Die 
Gottesidee  ist  der  Schlussstein  einer  verworfenen  Civilisation.  .Sie  muss 
ausgerottet  werden,  die  wahre  Wurzel  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Tultur 
ist  der  Atheismus.  Nichts  darf  das  freie  Spiel  des  menschlichen  Geistes 
zügeln.'*  Eine  Liste  der  Attentate  auf  Staatsoberhäupter,  die  der  Verfasser 
g^iebt,  eröffnet  mit  der  Ermordung  Pauls  I.  von  Russland,  dessen  Mörder 
von  Demokratie  und  Socialismus  so  viel  gewusst  haben  werden,  wie  Marx 
von   dem  vorherstehenden   Satz. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfragen. 

Wir   erhalten   folgende   Anfragen: 

1.  Sind  irgendwelche  Anhaltspuncte  für  die  von  von  Wenckstern  be~ 
hauptete  oder  doch  angedeutete  Beeinflussung  Karl  Marx'  seitens 
der    Schopenhauerschen    Philosophie   vorhanden ? 

2.  Ist  irgendwie  von  socialistischer  Seite  eine  Auseinandersetzung  mit 
den    Theorieen   des    Grafen   G  o  b  i  n  e  a  u   versucht    worden  ? 

3.  Ist  die  Oceana  des  James  Harrington  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  (meines  Wissens  nicht),  bezw.  empfiehlt  sich  die  Veranstaltung 
einer  deutschen  Ausgabe?     Sind  (ausser  von  Bernstein  in  der  Ge* 

schichte  des  Socialismus)  umfassendere  Untersuchungen  über  den 
geschichtsphilosophischen,  ökonomischen  und  staatsrechtlichen  Gehalt 
der  Oceana  angestellt  oder  Einzelpuncte,  wie  z.  B.  das  Verhältnis 
Harringtons  zu  Macchiavelli,  einer  näheren  Untersuchung 
unterworfen    worden  ? 

4.  Ist  von  socialistischer  Seite  der  —  von  Kautsky  in  der  Geschichte  des 
Socialismus  I,  i  nicht  erwähnte  —  Florentiner  Aufstand  der 
C  i  o  m  p  i  von  1 378  auf  seine  socialen  Elemente  und  Momente  unter- 
sucht  worden? 

Dr.  phil.  Hermann  Rösemeier. 

b)  Nachwetoe. 

Auf  Anfrage  i :  Bestimmte  Anhaltspuncte  dafür,  dass  Marx  irgendwelche 
directe  Anregung  von  Schopenhauer  empfangen  hat,  sind  unseres  Wissens 
nicht  vorhanden;  dagegen  hat  u.  a.  Th.  G.  Masaryk  in  seinem  Werk 
über  die  philosophischen  und  sociologischen  Grundlagen 
des  Marxismus  viele  parallele  Gedankengänge  bei  Marx  und  Schopen- 
hauer hervorgehoben  (vergl.  daselbst  Seite  125 — 126,  147,  157,  369,  381 
455  und  555  ff).  Sie  nötigen  aber  nicht  zu  dem  Schluss,  dass  Marx 
Schopenhauersche  Schriften  gekannt  haben  muss.  Marx  kann  ganz  gut 
selbständig  zu  den  betreffenden  Ideen  gelangt  sein,  da  er  dieselben  phiJa> 
sophischen  Bildungselemente  in  sich  aufgenommen  hatte  wie  Schopenhauer 
und  dessen  Philosophie  auch  nur  Fortbildung»  von  Ideen  seiner  Vorgänger 
in  einer  bestimmten  Richtung  war.  Jeder  Kriticismus,  und  vor  allem  der 
materialistische,  geht  ein  gutes  Stück  mit  dem  Pessimismus,  und  die  Marxsche 
Philosophie  ist  kritischer  Materialismus. 

Auf  Anfrage  3 :  a)  Eine  deutsche  Uebersetzung  der  Oceana 
Harringtons  ist  uns  nicht  bekannt,  auch  der  Katalog  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  weiss  nichts  von  einer  solchen,  b)  Eine  Uebersetzung  der  Oceana 
empfiehlt  sich  unseres  Erachtens  deshalb  nicht,  weil  das  Buch  mit  zuviel 
Nebenwerk  beschwert  ist,  das  heute  als  wertlos  betrachtet  werden  muss. 
Dagegen  würde  eine  Sammlung  von  Auszügen  aus  Harringtons  Schriften 
eher  lohnen.  Während  die  Oceana  zum  grossen  Teil  veraltet  ist,  finden 
sich  in  den  späteren  Schriften  Harringtons  viele  Stellen,  die  man  noch 
heute  mit  Vergnügen  lesen  wird,  c)  Harringtons  Staatsphilosophie  ist  oft 
besprochen  worden,  aber  bisher  nur  oberflächlich  oder  wenigstens  sehr 
einseitig.  Erst  in  allemeuester  Zeit  sind  in  England  einige  Werke  er- 
schienen, die  sich  genauer  mit  dem  Gegenstand  beschäftigen:  doch  sind  wir 
im  Augenblick  nicht  in  der  Lage,  die  Titel  anzugeben. 

Auf  Frage  2  und  4  vermögen  wir  nicht  zu  antworten.  Vielleicht  ist 
einer  unserer   Leser  in  der  Lage. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin-Gross  Lichterfelde. 

Verlag  der  Sodalistischen  Monatshefte  (M.  Mnndt).  Lützow  St  85A,  Berlin  W. 

Druck  Ton  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

1.  Id  deutscher  Sprache. 

.  Verlag  dei 

Diese  zweite  Auflage  ist,  wie  im  Vorwort:  dargelegt,  vom  X'crfasser 
an  zwei  Stellen  erweiiert  worden.  An  der  einen  erörtert  der  Verfasser 
seine  Ideen  über  den  Collect ivisnius  in  der  Landwirtschaft,  an  der  zweiten 
pbleniisiert  er  gegen  das  Schlagwort  von  den  , .geborenen  Prostituierten". 
Was  er  in  letzterem  Puncte  sagt,  kann  nicht  durchweg  als  überzeugend 
betrachtet  werden.  Hört  jeder  Kauf  auf.  so  hört  auch  nalurgemäss  der 
Kauf  des  geschlechtlichen  Genusses  auf,  und  insofern  können  Verkündungen, 
dass  es  in  einem  social i st i sehen  (icmcinwesen  keine  Prostitution  mehr  geben 
werde,  nur  als  pctitiones  principü  betrachtet  werden.  Nimmt  man  aber 
die  Möglichkeit  eines  Kaufes  in  die  social  istische  Gesellschaft  mit  hinüber, 
so  auch  die,  dass  mit  siltliciien  Mangeln  behaftete  Persönlichkeiten  ihren 
Leib  verkaufen.  Und  dies  utnsumehr,  wenn  für  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr keinerlei  gcst II schaftliche  Normen  bestehen  und  seine  etwaigen  Folgen, 
d.  h,  die  Kinder,  von  der  Gesellschaft  versorgt  werden.  Wenn  also  Gutn- 
plowicz  sagt:  „Et  wird  keine  Classc  von  Frauen  geben,  um  die  man  nicht 
tu  werben  braucht,  weil  sie  käuflich  sind;  keine  Classc  von  Frauen,  die 
man  umarmt,  obgleich  man  sie  verachtet;  ja  geradezu:  weil  man  sie  ver- 
achtet" (Seite  43),  so  vermiigcn  wir  nicht  einzusehen,  wie  daraus  sich 
ein  Fortfaü  aller  Prostitution  soll  herleiten  lassen.  Wir  können  lediglich 
folgern,  dass  mit  der  Hebung  der  l'rau  als  Arbeiterin  und  im  allgemeinen 
als  Gesellschaftsmilglicd  eine  steigende  Selbstachtung  Hand  in  Hand  gehen 
und  mit  ihr  der  Selbst^erkauf  der  Frau  fortschreitend  abnehmen  wird.  An- 
zeichen dafür  können  wir  in  denjenigen  Ländern,  die  in  den  ge- 
nannten   PuDCten    voranstehen,    schon    heute    beobachten. 

Wie  in  diesem  I'unct,  macht  sich  Gumplowicz  auch  bei  Schilderung 
der  cotlertivistischen  Arbeitsordnung  die  Sache  manchmal  etwas  zu  leicht. 
Wir  wenigstens  haben  die  betreffenden  Stellen  nicht  ohne  ein  gewisses 
Gefühl  der  Genugthuung  lesen  können,  dass  wir  nicht  Finanzministcr  jenes 
Gemeinwesens  sind.  Sonst  ist  das  kleine  Schriftchen  reich  an  treffenden 
und   sehr  geittreichen   Bemerkungen.     Dahin  rechnen  wir  u.  a.  seine  Aus- 
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einandcrsetzung  darüber,  wie  in  Landwirtschaft  und  Industrie  der  möglichst 
vollkommene  Einklang  zwischen  Person  und  Wirkungskreis  zu  erzielen  sei. 
Für  die  Industrie  bezw.  alle  Productionszweige,  die  einen  häufigen  Personen- 
wechsel vertragen,  ruft  G.  das  Princip  der  socialen  Auslese  an,  für 
die  Landwirtschaft  aber  das  der  Anpassung,  und  als  Mittel  für  das 
letztere   die    Herstellung  von   Pachtverhältnissen   mit  langen   Pachtverträgen. 


Koigen,  Dr.  David:  Zur  Torgesohichte  des  modernen^  philosophischen 
Socialismus  In  Deutschland«  Zur  Geschichte  der  Philosophie  und 
Socialphilosophie  des  Junghegelianismus  (Bemer  Studien  zur 
Philosophie  und  ihrer  Geschichte,  herausgegeben  von  Dr.  Ludwig  Stein. 
Bd.  XXVL)     Bern,  C.  Sturzenegger.     XIII  u.  319  S.  gr.  S«. 

Ein  sehr  bemerkenswerter  Beitrag  zu  der  anschwellenden,  aber  keines 
wegs  erschöpften  Litteratur  der  Genealogie  der  Marxschen  Socialphilosophie. 
Die  Beschäftigung  mit  den  Vorläufern  des  Marxismus  ist  längere  Zeit  da- 
durch in  Misscredit  geraten,  dass  sie  von  den  einen  zum  Zwecke  der  Herab- 
setzung von  Marx  betrieben  wurde,  während  anderen  diese  Vorläufer  nur 
die  Folie  abzugeben  hatten,  um  Marx  in  desto  hellerem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen.  Von  derartiger  Voreingenommenheit  ist  in  der  vorliegenden 
Arbeit  wenig  zu  verspüren.  Wohl  hat  ihr  Verfasser  theoretisch  Partei 
ergriffen,  aber  wenn  er  auch  gar  manchen  emporhebt,  der  in  der  marxistischen 
Litteratur  bisher  recht  schlecht  davonkam,  so  stösst  er  doch  Marx  darum 
nicht  von  seinem  Ehrenplatze.  Exaltavit  humiles,  aber  non  deposuit  po- 
tentem   de    sede 

Die  Niedrigen,  die  Dr.  Koigen  erhöht,  sind  diejenigen  deutschen 
Socialisten  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts,  die 
man  sich  gewöhnt  hat,  nach  dem  Beispiel  von  Marx  und  Engels  als 
die  des  „deutschen"  oder  „wahren"  Socialismus  zu  betrachten  und  je  nachdem 
zu  verachten  —  wenn  nicht  überhaupt  als  Menschen  oder  schlechtweg 
als  Schriftsteller,  so  doch  eben  als  socialistische  Denker.  Dass  Marx  und 
Engels  seinerzeit,  als  sie  ihre  neue  Theorie  ausgearbeitet  hatten,  sich 
mit  voller  Wucht  auf  die  Kritik  derjenigen  Socialisten  warfen,  die  aus  der- 
selben Schule  wie  sie  hervorgegangen  waren,  aber  sich  nicht  in  gleicher 
Linie  entwickelt  hatten,  ist  begreiflich  genug,  aber  ebenso  ist  es  auch 
klar,  dass  ihre  Kritik  unmöglich  als  objectivc  Würdigung  betrachtet  werden 
kann.  Die  Gegensätze  werden  mit  grosser,  manchmal  sogar  übertriebener 
Schärfe  hervorgehoben,  das  Gemeinsame  wird  als  selbstverständlich  über- 
gangen. Wozu  noch  hinzukommt,  dass  die  neue  Lehre,  wie  jede  neue 
Theorie,  zuerst  sich  etwas  outriert  geberdete  und  daher  als  Kritik  niclu 
immer  das  richtige  traf.  So  erfahren  wir  von  Marx  und  Engels  wohl, 
worin  die  „wahren"  Socialisten  und  die  ihnen  nahestehenden  radicalcn 
Junghegclianer  gefehlt  haben,  aber  nicht,  was  sie  geleistet  haben.  Selbst 
Engels'  Schrift  über  Feuerb.ich  wird  diesen  deutschen  Positivisten  nich" 
völlig  gerecht,  während  Mehring  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Social- 
demokratic  sie  mehr  als  Praktiker,  bezw.  nach  ihrem  Wollen,  denn  als 
Theoretiker    würdigt. 

So  blieb  es  einem  ausländischen  Socialisten,  dem  Russen  Peter  von 
Struvc,  \  orbehalten,  festzustellen,  dass  Marx  selbst  einmal  ..wahrer  Socialist" 
gewesen  ist.  L-nd  wieder  ist  es  ein  Ausländer,  der  hier  eine  bedeutsame 
Epoche  in  der  Geschichte  des  deutschen  Socialismus  und  der  deutschen 
Socialphilosophie.  eben  die  Epoche  des  wahren  Socialismus,  unparteiisch, 
mit  Sachkenntnis  und  kritischer  Schärfe  untersucht  und  uns  zur  Erkenntnis 
bringt,  was  wir  ihr  und  ihren  W-rtretern  verdanken.  Koigen  zeigt  die 
Reihe  der  ideellen  Errungenschaften  auf,  für  welche  die  sociale  Erkenntnis 
den  Strauss  und  Bauer,  den  Feuerbach  und  Stirner.  den  Hess  und  Grün 
und  auch  den  Lorenz  Stein  und  Arnold  Rüge  verpflichtet  ist.  ,.Er  führte," 
schreibt  er  vom  Junghegelianismus,  dem  die  Genannten  direct  oder  indirect 
angehören,  ..siegesbewusst  einen  Kampf  um  einen  philosophischen  und  — 
was  damit  eng  verknüpft  ist  -  socialen  Positivismus."  (Seite  309.)  Wie 
gering  man  gegenüber  der  Sprache  realer  Kämpfe  wirtschaftlichen  und 
allgemein  politischen  Charakters  auch  die  socialcjn    Theorieen  bewerten  mag, 
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s<)  bleiben  doch  neben  jenen,  und  zum  "l'eil  sog.ir  .lurh  auf  ilireni  Felde, 
noch  genug  Fälle  übrig,  wo  die  Cjeslaltung  der  Ideologie  eine  Sache 
von  grosser  praktischer  Bedeutung  wird.  Uie  Befreiung  des  geschichtlichen 
Denkens  aus  dem  Schema  der  I  legelschen  C.onstructionen  durch  Strauss. 
die  Bekämpfung  des  specuiativen  Idealismus  zu  Cjunsten  eines  selbstbewussten 
Kritizismus  durch  Bauer  und  in  weiterer  Fortsetzung  durch  Siirner.  das 
Wirken  von  Feuerbach  für  einen  realistischen  Positivismus  und  von  Hess 
für  die  Erkenntnis  der  objcctiven  Gesetze  und  Vorbedingungen  socialer 
tlntwickelungcn.  Grüns  Kampf  gegen  Systembildnereicn  und  <las  Thcole- 
gisieren  in  der  Politik.  Steins  Leistungen  auf  dem  Gebiete  realistischer 
Geschichtsbetrachtung  und  Ruges  \'erbindung  des  philoso])his<  hen  Kadicalis- 
mus  mit  der  jK)litischen  Demokratie  haben  sämtlich  Steine  zu  jenem  Bau  ge 
liefert,  den  die  Lehre  des  modernen  Socialismus  darstellt.  ,.I>ie  Junghegelianer 
waren  es  .  .  .  die  dadurch,  dass  sie  diir  Bestandteile  des  .absoluten  Systems' 
isoliert  zur  Schau  brachten,  durt  h  ihre  freie  einseitige  Kritik,  welche  sir 
an  jenem  übten,  die  deutsche  IMiilosophie  in  neue  Bahnen  lenkten 
--  sie  selbst  waren,  mehr  als  ein  Liel)mann  und  M)gar  Lange,  im  Cirunde  die 
wahren  Zurück  auf  Kant-Rufer,  bei  ihnen  aut  h  findet  man  die  Körnchen 
und  Körner  zur  modernenen  Real])hiiOsophie  sowie  zum  modernen  Fichteanis- 
rnus."    (Seite    3i<).) 

An  einer  Stelle,  und  zwar  im  vierten  Capitel.  bringt  der  \'erfa.sser 
auch  Proudhon  in  die  Debatte,  und  /war  in  Auszügen  aus  dessen  Schrift 
von  1843:  de  la  creation  de  l'ordre  dans  Ihumanite  ou  principe  dorganisation 
{.olitique.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  Nachweis,  dass  Proudhon  dort 
die  wesentlichsten  (Grundgedanken  der  materialistischen  Geschii  hisautfasung 
niederlegt,  bezw..  dass  als  Marx  und  Proudhon  sich  in  Paris  begegneten. 
,,der  talentvolle  französische  SociaJist  dem  jungen,  noch  in  di-m  dichten 
Walde  des  Hegeltumss  siet.kenden  Doctor  der  Philosophie  eiui-n  gebunden 
Samen  der  sogenannten  materialistischen  (ieschichtsaulfassung  und  eine 
schlechte    Dialektik    anbieten    konnte."    1  Seite    255. j 

,,I.'nd  Marx  nahm  \rm  ihm  das  erslere."  sagt  Koigeti.  Ks  wird 
sich  nicht  viel  dagegen  einwenden  lassen,  wie  denn  ülx-rhaupi  jede  Be 
schäftigung  mit  Socialisten  und  Sotiologen.  die  vor  Marx  oder  zu  seiner 
Zeit  schrieben,  uns  auf  Elemente  des  Marxismus  führt  und  obendrein 
oft  auf  sehr  weit  entwickelte  Reihen  so!»  her  I'lenienie.  F.s  enwteht  eben 
keine  Theorie  aus  dem  Nichts,  und  mit  Keclu  srhicki  der  \'erfasser  dnw 
Capiiel  fiber  Maix  erste  .Scbritto  zum  Sdcialisnius  folgendes  Wort  G.  SimnieU 
voraus:  ,.Nf)ch  immer  empfinden  weile  i\reiie  so,  ;ils  wäre  der  Reiz  eines 
Ideals  entblättert,  die  Würde  eines  ('lefülils  dei  lassiert.  wenn  seine  Ent- 
stehung nicht  mehr  ein  unbegreifliches  Wunder,  eine  Schöpfung  aus  dem 
Nichts  ist  --  als  ob  d;«s  Begreifen  (h's  Werdens  den  Wert  des  Ciewordenen 
in  Frage  stellte."  und  s.igt  er  selbst:  ..Jetzt,  da  der  Marxismus  eine  glän- 
zende <Jesi  hichte  hinter  sich  hat,  d.i  er  auf  einem  Punct  angelangt  i.st. 
wo  sein  Forilt^ben  nur  mit  «b-ssen  .^cMner-  Kritik  bestehen  kaim.  da  einige 
seiner  Elemente  in  Widir>j>riu  Ii  mit  den  Forderungen  der  Zeit  und  W^issen- 
schaft  gefallen  sind,  jet/.t  ist  (li<'  Zeit  gekonmien.  ihn  in  jeder  R ichtun;: 
zu  studieren,  und  wenn  mogli<  li.  genauer  seine  liistorische  Herkunft  fest 
zulegen."  (Seite  2^2. ■  Wie  allgemein  sich  dies  Bedürfnis  heute  gelieml 
macht,  dalür  darl  in.in  wohl  ;iuf  die  Thats.'iche  verweisen,  dass  An 
schaiumgen,  die  vor  xerhalinismässig  kurzer  Zeit  noch  für  ureigenes  Prc)- 
duct  des  Marxismus  imkI  ihm  wcseiulicli  betrachtet  wurden,  heute  selb.-: 
\-on  Leuten,  die  si<  h  /u  deti  strengen  W-rireiern  des  M.uxismns  rerhnen. 
von  diesem  abgelelmi  weiden,  lud  in  der  That  findet  derjenige,  dir 
OS  nicht  schon  vorher  wu>ste,  im  Koigenschen  Buch  genügt-nd  Beweise 
dafür,  dass  KristMitbeorir,  Zusaiiimenl.»ru(  li.-.theorie,  \'erelemlungsthi'«)rie  eit  . 
keine    Marxschen    Ijude-  kungen   sind. 

Das  Koigensi  he  Buch  ist  ni«'hl  ohne  Fehler.  \)or  .Stil  ist  oft  un- 
eben und  in  einzelnen  Fällen  bis  zur  rnt\erständliehkeit  liemdariig.  Auch 
würde  das  Buch  an  Klarheit  gewonnen  haben,  wenn  der  Verfasser  etwa-, 
weniger  willkürlich  Darstellung  und  Kritik  durcheinander  gemis«  ht  hätte. 
Ferner  ist  nicht  recjn  einzusehen,  warum  der  X'ertasser.  wenn  er  schon 
Proudhon  in  die  Debatte  zog.  nicht  auch  dem  l^influss  Saint  Simons  unrl 
seiner    Schule    auf    die    deutst  lie    Socialphilosophie    d«-r    ersten     Hälfte    des 
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XIX.  Jahrhunderts  einige  Worte  gewidmet  hat.  Aber  im  ganzen  empfängt 
der  Leser  doch  den  Eindruck,  dass  er  vor  einer  reiflich  durchgearbeiteten 
Untersuchung  steht,  und  wer  sich  über  die  im  Titel  angezeigte  geistige 
Bewegung  unterrichten  will,  den  werden  sorgfältige  Analysen  reichlich  für 
die   erwähnten  formalen   Mängel   entschädigen. 


Maiiiüleimer,  Prof.  Dr.:   Die  Biidongsfirage  als  sociales   Problem.    Jena. 
Gustav  Fischer.     156  S.  gr.  8». 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  behandelt  in  ihr,  in  vier  Abschnitten, 
die  Fragen:  Cultur  und  Bildung  als  Werte  socialer  Einheit;  die  formalen 
Voraussetzungen  der  Bildung  und  ihre  Wirkung  auf  die  Intelligenz;  die 
utopistischen  Vorstellungen  von  der  Herrschaft  des  Wissens  und  der  Bildung; 
und  schliesslich  den  Zusammenhang  der  höheren  geistigen  Cultur  mit  Leben 
und  Volkstum.  Schon  diese  Titel  zeigen,  was  die  Ueberschriften  der 
einzelnen  Capitel  noch  deutlicher  machen  würden,  dass  er  der  im  Haupt- 
titel angezeigten  Frage  ziemlich  tief  auf  den  Grund  geht.  Selbst  seit 
Jahren  an  einem  Unternehmen  für  Volksbildung,  dem  Ausschuss  für  Volks- 
vorlesungen in  Frankfurt  am  Main,  dem  neben  bürgerlichen  Bildungsfreunden 
auch  bekannte  Socialisten  angehören  —  leitend  thätig,  spricht  er  zugleich 
als  Praktiker  wie  als  Theoretiker  über  eine  Frage,  hinsichtlich  deren  die 
Ansichten  noch  keineswegs  geklärt  sind.  Denn  so  weit  verbreitet  auch 
der  Wunsch  nach  Bildung  sein  mag.  so  verschieden  sind  die  Ansichten 
über  Wesen,  Zweck  und  Ziel  der  Bildung.  Der  Verfasser  stellt  sich  in 
diesen  Puncten  wesentlich  auf  den  Standpunct  Kants  und  der  von  ihm 
ausgehenden  Denker  und  nimmt  ziemlich  scharf  gegen  die  subjectivistischen 
Bestrebungen  der  Neuzeit  Stellung.  „Das  Volk/'  schreibt  er,  „hat  keinen 
Sinn  für  den  Naturalismus,  weder  für  den  ethischen  noch  den  künstle- 
rischen** .  .  .  „Ohne  eine  höhere  geistige  Tendenz,  ohne  die  Gefühle  der 
Sympathie  imd  der  Freude  im  Volke  zu  erwecken,  sind  Kunst  und  Litteratur 
für  das  Volksganze  wertlos.**  (Seite  149.)  Und  sein,  den  Verhältnissen  der 
Gegenwart  angepasstes  Bildungsprogramm  fasst  er  in  folgende  Worte  zu- 
sammen: „Durch  langsames,  planmässiges  Fortschreiten,  wie  es  in  der 
Volksschule  geschieht,  durch  anschauliches  Verweilen  bei  einem  Gegenstand 
wird  der  Grund  zu  einem  festen  geistigen  Horizont  gelegt,  welcher  es 
ermöglicht,  durch  die  obligatorische  Fortbildung  für  Lehrlinge  und  die 
freie  Fortbildung  der  Erwachsenen  zu  einer  höheren  Bildung  fortzuschreiten. 
Diese  höhere  Bildung  setzt  einen  gewissen  Grad  der  Deutlichkeit  und 
Klarheit  des  Bewusstseins  voraus,  wie  sie  umgekehrt  wieder  diesen  Be- 
wusstseinsgrad  verstärkt.  Soll  eine  sittliche  Wirkung  erzielt  werden,  so 
muss  die  technologisch-wirtschaftliche  Bildung  der  Erwachsenen  mit  all- 
gemeiner Bildung  verknüpft  sein,  da  jene  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung 
nicht  vor  Rohheit  schützt.**  .  .  .  ,,Die  allgemeine  Bildung  soll  warme  und 
dankbare  Anteilnahme  an  dem  Stoffe  selbst  und  das  Bewusstsein  von  dem 
eigenen  Wert,  dem  Zusammenhang  mit  der  Gesellschaft  und  der  Gesellschaft 
mit  der  Welt  herstellen.  Sie  soll  den  grossen  Zusammenhang  der  Dinge, 
ihre  Ursächlichkeit  und  ihre  Wirkung  vor  Augen  führen,  den  Menschen 
aber  auch  in  seiner  Selbstbehauptung  und  in  seinem  Streben  nach  edlerem 
Genuss  unterstützen  .  .  .  Die  Bildung  soll  eine  freudige  Hingabe  an  die 
höheren  humanen  und  socialen  Normen  erzielen  und  zugleich  Gcsundheits- 
lehre  sein  des  Lebens,  eine  Selbstbesinnung  auf  das,  was  dem  Einzelnen 
und  dem  Ganzen  not  thut.  Sie  muss  den  Einzelnen  dazu  führen,  dass 
er  die  Gesamtheit  als  die  höhere  Willensgemeinschaft  erkennt,  welcher  er 
einen   Teil   seines   Privatinteresses   opfern   muss.**   (Seite    154 — 155.) 

Diese  Sätze  werden  genügen,  den  Geist  des  lesenswerten  Schriftchens 
eines  Mannes  zu  kennzeichnen,  der  sich  politisch  nicht  zur  Socialdemokratie 
rechnet,  trotzdem  aber  nicht  ansteht  im  Hinblick  auf  Institute  wie  Toynbee- 
Hall  in  England  zu  erklären:  (Seite  143)  „Erst  muss  das  proletarische  Elend 
durch  wirtschaftliches  Eingreifen  gehoben  sein,  nicht  eher,  und  ich  habe 
dafür  als  Armenpfleger  Erfahrungen  genug  gesammelt,  können  Bildungs- 
bestrebungen ansetzen,  denn  der  proletarisch  Arme  passt  diesen  nur  sich 
an,   weil   er  seinen  Wohlthäter  nicht  verletzen  darf  und  will.'* 
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HelÜMy  Dr.  M.:  Michael  Bakviiiju  Eine  biographische  Skizze.  Mit  Auszügen 
ans  seinen  Schriften  und  Nachwort  Ton  Gustav  Landauer.  Berlin, 
Verlag  von  Paul  Pawlowitsch.    64  S.  S®. 

Eine  mit  grosser  Liebe  für  den  Geschilderten,  aber  wenig  Kritik 
vexfasste  Lebensbeschreibung.  Sie  ist,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  er- 
klän,  zusammengestellt  auf  Grund  eines  dreibändigen  Werkes :  Michael  Baku- 
nin  eine  Biographie,  von  dem  ein  ausfQhrliches  Resumö  in  Vorbereitung  sei. 
Das  Werk  selbst  ist  zur  Zeit  nur  erst  in  Fornx  einer  Anzahl  Vom  Verfasser 
selbst  angefertigter  Manuscriptabzüge  verbreitet. 

Bakunin  hat  in  der  socialistisch  revolutionären  Bewegung  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  eine  so  einflussreiche  Rolle  gespielt,  dass  eine  Dar- 
stellung seines  Lebens  und  Wirkens  wohl  als  eine  verdienstvolle  Arbeit 
anerkannt  werden  darf.  Auch  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  dass 
vor  dem  Auge  des  unbeteiligten  Forschers  viele  Handlungen  Bakunins 
in  sehr  viel  milderem  Lichte  erscheinen  werden,  als  der  Mehrheit  seiner 
Zeitgenossen  und  insbesondere  den  ihm  gegenüberstehenden  Socialisten.  Die 
eigenartige  Mischung  von  Weichheit  und  Wildheit,  die  uns  so  oft  bei 
Slaven  entgegentritt,  die  schiefe  Position,  in  welche  die  Angehörigen  eines 
noch  vorwiegend  barbarischen  Landes  gelangen,  wenn  sie  selbst  sich  die 
höchsten  Bildimgselemente  der  Culturwelt  sich  zu  eigen  gemacht  haben 
und  in  dieser  Culturwelt  wirken,  ohne  doch  das  Band  mit  der  heimischen 
Barbarei  völlig  zu  lösen  —  all  das  mag  manches  im  Auftreten  Bakunins 
menschlich  erklären  imd  entschuldigen,  was  den  ihm  gegenüberstehenden 
westlichen  Socialisten  als  Tücke  und  Unwahrheit  erschien.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  offenbar  Bakunins  Name  und  Vertrauen  wiederholt  gcmiss- 
braucht  worden,  er,  wie  im  Falle  Netchajeff,  für  Dinge  verantwortlich  ge- 
macht worden  ist,  die  weder  direct  von  ihm  ausgingen,  noch  von  ihm  ge- 
billigt wurden.  All  das  kann  man  zugeben  und  weiterhin  einräumen,  dass 
die  bekannte  Streitschrift  von  Marx  in  einzelnen  Puncten  der  Richtigstellung 
bedarf.  Aber  damit  ist  noch  durchaus  nicht  die  Art  und  Weise  gerecht- 
fertigt, wie  nuA  Nettlau  umgekehrt  aus  Bakunin  einen  lichtstrahlcndcn  Heros 
und  aus  Marx  und  anderen  Gegnern  Bakunins  boshafte  Teufel  macht,  die 
aus  allerhand  schlechten  Motiven  gegen  seinen  Helden  intriguierten.  Er 
schildert  die  Kämpfe  Bakunins  aus  dem  Gesichtskreis,  d.  h.  mit  allen  Be- 
fangenheiten von  dessen  Parteigängern,  in  der  Zeit,  wo  jene  Kämpfe 
spielten.  Konnte  man  aber  damals,  also  hauptsächlich  in  der  Epoche  von 
1869 — 1876,  darüber  in  Zweifel  sein,  auf  welcher  Seite  das  geschichtliche 
Recht  lag,  so  ist  heute  darüber  kein  Streit  mehr  möglich,  dass  es  .die  Seite 
Bakunins  nicht  war.  Ncttlau  selbst  kann  ja  auch  nicht  umhin,  festzu- 
stellen, wie  Bakunin  alles,  was  er  ins  Werk  setzte,  bald  wieder  unter  «einen 
Händen  zerinnen  sah,  wie  das  Ende  aller  bakunistischen  Unternehmungen 
Enttäuschung  hiess,  Bakunin  als  Enttäuschter  aus  dem  Leben  schied.  Es 
geht  ein  tragischer  Zug  durch  das  Leben  dieses  Romantikers  der  Revolution, 
aber  in  die  moderne  Arbeiterbewegung  passt  die  Romantik  nicht  hinein.  Sie 
musste  untergehen  und  wäre  ihr  Repräsentant  einem  Bakunin  noch  zehnmal 
überlegen  gewesen.  Der  Verfasser  des  Nachworts  feiert  Bakunin  als  einen 
Repräsentanten  der  Zeit  der  That,  die  abgelöst  worden  sei  von)  der  Zeit  dci 
Geschäftigkeit.  Er  sieht  nicht,  dass  die  Thaten  Bakunins  in  nichts  als 
Geschäftigkeiten  bestanden,  die  sich  von  denen  der  Gegenwart  dadurch  unter- 
scheiden, dass  am  Ende  die  Bewegung  immer  gerade  da  war,  wo  sie 
zu   Anfang  gewesen. 

Im  übrigen  stellt  die  Schrift,  ein  Document  grossen  Sammelfleisses, 
eine  Fülle  interessanter  Thatsachen  aus  der  Zeit  der  Internationale  zu- 
sammen. Sie  muss  mit  Kritik  gelesen  werden,  bietet  aber  dem  Geschichts- 
schreiber   jener    Epoche   sehr   wertvolle    Fingerzeige. 

Schippel,    Max,    Mitglied    des   Reichstags:    Omndzflge   der   Handelspolitik. 

Ziu-  Orientierung  in  deu  wirtschaftlichen  Kämpfen.     Berlin-Bern.     Aka- 
demischer Verlag  für  sociale  Wissenschaften.     3S2  S.  8*^.. 

Der  Verfasser  bezeichnet  als  den  Hauptzweck  dieser  Schrift  ,,die 
verschiedenen  handelspolitischen  Strömungen  des  letzten  Jahr- 
hunderts    darzustellen     als     Folge-     und     Begleiterscheinungen 
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lief  er  er  wirtschaftsgeschichllirher  Ursachen  und  Umwälzungen  und  der 
dadurch  geschaffenen  wechselnden  socialen  Intercssengruppierungen.'*  (Vor- 
wort.) Sie  sei  im  wesentlichen  eine  umfassendere  Darlegung  des  Stand- 
punctes  und  Gedankenganges,  den  er  1898  in  seinem,  dem  Stuttgarter 
socialdemokra  tischen  Parteitag  erstatteten  Referat  (und 
Schlusswori)  vertrat.    (Ebendaselbst.) 

Nach  einem  Capitel,  das  in  kurzen  Umrissen  den  Kampf  und  Sieg 
der  Freihandelsbewegung  in  Kngland  schildert,  beschreibt  Schippel  in  vier 
weiteren  Capiteln  die  Epoche  des  Industrieschutzes  in  Deutschland  vor 
und  nach  Gründung  des  Zollvereins,  die  der  Vorherrschaft  freihändlerischer 
Tendenzen,  die  des  vereinten  Agrar-  und  Industrieschutzes  und  die  der 
Handelsvertragspolitik.  Ein  sechstes  Capitel  schildert  speciell  die  Agrar- 
krisis  und  ihre  Rückwirkung  auf  die  bürgerlichen  Parteien  und  die  handels- 
|X)litische  Lage,  und  ein  anschliessender  Abschnitt  behandelt  das  Thema: 
die  Arbeiterclasse  und  bürgerliche  Handelspolitik.  Alles  dies  mit  Berück- 
sichtigung der  einschlägigen  Vorgänge  und  Bewegungen  in  anderen  Ländern. 

Es  ist  somit,  da  auch  der  Schlussabschnitt  seinen  Gegenstand  historisch 
l>ehandelt,  fast  nur  einen  geschichtliche  Abhandlung,  was  Schippel  in  diesem 
Buch  bietet,  allerdings  Geschichte  der  neuesten  bis  in  die  letzten  Jahre 
hineinreichenden  Zeit.  Als  handelsgeschichtliche  Untersuchung  ist  es  eine 
überaus  schätzbare  Arbeit.  Ein  reiches  Material  ist  mit  grossem  Ge- 
schick in  anschaulicher  Weise  verarbeitet,  durchgängig  zeigt  sich  der  Ver- 
fasser seines  Stoffes  Herr,  und  der  Stil  ist  geradezu  als  musterhaft  zu 
bezeichnen. 

Weniger  wird  die  deductive  Seite  des  Buches  befriedigen,  soweit 
sich  überhaupt  von  einer  solchen  hier  reden  lässt.  Schippel  lässt  es  zwar 
in  den  einzelnen  Capiteln  an  kritischen  Auseinandersetzungen  nicht  fehlen, 
aber  sie  bleiben  im  ganzen  und  grossen  immer  negativ.  Es  bleibt  dem 
Leser  überlassen,  aus  Referat  und  Kritik  die  positiven  Folgerungen  selbst 
abzuleiten.  Es  lässt  sich  aus  dem  Buch  nur  mit  Sicherheit  folgern,  was  Schippel 
nicht  will,  nämlich  eine  dogmatische,  vorgefasste  handelspolitische  Doctrin, 
wie  sie  die  liberale  Freihandelslehre  darstelle.  Hierin  lässt  er  es  an  Deutlich- 
keit nicht  fehlen.  Von  England  abgesehen,  wo  die  Freihandelsbewegung 
.'seinerzeit  als  Classenkampf  der  industriellen  Bourgeoisie  des  damals  höchst 
entwickelten  Landes  sich  darstellte,  hat  er  für  die  Freihandelsparteien  und 
Agfitatoren  nur  spöttische  Worte.  Da  dies  nicht  in  gleicher  Weise  den 
industriellen  und  agrarischen  Schutzzollbewegungen  der  Neuzeit  gegenüber 
geschieht,  so  ist  es  fast  unvermeidlich,  dass  der  ungeschulte  Leser  des 
Buches  zur  Folgerung  gelangt,  der  Schutzzoll,  und  zwar  der  agrarische 
wie  der  industrielle,  sei  unter  den  heutigen  Verhältnissen  das  rationellere. 
Zwar  erklärt  Schippel  am  Schluss  des  Buches,  dass  gegenüber  den  Agrarzöllen 
,.alle.,  nicht  nur  denkbaren,  sondern  auch  wirklich  bemerkbaren  Unter- 
schiede in  der  mehr  theoretischen  allgemeinen  Auffassung  der  handels- 
politischen Cirundfragen"  in  den  Reihen  der  Arbeiter  und  ihrer  Partei 
auslöschen,  das  industrielle  Proletariat  werde  „die  Kopfsteuer  der  Brot- 
zölle stets  nicht  nur  als  ungeeignetes  Mittel  der  Hilfe,  sondern  auch  als 
gewissenlosesten  Brotwucher  der  vereinten  Volksfeinde  verwerfen."  (Seite  352.) 
Nun  stehen  aber,  wie  Schippel  selbst  darlegt,  mit  den  Agrarzöllen  heute  die 
Industriezölle  in  so  engem  Zusammenhang,  dass,  wenn  die  einen  verworfen 
werden,  auch  die  anderen  sich  nicht  halten  lassen.  Und  so  würde  es 
denn  doch  wieder  der  Freihandel  sein,  der  zuletzt  recht  behielte.  Aber 
damit  stehen  verschiedene  Stellen  des  Buches  im  strikten  Widerspruch. 
Schon  im  Vorwort  wendet  sich  Schippel  scharf  gegen  den  ..gewöhnlichen 
ökonomischen  Liberalismus,  der  in  seiner  Verständnislosigkeit  für  die  wirk- 
liche Entwickelung  und  Lage  der  europäischen  Landwirtschaft"  auf  dem 
besten  Wege  sei,  auch  den  letzten  bäuerlichen  und  ländlichen  Wähler  in 
die  Arme  des  intransigentesten  Agraricrtums  zu  treiben.  Und  Seite  220  ff. 
wird  aufs  schärfste  gegen  die  von  V'ertretem  dieser  Richtung  geltend  ge- 
machte -Auffassung,  die  auch  die  vieler  Socialisten  ist,  polemisiert,  dass  der 
Kampf  gegen  die  Getreidezölle  in  Deutschland  wie  anderwärts  ein  Kampf 
gegen  die  zu  hohe  Grundrente  sei.  Dies  sei  in  Deutschland,  wo  die  Masse 
der  Landwirte  mindestens  nominell  den  Boden  eignen,  blosse  Einbildung 
<'der,    als    Ziel    betrachtet,    unter    den    heutigen    Verhältnissen    Utopie. 
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Es  fällt  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Besprechung,  mit  dem  \'erfassor 
über  die  Sache  selbst  zu  polemisieren.  Wir  können  nur  den  Wunsch  aus- 
drücken« dass  Schippel  dem  vorliegenden  Buch  bald  den  in  Aussit*ht  ge- 
stellten zweiten  Teil  folgen  lässt  und  darin  zu  den  aufgeworfenen  Kragen 
positiv  Stellung  nimmt.  lür  entwickelt  im  Srhlusscapitel.  dass  die  Ver- 
treter des  Socialismus  bis  in  eine  ziemlich  späte  Zeit  hinein  sich  dmi  Frei- 
handel wiederholt  ablehnend  gegenüber  gestellt,  bald  bedingt  und  bald 
unbedingt  für  Schutzzölle  sich  erklärt  haben.  Das  ist  richtig,  und  die  Bei- 
spiele, die  er  anführt.  Hessen  sich  noch  um  viele  vermehren.  Aber  so 
wie  sie  hingestellt  sind,  tragen  sie  zur  Klärung  der  handelspolitischen  Pro- 
bleme, vor  welche  die  Socialdemokratie,  und  namentlich  die  Socialdemokraiie 
Deutschlands  heute  gestellt  ist,  wenig  bei.  Die  citierten  Sätze  beruhen 
teils  auf  theoretischen  Voraussetzungen,  die  im  Laufe  der  Zeil  sehr  durch- 
greifende Correcturen  erfahren  haben,  teils  sind  sie  der  Reflex  von  Kon- 
stellationen, die  heute  nicht  mehr  bestehen.  Schippel  selbst  betont  mit 
Recht  die  Rückwirkung  der  Auffassung  vom  ehernen  Lohngeset/  auf  die 
Stellung  von  Socialisten  zur  Zoll-  und  Steuerfrago.  Von  nicht  minderer 
Bedeutung  ist  hier  die  Auffassung  von  dem  mutmasslichen  dang  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung.  von  Nähe.  Tragweite  und  l'mfang  der  grossen 
Expropriation.  Aus  der  Thatsachc,  dass  Schipiwl  im  Text  des  Buches 
die  ganze  Schale  seines  Spottes  über  die  bürgerlichen  (iegner  der  Getreidc- 
zölle  ergiesst,  sich  aber  am  Schluss  mit  der  Bekämpfung  dieser  Zölle 
völlig  einverstanden  erklärt,  lassen  sich  je  nachdem  sehr  hoffnungsvolle 
und  sehr  pessimistische  Schlüsse  für  die  Aussichten  der  Sozialdemokratie 
ziehen.  Ihm  ist  die  einmütige  Gegnerschaft  ein  Sieg  des  ..reinen  Consumenten- 
standpunctes**.  Befreit  man  sich  aber  von  gewissen  dogmatischen  Sätzen 
der  Schutzzollanwälte,  wie  z.  B.,  da.ss  Industrieen  ohne  Schutzzölle  sich  nicht 
entwickeln  können,  dann  wird  man  auch  aus  Gesichtspunrten  zur  (*egn(pr- 
schaft  gegen  die  Getreidezölle  kommen  ktinnen.  auf  die  das  oft  missbrauchte 
Wort    zutrifft :     gesamtwirtschaftliche     Auffassung. 


Die  WohnungHTerhältnlHKe  der  Arbeiter  in  Halle  a.  S.  Resultate  einer  am 
31.  August  und  2.  September  lyiM)  vom  Socialdemokratisohen  Verein 
ffir  Halle  und  den  Saalkreis  veranstalteten  Erhebung.  Im  Anftr.ige 
des  Vorstandes  bearbeitet  von  Wilhelm  J^wienty.  Halle  a.  S.,  Verlag 
der  Volksbuchhandlung  (A.  Gross),   V)0\.     9:^  S.  X^. 

Eine  ausserordentlich  klar  al)gefas.sie  Arbeit,  welche  über  die  erbärm- 
lichen Wohnverhältnisse  der  Masse  der  Arbeiter  der  schnell  emporge- 
wachsenen Industriestadt  helles  Li«  lit  verbreitet  und  die  Litteratur  der 
Wohnungsfrage  um  einen  wertvollen  Beitrag  bereichert.  Die  Erhebung 
ist,  wie  aus  den  Darlegungen  des  Bearbeiters  ersichtlich,  mit  grosser  Sorg- 
falt und  verständiger  Selbstbeschränkung  vorgenommen  worden,  und  die 
Bearbeitung  selbst  verdient  in  Bezug  auf  Sachlichkeit  und  Uebersichtlich- 
kcit  alles  Lob.  Dunhweg  leuchtet  in  der  Schrift  das  Bestreben  hervor, 
streng  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  zu  bleiben  und  alle  l'ebertreibungen 
zu  vermeiden.  Wenn  sie  trotzdem  auf  den  Leser  wie  eine  Anklageschrift 
gegen  die  Wohnungszustände  und  die  Wohnungspolitik  von  Halle  wirkt, 
so  sind  es  die  festgestellten  Thatsachen,  die  ihr  diesen  Charakter  ver 
leihen.  Es  sind  nur  einige  Strassen  von  Halle,  deren  Wohnungsverhältnisse 
den  Gegenstand  der  Erhebung  bildeten,  aber  der  Verein,  der  die  l'nter 
suchung  veranstaltete,  hat  geflissentlich  Strassen  von  Durchschnittsbe- 
srhaffenheit  ausgesucht,  um  sich  nicht  den  Vorwurf  tendenziöser  Schwarz- 
malerei zuzuziehen.  Dank  der  Bes<hränkung  auf  diese  ..Stichproben"  sind 
um  so  genauere  Angaben  erzielt  worden.  Man  kann  aus  der  Schrift 
sehr    viel    lernen. 
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\L  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Robert  Owens  erste  geschlossene  Abhandlung: 

Bemerkungen   über  die  Wirkungen  des  Fabrik- 

systems. 

(1815.) 

Sieht  man  von  einigen  Gutachten  über  Zollfragen  und  dergleichen 
ab,  so  tritt  Robert  Owen  zuerst  1813  als  Propagandist  und  Gesell- 
schaflstheoretiker  vor  das  grössere  Publicum,  und  zwar  mit  den 
ersten  zwei  der  vier  Abhandlungen  über  die  Principien  der  For- 
mierung des  menschlichen  Charakters,  »die  er,  nachdem  1816  die 
anderen  zwei  Abhandlungen  erschienen  waren,  später  zusammen  unter 
dem  Titel:  Eine  neue  Gesellschaftsauffassung  (A  new 
View  of  Society)  herausgab.  In  ihnen  entwickelt  er  die  Grund- 
gedanken seiner  Socialphilosophie.  Aber  während  er  hierbei  durch- 
gängig im  allgemeinen  bleibt,  nimmt  er  in  der  Zwischenzeit  eine 
Bewegung  unter  den  Baumwollindustriellen  auf  Abschaffung  des 
Einfuhrzolls  auf  Baumwolle  zum  Anlass,  einen  sehr  concreten  Kampf 
für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  in  dieser  Industrie  zu 
führen,  der  er  selbst  als  Fabricant  angehörte.  Mitte  Januar  1815 
hält  er  in  Glasgow  auf  einer  Fabricantenconferenz  einen  Vortrag 
über  die  Lage  und  Bedeutung  der  Baumwollindustrie,  worin  er 
im  ersten  Teil  in  schlagender  Weise  die  Schädlichkeit  des  Baumwoll- 
zolles nachweist,  im  zweiten  aber  nicht  minder  energisch  die  Leiden 
der  in  der  Baumwollindustrie  beschäftigten  Arbeiter  blosslegt  und 
kategorisch  erklärt,  nur  dann  sich  an  der  Agitation  für  Abschaffung 
des  Baumwollzolles  bethätigen  zu  wollen,  wenn  die  Fabrikanten  sich 
verpflichteten,  ihre  Stimme  für  den  gesetzlichen  Arbeiterschutz  in  die 
Wagschale  zu  werfen.  Weigerten  sie  sich,  die  Hand  zur  Verbesserung 
der  Verhältnisse  in  der  Industrie  darzubieten,  so  werde  er,  Owen, 
die    Petition    um    Abschaffung    des    Zolles    nicht    nur     nicht     unter- 
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stützen,  sondern  vielmehr  mit  der  äussersten  Energie  bekämpfen. 
Hier  die  betreffende  Stelle  seiner  Rede,  die  allein  genügt  hätte, 
dem  Namen  Robert  Owen  Anspruch  auf  Unsterblichkeit  zu  sichern: 

„Sollen  wir  also  ohne  Erröten  hergehen  und  die  Gesetzgeber 
unseres  Landes  auffordern,  Gesetze  zu  beschliessen,  welche  diese 
Industrie  sanctionieren  und  ausdehnen  sollen,  und  so  das  Todes- 
urteil über  die  Gesundheit,  die  Moral  und  das  Glück  Tausender 
unserer  Mitgeschöpfe  unterzeichnen,  ohne  jeden  Versuch,  Abhilfs- 
niittel   für  die   Uebel   vorzuschlagen,   welche  sie  hervorruft  ? 

Wenn  des  euer  Wille  ist,  so  werde  ich  wenigstens  mich  dem 
Gesuch  nicht  anschliessen.  Ja,  ich  werde  mit  allen  Kräften, 
die  ich  besitze,  jedem  Versuch  entgegentreten,  eine  Industrie 
auszudehnen,  die,  vom  Namen  abgesehen,  mehr  als  die  Sclaverei 
in  Westinidien  die  armen  africanischen  Neger,  die  in  ihr  Be- 
schäftigten schä)digt.  Denn  so  stark  ich  an  der  Baumwollen- 
fabrikation interessiert  bin,  so  hoch  ich  die  Ausdehnung  der 
politischen  Macht  meines  Landes  schätze,  so  zögere  ich,  der  ich 
aus  langer,  hier  (in  Schottland)  und  in  England  gewonnenen 
Erfahrung  weiss,  welches  'Elend  diese  Industrie,  wie  sie  heute 
betrieben  wird,  ihren  Arbeitern  zufügt,  so  zögere  ich  durchaus 
nicht,  zu  erklären:  mag  die  Baumwollindustrie  zu  Grunde 
gehen,  mag  selbst  die  Ueberlegenheit  unseres  Landes  —  wenn 
sie  von  der  Baumwollindustrie  abhängt  —  zu  Grunde  gehen, 
ehe  sie  durch  das  Opfer  alles  dessen  erkauft  wird,  was  denen 
die  ihre  Stütze  sind,  das  Leben  wert  macht.***) 

Der  feurige  Appell  fiel  auf  kalten  Boden.  Während  der  erste 
Teil  der  Owenschen  Rede  begeisterten  Beifall  gefunden  hatte,  fand 
sich  für  die  im  zweiten  Teil  entwickelten  Vorschläge,  so  bescheiden 
sie  waren,  nicht  eine  Stimme  Unterstützung.  Und  nun  ging  Owen 
mit  ihnen,  die  heute  allerdings  grösstenteils  überholt  sind,  direct 
an  die  G^etzgeber  und  das  grosse  Publicum.  Ihnen  ist  die  Ab- 
handlung gewidmet,  die  wir  hier  zum  Abdruck  bringen  und  die 
das  erste  in  sich  abgeschlossene  Schriftwerk  bildet, 
das  Owen  überhaupt  veröffentlicht  hat.  Sie  ist  nicht 
nur   als  solches   merkwürdig,   sondern  auch  wegen   der  Anwendung, 


*)  Vergleiche  die  Rede  Observations  on  the  Cotton  Trade,  with  a 
view  to  the  intended  application  to  Parliament  for  a  Repeal  of  the  Duty 
on  the  importation  of  Cotton  Wool.  By  Robert  Owen.  First  adressed  to 
a  Meeting  of  Cotton  Spinners  and  others  interested  in  the  trade,  held  in 
Glasgow  in  January  1815,  and  afterwards  published  in  the  Glasgow  Chronicle. 
(A  Supplementary  Appendix  to  the  first  volume  of  the  life  of  Robert 
Owen,    vol    la    p.    12    ff.) 
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die  Owen  hier  seinem  Satz,  idass  die  menschlichen  Geistes-  und  Willens- 
richtungen von  den  Umständen  bestimmt  werden,  für  den  concreten 
Fall  der  Rückwirkung  der  industriellen  Entwicklung  auf  den  Charakter 
des  britischen  Volkes  giebt.  Wir  sehen  hier  ganz  deutlich  den  Keim 
der  materialistischen  Geschichtsauffassung  sich  entfalten.  Desgleichen 
finden  wir  auch  hier  die  Grundideen  der  Gegenüberstellung  des 
feudalen  oder  halbfeudalen  Einst  gegen  das  capitalistische  Jetzt, 
die  später  Carlyle,  Disraeli  und  viele  andere  in  den  verschiedensten 
Formen  paraphrasiert  haben.  Schliesslich  steht  aber  auch  schon 
in  ihrer  ersten  Keimgestalt  vor  uns  die  berühmte  —  Zusammenbruchs- 
lehre. Es  berührt  sicher  etwas  eigentümlich,  in  dieser,  1815  veröffent- 
lichten Schrift  zu  lesen,  dass  Englands  Baumwollindustrie  nunmehr 
auf  ihrer  mutmasslich  höchsten  Höhe  der  Entfaltung  angelangt  sei 
und  gegenüber  der  Concurrenz  anderer  Länder  auf  eine  weitere  Aus- 
dehnung nicht  zu  rechnen  habe.  Indes  kann  man  Owen  diesen  und 
andere  Fehlgriffe  und  Uebertreibungen  wohl  verzeihen.  Ueberhaupt 
darf  man  beim  Lesen  der  Abhandlung  nicht  vergessen,  dass  sie 
bestimmt  war,  auf  [diejenigen  Classen  und  Elemente  Eindruck  zu 
machen,  die  auf  das  damals  noch  ganz  unreformierte  Parlament 
Einfluss  hatten.  Daher  fehlt  denn  auch  hier  jeder  Hinweis  auf 
die  sehr  viel  weitergehenden  socialistischen  Reformpläne,  die  Owen, 
wie  bekannt,  schon  damals  in  seinem  Kopf  wälzte.  Dass  Owens  Be- 
mühungen nicht  völlig  erfolglos  waren,  dass  in  dem  Peelschen 
Gesetz  von  1819  in  einem  Puncte  wenigstens  —  allerdings  auch  da 
in  abgeschwächter  Form  —  die  Vorschläge  des  edlen  Reformators 
Verwirklichung  fanden,  ist  bekannt.  Die  erste  abgeschlossene  Abhand- 
lung des  grossen  Utopisten  läutet  das  erste  Arbeiterschutzgesetz  ein. 


Der  volle  Titel  der  Schrift  lautet : 

Observations 

on  the  effect  of 

The  Man ufactu ring  System: 

With    hints   for   the    improvement    of   those   parts    of  it 

which  are  most  injurious  to  health  and  morals. 

Dedicadet  most  respectfully  to 

the  British  Legislature 

By  Robert  Owen 

of  New  Lanark. 

Den  späteren  Auflagen  der  Schrift,  die  in  London  zum  Preise 
von    I    Schilling   herauskam,  gab  Owen  allerhand   Beilagen   bei,  auf 
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die  wir  ein  anderes  Mal  zurückkommen.  Dagegen  liesH  i 
mittlerweile  bekannter  geworden  war.  bei  ihnen  das  ..nf 
nark"   fort. 

l.'nd  nun  die  Schrift  selbsi. 


Vor  drt'issig  oder  vitr/is  Jahrrn  vtrtnUeii  dicjfiiiHfif-  die  in 
diesem  Landi-  in  Gewerbe,  Maniifaclurindiisirie  und  Miuidel  beschäf- 
tigt waren,  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Teil  des  Wissens,  des 
Reichtum*,    des    Kinfiusses   oder    der    Ilevölkerur,};    des    Reiches. 

Vor  jener  Periode  war  Britannien  im  wesentlichen  Af;riculturland. 
Aber  voti  da  ab  bis  xur  C.egenwart  ist  der  (.iumrbcverkehr  im 
Innern  und  nach  auswärts  so  rasch  und  ausserordentli<  h  fiesiiegen, 
dass  der  Handel  zu  einer  Bedeutung;  emporjtehobcn  wurden  ist.  wie 
er  sie  nie  zuvor  in  irgend  cinetn  l.isnde  von  gleicher  Mai  hl  und 
Geltung  erlangt  hat. 

Nach  den  Zählunfjen  auf  Grund  des  \'oIksaufnahmejjesetzes  von 
■  Sil  ergiebt  sich,  dass  in  rinRland,  Schotihnid  und  Wales  895  yy8 
Familien  hauptsächlich  der  Landwirtschaft,  i  129049  Familien  haupl- 
^iichlich  dem  Handel  und  der  Industrie,  '140500  Personen  der  Armeu 
lind  Marine,  und  5i9i*'tS  Familien  keiner  dieser  Beschiiftifrungcn 
zugehörlen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  fast  um  die  Hälfte  mehr 
I'ersonen  im  Gewerbe  beschäftigt  waren,  als  in  der  Landwirtschaft. 
und  dass  sich  die  Landwirtschaft  treibinde  lieviilkerung  /ur  Ge- 
samibevölkerung   etwa  wie    i    zu  3   verhält. 

Dieser  Wechsel  ist  hauplsärhlich  den  mechanischen  ICrfindungen 
zuzuschreiben,  welche  die  Baunnvollenindustrie  bei  uns  und' die  Bauiu- 
wollencullur  in  America  heimisch  gemacht  haben.  Das  Bedürfnis 
nach  der  verschiedenen  Matr-rialien,  welche  die  vielfältigen 
Operationen  dieses  t'iewerbcs  erheischen,  hat  eine  ausserordentliche 
Nachfrage  nach  den  Krs^eugnissen  von  fast  allen  schon  vorher  be- 
triebenen Gewerben  und  damit  natürlich  nach  menschlicher  Arbeit 
geschaffen.  Die  zahlreichen  reizvollen  und  nützlichen  Fabricate,  die 
aus  Baumwolle  h<'rji;estellt  werden,  sind  bald  Gegenstand  der  Nach- 
frage in  Kuropa  und  .America  geworden,  und  der  britische  .\ussen- 
handcl  hat  infolgedessen  einen  Aufschwung  genommen,  der  die  er- 
leuchtesten  Staatsmänner  daheim  und  auswärts  in  Erstaunen  un<t 
Verwirrung  versetzt   hat. 

Die  unmittelbare  Wirkung  dieses  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Froduction  abspielenden  \'organgs  war  ein  rcissend  schnelles  An- 
wachsen des  Reichtums,  der  Industrie,  der  Bevölkerung  \uid  de;, 
politischen  Einflusses  des  britischen  Reiches,  und  vermöge  ihrer 
war  es  im  stände,  fünfundzwanzig  Jahre  gegen  die  vielleicht  lurchl- 
barsle  militärische  und  unmoralische  Macht  Krieg  zu  führen, 
welche  die  Welt  jemals  gesehen  hat.  (Das  napuleoniM  he  Frank- 
reich.    Der  Herausgeber.) 

Indes  sind  diese  wichtigen  Resultate,  so  gewaltig  sie  wirklich 
sind,  doch  nicht  ohne  begleitende  Uebel  von  soliher  Grösse  erlangt 
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worden,  um  nicht  zur  Frage  herauszufordern,  ob  nicht  die  letzteren 
die  ersteren  überwiegen. 

^  Bisher  haben  die  Gesetzgeber  die  Fabriken,  wie  es  scheint,  nur 
unter  einem  Gesichtspunct,  als  eine  Quelle  nationalen  Reichtums, 
betrachtet. 

Die  andern  bedeutenden  Wirkungen,  welche  die  Ausdehnung 
der  Fabrikunternehmungen  zur  Folge  hatte,  wenn  diese  ihrem 
natürlichen  Lauf  überlassen  bleiben,  haben  noch  nie 
die  Aufmerksamkeit  irgend  einer  Gesetzgebung  beschäftigt.  Und 
doch  verdienen  die  politischen  und  moralischen  Wirkungen,  auf  die 
wir  anspielen,  wohl  die  besten  Fähigkeiten  der  grössten  und  weisesten 
Staatsmänner  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  allgemeine  Ausbreitung  der  Fabriken  in  einem  Lande 
erzeugt  einen  neuen  Charakter  bei  seinen  Einwohnern;  und  da  dieser 
Charakter  gemäss  einem  Princip  formiert  ist,  das  dem  individuellen 
oder  dem  allgemeinen  Wohlbefinden  durchaus  ungünstig  ist,  so  wird 
es  die  beklagenswertesten  und  hartnäckigsten  Uebel  zur  Folge  haben, 
wenn  seiner  Tendenz  nicht  durch  gesetzliche  Einmischung  und  Leitung 
entgegengewirkt   wird. 

Das  Fabriksystem  hat  seinen  Einfluss  bereits  so  weit  über  das 
britische  Reich  hin  ausgedehnt,  um  im  allgemeinen  Charakter  der 
Masse  des  Volkes  eine  wesentliche  Veränderung  herbeizuführen.  Diese 
Umwandlung  ist  noch  immer  im  raschen  Fortschritt  begriffen,  und 
es  wird  nicht  lange  dauern,  bis  die  verhältnismässig  glückliche  Ein- 
fachheit des  auf  dem  Lande  arbeitenden  Bauern  vollständig  bei  uns 
verschwunden  sein  wird.  Sie  ist  schon  jetzt  noch  kaum  mehr  irgendwo 
ohne  eine  Beimischung  jener  Gewohnheiten  zu  finden,  die  das  Product 
von  Gewerbe,  Fabrikwesen  und  Handel  sind. 

Der  Erwerb  von  Reichtum  und  das  Verlangen  nach  fortgesetzter 
Vermehrung,  das  er  naturgemäss  hervorruft,  haben  eine  Vorliebe 
für  vorwiegend  schädliche  Luxusgenüsse  bei  einer  zahlreichen  Classe 
von  Leuten  geschaffen,  die  früher  nie  an  sie  gedacht  haben,  und  sie 
haben  femer  eine  Sinnesrichtung  geschaffen,  welche  die  von  ihr 
Erfassten  stark  dazu  antreibt,  die  besten  Empfindungen  der  mensch- 
lichen Natur  diesem  Trieb  zur  Anhäufung  aufzuopfern.  Um  ihm 
fortdauernd  Genüge  zu  leisten,  ist  der  Gewcrbfleiss  der  unteren  Classe, 
von  deren  Arbeit  dieser  Reichtum  heute  gezogen  wird,  durch  neue 
Concurrenten,  welche  gegen  die  schon  längere  Zeit  Thätigen  vor- 
rücken, bis  zum  Punct  wirklicher  Unterdrückung  getrieben  werden, 
und  sind  sie,  in  dem  Masse  als  der  Geist  der  Concurrenz  zu-, 
und  die  Leichtigkeit,  Reichtum  zu  erwerben,  abnahmen,  von  Stufe  zu 
Stufe  auf  einen  Zustand  herabgedrückt  worden,  der  weit  erbärmlicher 
ist,  als  es  sich  diejenigen  vorstellen  können,  die  den  Veränderungen, 
wie  sie  sich  schrittweise  vollzogen  haben,  nicht  aufmerksam  gefolgt 
sind.  Infolgedessen  befinden  sie  sich  heute  in  einer  unendlich  ver- 
kommeneren und  jammervolleren  Lage  als  vor  der  Einführung  jener 
Fabrikunternehmungen,  von  deren  Erfolg  nunmehr  ihr  barer  Lebens 
unterhalt    abhängt. 

Für  den  Unterhalt  der  Zuschussbevölkerung,  die  infolge  jener 
gesteigerten    Nachfrage    nach    Arbeit    sich    eingestellt    hat,    wird    es 
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jetzt  notwendig,  die  derzeitige  Ausdehnung  unseres  Aussenhandels 
aufrecht  zu  erhalten^  oder  aber  sie  wird  in  den  gegenwärtigen  Lebens- 
verhältnissen unseres  Volkes  ein  ernsthaftes  und  bedrohliches  Uebel 
werden. 

Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dasa  der  Ausfuhrhandel  dieses 
Landes  seine  äusserste  Höhe  erreicht  hat,  und  dass  er  infolge  der 
Concurrenz  anderer  Länder,  die  gleiche  oder  grössere  örtliche  Vor- 
teile   besitzen,    nunmehr    schrittweise   verringert    werden    wird. 

Die  letzthin  beschlossene  Komvorlage  wird  direct  darauf  hin- 
wirken, diesen  Rückgang  noch  zu  beschleunigen  und  jene  Industrie 
vorzeitig  zu  ruinieren.*)  Von  diesem  Gesichtspunct  aus  ist  es  tief 
zu  bedauern,  dass  der  Antrag  Gesetz  geworden  ist ;  ich  bin  über- 
zeugt, dass  seine  Urheber  binnen  kurzem  die  absolute  Notwendigkeit 
erkennen  werden,  es  wieder  aufzuheben,  um  dem  Elend  vorzubeugen, 
das  es  für  die  Masse  des  Volkes  zur  Folge  haben  muss. 

Die  Bewohner  jedes  Landes  werden  durch  seine  grossen  leitenden 
Umstände  erzogen  und  gebildet,  und  der  Charakter  der  unteren 
Classen  in  Britannien  wird  gegenwärtig  vornehmlich  durch  Umstände 
gebildet,  die  sich  aus  Gewerbe,  Fabrikindustrie  und  Handel  ergeben. 
Das  leitende  Princip  von  Gewerbe,  Fabrikindustrie  und  Handel  aber 
ist  unmittelbarer  Geldgewinn,  dem  im  grossen  und  ganzen  jedes 
andere  Princip  Platz  zu  machen  genötigt  wird.  Alle  Welt  wird  ein- 
dringlich darauf  eingeschult,  billig  zu  kaufen  und  teuer  zu  verkaufen, 
und  um  in  dieser  Kunst  Erfolg  zu  haben,  müssen  die  Parteien 
gelehrt  werden,  sich  starke  Fähigkeiten  im  Täuschen  zu  erwerben. 
Auf  diese  Weise  wird  in  allen  Classen  von  Gewerbetreibenden  ein 
Geist  erzeugt,  der  jene  offene,  ehrliche  Aufrichtigkeit  zerstört,  ohne 
die  der  Mensch  andere  nicht  glücklich  machen,  noch  selbst  glück 
lieh    sein    kann. 

Genau  genommen,  sollte  aber  dieser  Charakterfehler  nicht  den 
Personen  zugeschrieben  werden,  die  ihn  an  sich  haben,  sondern 
der  überwältigenden  W^irkung  des  Systems,  unter  dem  sie  dressiert 
worden   sind. 

Aber  die  Wirkungen  dieses  Princips  des  uneingeschränkten  Stre- 
bens  nach  Gewinn  treffen  in  noch  beklagenswerterer  Weise  die 
Arbeiterclassen,  diejenigen,  die  in  den  Arbeitsabteilungen  der  Fa- 
bricationsgeschäfte  beschäftigt  sind;  denn  die  meisten  dieser  Zweige 
sind  der  Gesundheit  und  Moral  mehr  oder  weniger  nachteilig.  Und 
doch  scheuen  Eltern  nicht  davor  zurück,  das  W^ohlsein  ihrer  Kinder 
dadurch  aufzuopfern,  dass  sie  sie  an  Beschäftigungen  ausliefern,  durch 
die  deren  geistige  und  körperliche  Constitutionen  bedeutend  unter  das 
Mass  dessen  herabgedrückt  werden,  was  sie  unter  einem  System 
allgemeiner  Voraussicht  und  '^Ienschlichkeit  sein  könnten  und  sein 
sollten. 


*)  Im  Frühjahr  1815  ward,  mit  128  gegen  21  Stimmen  im  Haus 
der  Gemeinen  und  245  gegen  ']^  Stimmen  im  Haus  der  Lords,  ein  Gesetz 
angenommen,  das  die  Einfuhr  von  Weizen  verbot,  sobald  der 
Preis  des  Quarters  (=  290V4  Liter)  auf  unter  80  Schilling  fiel.  Es  ent- 
spricht dies  einem  Mindestpreis  von  etwa  36,7  Schillinge  der 
Doppelcentnerll  Die  Kedaction. 
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V^or  noch  nicht  mehr  als  drcissig  Jahren  liieltcn  die  ärmsten 
Eltern  das  Alter  von  vierzehn  Jahren  für  gerade  früh  genug  für 
ihre  Kinder,  mit  regelmässiger  Arbeit  zu  beginnen.  Und  sie  urteilten 
richtig,  denn  mit  jener  Periode  ihres  Lebens  hatten  die  Kinder 
durch  Spiel  und  Beschäftigungen  in  der  freien  Luft  die  Grundlage 
einer  gesurwlen,  kräftigen  Constitution  erworben.  Und  wenn  sie  nicht 
alle  ins  Buchlefnen  eingeweiht  waren,  so  war  ihnen  dafür  die  weit 
nützlichere  Kenntnis  des  häuslichen  Lebens  gelehrt  worden,  das  ihnen 
im  Alter  von  vierzehn  Jahren  ganz  vertraut  sein  musste  und  (weil 
es  sie  Wirtschaf lichkeit  bei  der  Verausgabung  ihrer  Löhne  lehrte) 
für  sie,  wenn  sie  herangewachsen  waren  und  selbst  Familie  be- 
kamen, von  grösserem  Wert  war  als  die  Hälfte  der  Löhne,  die  sie 
unter  der  heutigen  Verhältnissen  bekommen. 

Man  sollte  sich  auch  daran  erinnern,  dass  damals  zwölf  Stunden 
im  Tag,  einschliesslich  der  Zeit  für  regelmässiges!  Ausruhen  und 
für  Mahlzeiten,  als  gerade  genug  erachtet  wurden,  aus  den  kräftigsten 
Erwachsenen  alle  Arbeitskraft  herauszuziehen.  Wobei  noch  zu  be- 
merken ist,  dass  die  örtlichen  Feiertage  viel  häufiger  waren  als 
heute   in   den   meisten   Teilen   des   Königreichs. 

Zu  jener  Zeit  wurden  die  Leute  auch  gewöhnlich  durch  das 
Beispiel  irgend  welchen  Grundbesitzers  in  solchen  Gewohnheiten  er- 
zogen, die  zwischen  den  Beteiligten  ein  gemeinsames  Interesse  er- 
zeugten, wodurch  wiederum  selbst  der  tiefststehende  Bauer  in  der 
Regel  als  Angehöriger  und  gewissermassen  Mitglied  einer  anständigen 
Familie  betrachtet  wurde.  Unter  diesen  L'mständen  fiel  den  unteren 
Classeii  nicht  nur  ein  beträchtlicher  Grad  von  Auskömmlichkeit 
zu,  sie  hatten  auch  häufig  Gelegenheit  zum  Genuss  vemünftigei 
körperlicher  Spiele  umd  Belustigimgen.  Infolgedessen  entwickelte 
sich  bei  ihnen  eine  starke  Anhänglichkeit  an  diejenigen,  von  denen 
sie  abhingen;  ihre  Dienste  wurden  willig  verrichtet,  und  gegenseitige 
gute  Dienstleistungen  hielten  die  Parteien  mit  den  stärksten  Binde- 
mitteln der  menschlichen  Natur  dazu  an,  einander  als  Nahestehende 
in  etwas  verschiedener  Lebenslage  zu  betrachten,  denn  in  der  That 
genoss  der  Diener  oft  mehr  reelle  Annehmlichkeit  und  ein  leichteres 
Leben   als  sein   Herr. 

Vergleiche  man  nun  diesen  Zustand  der  Dinge  mit  der  Lage 
der  unteren  Classen  unserer  Tage  ---  mit  der  menschlichen  Natur, 
wie  sie  heute  unter  dem  neuen  Kabriksystem  ausgebildet  wird. 

In  den  Fabrikdistricten  ist  es  bei  den  Eltern  Sitte  geworden, 
ihre  Kinder  beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von  sieben  oder  acht 
Jahren  im  Winter  wie  im  Sommer  um  sechs  Uhr  morgens,  und 
daher  zeitweilig  im  Dunkeln  und  gelegentlich  inmitten  von  Frost 
und  Schnee,  in  Fabriken  hineinzuschicken,  die  häufig  bis  zu  einer 
hohen  Temperatur  erhitzt  und  von  einer,  dem  menschlichen  Leben 
Jiichts  weniger  als  zuträglichen  Atmosphäre  angefüllt  sind  und  wo 
alle  dort  Beschäftigten  sehr  häufig  bis  zwölf  Uhr  mittags  fortarbeiten, 
um  nach  einer  Mittagspause  von  einer  Stunde  in  den  meisten  Fällen 
bis  acht  Uhr  abends  (in  der  Fabrik)  zu  bleiben. 

Die  Kinder  entdecken  jetzt,  dass  sie  für  ihren  blossen  Lebens- 
unterhalt unablässig  arbeiten  müssen.    Sie  sind  nicht  an  unschuldige, 
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gesunde  und  vernünftige  Bclästij;ungen  gewöhnt  worden  und  würden 
nicht  die  nötige  Zeit  für  sie  gewährt  erhalten,  wenn  sie  von  früher  lier 
mit  ihrem  Gcnuss  vertraut  wiiren.  Sie  wissen  nicht,  was  Erholung 
ausser  thatsächhchem  Aufhc>ren  der  Arbeit  bedeutet.  Sie  sind  von 
anderen  umgeben,  die  in  ähnlicher  Lage  sind  wie  sie,  und  wenn  sie 
so  aus  der  Kindheit  ins  Jugendalter  übergehen,  werden  sie.  ins- 
besondere die  männliche,  häufig  ai)er  auch  die  weibliche  Jugend, 
in  die  verführerischen  Vergnügungen  des  Schankhauses  und  des 
Berauschens  eingeweiht,  wofür  ihr  hartes  Tagewerk,  das  Fehlen  von 
besseren  Sitten  und  die  allgemeine  Leere  ihres  Geistes  sie 
geradezu  vorbereiten. 

Es  ist  nicht  z.u  erwarten,  dass  ein  i^olches  Mrzieiiungssystem  eine 
andere  Bevölkerung  produciert  als  Leute,  die  kör|)erlich  und  geistig 
schwach  sind  und  deren  Lebensgowohnheiten  danach  angethan  sind, 
das  eigene  WohlbefiiKlen  und  das  ihrer  Umgebung  zu  zerstören, 
und  ganz  darauf  berechnet,  alle  socialen  Sympathieen  abzustumpfen. 
Der  Mensch,  der  in  solchen  Verhältnissen  lebt,  sieht  alle  um  sich 
herum  mit  Extraj>ost-Geschwindigkeit  daraufhinstreben,  individuelles 
Vermögen  zu  erwerben,  ohne  jede  Rücksicht  auf  ihn,  seine  (ienüsse. 
seine  Bedürfnisse  oder  sell)st  seine*  Leiden,  ausser  in  Gi\stalt  von 
entwürdigenden  ( i  e  m  e  i  n  d  e  a  1  m  o  s  c  n  ,  die  nur  geeignet 
sind,  das  Herz  des  Men>chen  gegen  seine  Mitmenschen  zu  verhärten 
oder  Tyrannen  und  Sclaven  auszubilden.  Heute  arbeitet  er  für  den 
einen  Herrn,  morgen  für  einen  zweiten,  dann  für  einen  dritten  und 
einen  vierten,  bis  alle  Bande  zwischen  Bes(  häfliger  und  Beschäftigtem 
auf  ein  Abwägen  reducierl  sind,  welchen  unmitt(*lbaren  Profit  der 
eine  vom  anderen  ziehen  kann. 

Der  Beschäftiger  betrachtet  die  von  ihm  IJescliidt igten  als 
blosse  Profitwerkzeuge,  während  diese  eine  ungeschlachte  Wild- 
heit des  Charakters  iTwerben,  die,  wenn  ni<'lu  gesetzgeberisclH-  Mass- 
regeln sorgfältig  ermittelt  werden,  um  ihre  Steigerung  zu  verhüten 
und  Sic  Lage  dieser  Classe  zu  verbessern,  früher  oder  später  das 
Land  in  einen  Zustand  Kir<iit barer  und  vielleicht  unentrinnbarer 
Gefahr  tauchen  werden. 

Der  directe  Zweik  dieser  B(  trachtungen  ist  es,  die  Verbesserung 
zu  bewirken  urul  di«-  (iclahi  abzuwenden.  Die  einzige  Methode, 
wodurch  dieses  bewirkt  werden  kann,  ist,  einen  Parlamcntsact  zu  er- 
langen,  der 

erstens,  die  regelmässigen  Arbeitsstunden  in  Fabriken  mit  Ma- 
schinenwerk auf  zvv()ll  im  Tag  beschränkt,  einschliesslich  ein 
und   einehalbe   Stunde   für    Mahlzeiten. 

zweitens,  es  verbietet,  i:i  Fabriken  mit  Maschinen  werk  Kinder  zu 
besch.äftigen,  bevor  sie  zehn  Jahre  alt  sind  oder  sie  länger  als 
sechs  Stunden  im  Tag  zu  ber^chnftigen,  bevor  "^ie  zwöll  Jahre 
alt  sind. 

drittens,  vorschreibt,  dass  Kinder  beiderlei  (reschlcchts  von  einer 
zu  bestimmenden  Zeit  ab  nicht  eher  in  irgend  welche  Fabrik 
zugelassen  werden  dürfen,  als  bis  sie  in  nutzbringender  Weise 
lesen  und  schreiben  köimen.  die  vier  Grundarten  des  Rtrchncns 
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verstehen,  und  die  Mädchen  femer  im  stände  sind,  ihre  gewöhn- 
lichen Kleidungsstücke  zu  nähen. 

Wenn  diese  Massregeln  frei  vom  Parteigeist  oder  den  eng- 
herzig missverstandenen  Begriffen  vom  unmittelbaren  Selbstinteresse, 
sdudem  bloss  in  nationalem*)  Geiste  betrachtet  werden,  so  werden 
sie  sich  als  wohlthätig  für  dLas  Kilnd,  die  Eltern,  die  Beschäftiger 
und  das  Land  erweisen.  Und  doch  können,  wie  wir  heute  erzogen 
werden,  viele  Personen  allgemeine  Fragen  nicht  von  Partei-Erwä- 
gungen loslösen,  während  andere  sie  nur  unter  dem  Gesichtspimct 
des  unmittelbaren  Geldgewinns  betrachten  können.  Es  kann  daraus 
gefolgert  werden,  dass  Personen  aller  Beschreibung  (d.  h.  aus  allen 
Classen)  einige  von  diesen  Massregeln  oder  sie  alle  missbilligen 
werden.  Ich  will  es  daher  versuchen,  ihre  Einwände  vorwegzunehmen 
und  zu  beantworten. 

Vom  Kind  ist  nicht  anzunehmen,  dass  es  gegen  diese  Pläne 
irgend  welche  Einwendungen  machen  wird;  es  kann  leicht  gelehrt 
werden,  sie  als  das  zu  betrachten,  als  was  die  Erfahrung  sie  erweisen 
wird,  nämlich  als  ihm  in  Kindheit,  Jugend,  Mannesalter  und  hohem 
Alter  wesentlich  nützlich. 

Eltern,  die  in  Unwissenheit  und  schlechten  Gewohnheiten  auf- 
gewachsen unSd  infolgedessen  bettelarm  sind,  mögen  sagen:  „Wir 
sind  nicht  in  der  Lage,  unsere  Kinder,  bis  sie  zwölf  Jahre  alt  sind,  zu 
erhalten,  ohne  sie  einer  Beschäftigung  zuzuweisen,  durch  welche 
sie  Löhne  verdienen  können,  und  wir  erheben,  daher  gegen  denjenigen 
Teil  des  Planes  Einspruch,  der  es  uns  benimmt,  sie  in  Fabriken  zu 
schicken,  bis  sie  jenes  Alter  erlangt  haben." 

Wenn  die  ärmsten  und  elendesten  Leute  aus  dem  Volke  ehedem 
ihre  Kinder,  ohne  dass  diese  regelmässig  beschäftigt  waren,  bis  zu 
deren  vierzehntem  Jahre  ernährten,  warum  sollen  sie  sie  nicht  jetzt 
ernähren  können,  bis  sie  zwölf  Jahre  alt  sind?  Wenn  die  Eltern,  die 
diese  Pflicht  von  sich  ablehnen,  nicht  unwissend  und  in  schlechten 
Gewohnheiten  e^rzogen  wären,  die  ihre  geistigen  Fähigkeiten  noch 
unter  den  Instinct  mancher  Tiere  herabdrücken,  so  würden  sie  ein- 
sehen, dass,  wenn  sie  ihre  Kinder  zwingen,  in  unreifem  Alter  unter 
solchen  Verhältnissen  zu  arbeiten,  sie  ihre  Sprösslinge  in  Umstände 
versetzen,  die  danach  geartet  sind,  ihr  Wachstum  aufzuhalten  und  sie 
besonders  für  körperliche  Krankheiten  und  geistige  Schäden  veranlagt 
zu  machen;  dass  sie  ihnen  die  Möglichkeit  versperren,  jene  kräftige 
gesunde  Constitution  zu  erwerben,  die  sie  sonst  besitzen  würden  imd 
ohne  die  sie  nicht  sehr  glücklich  sein  können,  sondern  bald  sich  selbst, 
ihren  Nächststehenden  und  ihrem  Lande  zur  Last  fallen  müssen. 
Eltern,  die  so  handeln,  berauben  ihre  Kinder  auch  der  Möglichkeit, 
die  Gewohnheiten  des  häuslichen  Lebens  zu  erwerben,  ohne  deren 
Kenntnis  hohe  Nominallöhne  ihnen  nur  wenig  Annehmlichkeiten  ver- 
schaffen können  und  ohne  die  unter  den  arbeitenden  Classen  sehr 
wenig  häusliches  Glück  zu  haben  ist. 

Kindern,  die  so  vorzeitig  angespannt  werden,  wird  es  unmöglich 
gemacht,  irgend  eines  der  gewöhnlichen  Elemente  des  Buchlemens 
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ZU  erwerben ;  statt  dieses  nützlichen  und  schätzbaren  Wissens  erwerben 
sie  leicht  durch  beständigen  Umgang  mit  denen,  die  eben  so  un- 
wissend und  übel  belehrt  sind,  wie  sie  selbst,  die  schädlichsten  Gewohn- 
heiten. Und  so  darf  man  in  Wahrheit  sagen,  dass  die  Eltern  für 
jeden  Penny,  den  sie  aus  der  vorzeitigen  Arbeit  ihrer  Sprösslinge 
ziehen,  nicht  nur  (ebensoviel)  zukünftige  Pfunde,  sondern  auch  zu- 
künftige Gesundheit,  Behaglichkeit  und  gute  Aufführung  ihrer  Kinder 
aufopfern.  Und  werm  diesem  schädlichen  System  nicht  durch  Ein- 
JFührung  eines  besseren  Einhalt  geboten  wird,  wird  das  Uebel  sich 
•wahrscheinlich  noch  weiter  ausbreiten  und  von  Generation  zu  Gene- 
ration immer  schlimmer  werden. 

Ich  nehme  nicht  an,  dass  von  den  Principalen  irgend  welcher 
Einwand  gegen  das  für  den  Zulass  von  Kindern  in  ihre  Fabriken  an- 
gegebene Alter  oder  dagegen  erhoben  werden  wird,  dass  die  Kinder 
zuvor  in  guten  Sitten  imd  den  Elementen  allgemeinen  Lernens  er- 
zogen werden.  Denn  auf  Grund  einer  Erfahrung,  die  mehr  als 
ausreicht,  um  die  Thatsache  sicherzustellen,  habe  ich  regelmässig 
gefunden,  dass  es  vorteilhafter  ist,  Kinder  mit  zehn  Jahren  als  zu 
irgend  einem  früheren  Alter  zu  fortgesetzter  täglicher  Arbeit  zuzu- 
lassen, und  dass  diejenigen  Kinder  oder  Erwachsenen,  die  den  besten 
Unterricht  empfangen  hatten,  auch  die  besten  Angestellten  abgaben 
und  am  leichtesten  dazu  angeleitet  werden  konnten,  alles  zu  verrichten, 
wofür  sie  geeignet  und  fähig  waren.  Die  Eigentümer  kostspieliger 
Unternehmungen  mögen  vielleicht  gegen  die  Herabsetzung  der  heute 
üblichen  Arbeitsstunden  Einwände  erheben.  Im  äussersten  Falle 
besagt  ihre  gegenteilige  Begründung  aber,  dass  die  Rente  oder  der 
Zins  des  für  den  Aufbau  des  Unternehmens  aufgewendeten  Capitals 
auf  die  Menge  von  dessen  Product  aufgeschlagen  werden  muss,  und 
dass,  wenn  man  ihnen  nicht  erlaubt,  ihre  Arbeiter  solange  in  ihren 
Fabriken  zu  beschäftigen,  wie  die  menschliche  Natur  bewogen  werden 
kann,  ihre  Anstrengungen  fortzusetzen  —  sage  vierzehn  oder  fünfzehn 
Stunden  täglich  — ,  sondern  sie  darauf  beschränkt,  täglich  zwölf 
Stunden  Arbeit  von  ihren  Arbeitern  zu. erlangen,  dann  die  Herstellungs- 
kosten des  Artikels,  den  sie  verfertigen,  um  den  grösseren  Verhältnis- 
satz der  Rente  oder  des  Zinses  erhöht  werden  wird,  die  sich  auf 
die  geringere  Menge  von  erzielten  Producten  beziehen.  Wenn  jedoch 
dies  Gesetz,  wie  vorgeschlagen,  allgemein  in  England,  Schottland 
und  Irland  gelten  soll,  so  wird  jede  sich  schliesslich  ergebende  Diffe- 
renz im  Herstellungspreis  der  in  diesen  Fabriken  erzeugten  Artikel 
von  den  Consumenten  und  nicht  von  den  Eigentümern  der  betreffen- 
den Unternehmungen  getragen  werden.  Vom  nationalen  Gesichts- 
punct  aber  wird  die  in  zwölf  Stunden  täglich  geleistete  Arbeit  billiger 
erlangt  sein,  als  wenn  sie  auf  eine  längere  Zeitdauer  ausgedehnt  wäre, 
jiväre. 

Ich  zweifle  jedoch,  ob  nicht  jede  Fabrik,  die  so  eingerichtet  ist, 
dass  sie  ihre  beschäftigten  Leute  zwölf  Stunden  täglich  in  Anspruch 
piimmt,  ihr  Fabrikat  selbst  für  den  unmittelbaren  Eigentümer  nahezu, 
wenn  nicht  überhaupt  ebenso  billig  herstellt,  wie  diejenigen,  in  denen 
die  Arbeit  der  Angestellten  auf  vierzehn  oder  fünfzehn  Stunden 
täglich  ausgedehnt  wird. 

Docxunente  des  Socialismas.  Bd.  I.  B 
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Sollte  dies  indes  nicht  in  dem  erwähnten  Umfange  der  Fall 
sein,  so  werden  die  verbesserte  Gesundheit,  das  angenehme  Leben, 
die  nützlichen  geistigen  Verbesserungen  der  Bevölkerung  und  die 
Abnahme  der  Armensteuem,  welche  die  natürliche  Folge  dieser  Ver- 
pnderung  in  den  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Volks  sein  werden, 
das  Land  für  einen  blossen  Bruchteil  von  Zuschlag  zu  den  Herstel- 
lungskosten irgend  welcher  Ware  reichlich  entschädigen. 

Und  kann  man  sich  einbilden,  dass  die  britische  Regierung 
jemals  die  Möglichkeit  eines  unbedeutenden  Geldgewinns  einiger 
Weniger  mit  der  soliden  Wohlfahrt  so  vieler  Millionen  menschlicher 
Wesen  in  Concurrenz  treten  lassen  wird? 

Dem  Unternehmer  kann  kein  Unrecht  geschehen,  wenn  er 
genötigt  wird,  seinen  Arbeitern  gegenüber  so  zu  handeln,  wie  er 
im  Interesse  des  Landes  handeln  sollte.  Seit  der  allgemeinen  Ein- 
führung kostspieliger  Maschinen  ist  die  menschliche  Natur  weit  über- 
ihre  Durchschnittsstärke  hinaus  angespannt  worden,  und  die  Folgen 
sind  viel,  sehr  viel  persönliches  Elend  imd  öffentliche  Schäden. 

Sie  ist  in  der  That  eine  Thatsache,  die  vom  nationalen  Gesichts- 
punct  mehr  zu  beklagen  ist  als  fast  jede  andere,  die  im  Laufe  vieler 
hinter  uns  liegender  Jahrhunderle  eingetreten  ist.  Sie  hat  die  häus- 
lichen Gewohnheiten  der  grossen  Masse  des  Volks  zerrüttet.  Sie 
hat  die  letztere  der  Zeit  beraubt,  in  der  sie  hätte  Kenntnisse  erwerben 
oder  vernünftige  Belustigungen  gen i essen  können.  Sie  hat  sie  substan- 
tieller Vorteile  beraubt  und  dadurch,  dass  sie  sie  zu  den  Gewohnheiten 
der  Schankstätte  und  des  Rausches  geführt  hat,  alle  ihre  socialen  An- 
nehmlichkeiten vergiftet. 

Sollen  wir  demnach  Gesetze  machen,  um  diejenigen,  die  ein 
paar  Schillinge  unseres  Eigentums  entwenden  oder  irgend  eines 
unserer  Haustiere  oder  auch  nur  ein  heranwachsendes  Bäumchen  be- 
jschädigen,  einzukerkern,  zu  transportieren  oder  zum  Tode  zu  ver- 
urteilen, und  keine  Gesetze  machen,  um  diejenigen,  deren  Gewinn- 
sucht sonst  nicht  einzuschränken  ist,  darin  einzuschränken,,  von  ihr 
getrieben  Millionen  unserer  Mitgeschöpfe  ihrer  Gesundheit,  ihrer 
Zeit  für  die  Erwerbung  von  Kenntnissen  und  zukünftiger  Verbesse- 
rung, ihrer  socialen  Annehmlichkeilen  und  jeglichen  vernünftigen 
\'c*r^nügens  zu  berauben  ?  Das  System  eines  solchen  Verfahrens 
kann  nicht  lange  andauern,  es  wird  seine  eigene  Cur  durch  die 
üblen  Wirkungen,  die  es  erzeugt,  selbst  herbeiführen,  und  dies,  wenn 
die  Regierung  ihr  nicht  die  gehörige  Richtung  giebt,  in  einer  dem 
öffentlichen   Wohl   h()chst  gefährlichen   Weise. 

Die  Üeffentlichkcit  ist  vielleicht  am  meisten  an  demjenigen 
Teil  des  Plans  interessiert,  der  die  Erziehung  und  Heranbildung  der 
unteren  Classen  unter  Leitung  und  auf  Kosten  des  Landes  empfiehlt, 
und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die  ausgedehnten  substantiellen 
\'orleile,  die  von  dieser  Massnahme  zu  erlangen  sind,  allgemein  mehr 
erwogen  und  verstanden  würden,  damit  die  irrigen  Ideen,  die  heute 
in  den  entgegengesetztesten  Lagern  darüber  bestehen,  vollständig 
beseitigt  werden  können. 

June  massige  Kenntnis  von  dem,  was  in  der  Welt  früher  ge- 
schehen, und  einige  Erfahrung  hinsichtlich  der  menschlichen  Natur 


wie  sie  sich  in  den  kleinen  Sccten  und  Parteien  zeigt,  genügen,  um 
es  denjenigen,  die  nicht  von  ihrer  Kindheit  her  gründUrh  falsi'h 
unterrichtet  sind,  klarzumachen,  dass  den  Kindern  jedwede  l'icwohn- 
heit  und  jedwede  Gefühlsrichtung  gelehrt  werden  kann,  und  dass 
diese,  sowie  die  körperlichen  und  geistigen  Neigungen  und  Fähig- 
keiten, die  dem  Individuum  bei  der  Geburt  innewohnen,  im  Verein 
mit  den  allgemeinen  l'mständen,  in  die  es  hineingestellt  wird,  den 
ganzen  Charakter  des  Menschen  bilden. 

Es  ist  daher  klar,  dass  die  menschliche  Natur  verbessert  und 
zu  demjenigen  Charakler  ausgebildet  werden  kann,  den  sie  im  Inter- 
esse und  für  das  Glück  aller  haben  sollte,  und  zwar  lediglich  dadurch, 
dass  die  Aufmerksamkeit  der  Menschheit  auf  die  Wahl  von  gesetz- 
geberischen Massnahmen  gelenkt  wird,  die  sorgfiiltig  darauf  be- 
rechnet sind,  die  besten  Gewohnheiten  und  die  gerechtesten  und 
nützlichsten  Empfindungen  der  lu  ran  wach  senden  Generation  und  ganz 
besonders  denjenigen  einzuflössen,  die  sich  in  einer  Lage  befinden, 
in  der  sie  ohne  solche  Massnahmen  dem  ausgesetzt  sind,  die  schlech- 
testen Gewohnheiten  und  die  unnützesten  und  schädlichsten  Kmpfin- 
dungcn   gelehrt   zu   werden. 

Icli  frage  diejenigen,  welche  die  Wissenschaft  von  der  Regie- 
rung gemäss  jenen  erleuchteten  Gruiidsätzen  studiert  haben,  die 
allein  den  Staatsmann  beeinflussen  sollten:  Was  ist,  naiii>nal  be- 
trachtet, der  l'nterschied  zwischen  einem  Individuum,  das  in  Gi-- 
wühnheitcii  auferzogen  ist,  die  ihm  Gesundheit,  Massigkeit,  Fleiss. 
richtige  Grundsätze  im  Lrteil,  Voraussicht  und  allgemeines  Wiihlver- 
halten  geben,  und  einem,  das  in  Unwissenheit,  Miissigkeit,  Unmässig- 
kcii,  mangelhafter  Urteilskraft  und  allgemeiner  Lasterhaftigkeit  aul- 
erzogen  ist?  Ist  nicht  ein  einziges  der  ersleren  Art  von  grösserem 
'Wirklichen  Wert  und  politischer  .Stärkun,^  für  den  Staat  als  viele 
von  der  letzteren  An? 

Giebt  es  nicht  in  den  brili-.|,cn  I.^indereieii  viele  Millionen, 
in  denen  dieser  l'niersihied  hervorL; cbrai.hr  werden  kann?  L'ntI  wenn 
ein  Wechsel,  der  da-^  Wohlsein  die^^iT  Individuen  und  durch  sie 
jedes  Angehörigen  de>  Reichs  so  wcscnllicli  betrifft,  bewirkt  werden 
kann,  ist  es  nicht  die  erste  l'flirht  der  Regierung  und  des  Landes, 
lunverzüglich  die  Mittel,  die  den  Wi'chsel  bewirken  können,  ins  Werk 
zu    setzen  ? 

Sollen  daher  so  wichtige  Massregeln  beiseite  geschoben  und  die 
besten  Interessen  diesi-s  Lamles  in  Krage  gestellt  werden,  weil  die 
eine  Partei  ihre  eigenen  heMiiideren  Grundsätze  dem  jungen  (Jeiai 
eingeprägt  zu  haiHU  wünscht,  oder  eine  andere  fürchtet,  dass  die 
von  diesem  verbesserieii  Mrziehungssystein  zu  gewärligenden  N'orteile 
so  grosse  sind,  um  den  Ministern,  die  sie  einführen,  zuviel  Volks- 
tümlichkeit und  EinfliKs  zu  verschaffen? 

Das  Ende  solcher  IrnünnT  iin  Verfahren  ist,  wie  ich  mit  Zu- 
versicht glaube,  nahe,  und  daiui  wird  die  Regiening  nicht  langer 
gezwungen  sein,  das  Wohlverhalten  und  Wohlbefinden  der  grossen 
Masse  des  Volkes  und  di-s  Keiches  den  \'orurleilen  von  verhälmis- 
mässig  wenig  Individuen  aufzuopfern,  die  dazu  erlogen  sind,  sich 
selbst  über  ihre  eigene  Sicherheit  und  Interessen  zu  täuschen. 
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Gewiss  kann  eine  Massregel,  die  ganz  ersichtlich  darauf  be- 
rechnet ist,  Millionen  unserer  Mitgeschöpfe  mehr  Vorteil  zu  bringen 
als  irgend  eine  bisher  in  Angriff  genommene,  noch  viel  länger  hinaus 
geschoben  werden,  weil  eine  Partei  im  Staate  irrigerweise  vermuten 
könnte,  es  würde  ihren  Einfluss  auf  den  öffentlichen  Geist  schwächen, 
•wenn  nicht  diese  Partei  allein  jenen  Plan  leitete,  während  es  ganz 
klar  ist,  dass  die  Einsicht  des  Zeitalters  seine  Leitung  keiner  Partei 
ausschliesslich  überliefern  wird.  Oder  weil  andere,  die  in  ganz  ent- 
gegengesetzten Principien  erzogen  sind,  sich  einbilden  mögen,  dass 
ein  nationales,  von  der  Regierung  sanctioniertes,  aber  in  seinen  Einzel- 
heiten vom  Lande  überwachtes  und  geleitetes  System  der  Erziehung 
der  armen  und  niederen  Classen  eine  gefährliche  Macht  in  die 
Hände  der  Minister  der  Krone  legen  würde. 

Ansichten  wie  diese  können  nicht  in  Geistern  Bestand  haben, 
die  von  Parteirücksichten  frei  sind,  die  aufrichtig  wünschen,  ihren 
Mitmenschen  wohl  zu  thun,  die  keine  besonderen  Ideen  auszuführen 
haben  und  die  die  Regierung  zu  stützen  und  zu  stärken  wünschen, 
damit  sie  um  so  besser  befähigt  werde,  entscheidende  und  wirksame 
Massregehi  für  die  allgemeine  Besserstellung  des  Volkes  zu  ergreifen. 

Im  Namen  der  Millionen  von  vernachlässigten  Armen  und  Un- 
wissenden, deren  Sitten  und  Empfindungen  bisher  so  ausgebildet 
worden  sind,  dass  sie  sie  unglücklich  machten,  rufe  ich  daher  die 
britische  Regierung  und  die  britische  Nation  auf,  ihre  Anstrengungen 
zu  vereinen,  um  ein  System  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  für  die- 
jenigen einzuführen,  die  gegenwärtig  für  jeden  guten  oder  nützlichen 
Zweck  unerzogen  und  ununterrichtet  sind,  imd,  durch  ein  klares, 
leichtes  und  praktisches  System  der  Vorbeuge,  der  Unwissenheit 
und  ihren  Wirkungen :  Armut,  Laster  und.  Elend,  die  im  ganzen  Reiche 
reissend  schnell  zunehmen,  Einhalt  zu  gebieten.  Denn:  „Ziehe  ein 
Kind  in  den  Wegen  auf,  die  es  gehen  soll,  und  es  wird,  wenn  es 
erwachsen  ist,  nicht  von  ihnen  abweichen." 


Aus  einer  deutschen  communistischen  Schrift 

von  1792. 

Durch  den  französischen  Socialisten  Jean  Jaur^s  ist  die  Auf- 
merksamkeit des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  auf  ein  Buch  ge- 
lenkt worden,  das  im  Jahre  1792  in  Berlin  herauskam  und  in  eine 
warme  Befürwortung  des  Communismus  ausläuft.  Jaur^s  fand  dies 
Buch  in  der  Correspondenz  des  berühmten  Naturforschers  und  Radi- 
calen  Georg  Forster  erwähnt,  wo  es  im  neunten  Band  auf  Seite  55 
heisst:  „Eine  andere  grosse  Freude  gewährte  mir  gesetm  ein  gutes 
deutsches  Buch:  Ueber  den  Menschen  xmd  seine  Verhältnisse,  1792, 
Kl.  Octav.  Berlin,  in  der  Frankeschen  Buchhandlung.  Es  ist  eins 
der  seltenen  Productc  unserer  Zeit,  das  Werk  eines  jungen,  aber  sehr 
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richtig  denkenden  und  empfindenden  Menschen.  Ich  möchte  wissen, 
wer  er  ist  und  wie  er  heisst.  Einiges,  wie  wir  denn  unmögUch  immer 
zusammentreffen  können,  ist  meiner  Ansicht  fremd,  besonders 
seinepolitischen  Ideenvon  Gemeinschaft  des  Eigen- 
tum s." 

Wir  haben  daraufhin  das  Buch  nachgelesen  und  uns  überzeugt, 
dass  es  in  der  That  von  einem  für  seine  Zeit  sehr  frei  denkenden  und 
scharf  urteilenden  Mann  herrühren  muss.  Leider  ist  es  uns  bisher 
nicht  gelungen,  irgend  etwas  Näheres  über  den  Verfasser  des  anonym 
erschienenen  Buches  festzustellen.  Er  selbst  bezeichnet  sich  im  Vor- 
wort als  einen  Schüler  Wielands,  aus  dessen  Goldenem  Spiegel  er  die 
Anregung  zu  seinem  Buch  empfangen  haben  will.  „Meine  Führer,** 
schreibt  er,  ,, waren  Wielands  Werke.  Hier  fand  ich  die  Natur 
schärfer  gezeichnet  als  sie  selbst  sich  mir  darzustellen  vermochte. 
Meine  Begriffe  sonderten  sich  mit  jedem  Tage  von  den  Volksbcgriffen 
ab,  ich  fand  in  unsem  Verhältnissen,  mehr  noch  in  den  Vorbereitungen 
zur  Glückseligkeit  [soll  offenbar  heissen  in  den  moralischen  und 
religiöse  Erziehungsgrundsätzen  der  Zeit]  soviel  zweckwidriges, 
dass  ich  den  Wunsch,  meine  Begriffe  dem  Urteile  der  Welt 
vorzulegen     und     hier     Berichtigung     meiner     selbst     zu     suchen, 

nicht     mehr     zu     untei^drücken     vermochte Gewöhnlich 

erhielten  meine  Ideen  dieses  Feuer,  wenn  ich  den 
goldenen  Spiegel  oder  die  Geschichte  des  Danish- 
m  e  n  d  e"  las  .  .  .  Was  also  auch  in  meinen  Aufsätzen  Fremdes  sein 
mag,  ich  bin  mir  keiner  unedlen  Zueignung  desselben  bcwusst,  und 
damit  ich  gegen  jeden  Verdacht  dieser  Art  gesichert  sein  möge,  habe 
ich  hier  öffentlich  gestanden,  wieviel  ich  dem  Vater  der  deutschen 
Litteratur  von  meiner  Ausbildung  verdanke.  Wie  sich  Wieland  selbst 
zu  dieser  Wirkung  seiner  Werke  stellen  werde,  darüber  werde  den 
Verfasser  ein  lautes  Urteil  oder  ein  schonendes  Schweigen  bald 
belehren  .  .  .  .Kann  es  ihm  Unehre  sein,  mir  die  Augen,  die  frei- 
lich immer  nur  die  M  c  i  n  i  g  e  n  bleiben,  geöffnet  zu  haben  ?**  (VII — X) 

Das  Buch  als  Ganzes  stellt  sich  als  ein  Zwiegespräch  über  Er- 
ziehung dar,  worin  der  eine  der  Sprecher  —  Erast  —  die  landläufigen 
Auffassungen  über  Erziehung,  Staat,  Gesellschaft  etc.  vertritt,  der 
andere  —  Philemon  —  die  Gedanken  des  Verfassers  ausspricht. 
Schon  die  ersten  Zeilen  verraten  den  Einfluss  der  radicalsten  Litteratur 
der  Epoche,  der  Schriften  Rousseaus  und  der  Encyclopädisten,  wahr- 
scheinlich verstärkt  durch  den  Widerhall  der  französischen  Revolution, 
von  der  aber  in  dem  Buche  selbst  nirgends  gesprochen  wird.  Indes 
braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  Wieland  in  den  ersten 
Jahren  die  Revolution  oft  verteidigte.    Jede  Einrichtung,  jede  land- 
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läufige  Anschauung  wird  scharfer  Kritik  unterworfen,  vor  der  nur  die 
Vernunft  und  die  Natur,  die  im  weiteren  Sinne  als  der  Begriff  des 
Wirklichen  aufgefasst  wird,  Bestand  haben.  Der  Mensch  und 
seine  Vernunft  werden  allem  Ueberkommcnen  gegenübergestellt.  So 
erhält  gleich  am  Anfang  Erast  auf  die  entrüstete  Frage:  „Wie?  ich 
sollte  meine  Kinder  nicht  dem  Staate  erziehen?  Giebt's  einen  edlem, 
grösseren  Zweck  für  den  Erzieher?'*  zur  Antwort:  „Der  Zweck  kann 
edel  sein,  und  doch  nicht  der  richtige.  Glaubst  Du  wohl,  dass  der 
Mensch  da  ist,  um  ein  Mitjglied  dieses  oder  jenes  Staates  zu  sein." 
Die  Verbindlichkeiten,  die  sich  daraus  ergeben,  dass  der  Mensch 
einem  bestimmten  Staat  angehöre,  werden  nicht  geleugnet,  aber  sie 
sollen  nicht  als  der  Zweck  seines  Daseins  betrachtet  werden.  „Der 
Mensch  ist  eher  Mensch  "als  Bürger,  und  sollte  die  Bildung  eines 
Menschen  nicht  ihren  Zweck  in  sich  selbst  haben?'*  (S.  2.)  Dieser 
radical-subjectivische  Standpunct,  wie  er  so  ganz  einem  Zeitalter 
entsprach,  in  dem  hinfällig  Gewordenes  überall  dem  lebendigen  Be- 
dürfnis hemmend  in  den  Weg  trat,  hinderte  den  guten  Philemon  nicht, 
zu  ganz  communistischen  Folgerungen  zu  gelangen,  wie  der  Communis- 
mus  ja  auch  in  andern  Schriften  des  i8.  und  selbst  noch  in  vielen 
des  19.  Jahrhunderts  naturrechtlich  individualistisch  begründet  wird. 
Insofern  steht  der  Verfasser  des  Buches  auf  keinem  anderen  Boden 
wie  viele  der  mehr  oder  minder  phantastischen  Utopisten  des  18. 
Jahrhundert.  Dennoch  weist  sein  Buch  Seiten  auf,  die  ihm  An- 
spruch auf  eine  besondere  Stellung  gewähren.  Alle  romantische  Ein- 
kleidung ist  hier  verschmäht,  es  ist  eine  dialektisch  geführte  Unter- 
suchung, und  wenn  vieles  in  ihr  veraltet  ist,  so  enthält  sie  doch  auch 
Stellen,  die  selbst  heut  noch  modern  klingen  und  mit  Frucht  gelesen 
werden  können.  Wir  geben  im  nachfolgenden  denjenigen  Teil  der 
Unterhaltung,  in  dem  der  Verfasser  seinen  Communismus  entwickelt. 
Mit  ihm  schliesst  das  Buch,  dessen  Titel  wir  oben  in  dem  'Citat  faus 
Forster  gegeben  haben  und  zu  dessen  Motto  der  Verfasser  das  Wort 
Ciccros  gewählt  hat: 

„Opinionum  commenta  delet  dies,  naturae  judicia  confir- 

mat."    Cic.  de  Nat.  deorum.    Lib.  II.    Gap.  2. 

Das    Titelbild   zeigt   einen   Wanderer,    dem   ein   Begleiter   mit 
weithin  leuchtender  Fackel  zur  Seite  geht. 


Der  Mensch  und  seine  Verhältnisse. 

P.  Vielen  wird  auch  das  versagt,  wozu  ihre  Bedürfnisse  sie 
autorisieren,  und  die  allgemeine  Unzufriedenheit  ist  nur  zu  sehr 
gegründet.    Je  mehr   unsere   Güter   sich  häufen,   desto  eifriger   sind 
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wir  besorgt,  unsere  Bedürfnisse  zu  vermehren,  um  den  Vorwürfen 
der  Armut  —  und  gewiss,  das  Herz  muss  uns  bluten,  den  grössicn 
Teil  der  Menschen  ein  kümmerhches  Leben  führen  zu  sehen,  und 
zwar  blos  aus  dem  Grunde,  weil  er  zu  blödsinnig  ist.  um  zu  wissen, 
was  Ulm  gebühret  —  bei  Zeiten  eine  Gcgcnrochnung  vorhalten  zu 
können.  Der  Ueberfluss  hat  eine  zu  lachende  j\ussenseite,  als  dass 
man  eine  freiwillige  Entsagung  desselben  erwarten  dürfte.  Die  Sicher- 
heit des  Besitzes  veranlasste  die  Vereinigung  der  Menschen,  und 
seitdem  begannen  sie  einen  ununterbrochenen  Kampf.  Wächter  be- 
durften Wächter,  und  das  Misstrauen  führte  die  Treue  zum  Grabe, 
Wenn  dies  Ringen  unserer  Kräfte  uns  zu  einem  Grade  der  Stärke 
führte,  worüber  wir  so  gern  erstaunen,  so  ist's  auf  der  anderen  Seite 
nicht  minder  wahr,  dass  jenem  Triebe  zum  liigentum  eine  unzählige 
Schar  von  moralischen  Un Vollkommenheiten  zur  Seite  geht,  welche 
die  Geduld  der  Fürsten  und  der  Gerichtshöfe  ermüden.  Sollte  die 
Habsucht  einst  vom  Throne  steigen:  sollte  es  möglich  sein,  dass 
Privateigentum  aufhörte,  das  einzige  all  zu  verführerische  Mittel 
zu  sein,  sein  Ich  auszudehnen,  und  der  Bürger,  wie  Kinder  in  des 
Vaters  Hause,  sich  sättige  an  der  gcmeinschafthchen  Tafel  des 
kleineren  Staates;  welche  ungeheure  Menge  von  Verbrechen, 
mehr  noch  der  lichtscheuen  Vergehungen,  alle  Kinder  des  Luxus, 
würden  da  verschwinden!  Der  dürftige  Sohn  unterdrückte  dann  nicht 
mehr  den  Wunsch,  dass  der  reiche  Valer  sterbe;  die  Erbteilung 
entzweite  nicht  mehr  Geschwister ;  die  verlassenenSchuldtürmc  ständen 
dann  nur  noch  als  Denkmäler  unglücklicher  Voreltern;  der  Fanatis- 
mus führte  keine  Schlachtopfer  mehr  zum  Scheiterhaufen,  weil 
Meinungen  bloss  Meinungen  wären,  durch  kein  \'orzugs-Recht 
zur  Ware  gemünzt;  kein  Druck  von  oben  her  empörte  dann  unser 
Selbstgefühl;  kein  übermütiger  Glanz  würde  da/u  dienen,  d.is  Elend 
der  Armut  sichtbar  zu  machen  und  ihren  Neid  zu  erregen:  k<-in 
Gefühl  der  Erhabenheit  über  unsere  Brüder  nährte  dann  die  Eitel- 
keit und  verleitete  uns,  geringschätzig  auf  unscrn  Nächsten  herab 
zu  blicken.  Die  Wahrheit  wäre  dann  ein  allgemeines  Gut,  und 
eine  falsche  Pohlik  vorführte  nicht  mehr  die  Grossen,  die  Unwissenheit 
des  Volks  als  ihre  Sdiatzkammer  zu  betraclitfu,  die  für  sie  Gut 
und  Leben  bewahrt.  Die  Gnade  der  Fürsten  —  so  nennt  das  Volk 
selbst  die  Handlungen  der  Despoten,  wodurch  ihnen  ein  feiges  Leben 
oder  wohl  gar  irgend  lin  Menschenrecht  zugesichert  wird  —  machte 
uns  nicht  mehr  unseriös  eij;enen  Wertes  vergessen,  erzöge  nicht  mehr 
vornehme  Sclavcn,  die  den  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  an  Wehr- 
losen rächen;  der  Eigennutz  würde  keine  unglücklichen  Ehen  mehr 
schliessen,  und  die  \'ernunft  nach  einem  langen  Kampfe  mit  den 
wildesten  Begierden,  gin-e  nun  Hand  in  Hand  mit  den  glücklichern 
Menschen  durchs  frivdliclie  Leben.  Aber  wer  mag  die  Sünden  zählen, 
womit  die  Liebe  zum  Guide  unser  Geschlecht  geschündii  hat!  Alle 
die  Kräfte,  in  wehlien  jene  Reibe  von  Vergebungen  su  gierig  ge- 
schwelgt haben,  vereinigten  sich  nun  zum  Besten  des  Allgemeinen, 
das  an  die  Stelle  des  Eigentums  tritt;  die  Liebe  zu  demselben  würde 
um  .=i()  reiner  sein,  je  v\eniger  sie  von  gewinndürsliger  Selbstsucht 
getrübt    wäre ;     imi    so    grösser,    je    weniger    eine    fremde,    stärkere 
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Leidenschaft  sie  verdrängen  dürfte;  das  allgemeine  Ganze  aber  nicht 
zu  ausgedehnt  wäre,  um  sein  Ich  zu  den  übrigen  Einheiten  berechnen 
zu  können.  Nur  unter  solchen  Umständen  ist  volle  Vaterlandsliebe 
möglich.  Statt  dass  in  einem  grossen  Staate  jeder  Bürger  einzeln 
da  ist,  der  Egoismus  eine  enge  Linie  um  ihn  zieht,  nur  sich  zu 
gewahren,  sich  zu  leben:  schliesst  das  Mitglied  einer  kleineren  Ge- 
sellschaft sich  mit  voller  Seele  ans  Ganze,  vergisst  gerne  sich  selbst 
und  findet  sein  Glück  in  dem  Glücke  des  Staates.  Ein  solcher  Staat 
allein  hat  es  in  seiner  Gewalt,  Ueberfluss  und  Dürftigkeit  in  gleich 
weiter  Entfernung  zu  erhalten  und  sich  der  durch  Fleiss  und  Be« 
triebsamkeit  heranwachsenden  Goldberge  blos  als  Alpen  gegen  das 
Eindringen  der  römischen  Ueppigkeit  und  Völlerei  in  die  fried- 
samen Thäler  der  Sitteneinfalt  zu  bedienen,  um  dadurch  das  ewige 
Steigen  und  Fallen  von  der  Leiter  der  Volkscultur  zu  verdrängen. 
Die  Geschichte  Griechenlands  giebt  uns  Beispiele,  wo  weise  Ge- 
setze freier  Staaten  eine  bezaubernde  Glückseligkeit  versprachen, 
aber  das  war  ein  zu  frühes  Morgenrot,  das  die  Halbwachen  blendete, 
und  ihre  Nachkommen  sind  an  dieser  Blendung  erblindet.  Wer 
sehen    soll,    muss    erst    des    Lichts    empfänglich   werden. 

Doch  ich  will  einen  Traum  nicht  wecken,  der  dazu  bestimmt 
zu  sein  scheint,  noch  Jahrhunderte  zu  schlafen,  danüt  er  das  Hohn- 
gelächter nicht  hören  möge,  womit  ihn  das  wilde  Heer  der  Leiden- 
schaften beim  Erwachen  begrüssen  müsste.  Wenn  es  indessen  wahr 
ist,  dass  jeder  einzelne  Mensch  Zweck  seiner  selbst  und  Mittel  zu 
einem  höheren  Ganzen  ist,  imd  imter  diesem  Ganzen  vernünftiger- 
weise nichts  Höheres  als  eine  allgemeine  Menschenglückseligkeit 
gedacht  werden  kann,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  ohne  eine  solche 
Revolution  unserer  Ideen  und  Begierden  das  Ziel  nicht  zu  erreichen 
ist.  Wir  sind  noch  zu  weit  davon  entfernt,  um  den  Wahn  mit  einigem 
Grunde  zu  unterhalten,  dass  wir  auf  dem  rechten  Wege  sind.  Den 
Menschen  unter  solchen  Umständen  von  Lastern  und  Fehlern  be- 
freien, ist  ein  Unternehmen,  das  auf  nichts  Geringeres,  als  auf 
seine  Verstümmelung  hinausgeht.  Lasst  ims  ihn  aus  den  Verhältnissen 
reissen,  welche  jene  Verirrungen  notwendig  machen,  und  er  wird 
glücklich,  mithin  ^uch  gut  sein. 

E.  Dein  Traum  —  Du  nennst  ihn  selbst  so  —  von  Menschen- 
glück ist  anziehend,  aber  auch  nur  Traum.  Ob  er  der  Menschen- 
natur anpasst?  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  schwerlich  durch 
alle  Zweifel  hindurch  dringen  möchte.  Für  wen  soll  künftig  Industrie 
sich  aufrecht  erhalten,  weim  das  Eigentum,  ihrer  Hände  Werk,  ihr 
genommen  ist. 

P.  Du  hast  recht,  die  Frage  ist  wichtig,  und  Dein  Misstrauen 
gegen  das  Menschengeschlecht  wird  durch  dessen  eigene  Fehler 
entschuldigt.  Du  kennst  den  Menschen  aus  seinen  Schwächen,  aber 
kennst  Du  ihn  auch  in  der  Ursache  derselben?  Glaubst  Du 
im  Ernste,  dass  diese  nur  und  nichts  anderes  daraus  entspringen 
kann  und  muss?  Hast  Du's  versucht,  ob  derselbe  Boden  bei  einer 
anderen  Bearbeitung  statt  der  häufigen  Disteln  nicht  auch  Weizea 
trägt  ? 
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Die  Natur  des  Menschen  ist  so  zusammengesetzt  imd  erlaubt 
so  unendlich  mannigfaltige  Modificationen,  dass  die  Ausbildung  der- 
selben, vom  Teufel  bis  zum  Engel  —  und  hierin  eben  liegt  der 
Grund  ihrer  Erhabenheit  — ,  alle  Grade  der  Vollkommenheit  erwarten 
lasset,  und  wir  irren  gewiss,  wenn  wir  in  unserer,  von 
Zeit  und  Umständen  geformten  Natur  die  Natur  des 
Menschen  auffinden  wollen.  Privateigentum  ist  allerdings 
eine  starke  Aufmunterung  zum  Fleiss,  und  wenn  die  Begierde  nach 
demselben  sehr  lebhaft  wird,  so  opfert  der  Mensch  seiner  Werkstätte 
Schweiss  und  Leben.  Ich  will  jetzt  jenen  gefährlichen  Uebergang 
zur  Goldliebe,  die  uns  so  gern  für  alles  Edle  und  Grosse  abstumpft, 
und  welche  die  Politiker  —  was  freilich  ihre  Natur  nicht  erlaubt 
—  in  keine  Rechnung  bringen,  nicht  erwähnen.  Es  fragt  sich:  ist 
Eigentum  des  einzelnen  das  einige  Mittel,  die  Thätigkeit  eines  Volks 
zu  unterhalten  ?  Die  Erfahrung,  so  weit  sie  zeugen  kann,  scheint 
dies  zu  unterschreiben.  Aber  wenn  das  sein  vom  gewesen  sein 
beschränkt^  werden  sollte,  dann  wären  unsere  schönsten  Hoffnungen 
auf  einmal  entblättert.  Dass  eine  Sache  so  ist,  überall  so  ist,  beweist 
wenigstens  noch  nicht,  dass   sie  nicht  anders  sein  kann. 

Wenn  kein  Privateigentum  wäre,  meinst  Du,  so  würden  wir 
bald  zur  rohen  Natur  zurückkehren.  Das  Eigentum  also  hat  uns 
hinaufgezogen.  Aber  wie  kann  ich  davon  gewiss  werden  ?  Dasä 
es  fast  überall  gefunden  wird,  wo  Industrie  herrscht  ?  Und  doch, 
was  geht  dieser  nicht  alles  zur  Seite.  Betrug,  eigene  moralische 
Krankheiten,  will  ich  sie  deshalb  zur  Ursache  erheben?  Man  denke 
sich  die  rohe  Natur  von  der  untersten  Stufe  an.  Der  Jäger  —  dies 
beweisen  mit  vielen  anderen  Völkern,  die  seit  tausend  Jahren  be- 
kannten und  auf  demselben  Grade  der  Cultur  feststehenden  Berg- 
bewohner eines  Teils  von  China,  die  Mioots  —  entsagt  sogar  der 
Gesellschaft,  um  sein  Eigentum,  ja  die  blosse  Möglichkeit  zum  Be- 
sitze desselben  mit  niemand  teilen  zu  dürfen. 

Dem  Ichthiophagcn  in  Grönland  darf  niemand  seinen  Fang 
streitig  machen.  Sobald  diese  Völker  ihre  ersten  Bedürfnisse  be- 
friedigt haben,  so  ruhen  sie  vom  Morgen  bis  an  den  Abend  imter 
einem    Baume,    und    das    Eigentum    weckt    sie   nicht    zur    Industrie. 

Das  Beispiel  der  Phcmicier,  Aegypter  und  Griechen  zeigt  uns 
sehr  auffallend,  dass  das  Eigentum  das  Sinken  einer  Nation  nicht 
aufhält.  Hieraus  lässt  sich  wenigstens  soviel  abnehmen,  dass  daselbe 
nicht  immer  die  Cultur  bewirkt,  wenn  es  auch  unter  den  mitwirkenden 
Ursachen,  besonders  in  Verbindung  mit  dem  Ackerbau,  einen  be- 
trächtlichen Rang  einnehmen  sollte.  Doch  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit dürfen  wir  nur  da  berechnen,  wo  die  Wirklichkeit 
uns  verlässt.  Zeigt  uns  nicht  das  Beispiel  der  Herrenhuter,  wo 
dem  einzelnen  bloss  die  Verwaltung  der  Güter  von  der  Gesellschaft 
anvertraut  ist,  dass  Industrie  das  Privateigentum  sehr  wohl  entbehren 
kann?  Haben  sie  nicht  wegen  ihrer  besseren  Producte  jeder  mechani- 
schen Kirnst  uns  sich  zinsbar  gemacht?  Wer  findet  bei  ihnen  ängst- 
liche Sorge  für  Unterhalt?  Die  Kinder  gehören  dem  Staate,  werden 
von  ihm  gepflegt  und  versorgt,  und  ihre  Erhaltung  stört  nicht  die 
Ruhe   des    sterbenden    Vaters.     Mir   entgeht   die    besorgliche    Miene 
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meiner  Leser  nicht,  wenn  sie  in  dem  Gemälde  von  Menschenglück 
eine  Menschcnclasse  auftreten  sehen,  dessen  trüber  Ernst  jedes  un- 
schuldige Lächeln  Lüge  straft.  Aber  dieser  Ernst,  ihr  hängender 
Blick,  sind  nicht  Resultate  ihrer  Qekonomie,  von  der  hier  allein 
die  Rede  ist.  Die  schwärmerische  Vorstellung  von  der  Notwendigkeit, 
sich  in  diesem  Leben  viel  zu  versagen,  um  in  jenem  desto  reicher 
zu  ernten;  die  Besorgnis,  das  ihnen  immer  gegenwärtige  Lamm, 
dem  sie  wegen  der  vermeintlich  zu  ihfrem  Besten  erduldeten  Lei- 
den, durch  ein  schmerzvolles  Aeusseres  ähnlich  zu  werden  suchen, 
durch  Frohsinn  zu  betrüben,  die  geheime  Furcht,  von  unbekannten 
Obern  beobachtet,  regiert  zu  sein,  sind  hinreichende  Gründe,  ihre 
Denkkraft  zu  lähmen  und  sie  dem  Geist  ihrer  Verfassung  gemäss 
zu  erhalten.  Eben  jene  ausgedehnte,  die  Freude  so  erstickende 
Summe  trüber  Pflichten  benimmt  ihrem  Geiste  die  Stärke,  sich  in 
höheren  Künsten  und  Wissenschaften  hervorzuthun.  Ihre  Demut 
kriecht  immer  am  Boden  der  Erde,  und  sie  sind  uns  ein  neuer 
Beweis,  wie  tyrannisch  religiöse  Vorurteile  den  Menschen  be- 
herrschen. Ihr  Beispiel  beweist  aber  auch,  dass  Aufhebung  des 
Privateigentums  den  Fleiss  nicht  nur  nicht  erschlafft,  sondern  ver- 
edelt. Ihre  Arbeit  wird  nie  durch  ängstliche  Sorge  für  Unterhalt  über- 
eilt. Diese  Sorge,  wer  weiss  es  nicht,  zehrt  das  Mark  des  edelsten 
Lebens.  Traurig  ist  der  Gedanke,  dass  unzählige  Menschen  keine 
andere  Bestimmung  zu  haben  scheinen,  als  vom  Morgen  bis  an 
den  Abend  auf  Mittel  gegen  Hunger  und  Dürftigkeit  zu  sinnen.  Und 
diese  kummervolle  Thätigkeit  wäre  es,  welche  wir  so  sehr  zu  ver- 
mindern fürchten?  Sie  soll  die  Mutter  sein,  an  der  das  Menschen- 
geschlecht   sich   gross   säugt? 

Und  selbst  jene  Industrie,  in  deren  Betrachtung  wir  unsere 
Grösse  finden,  sind's  mehr  als  glänzende  Verirrungen  von  der  Natur? 
Welche  Menge  von  Kräften  stehen  nicht  im  Solde  menschlicher 
Thorheiten?  Das  Triebrad  derselben  ist  Gewinnsucht,  gleichviel,  wie 
und  wo,  wenn  das  Ziel  nur  erreicht  wird.  Die  Direction  in  dieser 
grossen  Kunstschule  führt  die  Mode;  ohne  Waffen,  ohne  eine  andere 
Krone  als  einen  W^etterhahn  auf  dem  Haupte,  hat  sie  es  verstanden, 
die  Hände  einer  halben  Welt  für  sich  thätig  zu  erhalten.  Für 
den  Kopfputz  der  Damen  muss  eine  erkünstelte  Flora  einen  ewigen 
Frühling  unterhalten.  Zur  Füllung  leerer  Köpfe  arbeiten  unreife 
Genies  unermüdet  an  faden  Romanen.  Die  Baukunst,  das  sprechendste 
Bild  von  der  colossischen  Vorstellung  unseres  kleinen  Ichs,  hebt 
hoch  über  die  Natur  des  Menschen  ihr  stolzes  Haupt.  Der  ge- 
krümmte Landmann  blickt  an  seinem  versteinten  Schweiss  müh- 
sam hinauf,  fühlt  den  Spott  und  kehrt  zur  Hütte  zurück.  Dieses 
sind  die  stolzen  Paläste  unserer  Hoheit,  dessen  äusserer  Glanz  das 
innere  Elend  überschreien  soll.  Ob  wohl  unsere  Kräfte  sich  nicht 
in  edleren  Werken  abbilden  Hessen?  Nur  selten  bat  eine  nützliche 
Kunst  am  Throne  —  es  versteht  sich,  dass  hier  von  keinem  Plus  (?) 
die  Rede  war  —  die  einen  anderen  Bescheid,  als:  es  ist  kein  Fonds 
dazu  vorhanden,  erhalten  hätte.  Die  schönsten  Blüten  der  edelsten 
Künste  verkümmern  in  der  Kälte,  mit  welcher  die  Grossen  —  und 
sie  allein   köinien  ja  nur  lohnen  —  diese  für   ihren   Gi»schmack  un- 


geniessbaren  Früclilo  bctrachien.  Hie  und  da  eine  einsame  Blume, 
vom  Glücke  gepflegt,  zeigt  uns,  was  wir  tliun  und  sein  kömitcn. 
Die  Pädagogik,  die  Königin  aller  Staaten,  von  deren  Gesundheit 
es  abhängt,  ob  Engel,  Teufel  oder  Bäuche  regieren  und  regiert 
werden  sollen.  In  grauen  Moll  gehüllt,  der  Hunger  blösst  ihr  die 
Zähne,  Verdruss  sättigt  sie  wieder,  und  ein  achtloses  Aller  schlicsst 
ihr  mühevolles  Leben.  Die  schlauen  Jesuiten  sahen  unsere  Kehler, 
bemächtigten  sich  dieser  Regierung  und  bildeten  ihrem  sonst  grenzen- 
losen Reiche  Könige,  Fürsten,  Prälaten,  freilich  nur,  wie  i  h  r  Interesse 
sie  wünschte. 

Die  Diener  der  Pädagogik,  eine  durch  verschiedene  Neigungen, 
Dürftigkeit  und  eigene  Schwächen  von  der  übrigen  Welt  abge- 
schnittene ^Ienschcnclasse,  rechtfertigt  clnigermassen  die  Gleich- 
giltigkeit,  mit  welcher  die  muntere  Jugend,  deren  Zukunft  mit  weit 
lachenderen  Bildern  ausgemalt  ist,  ihre  dem  Laufe  der  Welt  ent- 
gegenstrebenden Vorschriften  aufzunehmen  pflegt.  Das  Ideal  der 
Vollkommenheil,  welches  die  Lehrer  in  sich  aufstellen,  hat  zu  wenig 
Reiz,  als  das  sie  demselben  sich  nachbilden  sollten.  Ein  Heer  von 
Frivolitäten  [hier  im  Sinne  von  Nichtigkeiten.  Die  Red.]  bcgteitel  sie 
vom  Morgen  bis  an  den  Abend  und  ruft  ihnen  die  Notwendigkeit  zu, 
lieber  mit  der  Schulweisheil  zu  brechen,  als  den  Geschmack  an 
Nationalfreuden   und   Geselligkeit   einzubüssen. 

Wenn  aber  selbst  jene  falsche  Indu.strie  nicht  fähig  sein  sollte, 
uns  unsere  scheinbare  Grösse  verdächtig  zu  machen,  so  glaub'  ich 
doch  überzeugt  zu  sein,  dass  selbst  diese  nicht  in  dem  Eigen- 
tum,  als   der   letzten    Ursache,   gegründet   ist. 

Der  Grund  aller  Thätigkcit  ist  das  Gefühl  der  Kraft.  Wenn 
diese  von  Jugend  auf  durch  Arbeit  genährt  und  geleitet  ist,  daim 
entsteht  dadurch  die  Notwendigkeit  zur  Anwendung  derselben,  die 
Art  der  Anwendung  aber  wird  teils  durch  die  ihnen  absichtlich 
gegebene  Richtung,  teils  durch  Vulk.-igeschmack  bestimmt.  Ob  also, 
und  welche  Industrie  herrschen  soll,  hiitigt  von  der  zweckmässigen 
Ausbildung  der  Kräfte  ab,  welche  immer  geneigt  sind,  ihre  eigenen 
Producte  zu  überwachsen,  l.'m  diese  Kräfte  nun  buhlen  verschiedene 
Leidenschaften,  und  nachdem  der  Mensch  höhere  oder  niedere  Be- 
griffe von  seinem  Dasein  hat,  tragen  —  ich  rede  hier  immer  von 
der  Menge  —  Ehrfurcht  oder  Eigennutz  den  Preis  davon.  Die  Liebe 
zum  Eigentum,  einem  Bergmann  gleich,  die  Wünschelrute  in  der 
Hand,  zeigt  ihm.  wo  (Jold  liegt,  und  nun  gräbt  er  mühsam  fort  bis 
an  sein  Grab.  So  wenig  das  Privateigentum  als  das  Ehrgefühl 
schaffen  also  die  Thätigkcit,  sondern  sie  leiten  sie,  nachdem  sie 
schon  vorhanden  war,  zu  ihren  Zwecken.  Wessen  Kräfte  uiigihildei 
geblieben  sind  —  und  dies  hängt  fast  nie  von  der  Willkür  eiiKs 
Menschen  ab  — ,  der  gelangt  beim  stärksten  Triebe  zum  Besitz 
zu  keiner  Industrie.  Der  Reiche  kräuselt  sich  dann  ohne  Plan. 
ohne  Zweck,  uiiaufhöriich  im  Gewühl  der  Umstiinde.  -Seine  Hand- 
lungen werden  ihm  von  der  Sinnlichkeit  abgefiirilrri,  sie  sind  einzelne 
Bewegungen,  deren  Ursache  er  sich  oft  seihst  nicht  bewusst  ist. 
Der  Dürftige,  welcher  den  gewühnlichcn  Weg  ^um  l^.ewinn  zu  lang- 
wierig und  für  seine  Krifle  zu  beschwerlich  finden  muss,  stiehlt 
oder    betteh. 
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Dies  sind  die  Gründe,  welche  mich  überzeugt  haben,  dass  die 
Thätigkeit  einer  Gesellschaft  sehr  wohl  ohne  Privateigentum  unter- 
halten werden  kann,  job  ich  gleich  eingestehe,  dass,  so  lange  der 
Staat  seinen  Zweck  so  sehr  verkennt,  Staats-  und  Menschenwohl 
zu  vereinigen  und  durch  zweckmässige  Ausbildimg  derselben  sich 
des  gewünschten  Erfolges  zu  versichern,  das  Privateigentum  unter 
gewissen  Voraussetzungen  ein  sehr  bequemes  Mittel  ist,  jene  ver- 
meintliche Industrie  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  der  Nationalgeist 
von  beiden  muss  sich  gegen  einander  verhalten,  wie  die  Seele  eines 
Rousseau  zu  der  eines  Holländers. 

Man  hat  die  Oekonomie  der  Bienen  seit  Jahrtausenden  gesehen 
und  bewundert.  Man  findet  es  schön,  dass  Eintracht  ihr  Band  ist, 
dass  sie  alle  nach  einem  Ziele  streben,  alle  sammeln  und  tragen 
zu  einem  Haufen,  keines  das  andere  überlistet,  beneidet,  weil  sie 
die  Veranlassung  dazu  sorgfältig  vermieden  haben;  ihre  Schätze  ge- 
hören ihnen  gemeinschaftlich,  so  lange  keine  aufgeklärte  Hand  sie 
bestiehlt;  das  alles  sah  der  Mensch  und  —  trugs  ins  Compendium. 
Sollte  die  Natur,  die  in  ihren  Zwecken  so  reichhaltig  ist,  sollte  sie 
diesen  Freistaat  vergebens  ims  vorgebildet  haben?  Kann  die  Ver- 
nunft es  unter  ihrer  Würde  finden,  vom  Instinct,  der  ims  deshalb  so 
merkwürdig  ist,  weil  er  stets  zum  Ziele  den  kürzesten  Weg  einschlägt, 
zu  lernen?  Lasst  uns  die  Arbeiten  dieser  Tiere  trennen,  ohne  die 
Gesellschaft  aufzuheben,  lasst  jeden  für  sich  sammeln,  nur  sich  leben, 
so  treten  plötzlich  alle  die  Unvollkonmienheiten  hervor,  von  welchen 
die  Liebe  zum  Eigentum  die  unglückliche  Mutter  ist.  Das  Recht 
des  Stärkeren  wird  Mitglieder  aufführen,  welche  es  für  zuträglich 
halten,  andere  für  sich  arbeiten  zu  lassen;  nun  haben  sie  Sultane, 
diese  verlangen  Genossen  ihrer  Schwelgerei,  die  zugleich  das  wichtige 
peschäft  übernehmen,  die  Strahlen,  die  der  Sage  nach  von  der 
Majestät  dieses  dunkeln  Körpers  ausgehen,  dem  Volke  in  der  so 
gnädigen  Absicht,  auf  dass  es  nicht  verbünde,  nur  gebrochen  zufliessen 
zu  lassen;  nun  haben  sie  Rajahs  und  Omrahs.  Der  satte  Müssiggang 
gähnt  bald  nach  Veränderung;  nun  erscheinen  Sänger,  Tänzer,  Mai- 
tressen, Goldmacher.  Aber  diese  Gemeine,  was  kann  sie  bewegen,  in 
ihren  Arbeiten  die  Vornehmen  zu  übertragen?  ihr  Joch  ruhig  zu 
schleppen  ? 

Wunderliche  Frage!  als  ob  sie  nicht  auch  Büttel,  Zollbediente, 
Henker,  Bonzen  haben,  und  diese  das  Geheimnis  wissen  könnten, 
dass,  wer  bis  zur  Ohnmacht  —  den  einzigen  letzten  Punct  ausgenom- 
men, wo  die  Verzweiflung  sich  aufrafft,  und  den  Menschen  mit 
stürmender  Hand  wieder  in  seine  Rechte  einsetzt  —  gedrückt  wird, 
nur  fühlt  und  seufzt;  und  dass  ihm  eben  deshalb  das  Denken  ver- 
geht. Diese  wackeren  Leute  können  das  Elend  bald  zur  Raison 
bringen.  O  ihr  guten  Bienen  I  flieht  weit  weg,  wo  ihr  Menschen 
seht,  kehrt  zurück  in  eure  Wälder,  dass  kein  Staatenbändiger  eure 
Verfassung  störe.  Auch  die  Menschen  waren  gut,  glücklich  wie  ihr, 
aber  Gesetze  haben  sie  verdorben.  Weint  ihnen,  wenn  ihr  weinen 
könnt,  eine  mitleidige  Thräne,  und  verzeiht  ihnen,  wenn  sie  durch 
Schwefeldampf  und  schnellen  Mord  sich  an  euch  versündigt  haben. 

E.    Soweit  ich  die  Verfassung  der  Bienen  kenne,  liefert  uns 
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selbige  eher  die  Grundzüge  einer  glücklichen  Monarchie,  als  die  eines 
Freistaates. 

P.  Ich  glaubte,  aus  meiner  ganzen  Aeusserung  Dir  einleuchtend 
gemacht  zu  haben,  dass  mir  es  hier  nicht  um  die  äussere  Form 
einer  Gesellschaft  zu  thun  war,  indem  sowohl  die  eine  als  die  andere 
Verfassung  Idas  Gute  haben  kann,  dass  die  einzelnen  Glieder  nur  den 
Gesetzen  gehorchen ;  wobei  es  völlig  gleichgiltig  ist,  ob  die  ausübende 
Macht  mehreren,  oder  nur  einem  Individuo  übertragen  ist.  Das 
Freie  eines  Staates  liegt  nicht  in  der  äusseren  Form,  sonst  würde 
so  mancher  der  sogenannten  Freistaaten  eine  wahre  Satyre  auf  die 
Freiheit  seiner  Glieder  sein,  sondern  in  der  Unabhängigkeit 
von  der  Willkür  anderer,  und  in  der  Unmöglichkeit, 
dass  diese  ihren  einseitigen  Willen,  weder  als  solchen, 
noch  in  einer  gesetzlichen  Form,  den  übrigen  Mit- 
gliedern zur  Richtschnur  aufdringen  können.  Es 
war  also  wohl  nicht  die  Natur  der  gesellschaftlichen  Ver- 
fassung der  Bienen,  welche  uns  eine  Mon.irchie  in  ihr  er- 
kennen Hess,  sonidem,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
unser  monarchisches  Auge.  In  der  allgemein  geliebten  Mutter  fanden 
wir  ihre  Königin,  in  den  übrigens  müssigen  Bourdons,  welche  nichts 
Angelegentlicheres  zu  thun  haben,  als  ihrem  Geschlechtstriebe  zu 
frönen  imd  obendrein  noch  dafür  über  kurz  oder  lang  von  den 
Gemeinen  ermordet  werden,  erblickten  wir  auf  eine  etwas  hämische 
Art  den  Adel;  und  in  den  gemeinen  Bienen,  welche  den  Honig 
sa/mmeln,  das  gemeine  Volk.  Wer  sieht  dieser  weit  hergeholten 
Aehnlichkeit  nicht  den  Zwang  an,  den  sie  von  unserer  Art  zu  sehen 
erlitten  hati  Gesetzt  aber  auch,  dass  m,an  dieser  unvollständigen 
Aehnlichkeit  wegen,  ihrer  gesellschaftlichen  Verfassimg  den  Namen 
einer  Monarchie  beilegen  wollte,  so  hört  sie  deshalb  noch  gar  nicht 
auf,  ein  Freistaat  zu  sein.  Bei  ihnen  ist  es  im  strengsten  Verstände 
wahr,  dass  jedes  Glied  nur  das  thut,  wozu  es  von  der  Natur  angewiesen 
ist,  und  giebt  es  eine  höhere  Freiheit,  als  die,  das  wollen  zu 
können,  was  die  Natur  von  uns  verlangt  und  uns 
erlaubt?  Auch  setzt  es  eine  fast  allgemeine  Verdorbenheit  unserer 
Begriffe  voraus,  eine  Anzahl  Mitglieder  deshalb,  weil  sie  rastlos 
arbeiten,  die  gemeinen  zu  nennen.  Kann  man  wohl  edler  leben, 
als  durch  Thätigkeit,  und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Natur 
auch  mit  den  Arbeiten  der  Bienen  ein  sehr  süsses  Gefühl  verbunden 
hat  ?  Aber  sie  mögen  diese  Benennung  immerhin,  auch  bei  den  Nach- 
kommen zum  Denkmal  unserer  verkehrten  Denkart  beibehalten.  Viel- 
leicht, dass  unsere  Sprache  ihrem  Psychologen  einst  noch  öfter 
unsere   Schwächen  kenntlich  machen  wird! 

E.  Wenn  ich  Dir  auch  alles  zugestehe,  so  scheint  mir  doch 
der  Plan  zu  einer  allgemeinen  Gleichheit  unter  den  Menschen 
höchstens  eine  schöne  Chimäre  zu  sein,  geschickt,  einen  langweiligen 
Winterabend  abzukürzen.  Die  Natur  selbst  lehnt  sich  dagegen  auf, 
indem  sie  ihre  Gaben  so  ungleich  verteilte,  dass  nicht  selten  bei 
zwei  Menschen  bloss  die  Aehnlichkeit  der  tierischen  Hülle  den  ganzen 
Grund  zu  der  Gleichartigkeit  ihrer  Natur  hergeben  muss.  Auch  kann 
es  Dir  nicht  unbekannt  sein,  mit  wie  wenigem  Erfolge  sowohl  die 
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Römer,  als  auch  in  den  neueren  Zeiten  die  Engländer  es  versucht 
haben,  durch  gleiche  Austeilung  der  Ländereien  jene  Ungleichheit 
des  Besitzes  zu  heben.  Das  ungleiche  Spiel  menschlicher  Kräfte 
warf  in  kurzer  Zeit  jene  Grenzlinien  wieder  zu,  setzte  aus  kleineren 
Einheiten  grössere  Ganze  zusammen  und  spottete  der  Vorsicht  der 
Gesetze. 

P.  Vielleicht  sind  wir  uns  näher,  als  Du  es  zu  glauben  scheinst. 
Wenn  ich  von  Gleichheit  unter  den  Menschen  sprach,  so  konnte  es 
mir  wohl  nicht  einfallen,  die  Gesetze  des  Mannigfaltigen  aus  der 
Natur  zu  verdrängen  und  sie  eines  wesentlichen  Teils  ihrer  Voll- 
kommenheit zu  berauben;  vielmehr  war  die  Rede  zunächst  bloss 
von  dem  gleichen  Rechte,  das  jeder  Mensch  auf  die  Güter 
der  Erde  als  notwendige  Bedingungen  seiner  Erhaltung  hat,  inso- 
fern er  sich  den  Pflichten  unterzieht,  welche  die  Gesell- 
schaft, in  der  er  lebt,  ihm  aufzulegen  berechtigt  ist,  womit 
die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen  selbst  sehr  wohl  bestehen 
kann.  Dieses  Recht  gründet  sich  weder  auf  die  ungleichen  Fähigkeiten 
der  Menschen,  noch,  wie  die  stolze  Tugend  wähnet,  auf  das  Gefühl 
der  Würdigkeit,  sondern  auf  ihre  Bedürfnisse,  die  bei  jedem  —  die- 
selben sind.  Dass  einer  oder  der  andere  durch  geschärften  Reiz 
sich  Bedürfnisse  schafft,  die  als  Folgen  der  Ueppigkeit  sich  fälschlich 
zu  den  Bedürfnissen  des  Menschen  gesellt  haben,  da  sie  doch  bloss 
Bedürfnisse  der  Menschen  geworden,  kann  hier  nicht  in  Betrachtung 
kommen;  denn  diese  iSind  es  gerade,  welche  sich  auf  Kosten  der 
ersteren  vervielfältigten  und  durch  eine  weise  Staatsverfassung  ver- 
mindert werden  müssen. 

Unmöglich  kann  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen 
als  eine  Folge  ungleicher  Kräfte  in  einer  so  vollkommenen  Welt, 
wie  diese,  die  Hand  bieten,  ein  ihr  verschwistertes  Gesetz 
zu  untcerdrücken,  und  wenn  dies  von  Anbeginn  in  der  Welt 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  so  dürfen  wir  fest  über- 
zeugt sein,  dass  bloss  eine  falsche  Richtung  unserer  Kräfte 
dit-selbcii  mit  Mangel  und  Uebcrfluss  hat  spielen  lassen.  Bis 
auf  diesen  Tag  steuerte  jede  Kraft,  mittel-  oder  unmittelbar, 
auf  Indiens  reiche  Häfen  zu.  Die  Liebe  zur  Gewalt  war  die  all- 
•mächtige  Sonne,  vor  der  sich  jede  Blume  entfaltete,  aber  sie  goss 
auch  ein  wildes  Feuer  in  ihre  Adern,  das  nur  durch  blutige  Schlachten 
der  Fieberhitze  entledigt,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zu  einem  Grade  der 
Temperatur  gelangen  konnte.  Sie  zerstörten  dami  mit  eigenen  Händen, 
was  sie  mühsam  gebaut  hatten,  und  hierin  dürfte  vielleicht  ein  Grund 
mehr  zu  finden  sein,  warum  die  National- Vollkommenheit  nie  einen 
festen  Funct  erreichen  konnte,  so  dass  am  Ende  die  aufrichtigsten 
Beförderer  der  Menschen-Glückseligkeit  mutlos  wurden.  Jene  falsche 
Richtung  der  Kräfte  war  auch  unstreitig  die  Ursache,  warum  die 
Regierung  in  älteren  imd  neueren  Zeiten,  durch  gleiche  Verteilung 
der  Ländereien,  die  Gleichheit  des  künftigen  Besitzes  eben  so  wenig 
behaupten  konnte,  als  man  auf  einen  Quadratfuss  ungeebneter  Erde 
die  zu  gleichen  Teilen  hingegossene  Quantität  Wasser  festhalten 
kann. 

li.    Du  findest  es  dem  Wohle  der  Menschen  nicht  zuträglich. 
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dass  einzelne  starke  Leidenschaften,  wie  das  Streben  nach  Besitz  und 
Macht,  sich  ihrer  Käfte  so  ausschliessend  bemächtigt  haben,  und 
doch  sind  sie  es  allein,  von  welchen  grosse  Thalen  zu  erwarten  sind. 
Grosse  Handlungen  verlangen  grosse  Motive. 

P.  Ich  weiss  nun  zwar  nicht,  was  Du  hier  grosse  Handlungen 
nennest ;  auch  nicht,  warum  der  Mensch  gerade  gross  sein  soll. 
Ist  Dir  der  Elephant  etwa  deshalb  so  weit  über  die  Biene  erhaben, 
weil  jener  mit  Bäumen  spielet,  und  diese  nur  erquickenden  Honig 
sammelt?  Das  aber  weiss  Ich,  dass  der  Durst  nach  'Grösse  den 
Menschen  sehr  klein  gemacht  hat,  und  dass  die  grösste  Grösse,  welcher 
der  Mensch  fähig  ist,  nur  aus  der  festen  IJebcrzeugung,  dass  er  das 
Recht  zur  Seite  hat,  entspringen  kann,  und  wer  einmal  dieses  Stabes  ge- 
wohnt ist,  der  scheuet  weder  Gef 'ihr  noch  \'emichtung. . .  Zwar  windet 
man  noch  den  Menschenwürgern  Lorbeerkränze,  und  ihre  Leichen 
sind  noch  die  Stufen  zum  Tempel  des  Ruhmes,  indes  der  geschäftige 
Landmann,  welcher  jeden  Tag  über  Sonnenhitze,  Mangel  und  Durst 
zehn  Siege  erringet,  bei  dem  stillen  Grabe  seiner  V'äter  mit  Sehn- 
sucht vorüber  wankt;  aber  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man  auf 
beide,  freilich  aus  verschiedenen  Gründen,  mit  Bedauern  zurück- 
sehen wird.  Die  vermeinten  Heldenthaten,  welche  jene  grossen 
Motive  aufzuweisen  haben,  sind  gegen  das  Uebel,  welches  sie  ver- 
ursachten, nur  ein  ärmlicher  Ersatz.  Wenn  Unschuld  dahin  ist,  was 
ist  darm  wohl  noch  Grösse?  .  .  . 

So  lange  noch  Gold,  dieses  magische  Erz,  die  Herrschaft 
über  andere  gewährt,  so  lange  ist  eine  verkehrte  Schätzung  des 
Menschen  und  ein  unruhiges  Treiben,  das  ihn  weit  von  dem  wahren 
Lebensgenuss  und  seiner  besseren  Bestimmung  entfernt,  die  un- 
vermeidliche Folge.  Und  in  der  That,  man  kann  von  jeder  Anlage 
zum  Geiz  frei  sein,  ohne  sich  von  diesem  Talisman  gänzlic  li  losreissen 
zu  können.  Wenn  man  in  einer  einzigen  Goldmünze  das  Mittel  ent- 
deckt, sich  ganze  Scharen  von  Menschen  dienstbar  zu  machen,  wenn 
aus  Neigung  zu  ihr  jede  andere  Leidenschaft  ihrem  GeHebten  ent- 
sagt, wenn  die  Unschuld  selbst  nur  zu  oft  an  dieser  Angel  sich 
"willig  verblutet,  wenn  endlich  darin  die;  Erhaltung  eines  jeden  so  sicher 
gegründet  ist;  wie  ist's  möglich,  in  dieser  Masse  nicht  den  voll- 
kommensten Ausdruck  angenehmer  Vorstellungen,  den  je  ein  grosser 
Geist  concentriert  hat,  zu  bewundern,  und  ich  will  den  Stoiker  sehen, 
der  dieses  Erz,  ohne  sich  und  andere  zu  hintergehen,  aufrichtig 
verachten  soll.  Mögen  doch  die  Moralisten  über  Verachtung  des 
Irdischen  noch  so  j)athctisch  declamieren,  gegen  solch  eine  Bered- 
samkeit spricht  jeder  umsonst.  L'rteile  nun  selbst,  ob  wir  wohl  gelhan 
haben,  eine  Sache,  die  auf  allen  Wegen,  und  auf  dem  unerlaub- 
ten am  ersten,  zu  gewinnen  steht,  unserer  Thätigkeit  zum  Ziel 
vorzustecken.  Ciewiss,  der  Mensch  muss  ein  treffliches,  namenloser 
Seligkeiten  fähiges  Wesen  sein ;  wie  hätten  sonst  noch  hie  und  da 
so  edle  grosse  Menschen  —  die  freilich  wegen  ihrer  sonderbaren 
Schattierung  gegen  die  übrigen,  meistenteils  das  Opfer  ihres  Edel- 
mutes werden  mussten  —  in  diesem  Drange  niederere  Begierden 
ihre  Reinheit  erhalten  können. 

Die  Aufhebung  des  Privateigentums  aber  würde  noch  von  einer 
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anderen  Seite  die  Menschen  einander  näher  führen.  Von  jeher  war 
der  Reiche  und  Mächtige  nicht  damit  zufrieden,  der  Mächtige  zu 
sein  und  seiner  Vorzüge  in  Ruhe  zu  geniessen;  er  ging  weiter. 
Er  sann  auf  Abzeichen,  die  ihn  schon  aus  der  Feme  als  ein  höheres 
Wesen  ankündigen  und  der  dienenden  Classe  sogleich  ihre  Niedrigkeit 
vergegenwärtigen  sollten.  Nun  bekam  man  einen  neuen  Massstab,  den 
Wert  des  Menschen  zu  würdigen.  Sterne  traten  vors  Herz,  um  die 
Leere  zu  decken  und  die  Blicke  von  den  Gebrechen  abzuziehen. 
Diese  äusseren  Zeichen  sprachen  so  laut,  so  übermütig,  dass  die 
innere  Vollkommenheit  bald  darüber  vergessen  wurde.  Der  Mensch 
gewöhnte  sich  daran,  über  seinen  wahren  Wert  oder  unter  dem- 
selben zu  gelten,  und  nun  war  die  Natur  auf  einmal  ihrer  Rechte 
beraubt.  Sie  konnte  Meisterstücke  liefern,  und  diese  galten,  sobald 
der  Charakter  der  Dienstbarkeit  ihnen  anklebte,  immer  für  falsche 
Münze.  Der  Mensch  als  Mensch  galt  nichts,  er  bedurfte  stets  eines 
bürgerlichen  Stempels,  um  öfters  nur  eines  Teils  der  Men- 
schenrechte teilhaftig  zu  werden.  Diese  falsche  Würdigung  des 
Menschen  hat  sich  imserer  ungebildeten  Natur  so  sehr  bemächtigt, 
dass  wir  beim  Anblick  eines  Fremden  nie  damit  zufrieden  sind,  zu 
erfahren,  dass  er  ein  guter  Mensch  ist;  wir  fragen  gleich,  was  er 
ist,  und  dieses  zufällige  Was  entscheidet  nur  zu  oft,  ob  man  ihm 
mit  Ehrfurcht  entgegenkommen  oder  sich  umwenden  solle.  Nachdem 
einmal  {die  Rechte  des  Menschen  so  sehr  verkannt  sind,  ist  es 
beinahe  ein  lächerliches  Benehmen  der  Moralisten,  die  innere  Voll- 
kommenheit geradezu  denjenigen  als  ein  sicheres  Mit- 
tel zum  Frohsein  anzupreisen,  welche,  durch  äussere  Verhältnisse 
mm  bürgerlichen  Nichts  verurteilt,  bloss  als  Lasttiere  betrachtet 
yerden,  die  es  noch  für  Gnade  ansehen  müssen,  dass  sie  nicht 
gänzlich  ausgerottet  werden;  ihre  Reden  sind  pathetische  Lügen,  der 
Pflicht  abgemietet,  und  der  Unbefangene,  welcher  ihnen  zu  folgen 
Gelegenheit  findet,  gewinnt  am  Ende  bloss  die  Fähigkeit,  das  ihm 
widerfahrende  Unrecht  um  so  stärker  zu  empfinden. 

E.  Wenn  die  wahre  Vollkommenheit  die  Uebereinstimmung 
unserer  Neigimgen  mit  den  Gesetzen  der  Natur  ist,  dann  trauen 
wir  ihr  wohl  zu  wenig  zu.  Gerade  in  ihr  liegen  die  Gründe,  Kvelche 
den  Menschen,  über  das  Urteil  der  Welt  erhaben,  sich  selbst  genug 
zu  sein  erlauben. 

P.  Das  blosse  Urteil  der  Welt  ist's  mm  wohl  nicht,  was  ihm 
sehr  empfindlich  sein  würde.  Ob  indessen  eine  solche  Vollkommen- 
heit in  abstracto  gedenkbar  ist,  kann  hier  nichts  entscheiden, 
aber  dem  Menschen  gehört  sie  nicht,  und  es  würde,  dünkt  mich, 
einen  eigenen  Dünkel  verraten,  wenn  wir  alle  Ideale  von  Grösse, 
welche  die  Einbildungskraft  einseitig,  ohne  Hinsicht  auf  Natur  und 
Verhältnisse  schuf,  in  ims  selbst  vermuten  wollen.  Was  auch  die 
Moralisten  in  einer  zu  freigebigen  Laune  der  Natur  des  Menschen 
alles  für  angeborene  Triebe  aufgebürdet  haben,  so  ist  es  doch  gewiss, 
dass  der  Wunsch,  von  seinen  Mitmenschen  geliebt  und  geachtet  zu 
sein,  ihr  zugehört.  Ohne  diesen  Trieb,  der  selbst  ausgeartet  noch 
Wunder  thut,  würde  so  manche  Kraft  auf  inrnier  unentwickelt  bleiben. 
Kann    nun    der    vollkommenere    Mensch,    bei    welchem    eben    jener 
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Vollkommenheit  wegen  das  Gefühl  für  Wahrheit  und  Recht,  und 
so  auch  der  Wunsch,  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zu  gewinnen  und 
sich  wieder  an  sie  mit  voller  Seele  anschliesscn  zu  dürfen,  lauter 
spricht,  also  bei  einem  anderen,  welcher  sich  durch  fremde  tierische 
Wünsche  dagegen  schadlos  zu  halten  weiss;  kann  dieser  glücklich 
sein,  wenn  der  edelste  Teil  der  Gesellschaft  es,  ich  will  nur  sagen, 
unanständig  findet,  von  ihm  unbefangen,  wenn  auch  nicht  einmal 
brüderlich  behandelt  zu  werden;  wenn  dieser  bei  den  unbedeutend- 
sten Handlungen  eine  Achtung  verlangt,  wo  gar  nichts  zu  achten  ist.  .  . 
Kann  es  ihm  gleichgiltig  sein,  von  öffentlichen,  ihm  wichtigen  Er- 
scheinungen deshalb  zurückgewiesen  zu  sein,  weil  er  blossi  Mensch  ist  ? 

E.  W^enn  nun  die  Vollkommenheit  eines  Menschen,  insofern 
nicht  die  äusserste  Spannung  seiner  Fähigkeiten,  sondern  die  der 
Natur  gemässe  Ausbildung  desselben  darunter  verstanden  wird,  wie 
CS  scheint,  Ursache  werden  kann,  dass  er  weniger  glücklich  wird, 
als  bei  einer  genaueren  Uebereinstimmung  mit  dem  Volkscharakter 
vielleicht  möglich  war,  kann  man  es  einem  Vater  woTil  verdenken, 
dass  er  aus  Liebe  zu  seinen  Kindern  ihnen  lieber  die  Form  dieses 
oder  jenes  Staates  giebt  und  sie  dem  conventioneilen  Geschmack  ge- 
mäss erhält,  als  dass  ör  sie  zu  wahren  Menschen  bilden  und  dadurch 
ihre  ganze  Art  zu  sehen,  zu  empfinden  und  zu  handeln,  mit  der  Art 
ihrer  Zeitgenossen  in  Streit  setzen,  sollte  ? 

P.  Dass  die  moralische  Vollkommenheit  eines  Menschen,  weil 
sie  jdoch  in  einem  gewissen  Sinne  und  unter  so  vielen  zufälligen  Be- 
dingungen immer  noch  unvollkommen  bleiben  wird,  vorzüglich  dann, 
wenn  bei  seiner  Ausbildung  nicht  auf  die  Fähigkeit,  auf  eine  möglichst 
angenehme  Art  afficiert  zu  werden,  Rücksicht  genommen  worden 
ist,  wegen  der  vielen  auf  ihn  wartenden  Dissonancen,  Ursache  werden 
kann,  dass  ein  solcher  weniger  froh  durch  das  Leben  geht,  als 
bei  einer  gedankenlosen  Leichtigkeit  oder  bei  einer  dumpfen 
Gefühllosigkeit  zu  erwarten  stand,  scheint  allerdings  keinem 
Zweifel  unterworfen  zu  sein.  Allein  die  Ursachen,  welche 
den  Menschen  verhindern,  seiner  Natur  gemäss  zu  empfinden 
und  zu  handeln,  sind  nicht  absolut,  sondern  eine  Folge  allgemein 
herrschender  verkehrter  Begriffe,  und  der  daraus  entstandenen  zweck- 
widrigen Einrichtungen,  die  sich,  sobald  die  grössere  oder  stärkere 
Classe  zu  reineren  Begriffen  über  sich  selbst  und  den  Zweck  ihres 
Seins  gelangt  sein  wird,  von  selbst  heben  müssen-  Es  bleibt  immer 
in  einem  gewissen  Sinne  wahr,  dass  der  Mensch  nie  mehr  leidet,  als 
er  zu  leiden  verdient.  Sobald  also  die  Summe  der  Naturmenschen 
sich  so  sehr  vervielfältigt,  dass  sie  aus  dem  Rate  der  Glückseligkeit 
nicht  mehr  zu  verdrängen  sind,  so  wird  die  Abänderung  lästiger, 
Zweckwidriger  Verhältnisse  eine  notwendige  Folge  sein,  und  der 
Mensch  rückt  dann  mit  Schnelligkeit  dem  grossen  Ziele  entgegen, 
wo  es  erlaubt  sein  wird,  der  Natur  gemäss  zu  leben :  wo  von  keiner 
Kraft  mehr  als  die  ihr  eigene  W^irkung  verlangt  werden  wird:  wo 
jeder  Naturtrieb  seine  rechtmässige  Befriedigung  erwarten  kann. 
Wer  könnte  aber  bei  der  Ueberzeugung,  dn^s  jeder  Mensch  Zweck 
seiner  selbst  und  Mitt(^l  zu  einem  höheren  Ganzen  ist,  die  grosse 
Pflicht  gegen   sein   (reschlecht   so   vergessen,   dass   er   nicht   bei   der 
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Ausbildung  seiner  Kinder,  ohne  alle  Hinsicht  auf  Schicksal  und 
äussere  Verhältnisse,  die  wahre  Vollkommenheit  allein  im  Auge  be- 
halten, imd  in  dem  Gedanken,  zur  endlichen  Erreichung  unseres  Zieles 
nach  dem  Masse  seines  Wirkungskreises  redlich  beigetragen  zu  haben, 
die  grösste  Beruhigung  finden  sollte. 

E.  Was  soll  aber  aus  den  widrigen  und  doch  notwendigen  Ge- 
schäften werden,  denen  nur  die  äusserste  Dürftigkeit,  von  den  Ge- 
setzen des  Anstands  entbunden,  sich  unterziehen  "kann  ? 

P.  Was  diese  betrifft,  so  kann  deren  Widrigkeit  teils  in  der 
Abneigung  gegen  das  Schmutzige  liegen,  und  da  giebt  es  denn  meiner 
Meinung  nach  nur  sehr  wenige  Geschäfte,  die  sich  nicht  durch  ver- 
änderte Lebensart,  wo  nicht  ganz  heben,  doch  sehr  vermindern  Hessen ; 
teils  gründet  sich  dieselbe  in  einem  verkehrten  Begriff  vom  An- 
ständigen, und  hier  dürften  sich  freilich  Beschäftigungen,  genug  finden, 
bei  deren  Anblick  die  überfeine  Dame  Decenz  den  Fächer  nicht 
schnell  genug  vors  Gesicht  reissen  kann.  Ein  H  e  r  r  v  o  n  müsste  sich 
sehr  übel  gebärden,  sich  oder  einem  anderen  ein  Paar  Schuhe  zu 
machen;  indessen  zweilele  ich,  ob  ihm  diese  Art  der  Beschäftigung 
so  widrig  sein  könntp,  als  die  Vorstellung  von  einem  Herrn  von 
dem  Bürger  einer  Naturgesellschaft  sein  möchte.  Eine  so  wesentliche 
Abänderung  der  conventionellen  Schicklichkeit  sollte  uns  mit  Recht 
über  solche  Zweifel  beruhigen,  wenn  uns  auch  die  Mannigfaltigkeit 
menschlicher  Launen  und  Neigungen,  welche  überdies  sehr  wohl 
nach  den  Bedürfnissen  einer  Gesellschaft  geleitet  und  aufgemuntert 
werden  können,  nicht  die  Garantie  leistete,  dass  so  leicht  keine  Art  der 
Beschäftigung  sich  gänzlich  von  Liebhabern  verlassen  sehen  kann.  — 
Aber  warum  bist  Du  so  sinnig? 

E.  Ich  war  so  glücklich  —  und  wenn  meine  Glückseligkeit  nicht 
die  reine  wäre  —  Hm !  was  heisst  denn  das  nicht  rein?  —  • — 
Was  mich  heiter  und  ruhig  in  dieser  Welt  geniessen  lässt,  ist  das 
nicht  Glück? 

P.   Ich  werde  es  nie  leugnen. 

E.  Nun  sieh,  dies  Haus  hier  hab'  ich  mir  erbaut,  an  jedem 
Teile  hängt  ein  Tropfen  meines  Lebens,  darum  ist  mir's  so  wert;  — 
diesen  Baum  hab'  i  c  h  gepflanzt,  m  i  r  gepflanzt,  i  c  h  darf  ihn  warten, 
für  mich  und  keinen  anderen  trägt  er  Früchte,  auf  mich  weht 
er  Kühlung  herab,  und  wenn  ich  dann  so  denke,  dass  er  dies  alles 
einst  meinen  Kindern  sein  wird,  dass  die,  wenn  ich  lange  schon  in 
der  Erde  ruhe,  sich  oft  unter  ihm  noch  versammeln  und  den  Vater 
segnen  werden,  dass  er  ihn  pflanzte,  o  das  thut  mir  so  wohl!  und 
sieh,  nun  nimm  mir  den  Baum  und,  das  Haus,  und  weg  ist  mein  Glück  I 

P.  Das  wolle  Gott  verhüten,  dass  alle  Glückseligkeit  in  einem 
Staate  wie  dem  Deinigen  verdorren  müsse. 

E.   Also  ist  doch  mein  Glück  wahres  Glück? 

P.  Ist  wahres  Glück.  Aber  sage  mir  doch,  warum  ist  Deines 
Nachbars  Auge  so  trübe? 

E.  Das  darf  Dich  nicht  wundern,  dem  Unglücklichen  ist  sein 
Gespann  gefallen ;  neues  anzuschaffen,  ist  er  zu  arm,  und  doch  verlangt 
der  Amtmann  den  Frondienst! 

P.    Der  gute  Marm!    Aber  wem  fiel  denn  das  Gespann? 
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E.   Wem  an<lers,  als  ihm  selbst. 

P.  Und  hat  denn  dieser  Mann  keinen  Baum,  den  er  ge- 
pflanzt hat,   in   dessen   Schatten  er  froh   sein  konnte  ? 

E.  Wohl  hat  er  den,  aber  wo  Kummer  und  Sorge  sich  neben 
juns  lagern,  da  ist  kein  vSchatten  kühl. 

P.  Und  wünschtest  Du  nicht,  dass  auch  dieser  Dein  Nachbar 
froh   sein   möchte? 

E.  Wie  sollte  ich  das  nicht  wünschen;  aber  wer  kann  ihm 
helfen  ? 

P.  Sieh,  das  ist's  ja  gerade.  Wer  kann,  wer  wird  ihm  helfen? 
Wohl  mancher  in  diesem  Dorfe  hat  mehr  als  er  bedarf,  aber  dieses 
Mehr,  es  gehört  ja  ihm,  und  dieses  gefühllose  i  h  m  weiss  nichts 
von  fremder  Not. 

E.  Wolltest  Du  ihn  aber  deshalb  anklagen,  weil  er  mehr  hat 
und  nicht  giebt? 

P.  Geradezu  nicht.  W^m  des  Fremden  Not  gleichgilt  ig  ist, 
muss  sich  hüten,  in  eine  Lage  zu  kommen,  wo  er  mit  gleicher  .Münze 
bezahlt  wird,  und  wer  kann  sagen,  dass  er  gegen  das  Unglück  zu  reich 
sei?  Aber  ein  Uebel,  was  unter  gewissen  Umständen  notwendig  und 
<Ieshalb  zu  entschuldigen  ist,  hört  darum  doch  nicht  auf,  Uebel 
zu  sein? 

E.    Das  wohl  nicht. 

P.  Hört  auch  nicht  auf,  einem  edlen  Herzen,  das  so  gern 
alles  lieben,  alles  um  sich  glücklich  sehen, möchte,  empfindlich  zu  sein? 

E.    Auch  das  nicht. 

P.  Wenn  nun  aber  diese  Brudemot  mit  dem  Augenblick  ver- 
schwände, da  Dein  Baum  aufhörte,  Dein  zu  sein,  würde  Dich  wohl 
dieses  Opfer  gereuen  ? 

E.    Nein!  bei  Gott,  das  würd'  es  nicht. 

P.  Das  wusst*  ich  wohl,  dass  Dein  Herz  nicht  so  verengt 
sein  konnte,  um  nur  in  seinem  Glücke  glücklich  zu  sein.  O !  es 
ist  ein  klägliches,  Thränen  wertes  Glück,  so  allein  glücklich  zu 
sein.  Wenn  jdie  Eitelkeit  sich  spiegelt,  so  lächelt  die  Weisheit  ; 
"Wenn  aber  die  Sell>stsucht  das  ganze  Leben  hindurch  wie  ein 
Schwamm  an  d§r  Schöpfung  saugt,  gegen  fremdes  Glück  und  Tod 
kalt  .bleibt,  .dann  weint  der  Genius  der  Menschheit  und  webt  sich 
aus  ihrem  Schicksale  einen  dichten,  thränenfeuchten  Flor.  O,  denke 
Dir  die  Seligkeit,  wenn  kein  Gesicht  mehr  Ausdruck  der  Sorge, 
<ies  Kummers  ist,  wenn  jede  reine  Empfindung  so  offen  da  liegt, 
und  die  unsichtbare  Correspondenz  dieser  Gefühle  Heiterkeit  um 
Heiterkeit  tauscht,  wie  glücklich  kann  da  der  Mensch  sein. 

Doch  Du  sollst  Deinen  Baum  behalten,  sollst  lange  noch  in 
■Seinem    Schatten    froh    sein. 

E  Wie  soll  ich  das  verstehn?  Der  Baum  ist  nicht  mehr  mein, 
und  was  hab'  ich  dann  noch  für  ein  Recht  auf  ihn  ? 

P.  Kann  denn  nur  Eigentum  Dir  ein  Recht  auf  eine  Sache 
Verteilen  ? 

E.    Wie  anders? 

P.  Nimm  den  Fall  an,  dass  alle  Familien  Deines  Dorfes  sich 
irereinigten,  ihre  Habe  und  Gut  zusammen  zu  werfen  und  dasselbe 
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als  Eigentum  der  Gesellschaft  zu  betrachten,  wovon  die  Bedürfnisse 
jedes  einzelnen  befriedigt  würden.  In  einem  gemeinschaftlichen  Hause 
würden  alle  an  gemeinschaftlicher  Tafel  gesättigt,  wo  der  Schwache 
den  Starken  beobachtete,  der  Unmündige  vom  Weisen  lernte;  wie 
zweckmässig  wäre  dieses  Mittel,  nützliche  Ideen  in  Umlauf  zu  bringen. 
Jedem  würde  von  den  ältesten,  den  einigen  Obern,  seine  Arbeit 
bestimmt.  Das  besondere  Bedürfnis  eines  Mitgliedes  würde  Sache 
des  Staates;  wie  sehr  verändert  sich  da  der  Standpunct  eines  jeden. 
Des  einzelnen  Existenz  ist  nun  nicht  mehr  seinen  eigenen  schwachent 
Händen  anvertraut,  die  ganze  Gesellschaft  wird  Bürge  dafür.  Glück 
und  Unglück  hat  seine  Kraft  verloren,  spielt  nicht  mehr  mit  den 
Schwachen  ein  leichtes  Spiel,  das  Ganze  bietet  ihm  eine  feste  Stirn, 
und  der  Mensch  steht  wieder  seinem  Schicksale. 

E.  Sehr  gut.  Aber  Du  versprachst  mir  ein  Recht,  dass  mir  mein 
Eigentum  lässt,  ohne  dass  es  mein  ist. 

P.  Dein  Haus  bleibt  Dir,  Dein  Garten  auch,  denn  die  Ge- 
Seilschaft  nahm  nicht,  um  Dich  zu  verarmen,  sondern  dass. 
Du  mehr  haben,  dass  keiner  darben  möchte.  Was  hindert 
Dich  nun.  Dir  Bäume  zu  pflanzen  und  Dich  Deiner  Schöpfung  zu 
freuen?  Wer  wehrt's  Deinen  Kindern,  den  Vater  zu  segnen,  dass  er 
pflanzte;  wer  wird,  wer  darf  sie  aus  diesem  Hause  verdrängen,  so- 
lange ihre  Zufriedenheit  darin  Raum  hat?  Oder  fasst  der  Gedanke^ 
dass  dieser  Baum  Dein  ist,  sein  Schatten  D  i  r  und  keinem  andern 
gehört,  eine  so  armselige  Seligkeit  in  sich,  die  sich  nur  in  der 
neidischen  Vorstellung  erhalten  kann,  dass  jeder  Deines  Geschlechts,, 
insofern   er  nicht  (auch  etwa   Dein  ist,   davon  ausgeschlossen   ist? 

E.  Für  wen  arbeitet  nun  aber  mein  Flciss,  wenn  er  nicht 
meinen  Kindern  zu  gute  kommt?  Wird  der  Gedanke,  dass  Fremde 
seine  Früchte  ernten,  mich  nicht  unthätiger  machen? 

P.  Dass  es  «ujis  doch  so  schwer  wird,  aus  dem  Kreise  unserer 
Gewohnheitsbegriffe  heraus  zu  treten!  Warum  ist  Dir  denn  Dein 
Nächster  ein  Fremder?  Dies  war's  ja  gerade,  was  wir  abzuändern 
wünschten.  Nachdem  durch  eine  ungünstige  Staatseinrichtung  die 
Liebe  des  Menschen  sich  zu  sehr  concentriert  hat,  ihre  Wärme 
nur  in  sich  brennt,  bleiben  wir  gegen  den  Dritten  kalt,  Duldung 
ist  der  abgestorbenen  Liebe  höchste,  letzte  Kraft,  und  wenn  ja 
uns  noch  etwas  erwärmen  kann,  so  ist's  gemeinschaftliche 
N  o  t.  Kann  ein  Uebel  deshalb,  weil  es  gemeinschaftlich  ist.  Tote 
wecken,  wie  gross  muss  dann  die  Wirkung  gemeinschaftlichen  Glückes 
sein.  Es  muss  namenlose  Seligkeiten  geben,  die  ich  nur  ahne; 
aber  diese  Ahnung,  sie  kann  mich  nicht  trügen,  denn  sie  ent- 
springt aus  den  Gesetzen  der  Natur.  Ein  Vorgefühl  jener  Selig- 
keiten finden  wir,  sonderbar  genug,  schon  seit  Jahrhunderten  auf 
dem  Postwagen.  Hier  scheint  die  bessere  Natur  in  jedem  Menschen 
zu  erwachen.  Keiner  'besorgt  etwas  von  dem  anderen,  jeder  teilt  brüder- 
lich seine  Habe,  und  der  Geist  des  Gewinns  ist  verschwunden.  Aber 
wie  ähnlich  ist  dieser  Zustand  auch  nicht  demjenigen,  welchem 
ich  das  Wort  rede.  Gleiche  Schicksale,-  gleiche  Rechte  und 
—  was  hicT  so  stark  spricht,  ein  gemeinschaftliches  Ziel. 
So  lange  jeder  einzelne  sein  Ziel  bald  rechts,  bald  links,  bald  lang„ 
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bald   kurz   steckt,   kann   ein   so   regelloses   Auslaufen  den   schmerz- 
haftesten Collisioncn  gar  nicht  ausweichen. 

Wenn  wir  aber  auch  nicht  in  dem  Grade,  da  wir  von  uns 
selbst  zurück  treten,  unserem  Geschlechtc  uns  wieder 
näherten  und  dadurch  andere  Gefühle,  andere  Freuden  und 
einen  anderen  Geist  eintauschten,  so  liegt  doch  in  dem  Gedanken 
dass  man  seine  Habe  seinen  Kindern  hinterlässt,  schon  zufolge  unserer 
jetzigen  Verfassung  für  einen  Weisen  so  wenig  Tröstendes.  Die 
Beispiele,  dass  der  reiche  Jüngling  sich  aber  wegen  seines  Reich- 
tums von  der  zweckmässigen  Anstrengung  seiner  Kräfte  —  und 
wie  viel  davon  für  unsere  Glückseligkeit  abhängt,  haben  wir  schon 
oben  gesehen  —  für  entbunden  hält  und  gewöhnlich  in  demselben 
den  Grund  seiner  nachherigen  Dürftigkeit  antrifft,  sind  so  häufig, 
dass  man  sich  wundern  muss,  wie  ein  Vater  wünschen  kann,  durch 
ein  so  gefährliches  Mittel  zur  Glückseligkeit,  als  der  Reichtum  ist, 
den  Sohn  in  eine  so  frühe  Versuchung  zu  setzen,  zwischen  Wollust 
und  Nüchternheit  zu  wählen.  Vernünftigerweise  kann  doch  ein 
Vater  nichts  Höheres  wünschen,  als  seine  Kinder  glücklich  zu  sehen, 
und  wenn  die  Gesellschaft  deshalb  Bürge  wird,  was  könnte  ausser 
diesem  ihn  wohl  noch  so  dringend  auffordern,  derselben  dankbar 
unsere    Kräfte  zu  opfern? 


kV 


HI.  Urkunden  des  Socialismus. 

Das  neue  Parteiprogramm  der  Socialdemokratie 

in  Oesterreich. 

(Beschlossen  auf  dem  Gesamtparteitag  der  österreichischen  Socialdemokratie, 

Wien,   2.   bis   5.   November    1901.) 

Die  socialdemokratische  Arbeiterpartei  in  Oesterreich  erstrebt  für  das 
gesamte  Volk  ohne  Unterschied  der  Nation,  der  Rasse  und  des  Geschlechtes 
die  Befreiung  aus  den  Fesseln  der  ökonomischen  Abhängigkeit,  der  poli- 
tischen Unterdrückung  und  der  geistigen  Verkümmerung.  Die  Ursache 
dieser  unwürdigen  Zustände  liegt  nicht  in  den  einzelnen  politischen  Ein- 
richtungen, sondern  in  der  das  Wesen  des  ganzen  Gcsellschaftszustandes 
bedingenden  und  beherrschenden  Thatsache,  dass  die  Arbeitsmittel  in  den 
Händen  einzelner  Besitzer  monopolisiert  sind.  Der  Besitzer  der  Arbeits- 
kraft, die  Arbeiterclasse,  gerät  dadurch  in  die  drückendste  Abhängigkeit 
von  den  Besitzern  der  Arbeitsmittel  mit  Einschluss  des  Bodens,  der  Gross- 
grundbesitzerclasse  und  der  Capitalistenclasse,  deren  politische  und  ökono- 
mische   Herrschaft    im    heutigen    Classenstaate    ihren    Ausdruck    findet. 

Der  technische  Fortschritt,  die  wachsende  Concentration  der  Production 
und  des  Besitzes,  die  Vereinigung  aller  ökonomischen  Macht  in  den 
Händen  der  Capitalisten  und  Capitalistengruppen  hat  die  Wirkung,  immer 
grössere  Kreise  früher  selbständiger  kleiner  gewerblicher  Unternehmer  und 
Kleinbauern  ihrer  Productionsmittel  zu  enteignen  und  sie  als  Lohnarbeiter, 
Angestellte  oder  als  Schuldknechte  direct  oder  indirect  in  die  Abhängig* 
keit  von  den  Capitalisten  zu  bringen.  Es  wächst  die  Masse  der  Proletarier, 
es  steigt  aber  auch  der  Grad  ihrer  Ausbeutung,  und  dadurch  tritt  die 
Lebenshaltung  immer  breiterer  Schichten  des  arbeitenden  Volkes  immer 
mehr  in  Gegensatz  zu  der  rasch  steigenden  Productivkraft  seiner  eigenen 
Arbeit  und  zu  dem  Anschwellen  des  von  ihm  selbst  geschaffenen  Reich- 
tums. Die  der  Planlosigkeit  der  capitalistischen  Productionsweise  ent- 
springenden Krisen  mit  ihrem  Gefolge  von  Arbeitslosigkeit  und  Elend  be- 
schleunigen   und    verschärfen    diese    Entwickelung. 

Je  mehr  aber  die  Entwickelung  des  Capitalismus  das  Proletariat  an- 
schwellen macht,  desto  mehr  wird  es  gezwungen  und  befähigt,  den  Kampf 
gegen  ihn  aufzunehmen.  Immer  mehr  macht  die  Verdrängung  der  Einzel- 
production  auch  den  Einzelbesitz  überflüssig  und  schädlich,  während  zu- 
gleich für  neue  Formen  genossenschaftlicher  Production  auf  Grund  gesell- 
schaftlichen Eigentums  an  den  Productionsmitteln  die  notwendigen  geistigen 
und  materiellen  Vorbedingungen  geschaffen  werden.  Zugleich  kommt  das 
Proletariat  zum  Bewusstsein,  dass  es  diese  Entwickelung  fördern  und  be- 
schleunigen muss,  und  dass  der  U  ebergang  der  Arbeitsmittel  in  den  gemein- 
schaftlichen Besitz  der  Gesamtheit  des  Volkes  das  Ziel,  die  Eroberung 
der  politischen  Macht  das  Mittel  seines  Kampfes  für  die  Befreiung  der 
Arbeiterclasse   sein   muss.     Nur  das  zum   Classenbewusstsein   erwachte  und 
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zum  Classenkampf  organisierte  Proletariat  kann  der  Träger  dieser  not- 
wendigen Entwickelung  sein.  Das  Proletariat  zu  organisieren, 
es  mit  dem  Bewusstsein  seiner  Lage  und  seiner  Auf- 
gabe zu  erfüllen,  es  geistig  und  physisch  kampffähig 
zu  machen  und  zu  erhalten,  ist  daher  das  eigentliche 
Programm  der  socialdemokratischen  Arbeiterpartei 
in  Oesterreich,  zu  dessen  Durchsetzung  sie  sich  aller  zweckdien- 
lichen und  dem  natürlichen  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  entsprechenden 
Mittel   bedienen   wird. 

Die  socialdemokratische  Arbeiterpartei  in  Oesterreich  wird  in  allen 
politischen  und  ökonomischen  Fragen  jederzeit  das  Classeninteresse  des  Pro- 
letariats vertreten  und  aller  Verdunkelung  und  Verhüllung  der  Classen- 
gcgensätze,  sowie  der  Ausnutzung  der  Arbeiter  zu  Gunsten  der  bürger- 
lichen  Parteien    energisch   entgegenwirken. 

Die  socialdemokratische  Arbeiterpartei  in  Oesterreich  ist  eine  inter- 
nationale Partei:  sie  verurteilt  die  Vorrechte  der  Nationen  ebenso  wio 
die  der  Geburt  und  des  Geschlechtes,  des  Besitzes  und  der  Abstammung 
und  erklärt,  dass  der  Kampf  gegen  die  Ausbeutung  international  sein  muss 
wie  die  Ausbeutung  selbst.  Sie  verurteilt  und  bekämpft  alle  Einschrän- 
kungen der  Freiheit  der  Meinungsäusserung,  sowie  jede  Bevormundung 
durch  Staat  und  Kirche.  Sie  erstrebt  gesetzlichen  Schutz  der  Lebens- 
haltung der  arbeitenden  Classen,  und  sie  kämpft  dafür,  dem  Proletariat 
auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  möglichst  grossen  Einfluss  zu 
verschaffen. 

Von  diesen  Grundsätzen  ausgehend,  fordert  die  österreichische  Social- 
demokratie    zunächst : 

1.  Allgemeines,  gleiches,  directes  und  geheimes  Wahlrecht  in  Staat, 
Land  imd  Gemeinde  für  alle  Staatsangehörigen  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes vom  zwanzigsten  Lebensjahr  an;  Proportionalwahlsystem;  Vor- 
nahme der  Wahlen  an  einem  gesetzlichen  Ruhetage;  dreijährige  Gesetz- 
gebungsperioden;   Diätenbezug   für   die    Ciewählten. 

2.  Directe  Gesetzgebung  durch  das  Volk  vermittelst  des  Vorschlags- 
und Verwerfungsrechtes;  Selbstbestimmung  und  Selbstverwaltung  des  Volkes 
in  Staat,    Land   und   Gemeinde. 

3.  Abschaffung  aller  Gesetze,  die  das  Recht  auf  freie  Meinungs- 
äusserung einschränken;  insbesondere  Erfüllung  voller  Pressfreiheit  durch 
Aufhebung  des  objectiven  Verfahrens  und  der  Einschränkung  der  Col- 
portage  von  Druckschriften;  Aufhebung  aller  Gesetze,  die  das  Vereins- 
und   Versammlungsrecht    einschränken. 

4.  Aufhebung  aller  Einschränkungen  der  Freizügigkeit,  insbesondere 
aller   Vagabunden-    und    Schubgesetze. 

5.  Schaffung  und  Durchführung  eines  Gesetzes,  das  Beamte,  die 
die  politischen  Rechte  von  Einzelnen  oder  Vereinen  beeinträchtigen,  einer 
strengen  Bestrafung  zuführt. 

6.  Sicherung  der  Unabhängigkeit  der  Gerichte;  Unentgeltlichkeit  der 
Rechtspflege  und  des  Rechtsbeistandes;  Entschädigung  unschuldig  Ver- 
hafteter und  Verurteilter;  Wahl  der  Geschworenen  auf  Grund  des  all- 
gemeinen, gleichen  und  geheimen  Wahlrechts;  Unterstellung  aller  Staats- 
angehörigen unter  die  ordentlichen  Gesetze  und  Gerichte;  Abschaffung  der 
Todesstrafe.  ,    (  f 

7.  Staatliche  und  communale  Organisation  des  Sanitätsdienstes;  un- 
entgeltliche   Beistellung   der  ärztlichen   Hilfeleistung   und   der   Heilmittel. 

8.  Erklärung  der  Religion  als  Privatsache;  Trennung  der  Kirche  vom 
Staate  und  Erklärung  der  kirchlichen  und  religiösen  Gemeinschaften  als 
private  Vereinigungen,  die  ihre  Angelegenheiten  ganz  selbständig  ordnen; 
obligatorische    Civilehe. 

9.  Obligatorische,  unentgeltliche  und  weltliche  Schule,  die  den  Be- 
dürfnissen und  der  Entwickelung  der  einzelnen  Völker  vollkommen  ent- 
spricht; Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  und  der  Verpflegung  in  den  Volks- 
schulen für  alle  Kinder,  sowie  für  jene  Schüler  höherer  Lehranstalten, 
die  zu  weiterer  Ausbildung  befähigt  sind. 
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10.  Ersetzung  aller  indirecten  Steuern  und  Abgaben  durch  stufen- 
weise   steigende    Einkommen-,    Vermögens-    und    Erbschaftssteuern. 

11.  Ersatz  des  stehenden  Heeres  durch  die  Volkswehr;  Erziehung 
xur  allgemeinen  Wehrhaftigkeit;  allgemeine  Volksbewaffnung;  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden  durch  die  Volksvertretung. 

12.  Beseitigung  aller  Gesetze,  wodurch  die  Frau  gegenüber  dem  Manne 
öffentrechtlich    oder    privatrechtlich    in    Nachteil    gesetzt   wird. 

13.  Befreiung  der  Wirtschaftsgenossenschaften  der  Arbeiter  von  allen 
ihre  Thätigkeit   hemmenden  Lasten  und  Schranken. 

« 

Als  Minimum  an  Arbeiterschutz  fordert  die  österreichische 
Socialdemokratie : 

1.  Volle  Coalitionsfreiheit,  gesetzliche  Anerkennung  der  gewerkschaft' 
liehen  Organisationen,  gesetzliche  Gleichstellung  der  Landarbeiter,  Aufhebung 
der  Dienstbotenordnungen. 

2.  Achtstündigen  Maximalarbeitstag  ohne  Clausein  und  ohne  Aus- 
nahme. 

3.  Verbot  der  Nachtarbeit  mit  Ausnahme  jener  Betriebe,  deren  tech- 
nische Natur  eine  Unterbrechung  nicht  zulässt;  die  Nachtarbeit  für  Frauen 
imd    jugendliche    Arbeiter    ist    jedoch    ausnahmslos    zu    verbieten. 

4.  Volle    Sonntagsruhe    in    der    Dauer    von    mindestens    36    Stunden. 

5.  Strenge  Durchführung  des  Verbotes  der  Erwerbsarbeit  von  Kindern 
unter  14  Jahren;  ausreichende  Schutzgesetze  für  Lehrlinge  und  jugendliche 
Arbeiter. 

6.  Ausschluss  der  Frauenarbeit  aus  den  besonders  für  den  weiblichen 
Organismus    schädlichen    Betrieben. 

Alle  diese  Bestimmungen  haben  für  Betriebe  jeder  Art  und  Stufen- 
leiter (Grossindustrie,  Transportgewerbe,  Handwerk,  Handel,  Hausindustrie) 
zu    gelten. 

Ausbau  des  Gewerbeinspectorats;  Vermehrung  der  Inspectoren,  denen 
executive  Befugnisse  zu  geben  sind;  Mitwirkung  der  Arbeiterorganisationen 
an  der  Controle  der  Durchführung  des  Arbeiterschutzes  durch  die  von 
ihnen    gewähKen    Inspectoren    und    Inspectorinnen. 

Ueber  Unternehmer,  die  das  Arbeiterschutzgesetz  übertreten,  sind 
strenge  Strafen  zu  verhängen,  die  nicht  in  Geldstrafen  umgewandelt  werden 
dürfen. 

Die  Arbeiterversicherung  ist  einer  durchgreifenden  Reform  zu  unter- 
ziehen, durch  Einführung  einer  allgemeinen  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung sowie  Witwen-  und  Waisenversorgung  zu  ergänzen  und 
imter  durchgängiger  Selbstverwaltung  der  Versicherten  einheitlich  zu 
organisieren. 


Ein  Chartistenaufruf  gegen  die  Verbindung  von 

Wlrtsliausbesucli  und  PoÜtilc. 

In  der  Chartistenzeitschrift  Notes  to  the  People,  die  Ernest  Jones 
in  den  Jahren  1851  — 1852  herausgab,  findet  sich  gegen  Ende  des  Jahres  1851 
—  Seite  623  u.  ff.  —  folgender  bemerkenswerte  Aufruf  an  die  englischen 
Arbeiter. 
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Schanklocalmitgliedschaften. 

Principien  allein,  so  war  und  erhaben  sie  aiuh  sein  mögen,  ge- 
nügen nicht,  einer  X'olkshewegung  Anhängerschaft  zu  sichern.  Es  gicbt 
Dinge,  welche  die  beste  und  edeslstc  Sache  entwürdigen.  Die  Achtung, 
welche  das  grosse  Pu])Ii(  um  dieser  Sache  widmen  und  die  Höhe  der 
Anhängerschaft,  die  sie  demgemäss  erlangen  wird,  hängen  von  dem 
Charakter  ihrer  Bannerträger,  der  Sprache  ihrer  Wortführer  und  den 
Plätzen  ab.  wo  diese  sich  versammeln.  Kine  so  grosse  Sache,  wie  die 
Demokratie,  darf  nicht  in  den  Kot  gezogen,  sondern  muss  auf  ein  er- 
habenes Niveau,  auf  reinen  und  unbefleckten  Marm<»r  gestellt  werden.  Der 
Chartismus  hat  unter  Fehlgriffen  in  all  diesen  drei  wichtigen  Puncten 
schrecklich  gelitten.  Ich  habe  heute  mit  dem  dritten  und  nicht  un- 
wichtigsten der  drei  Puncte  zu  thun:  den  \'ersammlungsplätzen.  Die  Be- 
wegung für  den  Chartismus  wird  vielen  ..in  die  Nase  stinken",  so  lange 
ihre  Wortführer  in  solchen  Localen  sich  versammeln,  wie  sie  sie  heute 
noch    zu   oft   aufsuchen. 

E  m  a  n  c  i  p  i  e  r  t    den    Charter     \  nn     der    S  «:  h  a  n  k  s  t  ä  1 1  e ! 

Glaubt  ihr,  dass  jemand,  der  denkt  und  Selbstachtung  besitzt  oder 
die  Demokratie  achtet,  hingehen  und  dunh  seine  Gegenwart  dazu  bei- 
tragen wird,  sie  herabzuziehen  und  im  Schanklocal  zu  entwürdigen?  Wir 
brauchen  in  unserer  Bewegung  die  l.'nterstützung  und  Förderung  durch 
die  Frauen  —  denn  der  Charter  muss  ein  Hausgeist,  ein  Schutzheiliger, 
ein  Gott  der  Hauswesens  werden,  bevor  er  sich  zur  gesetzgeberischen  Ge- 
walt erheben  kann.  Cnd  was  soll  ihn  dazu  machen,  wenn  nicht  die 
Unterstützung  durch  die  Frauen?  Was  nicht  vom  Herd  von  Millionen 
Heimen  ausgeht,  wird  selbst  inmitten  der  Beifallsrufe  von  zehntausend 
Tribünen  keine  dauernde  Grundlage  haben.  Die  Frau  ist  es,  die  zu  allen 
Zeiten  den  Geist  des  Mannes  lenkt  —  die  Frau  ist  es,  die  a-on  jeher  den 
Charakter  des  Kindes  formt.  Und  wollt  ihr  eure  Weiber,  eure  Schwestern 
und  Töchter  ins  Schankhaus  führen,  inmitten  der  Ausdünstungen  von  Schnaps 
und  Bier,  des  Qualms  von  stinkenden  Pfeifen  und  der  losen  Zotenreisserci 
beginnender  l^nmässigkeit  ?  Weiler,  wir  müssen  die  aufwachsende  Generation 
erziehen,  wir  müssen  die  Kinder  zu  Chartisten  machen,  dann  werden 
wir  sicher  sein,  chartistische  Männer  zu  erhalten.  Wir  der  junge  Stamm  ge 
bogen  wird,  so  wächst  der  Baum.  .Aber.  Väter  und  Mütter!  Ist  das  "Schank- 
local ein  Platz,  wohin  eure  Kinder  zu  führen?  —  Ihnen  das  Laster  ein- 
zuimpfen —  das  Beispiel  der  Trunkenheit  zu  geben  —  ihrem  Leben  den 
zukünftigen  Fluch  aufzupfropfen?  Wenn  ihr  unsere  Sache  hochaltet.  wenn 
unsere  Zukunft  euch  wert  ist.  wenn  ihr  die  Wahrheit  achtet,  und  wenn 
ihr   euch   selbst   liebt   — 

Emancipiert  den  Chartismus  von  der  Schank- 
stätte! 

..Aber  dies  ist  nicht  immer  möglich",  höre  ich  einige  sagen.  „Für 
den,  der  will,  giebt's  keine  Schwierigkeit."  —  tapferes  Motto  des  gallischen 
Arbeiters,  der  an  Kossuths  .Schiff  heranschwamm,  weil  er  zu  arm  war. 
ein  Bot  zu  mieten!  Ich  bestreite,  dass  es  in  irgend  einem  Falle  unmöglich 
ist,  das  Zusammenkommen  im  Schanklocal  zu  vermeiden.  ..O!  aber  wir 
sind  nicht  im  stand»*,  ein  Zimmer  zu  bezahlen.*'  Seid  ihr  das  wirklich  ni<^ht? 
Gebt  ihr  also  gar  ni<hts  im  Schanklocal  aus ?  Sitzt  ihr  da  ohne  eure 
Pfeife  oder  Porter  oder  Ingwerbier  oder  Schnaps  (Gin)  zu  bestellen  ' 
O  nein!  zwanzig  Männer  geben  im  Durchschnitt  jeder  wöchentlich  sechs 
Pence  aus  (einige  weit  mehr,  andere  weniger)  das  heisst  zusammen  zehn 
Schillinge.  Wollt  ihr  mir  sagen,  dass  ihr  in  irgend  einer  Stadt  Englands 
nicht  ein  anständiges  Zimmer  für  einen  .Abend  die  Woche  um 
zehn  Schillinge  mieten  könnt ?  Ihr  könnt  es  wahrscheinlich  für 
weniger    als   das    bekommen.      Ihr   könntet    dort    ein    Lesezimmer   einrichten 

—  ihr  könntet  eine  Bibliothek  gründen  —  ihr  könntet  eine  Schule  eröffnen 

—  ihr  könntet  es  dahin  bringen,  sich  selbst  zu  zahl<»n  und  die  ^Vohlthaten 
des  Wissens  und  der  Erziehung  von  ihm  als  einem  Centralpunct  aus  ver- 
breiten —  was  alles  im  Schanklocal  unmöglich  ist.  Alles  das  könntet  ihr 
thun,  'wenn  ihr  nur  zwanzig,  ja,  wenn  ihr  nur  zehn  Mitglieder  am  Ort  wäret. 
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Sagt  daher  nicht,  „wir  müssen  ins  Schanklocal  gehen,  wir  wissen,  es  ist  jsehr 
schlecht,  aber  wir  haben  nicht  die  Mittel,  für  unsere  Principien  ein  anständiges 
aber  wir  haben  nicht  die  Mittel,  für  unsere  Principien  ein  anständiges 
Local  zu  beschaffen.**  Das  Schanklocal  heisst:  Alles  verloren  und  nichts 
gewonnen,  —  während  das  Chartistenzimmer  zu  einer  Einrichtung  ge- 
macht werden  könnte,  die  sich  selbst  zahlt,  und  wenn  dies  nicht,  doch  .weit 
billiger  zu   haben  wäre,   wie  die   Schanklocalentwürdigung. 

„Das  ist  alles  sehr  schön,"  höre  ich  wieder  einige  ausrufen.  — 
„Es  ist  sehr  schön  für  euch,  dies  in  eurem  Studierzimmer  zu  schreiben, 
aber  wenn  ihr  die  Schwierigkeiten  kenntet,  die  uns  im  Wege  liegen,  so 
würdet  ihr  anders  schreiben.  Was  sollen  wir  thun,  wenn  wir  gerade  eine 
Mitgliedschaft  gründen,  oder  wenn  wir  nur  vier  oder  fünf  Mitglieder 
zählen?     Sicher   haben  wir  dann  nicht  die   Mittel,  ein  Zimmer  zu  mieten.** 

Wahrscheinlich  nicht.  Aber  könnt  ihr  nicht,  so  lange  ihr  nur  vier 
oder  fünf  Mi,tglieder  seid,  wöchentlich  einmal  in  der  Wohnung  eines  Mit- 
glieds zusammenkommen  ?  Das  wäre  ein  trauriger  Demokrat,  der  euch 
nicht  den  Gebrauch  seines  Wohnzimmers  oder  seiner  Küche  auf  zwei 
Stunden  wöchentlich  leihen  würde.  Das  ist's,  was  ihr  thun  könnt,  wenn 
ihr  nur  vier  oder  fünf  seid;  und  wenn  eures  Freundes  Zimmer  anfängt, 
euch  zu  klein  zu  werden,  dann  seid  ihr  im  stände  ein  Zimmer  zu  mieten, 
denn    es    wird   euch    weniger   kosten    als    das    Schanklocal. 

Emancipiert  den  Chartismus  vom  Schanklocal  1  So  wahr  ihr  die 
Rettung  unserer  Bewegung  erhofft,  so  wahr  ihr  Achtung  zu  erwerben 
hofft  —  so  wahr  ihr  auf  consequente,  würdige  Vertretung  unserer  Sache 
hofft  I  Neun  Zehntel  der  Thorheiten,  Zänkereien,  Streitereien  und  Ver- 
rätereien, die  es  je  in  unseren  Reihen  gegeben  hat,  sind  im  Schank- 
local, diesem  fruchtbaren  Treibhaus  der  Tollheit,  des  Zanks,  der  Zwischen- 
trägerei  und  des  Scandals,  —  gesäet,  genährt,  zur  Reife  gebracht  und 
geerntet    worden  I  ^ 

Wie  dem  Uebel  entgegenwirken?  Zunächst  vermittelst  der  gesunden 
Vernunft   der   Mitglieder  selbst   . 

Zweitens  mögen  alle  Vortragenden  und  Redner  für  den  Charter,  wenn 
die  Einladung  an  sie  ergeht,  in  einer  Versammlung  zu  referieren  oder 
aufzutreten,  die  Frage  stellen:  ,.Wo  wird  sie  abgehalten  werden?**  Und 
wenn  sie  zur  Antwort  bekommen :  in  einem  Schanklocal,  dann  sei  ihre 
Antwort:    ,,Dann    werde    ich    nicht    kommen." 

Drittens  mögen  alle  Ortsvorstände  sofort  Schritte  ergreifen,  ihre 
Versammlungslocal  vom  Schankhaus  zu  verlegen.  Als  was  immer  sich 
1852  herausstellen  wird,  so  darf  es  den  Chartismus  nicht  im  Schanklocal 
finden. 

Bevor  ich  schliesse,  erlaubt  mir  noch  auf  ein  anderes  Argument 
zu  entgegnen,  das  zu  Gunsten  des  Schanklocals  angeführt  wird.  ,,Der 
Wirt  ist  ein  einflussreicher  Mann,  und  wir  würden  ihn  beleidigen  und 
verlieren,  wenn  wir  nicht  in  seinem  Hause  zusammen  kämen.**  Wenn 
die  Demokratie  des  Wirts  davon  abhängt,  um  wieviel  Geld  er  euch  dafür 
rupfen  kann,  dass  er  euch  mit  seinen  schädlichen  Mixturen  halb  ver- 
giftet, dann  sage  ich  euch,  je  eher  ihr  solche  Demokratie  los  werdet 
um  so  besser.  Aber  ich  will  euch  sagen,  worauf  in  neun  von  zehn  Fällen 
der  Gemeinsinn  der  Wirte  hinausläuft:  wenn  sie  nicht  von  der  Polizei 
belästigt  oder  eingeschüchtert  werden,  dann  sind  sie  der  Kundschaft  wegen 
froh,  eine  chartistische  Mitgliedschaft  zu  bekommen.  Im  Concurrenzkampf 
zwischen  den  Schanklocalen  sind  viele  von  ihnen  bankerott,  und  dann 
schiessen  sie  auf  die  chartistische  Beute  los  als  eine  letzte  Hoffnung, 
ihre  leere  Geldlade  zu  füllen.  Sie  überbieten  einander,  wer  von  ihnen 
den  Vortragenden  bekommen  soll,  der  am  meisten  „zieht**  —  sie  unter- 
brechen den  Vertrag  mit  dem  endlosen  Ruf  ,,was  beliebt,  meine  Herren, 
was  beliebt!"  Sie  ziehen  die  Demokratie  auf  das  Niveau  irgendwelcher 
Seiltanz-,  Jongleur-  oder  Musikantenaufführung  herab,  die  eine  müssige 
Menge  an  ihren  Schanktisch  lockt,  —  und  fast  der  ganze  „Segen**,  den 
der  Vortrag  bringt,  besteht  darin,  die  Tasche  der  speculierenden  Harpyie 
zu  füllen.  Denn  was  die  Einprägung  der  Principien  der  Wahrheit  be- 
trifft, so  möchte  ich  nicht  viel  für  die  Bekehrungen  geben,  die  über  dem 
Biertopf  und  unter  der   Pfeife  gemacht  werden.     Und  unterdessen  werden 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeilschriften. 

Uebersicht  über  die  socialistische  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

SL)   Socialistische  Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 

I.    In   deutscher   Sprache. 

1.  Die  Nene  Zeit,  Stuttgart. 

19.    October    1901. 
Eine   Bündnisfrage. 
Karl     Kautsky,     Die    Revision    des    Programms    der    Socialdemokratie 

in  Oesterreich. 
I.    L.    Franz,     Epilog    zum    americanischen    Stahlarbeiterausstand. 
H.     Fleissner,    Strömungen    im    deutschen    Genossenschaftswesen. 
Feuilleton :  Dr.  Friedrich  Knauer,  Dem  neuen  Jahrtausend  entgegen. 

Eine    naturwissenschaftliche    Rundschau.      (Fortsetzung.) 

26.    October    1901. 
Einige  Spähnchen. 

A.     B  e  b  e  1 ,     Nachklänge   zum    Lübecker    Parteitag. 
Victor     Heller,     Die    Handelspolitik    in    Oesterreich. 
Otto     H  u  ö ,     Fünfzehn   Jahre    Bergarbeiterschutz    in   Deutschland. 
Wilhelm     Düwell,     Fabrikfeudalismus. 
Notizen.   —   Litterarische   Rundschau. 

Feuilleton :  Dr.  Friedrich  Knauer,  Dem  neuen  Jahrtausend  entgegen. 
iLinc   naturwissenschaftliche   Rundschau.     (Schluss.) 

2.    November    1901. 
Bruno  Schoenlank  f. 
Episoden   des   Zollkriegs. 

Heinrich     Schulz,     Beiträge    zur    Geschichte    der    Volksschule. 
I.     K  a  r  s  k  i ,     Moderne   Kunstströmungen   und    Socialismus. 
Adolf    Braun,     Haushaltungsrechnungen   der  Arbeiter. 
Notizen. 
Feuilleton :    Ferd.    Frey,    Des  Königs  Einzug.    Eine  wahre  Begebenheit. 

9.    November   1901. 

Historisches   zur    Verelendungstheorie. 

Heinrich     Schulz,     Beiträge    zur    Geschichte    der   Volksschule.   (Fort- 
setzung.) 
H.  Ströbel,    Das  Ueberbrettl. 

Dr.    Fritz    Winter,     Ein   Vorstoss   des   Zünftlertums. 
Paul     Hirsch,     Neue    Untersuchungen   über   die   Wohnungsfrage. 
Litterarische    Rundschau. 
H.     Cunow,    Wirtschaftliche    Umschau. 


—     139    — 

8.  8ociali8ti8clie  Monatshefte,  Berlin. 
November    1901. 

Dr.    Eduard     David,     Rückblick    auf    Lübeck. 

Eduard     Bernstein,    Parteidisciplin   und    Ueberzeugungstreue. 

Friedrich     Hertz,     Justiz    und    Politik    in    Oesterreich. 

Dr.    Hope    Bridget   Adams-Lehmann,     Neue    Geschlechtsbahnen. 

Otto     Lang,     Der   Socialismus   in    der   Schweiz. 

Dr.  Mathieu    Schwann,    Der  Weg  der  Civilisation. 

Georg     Schöpflin,     Die    sächsischen    Landtagswahlen    1901. 

Wilhelm     Bölsche,     Gedanken    über    die    Schule. 

Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Social  ist  ische  Bewegung,  Gewerkschaftsbe- 
wegung, Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Communalpolitik,  Geistige 
Bewegung,    Notizen). 


II.     In     französischer     Sprache. 

1.  La  Beme  Soolallste,  Paris. 
November    1901. 

Ch.  Rappoport,    Les  „Prcblemes**  de  Bernstein. 

Christian     Corn^^lissen,      Critiques    des    theories    modernes    de    la 

valeur. 
Marius-Ary   Lcblond,    Les  Pommes  socialistcs  de  Leconte  de   Lisle. 
C  h.    R.,    La  Libert6  de  critique  au  congr^s  de  Lübeck. 
Maxime    Leroy,     Les    Transformations    de    la    jurisprudence    pönale :. 

A  propos  des  jngements  de  Chdteau-Thierry. 
La    Commdmoration    de    Benoit    Malon. 
Adrien     Veber,     Mouvement   social. 
Revue  des  Livres. 


2.  Le  MonTement  Sociallste,  Paris. 
15.    October    1901. 

H.  M.  H  y  n  d  m  a  n  ,    La  Crise  socialistc  en  Europe. 

Paul     Umbreit,     Les    Syndicats   en   Allcmagne.     (Fin.) 

Jean     Longuet,     Le    Congr^s   des    Trades-Unions   anglaises. 

Dr.    O.    Tabary,    Le    Parti    socialistc    et   la    Lutte    contre    la   tuberculose. 

Dr.  Jules  Thiercelin,  La  Classe  ouvri^re  et  la  Tubercoluse.  (Re- 
sponse   au    Dr.    Tabary.) 

G.     S  o  r  e  1 ,     Revue    Critique.      La    Propri^tö    fonci^re    en    Belgique. 

E.     Bure,    Critique   dramatique :    L*Ecoli^re. 

Alessandro  Schiavi,  Chronique  Sociale :  Italie.  La  Situation  socialiste. 
Les    Livres.   —    Les   Revues   socialistes.    —   Les   Periodiques. 

I.    November    1901. 

Hubert    Lagardelle,   Gouvernement   de  Classe. 

Emile     V  a  n  d  e  r  v  e  l  d  c  ,     Les    Polcmiques   entre    Socialistes    Frangais. 

Georges    W  e  i  1 1 ,    Le  Congrcs  de  Lübeck. 

Philippe  L  a  n  d  r  i  e  u  ,  Le  dcuxi^mc  Congres  des  Coopörativcs  So- 
cialistes. 

Georges  Ivetot,  La  Fedcration  des  Bourses  du  Travail  et  son 
Xe.    Congres. 

A  m  e  d  e  e     R  o  u  g  u  ö  s  ,     Critique   dramatique :     L'Honneur. 

Chronique    Sociale    (Autrichc,    Hollande,    Bulgaric,    Rt'publique    Argentine). 

Bulletin    Bibliographique. 

Les    Livres.    —    Les    Rcvucs.      Los    Periodiques. 
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III.     In    italienischer    Sprache. 

Gritica  Sociale,  Mailand. 
I.    November    1901. 

Filipo  Turati,  AUa  scoperta  del  socialismo I  Riformismo  radicale  e 
rivoluzione   proletaria. 

Alessandro  Schiavi,  Sviluppo  capitalistico  e  organizzazione  pro- 
letaria.   II. 

Ivanoe  Bonomi,  Intomo  alla  politica  f inanziaria :  Che  dobbiamo 
fare.  /  « 

Luigi  Bertrand,  II  movimento  cooperativo  in  Belgio  e  i  suoi 
risultati.     III. 

Sylva    Viviani,    Le  riforme  militari  tecniche:    La  marina.     III. 

<Jiovanni     Jaur^s,     Fiuzione   o    realtä. 

Bibliotica  Propaganda. 


IV.     In     anderen     Sprachen. 

De  Nienwe  T^d.    Amsterdam. 
November    1901. 

Dr.  Ant.   Pannekoek,    De  Filosofie  van  Kant  en  het  Marxisme. 

H.  Spiekman,    Boekbespreking.     Het  Rapport  Over  Geschiedenis,  Enz :, 

Minimumloon.     En  Maximum- Arbeidsduur,  van  Het  Centraal  Bureau 

Voor   Soc.    Adviezen. 
Rapport    der    EnquÄtes,    Uitgeschreven   Door    Het    Land.      Ond.-Comit^   in 

zake    Herhalingsonderwijs    en    Werking    der    Leerplichtwet. 
F.    van    der    Goes,    Het   Historisch  Mat^rialisme. 

Akademie«    Prag. 

November    1901. 
Petr     Strnad,     Boje  o   skolu   (Dokouceni). 
V  e  r  u  s ,     Pzipad   bantsky. 

V.    Stein,    Dva  projevy  kotazce  bytov^  v  Nemecku. 
Zemedelstoi    ve    stoleti    XIX. 
Dr.    L.   Winter,   Po  sjezd^   vidensk^m. 
Dr.    Alfred     Meissner,    Sociälni    komise    prazski    a    pece    o    neza- 

mestnane. 
Hlidka  narodohospodarska. 
Hlidka  politicka  a  sociälni. 
Hlidka    literami    a   umeleckä. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 


a)  Anfragen. 

(Der  besseren  Uebersichtlichkeit  halber  bringen  wir  die  Anfragen  in  laufender 

Numerierung,    angefangen    mit    den    vier    in    Heft    2    der    Documente    des 

Socialismus  abgedruckten  Anfragen.     Die   Redaction.) 

5.  Wo   und   wie    kann    man    Schriften    des   americanischen   Anarchisten 

B.    T  u  c  k  e  r     beziehen  ? 

E.  S.,  cand.  med, 

6.  Woher  stammt  die  Auffassung,  die  man  oft  sowohl  bei  Anhängern 
als  bei  Gegnern  des  Socialismus  antrifft,  dass  die  Verstaatlichung 
aller  Production,  wie  dies  jetzt  in  mehreren  Ländern  mit  den  Eisen- 
bahnen  der   Fall   ist,   das   Ziel   der   Socialdemokratie   sei. 

7.  Woher,  wann  und  wie  hat  die  Socialdemokratie  die  rote  Fahne 
übernommen  ? 

8.  Wo  findet  man  den  Ausspruch  von  Marx,  dass  das  Zehnstunden- 
gesetz von  1847  der  Ausgangspunct  für  die  Wiedergeburt  der  eng- 
lischen   Arbeiter    gewesen    sei? 

5.  Soerensen,  Kopenhagen. 

9.  Sind  schon  von  irgend  jemandem  Register-  und  Autorenverzeichnis 
zum  Capital  angefertigt  worden?  Wo  könnte  man  sie  sich  eventuell 
beschaffen?  Empfiehlt  sich  eventuell  die  Anfertigung  dieses  .litte- 
rarischen  Hilfsmittels? 

H.  //.,  stud,  jur, 

10.  Welche    Bedeutung    hat    der    englische    Philosoph    Thomas    Hobbes 

für   den   ökonomischen    Materialismus? 

W.  Beiderweden,  Fabrikarbeiter. 

11.  Wo   befindet   sich   ein   Exemplar   der  von   Born   redigierten   Zeitung 
Das  Volk? 

12.  ,Wo    ist    die    Broschüre    zu    finden,    die    Born   als    Lehrling   schrieb. 

(Siehe  Borns  Erinnerungen  eines  Achtundvierzigers  Seite   19,  Quarks 

Arbeiterverbrüderung,  Seite  VII)?    Wo  Borns  Schrift  gegen  Heinzen 

(Siehe   Born  Seite  67,   Quark  Seite   IX)? 

Arthur  Biaustein,  cand,  com. 

13.  Hat   irgendwo   ein    Socialist    Hellwalds   Culturgeschichte   kritisiert? 

F.  M-x, 

b)  Nachweise. 

Zu    Anfrage    2:     Eine    Auseinandersetzung    mit    den    Theorieen     des 

Grafen  G  o  b  i  n  e  a  u  ist  meines  Wissens  von  socialistischcr  Seite  noch  nicht 

versucht   worden,   wäre  aber  wert,   geliefert  zu  werden. 

Friedrich  Hertz. 
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Zu  Anfrage  4 :  Ich  kann  izwar  keinen  socialistischcn  Schriftsteller  nennen, 
der  den  Ciompiauf stand  auf  seine  wirtschaftlichen  und  socialen  Grund- 
lagen untersucht  hat,  doch  glaube  ich,  dass  es  dem  Fragesteller  wohl 
hauptsächlich  darauf  ankommt,  zu  erfahren,  ob  und  wo  der  Aufstand  unter 
diesem  Gesichtspunct  untersucht  ist.  Die  hauptsächliche  bezügliche  Litteratur 
ist  in  Alfred  Dorens  Entwickelung  und  Organisation  der  Florentiner  Zünfte 
im  XIII.  und  XIV.  Jahrunhert  (Schmollers  Forschungen  XV,  3,  Seite  83) 
angeführt.  Verfasser  teilt  dort  mit,  dass  die  meisten  Auffassungen  des 
Aufstands  in  Falleti-Fossatis :  II  tumulto  dei  Ciompi,  Seite  5  ff.  zusammen- 
gestellt sind.  Seine  eigene  Auffassung  giebt  er  Seite  85,  Anmerkung  2, 
in  den  Worten  wieder :  „Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Proletariat  damals 

auf  eine  Tyrannei   hinstrebte'*  .  .  . 

Arthur  Blaasiein,  ctuid.  cam. 

Zu  Anfrage  5 :  Wenden  Sie  sich  an  den  Verlag  der  Wochenschrift 
Neues  Leben,  Adalbert  St.  99,  Berlin  S. 

Zu  Anfrage  6:  Die  Idee,  dass  das  Ziel  der  Socialdemokratie  die 
Verstaatlichung  aller  Production  sei,  ist  aus  der  Litteratur  des  Communismus 
abgeleitet,  dessen  Ziel  die  gesellschaftliche  Organisation  von  Production  und 
Verteilung  ist.  Die  derzeitigen  Programme  der  Socialdemokratie  fordern 
meist    nur    Vergesellschaftung    der    capital istisch    centralisicrten    Induslrieen. 

Zu  Anfrage  7 :  Die  rote  Fahne,  die  noch  während  der  grossen  fran- 
zösischen Revolution  Fahne  der  Ordnungsgewalt  gegen  die  Aufständigen 
des  Marsfeldes  (1791)  gewesen  war,  ist  unter  Louis  Philipp  zuerst  beim 
Weberaufstand  von  Lyon  (November  1831)  auf  Seiten  der  kämpfenden 
Arbeiter  aufgesteckt  und  von  da  ab  Fahne  der  Revolutionäre  geworden. 
In  den  Februartagen  von  1848  ward  sie  officiell  von  den  Socialisten  als 
die  Fahne  der  socialen  Republik,  bezw.  der  für  sie  eintretenden  Parteien 
proclamiert.  Nach  dem  Sieg  vom  24.  Februar  verlangten  die  Delegierten 
der  socialistischen  Gruppen,  dass  die  rote  Fahne  zum  Symbol  der  neuen 
Republik    erhoben    werde. 

Zu  Anfrage  8:  Der  betreffende  Ausspruch  von  Marx,  bezw.  ein 
ihm  entsprechender  Satz,  steht  im  ersten  Band  des  Capital,  dritter  Ab- 
schnitt,  8.   Capitel,   L'nterabschnitt   6. 

Zu  Anfrage  9:  Bis  jetzt  giebt  es  nur  zur  englischen  Ausgabe  des 
I.  Bandes  Capital,  ein  Sach-  und  Autorenregister,  und  auch  dies  ist  un- 
vollständig. Für  die  deutsche  Ausgabe  wurde  die  Veranstaltung  eines 
solchen  Anfang  der  achtziger  Jahre  von  K.  Kautsky  und  dem  Schreiber 
dieses  geplant,  aber  auf  den  Rat  von  Friedrich  Engels  bis  zur  Fertigstellung 
des   ganzen    Werkes   vertagt. 

Zu  Anfrage  10:  Irgend  welche  Bedeutung  für  den  ökonomischen 
Materialismus  kann  Ilobbes  nur  insofern  zugesprochen  werden,  als  er  dem 
Gedanken  eines  organischen  Zusammenhangs  zwischen  Staatsform  und  Ge- 
sellsrhaftsverfassung  Ausdruck  giebt.  Doch  bleibt  er  dabei  so  im  all- 
gemeinen stecken,  dass  er  kaum  als  einer  der  Vorläufer  dieser  Theorie 
bezeichnet    werden   kann. 


Veran*^.«ortlichcr  Rcdaclcur:  Ednard  Bernstein  in  Berlin-Gross  Lichterfelde. 

Verlag    der  Socialistischen  Monatshefte  (M.  Mundt).   Lützow  St.  85  A,    Ilerlin  W. 

L)ruck  von  Pas«  &  Garleb,  Steglitzer  St.  11.  l^erlin  \V. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 


1.  Id  deutscher  Spraye. 

Arbeiterbond,    Schweizerischer    und    ArbeiterBecretariat,    Schweizerisches: 
XIU.  nnd  XIV.  Jahresbericht  des  leitenden  Ansechnaaee  für  die 
Jahre    1899   und    1900.     Nebst    den    Protokollen   der    Sitzung    des 
Bundesvorstandes     und     dem     Bericht     über     den      ausserordent- 
lichen   Arbeitertag    in    Bern    1900,     Zürich.     Verlag    der    Buch- 
handlung   des    Schweiz.    Grütli Vereins.     143    S.     8". 
,         Der   ausserordentliche    Arbeitertag,    von   dem   im   Titel   die    Rede   ist, 
fand    am    2;.    Februar    1900    statt    und    hatte    die    Frage    zu    entscheiden, 
welche  Stellung   der  Schweiierische  Aibeilerbund    zu  einem  vom  Schweiieriacheu 
Bundesrat   geschaffenen    und    der   Volksabstimmung   unterbreiteten  Kranken- 
und    Unfallversicherungsgesetz   annejmien  und  dem  Volk  empfehlen  solle. 
Die  Abstimmung  ergab   295   Stimmen  für  Annahme  und  52   Stimmen  für 
Verwerfung    des    Gesetzes.     Die    social  istischen    und    radical-demokratischelt 
Delegierten    hatten    fast    sämtlich   für    die    Annahme,    die    conservativ-ultra- 
montanen  Delegierten  für   Verwerfung  gestimmt,   in  der  Volksabstimmung 
siegte    die    Parole    der    letzteren.      Ueber    die    Bestrebungen    zur    Verwirk- 
lichung einer  solchen  Versicheimng  enthält  der  Jahresbericht  noch  weitere 
Daten.       Sonst     ffillen     ihn     vorwiegend     die     Berichte     des     Secrelairs     Greu- 
lich und  seiner  für  die  Westschweiz  angestellten  Adjuncte    Reimanii  und 
Sigg    über    ihre    Amtsthatigkeit    aus,    die    ein    interessantes    Licht    auf    die 
eigenartigen    Beding^ungfcn    und    Strömungen   der   Schweizerischen    Arbeiter- 
bewegung   werfen. 


ArbeltenecretarlBt  zu  Jena:    Zweiter  Oeschlftsbericht^  vom    I.  April  1900 

bis  31.   März   1901.    Nebst  Berichten  über  die  Gewerlcschaftsorgani- 
sationen    und    Gewerkvereine    und    die    Gewetbege richte    zu    Jena 
und  Wenigen-Jena.     Jena.     Bernhard  Vopelius.     123  S.     B*. 
Ausser  den  im  Titel  angezeigten  Gegenständen  enthält  dieser  Geschäfts- 
bericht  u.    a,   auch   Mitteilungen   über   die   Neufestsetzung   des   ortsüblichen 
Tagelohns  der  Arbeiter  und  des  durchschnittlichen  Jah res arbeils Verdienstes 
der  tand-  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter  im  zweiten  Verwaltungsbezirk 

Docomenta  d«  Sodtlümos.    Bd.  I.  tO 
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des  Grossherzogtums  Sachsen- Weimar,  übof  Lohnbewegungen  im  Bauge- 
werbe, Agitation  gegen  Erhöhung  der  Getreidezölle  und  den  Auszug  einer 
werbe,  Agitation  gegen  Erhöhung  der  GetreidezöUe  und  den  Ausgang  einer 
von  der  Arbeiterschaft  venhängten  Localsperre. 


Arbeitersecretariaty  Schweizerisches:  Arbeltslosemmtentlltziiiig  nnd  Arbeits- 
nachweis« Bericht  an  das  Schweizerische  Industrieparlament.  Zürich. 
Buchhandlung  des  Schweizerischen  Grvtlivereins.     278  S.  kl.  8^. 

Der  sehr  unterrichtende,  mit  einer  Fülle  statistischen  Materials  aus- 
gestattete, klar  und  eindrucksvoll  geschriebene  Bericht  kommt  am  Ende 
seiner  Untersuchung  zur  Begründung  der  Forderung  von  i.  paritäti- 
schen, vom  Staat  zu  unterstützenden  Arbeitsnachweisen  und 
2.  einer  vom  Staat  zu  fördernden  und  durch  Beiträge  zu  unterstützenden 
Arbeitslosenversicherung  durch  die  Gewerkschaften 
der  Arbeiter.  Neben  ihr  sollen  die  Gemeinden  noch  Arbeits- 
losenunterstützung an  Hilflose  gewähren,  die  in  Zeiten  von  Ge- 
schäftsdruch  nicht  als  Almosen,  sondern  wie  Hilfsgewährung  bei  Elcmentai- 
eroignissen  behandelt  werden  müsse.  Damit  sind  aber  die  Reihen  der  gegen 
Arbeitslosigkeit  und  Geschäftsdruck  zu  treffenden  Massregeln  nicht  er- 
schöpft. Unter  anderem  soll  den  Verbänden  von  Arbeitern  imd  Unter- 
nehmern das  Recht  eingeräumt  werden,  im  Fall  von  Geschäftsdruck  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  mit  Entschädigung  der  Arbeiter  für  den  Verdienst- 
ausfall zu  beschliessen.  Verfasser  des  Berichts,  in  dem  auch  die  mutmass- 
lichen Kosten  der  vorgeschlagenen  Massregeln  berechnet  werden,  ist  Her- 
mann Greulich,  der  selbst  längere  Zeit  als  Statistiker  gearbeitet  hat  und 
dessen  führende  Stellung  in  der  Schweizerischen  Socialdemokratie  hier  nur 
beiläufig  erwähnt  sei. 


Braniiy  Lily:  Die  Fravenfrage,  ihre  geschichfliolie  Entwickelnng  und  ihre 
wirtschaftliche  Seite.    I^eipzig,  S.  Hirzcl.    557  S.  80. 

Vom  entschieden  socialistischen  Gesichtspunct  aus,  der  namentlich  in 
der  principiellen  Erfassung  der  Kempuncte  des  behandelten  Problems  und  in 
dem  starken  Betonen  der  die  Arbeiterclasse  bedrückenden  Uebel  zum  deut- 
lichen Ausdruck  kommt,  ohne  indess  den  Anforderungen  der  historischen 
Objectivität  ihr  Recht  streitig  zu  machen,  geht  die  Verfasserin  in  diesem 
gross  angelegten  Buch  daran,  „die  Frauenfrage  in  ihrem  ganzen  Umfange  einer 
Darstellung  zu  unterziehen.**  (Vorwort.)  Das  Werk  ist  auf  zwei  Bände  be- 
rechnet, von  denen  der  vorliegende  die  bisherige  geschichtliche  Entwickelnng 
der  Frauenfrage  und  ihren  gegenwärtigen  Charakter  in  wirtschaftlicher  Hin- 
sicht behandelt,  —  der  letztere  Begriff  allerdings  in  sehr  weitgehendem 
Sinne  genommen,  so  dass  er  den  grössten  Teil  der  Socialpolitik  in  sich  be- 
greift. Ein  zweiter  Band  soll  „die  civilrechtliche  und  öiffentlich-rechtliche 
Stellung  der  Frau,  die  psychologische  und  ethische  Seite  der  Frauenfrage*' 
zum  Gegenstand  haben. 

,,Mein  Buch,'*  schreibt  die  Verfasserin  im  Vorwort,  „giebt  zunächst  eine 
gedrängte  Geschichte  der  Entwickelnng  der  Frauenfrage  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  XIX.  Jahrhundert.  In  eingehender  TDarstellung  behandelt 
es  sodann  die  wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage,  schildert  die  ökonomische 
Lage  der  Frau  in  den  verschiedenen  Culturländem,  bespricht  die  social- 
politische  Gesetzgebung,  kritisiert  sie,  stellt  die  Grenzen  ihres  Einflusses 
fest  und  wirft  einen  Ausblick  auf  die  Bedingungen,  unter  denen  eine  orga- 
nische Lösung  der  Frauenfrage  möglich  ist.**  Dies  Programm  wird  in 
vierzehn  Capitcln  ausgeführt,  von  denen  fünf  der  Entwickelung  der  Frauen- 
frage bis  zum  XIX.  Jahrhundert  gewidmet  sind,  während  die  anderen  neun 
der  wirtschaftlichen  Seite  der  Frauenfrage  in  der  modernen  Gesellschaft 
gelten,  wobei  mit  strenger  Begriffsscheidung  die  bürgerliche  und  die  prole- 
tarische Seite  der  Frauenfrage  auseinandergehalten,  bezw.  die  entsprechenden 
Bewegimgen  und  ihre  Tendenzen  einander  gegenübergestellt   werden.    Die 
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bfirgerliche  Frauenbewegung  wird  von  der  Verfasserin  als  ihrem  Wesen 
nach  „ein  Kampf  um  Arbeit**  bezeichnet,  was  sicherlich  deren  bedeutungs- 
vollstes Merkmal  trifft  und  auch  durchaus  dem  von  Turgot  als  die  Emanci- 
pationsformel  des  dritten  Standes  proclamierten  „Recht  zur  Arbeit*'  ent- 
spricht. Diesem  Kampf  um  das  „droit  au  travail**  gegenüber,  der  sich  bei 
den  Frauen  häufig,  wenn  auch  nicht  durchgängig,  als  „Kampf  gegen  den 
Mann"  äussert,  vertritt  die  proletarische  Frauenbewegung  den  Kampf  um 
Hebung  der  Arbeit,  der  sie  zur  Mitkämpferin  im  grossen  Kampf  der  Arbeiter- 
classe  gegen  alle  gesellschaftlichen  Mächte,  welche  Lohn  und  Bedingungen 
der  Arbeit  niederdrücken,  zu  einem  „integrierenden  Bestandteil  der  Arbeiter- 
bewegung** macht  und  sich  in  der  ,,proletanschen  Genossenschaft  mit  dem 
Mann**  äussert.  In  der  Aufstellung  und  Festhaltung  dieses  Gegensatzes 
verfährt  die  Verfasserin  gemäss  ihrem  im  Vorwort  entwickelten  Grundsatz, 
in  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Frau  das  entscheidende  Moment  für  das 
Verständnis  der  Frauenfrage  zu  suchen.  „Von  welcher  Seite  man  auch 
das  weitverzweigte  Problem  betrachtet,**  heisst  es  daselbst,  „die  realen 
Existenzbedingungen  des  weiblichen  Geschlechts  innerhalb  der  Gesellschaft 
bilden  für  die  Vergangenheit  wie  für  die  Gegenwart  den  orientierenden 
Ariadnefaden,  ohne  den  das  Urteil  fehl  gehen  muss.'*  (V.)  Nur  indem  man 
die  ökonomischen  Thatsachen  nach  der  ihnen  zukommenden  Bedeutung 
werte,  erschliesse  sich  der  Zusammenhang  der  Frauenfrage  mit  der  socialen 
Frage. 

In  diesen  Programmsätzen  künden  sich  die  Stärken  und  die  Schwächen 
des  vorliegenden  Buches  an.  Die  Verfasserin  hat  für  ihre  Untersuchung 
nicht  nur  eine  ausserordentliche  BelesenhJeit  in  der  Fachlitteratur  und  einen 
scharfen  Blick  für  die  ökonomischen  Triebkräfte  mitgebracht,  sie  hat  auch 
offenbar  mit  vielem  Geschick  statistisches  und  sonstiges  ökonomisches  Material 
selbständig  durchgearbeitet,  so  dass  die  ökonomischen  Thatsachen  schwerlich 
an  irgend  einer  Stelle  ihres  Buches  zu  kurz  kommen.  Vielmehr  verdanken 
wir  ihrem  eindringenden  Fleisse  eine  nicht  geringe  Anzahl  überaus  wert- 
voller statistischer  Zusammenstellungen  und  Vergleiche  über  Ausbreitung 
und  Bedingungen  der  Frauenarbeit  in  den  verschiedenen  Ländern,  viel  Auf- 
klärung über  bisher  ungenügend  erforschte  Einzelheiten  der  wirtschaftlichen 
Seite  des  Problems.  Aber  in  dem  Wort  zukommende  Bedeutung 
liegt  auch  eine  Grenzbestimmung,  liegt  auch  die  Aufforderung,  dem  Kaiser 
nicht  mehr  zu  geben,  als  ihm  gebührt,  und  gerade  hier  scheint  uns  Frau 
Braun  bisweilen  das  rechte  Mass  überschritten  zu  haben.  Das  ökonomische 
Motiv  wird  an  verschiedenen  Stellen  in  einer  Weise  herangezogen,  die  wir 
für  übertrieben  halten,  sei  es,  dass  das  wirtschaftliche  Wollen  einseitig  auf 
Kosten  des  Drucks  objectiver  Wirtschaftskräfte  als  massgebend  hingestellt 
wird,  sei  es,  dass  überhaupt  Entwickelungen  schlechtweg  auf  Wirtschafts- 
niomentc  zurückgeführt  werden,  wo  weder  der  Grad,  noch  in  einzelnen  Fällon 
auch  nur  die  Thatsache  ihrer  Bestimmungskraft  als  nachgewiesen  gelten 
können,  sondern  das  Mitspielen  oder  selbst  ein  ausschlaggebendes  Einwirken 
anderer  Factoren  als  möglich  pder  wahrscheinlich  anzunehmen  sind.  Beispiele 
für  solches  L'ebcrmass  ökonomischer  Ableitung  finden  sich  u.  a.  im  ersten 
Capitel,  wo  von  der  Rolle  der  Frau  bei  den  Urvölkem  die  Rede  ist.  Bei 
der  Schwierigkeit,  uns  in  das  Denken  von  Urvölkem  hineinzuversetzen,  ist  es 
um  so  weniger  angebracht,  ihr  Handeln  kurzerhand  auf  Motive  oder  Folge- 
rungen ökonomischer  Natur  zurückzuführen,  die  uns  die  naheliegendsten 
zu  sein  scheinen,  als  genug  Fälle  bekannt  sind,  wo  Wilde  und  Halbwilde  sich 
durch  geradezu  widerökonomische  Rücksichten  in  ihrem  Handeln  bestimmen 
Hessen.  Wie  sich  in  der  Urzeit  die  den  ökonomischen  Veränderungen  ent- 
sprechenden socialen  Einrichtungen  durchsetzten,  ist  Gegenstand  der  Ver- 
mutung und  sollte  auch  nur  als  solche  behandelt  werden.  Welcher  Beweis 
existiert  z.  B.  dafür,  dass  lediglich  die  rohen  Triebkräfte  „Hunger  und 
Liebe**  das  Aufgeben  der  Blutgemeinschaftsfamilie  und  das  Entstehen  der 
Schwägerschaftsverbände  herbeiführten  (S.  5),  welcher  Beweis  dafür,  dass 
bei  der  Ablösung  des  sogenannten  Mutterrechts  durch  das  Vaterrecht  der 
Wunsch  nach  einem  rechtmässigen  Erben  (S.  7)  irgend  welche  bestimmende 
Rolle  gespielt  hat?  Welcher  Beweis  dafür,  dass  die  monogame  Familie 
auf  Grund  ökonomischer  Rücksichten  (S.  7)  entstand?  Auch  bei  der  Be- 
sprechung  des    Widerspruchs    der    Männerwelt    der    Gegenwart    gegen    das 

10- 


—    146    — 

Eindringen  der  Frauen  in  gewisse  Berufe  oder  des  Sträubens  der  Frauen- 
rechtler gegen  einseitige  Arbeiterinnenschutzgesetze  lässt  die  Verfasserin  sich 
hier  und  da  —  aber  m<:ht  immer  —  zu  einer  Darstellung  der  Motive  hin- 
reissen,  die  mindestens  als  unzulänglich  bezeichnet  werden  muss.  Neben 
egoistischen  Motiven  und  doctrinärer  Verbohrtheit  spielen  da  vielmehr 
oft  Rücksichten  mit,  die,  wenigstens  unter  den  gegebenen  Umständen,  einen 
vernünftigen  Kern  enthalten.  Die  Verfasserin  selbst  liefert  einen  Beweis 
dafür,  wenn  sie  auf  S.  489  ausführt,  dass  eine  einseitige  Beschränkung  des 
Arbeitstags  weiblicher  Art>eiter,  die  weit  unter  das  Mass  der  effectiven 
Arbeitszeit  männlicher  Arbeiter  herabgeht,  heute  nicht  wünschenswert  sei, 
weil  sie  vielfach  Verdrängung  der  Frauenarbeit  zur  Folge  haben  würde. 
Das  ist  zunächst  keine  wesentlich  andere  Begründungsweise  als  die,  mit  der 
etwa  die  von  ihr  auf  S.  478  als  Beispiel  schlechten  Einflusses  der  bürgerlichen 
Frauenrechtler  angeführten  Pariser  Schriftsetzerinnen  gegen  das  Verbot  weib- 
licher Nachtarbeit  in  ihrem  Berufe  ankämpfen.  Der  Unterschied  kommt  erst 
durch  die  weiteren  wirtschaftstheoretischen  Gesichtspuncte  herein,  auf  Grund 
deren  die  Verfasserin  das  letztere  Verbot  für  zeitgemäss  hält,  dagegen  ein 
Verbot,  Frauen  in  den  Tagesstunden  annähernd  so  lange  zu  beschäftigen  wie 
die  Männer,  abweist.  Das  Ermangeln  jener  weiteren  Gesichtspuncte  ist 
sicher  zu  bekämpfen,  aber  dem  Gedanken,  dass  ein  Frauenschutz,  der  Ver- 
ringerung der  Arbeitsmöglichkeiten  für  die  Frauen  zur  Folge  hat,  nur  unter 
ganz  bestimmten  Umständen  gutzuheissen  ist,  kann  die  Berechtigung  nicht 
bestritten  werden.  Wo  hier  die  Grenze  zu  setzen  ist,  ist  eine  Frage,  bei 
der  eine  ganze  Reihe  von  Gesichtspuncten  in  Betracht  kommt,  die  der 
Gegensatz:  bürgerliche  und  proletarische  Frauenbewegung  nicht  erschöpft. 
Auch  proletarische  Frauen  haben  ja  heute  noch  Kämpfe  um  Arbeit  zu 
führen. 

Ausser  Missgriffen  in  der  Beurteilung  der  Motive  unterlaufen  der  Ver- 
fasserin auch  solche  in  |der  Vorführung  von  Thatsachen.  So  lässt  sie  z.  B. 
auf  S.  218,  imter  Hinweis  auf  Marx,  in  der  Zeit  nach  Aufkommen. der  grossen 
Industrie  in  den  Gelbgiessereien,  der  Minen-  und  Kohlenproduction,  der 
Ziegelei  und  Backsteinmacherei  Englands  „fast  ausschliesslich'*  Frauen  be- 
schäftigt sein,  was  thatsächlich  in  keiner  dieser  Industrieen  der  Fall  war  und 
auch  von  Marx  nicht  behauptet  wird.  Liegt  hier  ein  Missverständnis  oder 
eine  Verwechselung  bei  der  Zusammenstellung  der  Auszüge  vor,  so  schenkt 
die  Verfasserin  an  anderen  Stellen  den  Schriftstellern,  auf  die  sie  sich 
beruft,  mehr  Glauben,  als  sie  verdienen.  Es  giebt  auf  dem  Gebiete  der 
Wirtschaftsgeschichte  nur  verhältnismässig  wenige  Schriftsteller,  deren  An- 
gaben man  ohne  Nachprüfung  übernehmen  darf,  die  meisten  lassen  sich  zu 
gunsten  von  Theorieen  oder  von  Tendenzen  irgend  welcher  Art  zu  über- 
triebenen Verallgemeinenmgen  hinreissen.  Häufen  sich  nun  die  Angaben 
von  Schriftstellern,  die  alle  in  gleicher  Richtung  übertrieben  haben,  so 
erhält  der  Leser  ein  Bild,  das  der  Wirklichkeit  direct  widerspricht.  Am 
stärksten  ist  die  Verfasserin  denn  auch  da,  wo  sie  sich  auf  streng  sachliche 
Untersuchungen  von  Fachleuten  stützt  oder  auf  die  amtlichen  Erhebungen 
selbst  zurückgeht  und  diese  analysiert.  Hier  zeigt  sie,  wie  schon  erwähnt, 
Eigenschaften,  welche  auf  die  höchste  Anerkennung  Anspruch  haben  und 
allein  ihrem  Buch  einen  hervorragenden  Platz  in  der  einschlägigen  Litteratur 
sichern.  Aber  damit  ist  die  Reihe  seiner  Vorzüge  bei  weitem  noch  nicht 
erschöpft.  Es  zeichnet  sich  ferner  durch  eine  musterhafte  Anordnung  und 
glänzende  Darstellung  des  in  überreicher  Fülle  gebotenen  Stoffes  aus. 
Kleine  grammatikalische  Verstösse,  wie  unangebrachte  substantivische  Ver- 
wendung von  persönlichen  Fürworten  in  Nebensätzen  oder  von  Umstands- 
worten  für  Beiwörter*),  wären  freilich  hinwegzuwünschen,  aber  sonst  ist 
der  Stil  von  bewunderungswürdiger  Reinheit  und  Kraft.  Ohne  je  in  den  Ton 
des  Fanatikers  zu  verfallen,  weiss  die  Verfasserin  doch  an  rechter  Stelle  die 


*)  Auch  das  Wort  rapide,  für  das  die  Verfasserin  eine  unheimliche 
Vorliebe  gefasst  zu  haben  scheint,  würden  wir,  wenn  es  schon  für  unser 
deutschen  Bezeichnimgen  eines  schnellen  Zeitmasses  stehen  soll,  wenigstens 
auf  den  adverbialen  Gebrauch  beschränken.  „In  rascher  oder  in  reissend 
schneller  En'twickelung"  liest  sich  sicherlich  besser,  als  „in  rapider  Ent- 
Wickelung**. 
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i)])rache  der  Leidenschaft  zu  sprechen.  Wo  sie  Missstände,  Elend,  Unge- 
rechtigkeiten schildert,  gebietet  sie  über  Accente,  die  den  Leser  aufs 
tiefste  ergreifen  und  aufrütteln.  Wer  das  Capitel  über  die  Lage  der 
Arbeiterinnen  in  der  Gegenwart  unerschüttert  aus  der  Hand  legen  kann, 
der  ist  überhaupt  keiner  menschlichen  Regung  fähig.  Solange  es  sich 
darum  handelt,  die  Frage  der  geistigen  Anlagen  der  Frauen  zu  erörtern, 
bewahrt  die  Verfasserin  eine  fast  übertriebene  Objectivität,  macht  sie  den 
Gegnern  der  Frauensache  die  weitestgehenden  Zugeständnisse,  lässt  sie 
keine  Fähigkeit  ihres  Geschlechts  als  erwiesen  gelten,  für  die  nicht  ein 
Beweismaterial  vorliegt,  dessen  Menge  und  Beschaffenheit  jeden  Zweifel 
ausschliessen,  zeigt  sie  sich,  ohne  etwa  Gleichgiltigkeit  zu  erheucheln,  als 
Kritikerin  durchaus  unparteiisch.  Wo  es  aber  in  den.  Capiteln  über  die 
wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage  sich  um  den  Kampf  der  Frau  für 
ihre  Existenz,  um  die  Frau  als  Mutter  und  Arbeiterin  handelt,  da  wird  sie  durch 
die  Wucht  des  erbrachten  Materials  hingerissen,  je  nachdem  Anwalt  oder  An- 
kläger, und  die  Untersuchung  gestaltet  sich  zu  einem  nach  Form  und  Inhalt 
gleich  wirkungsvollen  Plaidoyer.  Nirgends  trocken  oder  kühl,  erhebt  sich 
der  Ton  des  Buches  alsdann  zu  jener  Höhe,  wo  auch  die  Prosa  Poesie  wird. 
Statt  Zahlen  und  Begriffe  treten  alsdann  Menschen  und  Bilder  in  lebendiger 
Anschaulichkeit   vor   uns. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  Inhalt  des  Buches  eingehender  vorzu- 
führen, die  Angabe  der  Capitel  wird  genügen,  Wesen  imd  Anordnung  des 
gebotenen  Stoffes  erkennen  zu  lassen. 

Die  fünf  Capitel  des  ersten  Abschnitts  behandeln  die  Frauenfragc  im 
Altertum,  das  Christentum  und  die  Frauen,  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Frauen  im  Mittelalter,  die  Stellung  der  Frauen  im  Geistesleben  beim  An- 
bruch der  neueren  Zeit,  und  die  Frauen  im  Zeitalter  der  Revolution.  Im 
zweiten  Abschnitt  we-rtien  zunächst  der  Kampf  um  Arbeit  in  der  bürgerlichen 
Frauenwelt,  deren  treibende  Kräfte  und  die  principiellen,  Gesichtspuncte 
der  bürgerlichen  Berufsthätigkeit  der  Frau  erörtert;  alsdann  schildert  die 
Verfasserin  die  Entwickelung  der  proletarischen  Frauenarbeit,  deren  Aus- 
dehnung nach  den  letzten  Zählungen,  die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  der 
Gegenwart,  die  Arbeiterinnenbewegung,  das  Verhältnis  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  zur  Arbeiterinnenfrage  und  schliesslich  die  socialpolitische 
Gesetzgebung  und  ihre  Aufgaben  mit  Bezug  auf  die  Arbeiterinnen.  Das 
Capitel  über  die  Lage  der  Arbeiterinnen  zerfällt  in  fünf  Unterabschnitte: 
Grossindustrie,  Hausindustrie  und  Heimarbeit,  Handel,  Landwirtschaft,  der 
häusliche  und  der  persönliche  Dienst,  —  das  Schlusscapitel  in  die  drei  Unter- 
abschnitte: Arbeiterinnenschutz,  Arbeiterinnenversicherung  und  Grenzen  der 
Gesetzgebung. 

Der  Standpunct  der  Verfasserin  ist  grossenteils  durch  ihre  socialistische 
Parteistellung  angezeigt.  Doch  sind  innerhalb  der  socialistischen  Theorie 
noch  genug  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Triebkräfte  der  Entwicke« 
lung  und  deren  Verhältnis  zu  einander,  Wert  und  Lebenskraft  bestimmter 
Einrichtungen,  Formen  und  Zeitmass  der  Entwickelung  möglich,  als  dass 
nicht  ein  so  umfassendes  Buch  vielfach  zur  Discussion  Anlass  gäbe.  Die 
Verfasserin  vertritt,  wie  schon  Eingangs  angedeutet  wurde,  einen  ziemlich 
ausgeprägt  ökonomistischen  Standpunct,  ihr  Blick  wendet  sich  vorwiegend 
den  ökonomischen  Kräften  zu,  als  den  bestimmenden  Factoren  socialer 
Ent Wickelungen.  Das  ist  insoweit  richtig,  als  zwischen  Productionsweise  und 
-formen  einerseits,  und  diesen  .und  den  übrigen  socialen  Einrichtungen  anderer- 
seits stets  ein  organischer  Zusammenhang  besteht,  der  zu  einer  gegenseitigen 
Anpassung  nötigt,  und  wobei  auf  die  Dauer  sich  in  der  Regel  die  Productions- 
weise als  die  stärkste  Kraft  erweist.  Es  sind  aber  jedesmal  doch  eine  Vielheit 
vi>n  Formen  oder  Abarten  der  socialeiV  Organisation  mit  der  neuen  .Productions- 
form  verträglich,  die  durch  Klima,  Rasse,  Machtverhältnisse,  ethische  Vor- 
stellungen, geschichtliche  Gewohnheiten  u.  s.  w.  beeinflusst  werden,  und  so 
müssen  bei  Erklärung  früherer  Abschätzungen  zukünftiger  Entwickelungen  zu 
den  ökonomischen  auch  diese  Kräfte  herangezogen  werden,  wül  man  nicht 
zu  sehr  irrigen  Schlüssen  gelangen.  Wir  haben  ein  Beispiel  dafür  an  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Antworten  auf  die  Frage,  welchen  Einfluss  das 
Christentum  auf  die  Gestaltung  der  socialen  Stellung  der  Frau  ausgeübt  hat. 
Dem  einen  ist  es  der  Befreier,  anderen  der  Verräter  der  Frau,  wieder  andere 
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aber  bestreiten  ihm  so  ziemlich  jeden  eigenen  Einiluss  in  dieser  Hinsicht 
und  führen  die  Veränderung  in  der  Stellung  auf  rein  ökonomische  Kräfte 
zurück.  Wir  wollen  auf  diese  Frage,  die  auch  von  der  Verfasserin  erörtert 
wird,  hier  nicht  eingehen,  sondern  begnügen  uns  eine  Gegenfrage  zu 
stellen,  nach  deren  Beantwortung  eine  richtige  Beurteilung  jener  erst  mög- 
lich wäre:  war  die  Stellung,  welche  die  Frau  in  der  alten  Gesellschaft  ein- 
nahm, mit  der  Productionsweise  der  dieser  folgenden  Geschichtsepoche 
wirklich  unverträglich  oder  nicht? 

Aehnlichc  Fragen  legen  sich  uns  bei  manchen  Ausführungen  der  Ver- 
fasserin über  Probleme  und  £nt Wickelungen  der  Gegenwart  auf  die  Lippen. 
Um  nur  eine  herauszugreifen,  so  glaubt  die  Verfasserin  auf  Grund  ver- 
schiedener, in  wirtschaftlichen  Ursachen  wurzelnder  Erscheinungen  unseres 
socialen  Lebens  eine  Zersetzung  der  bisherigen  Familienform  voraussagen 
zu  dürfen.  Obwohl  nun  die  Feststellimgen,  von  denen  sie  da  ausgeht,  unan- 
fechtbar sind,  und  sie  sich  auch  in  anerkennenswerter  Weise  von  wUlkür- 
lichen  Schlüssen  fernhält,  sondern  nur  den  schon  sichtbaren  Neugestaltungen 
nachgeht,  kommt  sie  doch  dabei  zu  Folgerungen,  von  sehr  zweifelhafter 
Beweiskraft.  Und  zwar  deshalb,  weil  die  Zersetzungserscheinungen,  die  sie 
constatiert,  sich  fast  ausschliesslich  auf  Schichten  der  besitzenden  Classen  be- 
ziehen, während  in  der  arbeitenden  Classe,  die  doch  zu  immer  grösserer  Be- 
deutung im  Staate  gelangt,  eher  umgekehrte  Entwickelungen  sich  voll- 
ziehen. So  hat  sich  in  Deutschland  in  der  Epoche  zwischen  1882  und  1895 
der  Procentsatz  der  verheirateten  Industriearbeiter  ganz  wesentlich  gehoben. 
Es  waren  von  je  100  männlichen  Arbeitern  1882  42,65,  1895  aber  45,12  ver- 
heiratet. Zum  Teil  dieselben  Factoren,  welche  dort  die  Ehe  erschweren, 
erleichtem  sie  eben  hier.  Nun  sieht  allendings  die  Arbeiterehe  anders  aus 
als  die  der  oberen  Classen,  je  mehr  sich  aber  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Arbeiter  verbessert,  um  so  mehr  nimmt  ihre  Ehe  den  kleinbürgerlichen 
Typus  an.  Die  Verfasserin  schreibt  auf  S.  198 :  „Für  das  Proletariat,  wo 
von  einem  Familienleben  nach  den  hergebrachten  Anschauungen  längst 
keine  Rede  me^r  ist.**  Gab  es  laber  jemals  eine  Zeit,  wo  für  die  Lohnarbeiter 
von  einem  Familienleben  nach  den  hergebrachten  Anschauungen  mehr  als 
heute  die  Rede  war  und  sein  konnte  ?  Und  jeder  Schritt  auf  dem  Wege 
der  Verkürzung  der  Arbeitszeit,  der  Unterdrückung  gewerblicher  Kinderarbeit, 
der  Hebung  der  Löhne  und  ihrer  Kaufkraft  ist  ein  Schritt  mehr  auf  dem 
Wege  der  Erleichterung  des  Familienlebens  für  die  Arbeiter  classe.  In  den 
vorgeschrittensten  Industrieen  Englands  geht  die  Arbeit  verheirateter  Frauen 
zurück,  und  wiederholt  haben  wir  in  englischen  Arbeiterblättern  von  Frauen 
die  Frage  erörtert  gefunden,  ob  sich  denn  die  Fabrikarbeit  überhaupt  für 
verheiratete  Frauen  lohne.  Meist  lautete  die  Antwort  verneinend,  und  zwar 
unter  Hinweis  darauf,  dass  die  gute  Führung  der  Hauswirtschaft  mehr  er- 
spare, als  der  Lohn  einbringe. 

Freilich  giebt  es  auch  für  die  Arbeiterwclt  Factoren,  die  in  anderer 
Richtung  wirken.  Ob  sie  aber  stark  genug  sind,  den  grossen  seelischen 
Reiz,  den  die  Vorstellung  des  Familienlebens  auf  die  Gemüter  der  übergrossen 
Volksmassc  ausübt,  wesentlich  abzuschwächen,  ist  vorläufig  noch  eine  offene 
Frage.  Wie  stark  dieser  Reiz  ist,  zeigt  sich  an  dem  Widerwillen,  denen  selbst 
die  wohlmeinendsten  Wirtschaftsreformen  begegnen ,  sobald  sie  an  einen 
Grundpfeiler  des  Arbeiterheims  rütteln.  Hier  ist  ein  Punct,  wo  die  Oekonomie 
wenn  sie  nicht  mit  Gewalt  eines  Elementarereignisses  wirkt,  auf  eine 
Mauer  stösst,  die  viele  Stösse  aushält,  ehe  sie  zusammenbricht.  Was  die 
Verfasserin  an  Keimen  voraussichtlicher  Decentralisation  der  Hauswirtschaft 
aufzeigt,  lässt  nur  erst  auf  eine  Erleichterung  der  Haushalte  schliessen,  und 
sie  ist  auch  verständig  genug,  ihre  Vorauszeichnung  nicht  darüber  hinaus- 
gehen zu  lassen 

Man  wird  unsere  kleinen  Aussetzungen  hoffentlich  nicht  für  mehr 
nehmen,  als  sie  sein  sollen.  Man  wünscht  ein  Buch,  das  mit  so  grosser  Sach- 
kunde, so  vielem  Fleiss  und  so  glänzender  Darstellungsgabe  geschrieben 
ist,  vollkommen  zu  sehen  und  putzt  daher  an  den  paar  Stellen  herum,  die 
uneben  erscheinen.  Dem  Ganzen  gegenüber  sind  die  Unebenheiten  gering- 
fügig. Wir  haben  ein  Werk  vor  uns,  das  unseres  Wissens  für  den  Gegenstand, 
den  es  behandelt,  wohl  Vorläufer,  aber  keinen  Rivalen  hat.  Kein  Buch 
über   die    Frauenfrage,    das   uns   bekannt   ist,   behandelt   sie   gleichzeitig  so 
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eingehend  und  so  umfassend^  so  systematisch  und  so  lebensvoll,  so  objektiv 
und  zugleich  so  packend,  keines  ist,  bei  gleicher  Fülle  an  wissenschaftlichem 
Detail,  gleich  flüssig  und  schön  geschrieben. 


Buschmann,  Dr.  Claus :  Der  Kampf  nm  Arbeit.   Stuttgart.  Verlag  Heimdali. 
67  S.  8  0. 

Eine  flottgeschriebene  Propagandaschrift  für  eine  obligatorische 
Arbeitslosenversicherung  auf  Grundlage  der  Berufsgenossen- 
schaften der  Unternehmer  und  der  Berufsorganisationen  (Gewcrlöchaften) 
der  Arbeiter.  An  einigen  Stellen  handelt  der  Verfasser  in  polemischer  Weiso 
von  der  Socialdemokratie,  wobei  allerhand  Unrichtigkeiten  zu  verzeichnen  sind. 


Edelheim,  Dr.  Johu:   Beiträge   zur  Geschichte  der  Socialpädasroglk.    Mit 

besonderer    Berücksichtigung    des    französischen    Revolutionszeitalters. 
Berlin-Bern,  Akadcnuscher  Verlag  für  Sociale  Wissenschaften.  223  S. 

In  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit  führt  der  Verfasser  aus,  dass  der  Be- 
griff der  Social  Pädagogik  folgende  Deutungen  umfasst,  „von  denen  jede 
einzelne  ein  besonjderes  Problem  dieser  jungen  Wissenschaft  darstellt": 

1.  Die  Bedeutung  der  Erziehung,  sowohl  der  individuellen,  wie  der 
socialen,  für  den   Bestand  und  Fortschritt  der  gesamten  Gesellschaft. 

2.  Die  Beziehung  der  Gesellschaft  zu  dem  Problem  der  individuellen 
Erziehung  und  zwar: 

a)  im  Hinblick  auf  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  auf  diesem  Gebiete  und 

b)  im  Hinblick  auf  die  quantitative  imd  qualitative  Verbreitung  der 
Erziehung  auf  die  Massen. 

3.  Das  Problem  des  unbewussten  erziehlichen  Einflusses  des  gesell- 
schaftlichen Milieus  auf  die  Erwachsenen. 

4.  Die  Beziehungen  der  Gesellschaft  zu  dem  Problem  der  socialen 
Erziehung,  d.  h.  der  Erziehung  für  eine  bestimmte  Gesellschaftsordnung, 
und  zwar: 

a)  im  Hinblick  auf  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  auf  diesem  Gebiete,  und 

b"^  im  Hinblick  auf  die  Extensität  und  Intensität  der  zu  erteilenden 
socialen  Erziehung.*' 
Diese  Probleme  seien  es,  deren  Lösung  die  verschiedenen  socialpädago- 
gischen  Theorieen  anstreben.  In  drei  grösseren  Abschnitten  behandelt  der 
Verfasser  sodann  i.  die  Socialpädagogik  bis  zum  französischen  Revolutions- 
zcitalter  (Naturvölker  und  Orient,  Griechenland  und  Rom,  Mittelalter  und 
Renaissance,  Prinzenerziehung),  2.  die  socialpädagogischen  Theorieen  vor 
der  Revolution  (Rousseau  und  Helvetius,  Holbach,  die  Physiokraten)  und 
3.  die  Socialpädagogik  während  der  französischen  Revolution  (darunter: 
die  Anfänge  und  die  Hauptprobleme  der  revolutionären  Socialpädagogik. 
Erziehung  zur  Gleichheit,  Socialpädagogischc  Utopien:  Rabaud,  Robes- 
pierre, St.  Just,  das  Verhalten  der  Volksvertretungen  in  den  Erziehungs- 
fragen und  die  Gesetzgebung).  In  einem  weiteren  Abschnitt  wird  die  Frage 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  socialpädagogisrhen  Forderungen  der 
Gegenwart  untersucht,  wobei  u.  u.  auf  Fichte,  Diesterweg,  Letourneau, 
Jaurös  und  Natorp  Bezug  genommen  wird,  welch  letzterer  den  Verfasser 
überhaupt  häufig  beschäftigt.  Abschliessend  wendet  sich  der  Verfasser  da- 
gegen, dass  man  das  Wesen  der  socialen  Erziehung  in  der  Propaganda 
irgend  eines  social-ethischen  Systems  erblicke.  Da  es  kein  einheitliches 
social  -  ethischen  System  gebe ,  dass  allen  Parteien  genehm  sei,  so  bleibe,, 
sollen  nicht  einzelne  Parteien  bevorzugt  werden,  „nur  der  Unterricht  in 
dtMi  allgemeinen  Selbstverständlichkeiten  des  Altruismus  übrig,  die  aber 
keinen  socialpädagogischen  Einfluss  ausüben  können.'*    Weder  in  der  Dar- 
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bietung  allgemeiner  moralischer  Sentenzen,  noch  in  der  Einflössung  eines 
einseitig  zugespitzten  socialpädagogischen  Systems  sei  die  Lösung  zu  suchen, 
vielmehr  solle  an  die  Stelle  der  einseitigen  parteiischen  Suggestion,  der 
das  Volk  ohnehin  hinreichend  von  Seiten  der  verschiedenen  Parteien  aus- 
gesetzt sei,  die  unparteiische  Belehrung  in  socialpolitischen  Dingen  treten, 
das  Vorführen  aller  socialen  und  politischen  Systeme  in  vorurteilsloser, 
möglichst  populär  gehaltener  Wissenschaftlichkeit.  Diese  Aufgabe  setze 
grosse  Selbstaufopferung  der  Lehrer  voraus,  es  dürfe  sich  aber  für  den 
Social  Pädagogen  nur  darum  handeln,  dem  Volke  alle  die  Kenntnisse  und 
Thatsachen  zu  vermittein,  auf  Grund  deren  es  eine  von  keiner  Seite 
beeinflusstc  Wahl  treffen  könnte.  „Erst  wenn  jeder  seine  Ueberzeugung 
als  den  Ausfluss  seiner  Gedankenarbeit  wird  hinstellen  können,  wird  die 
Achtung  vor  jeder  Meinung,  der  Respect  vor  jedem'  Urteil  gesichert  und  be- 
rechtigt sein.  Diese  Aufgabe  ist  natürlich  nicht  innerhalb  einer  Genenration  zu 
vollenden.  Ihre  Lösimg  kann  nuTidas  Werk  einer  zähen,  mühsamen  Arbeit  sein, 
mit  der  die  Begeistenmgfür  das.  Ziel,  die  Aussicht  auf  die  wohlthätige  Wirkung 
den    Kampf   mit    allen    Hindernissen   werden   bestehen   können.**    (S.    220). 


Hohoff,  Wilhelm:  Warenwert  nnd  Capitalprofit.  Eine  Einführung  in  das 
Stadium  der  politischen  Oekonomie.  Paderborn,  Junfermannsche 
Buchhandlimg,  72  S.  8<>. 

Eine  mit  grosser  Wärme,  fast  mit  Leidenschaftlichkeit  geschriebene 
Verteidigung  delr  Marxschen  Arbeitswert-Theorie  gegen  die  vom  Nutzen 
ausgrabenden  Werttheorieen.  Der  Verfasser  erweist  sich  in  diesem  Schrift- 
chen als  gründlicher  Kenner  der  einschlägigen  Litteratur  und  verrät  nebenbei 
•eine  starke  Ader  für  begriffliches  Folgern.  Auch  versteht  er  es,  die  schwierig- 
sten Seiten  des  Problems  klar  und  verständlich  zu  erörtern.  Ob  es  ihm 
freilich  gelingen  wird,  auch  nur  einen  Gegner  der  von  ihm  verteidigten 
Theorie  zu  bekehren,  ist  eine  andere  Frage.  Alle  Werttheorieen  enthalten 
ein  aprioristisches  Element:  die  Wertvorstellung,  die  wir  bewusst  oder 
unbewusst  zum  Ausgangspunct  nehmen.  Hohoff  wirft  S.  26  Böhm-Bawerk  vor, 
•dass  er  an  einer  entscheidenden  Stelle  Vorstellung  und  Begriff 
verwechsele,  erstere  sei  Auffassung  der  Erscheinung,  letzterer  dringe 
zum  Wesen  des  Gegenstandes  vor  und  stelle  es  abstract  dar.  Indess  ist 
das  nur  eine  Gradunterscheidung:  auch  dem  Begriff  liegt  eine  Vorstellung 
zu  Grunde,  wie  das  Wesen  schliesslich  nur  von  der  Erscheinung  oder  von 
Erscheinungsreihen  abgeleitet  ist.  Ohne  eine  Wertvorstellung  ist  ein  Wert- 
begriff unmöglich.  Jeder  Wertbegriff,  der  absolut  gelten  will,  ist  eine 
petitio  principii  —  sein  Beweis  stellt  sich  bei  genauer  Untersuchung  als 
in  seiner  Definition  gegeben  heraus,  alle  Fäden  der  Beweis- 
führung führen  unerbittlich  zu  ihr  zurück.  Wollen  oder  können  wir  das 
nicht  sehen,  so  sind  wir  Gefangene  einer  Hypothese,  mögen  wir  im  Rahmen 
unseres  Gefängnisses  noch  so  viel  Scharfsinn  entwickeln.  Nur  wird  je 
nach  der   Feinheit   der   Hypothese   das   Gefängnis  enger  oder  weiter  sein. 

Die  Befangenheit  Hohoffs  tritt  in  folgendem  Satz  deutlich  zum  Aus- 
druck: „Es  ist  indess  nichts  gewisser  und  für  jeden  unbefangenen,  gründ- 
lichen Denker  evidenter,  als  die  Wahrheit,  dass  Nützlichkeit  und  Wert  zwei 
unterschiedene  und  völlig  verschiedene  Begriffe  sind,  so  verschieden 
wie  Farbe  und  Schwere,  ja  so  entgegengesetzt,  wie  Gut  und  Böse.** 
(S.  8).  Für  letzteres  wird  ein  Satz  aus  Bastiat  angeführt,  wonach  die 
Nützlichkeit  die  gute,  Befriedigung  gewährende  Seite  einer  Sache,  der 
Wert  die  zu  ihrer  Beschaffung  überwindenden  Schwierigkeiten,  also  die 
böse  Seite  vertreten.  Und  der  Verfasser  ruft  im  Anschluss  daran  aus: 
„In  der  That!  Billige  Zeiten  sind  gute  Zeiten,  teure  Zeiten  sind 
böse  Zeiten.**  (S.  8 — 9).  Das  trifft  den  Gegensatz  von  Nützlichkeit  und 
Kosten,  ob  aber  Kosten  und  Wert  identisch  sind,  ist  gerade  erst  die  zu 
beantwortende  Frage. 

Das  Einzige,  was  man  mit  Recht  gegen  Marx  einwenden  könne,  meint 
Hohoff,  sei  dies,  „dass  er  als  Materialist,  der  er  sein  will,  sich  in  Wider- 
spruch setzt  Wit  seinen  philosophischen  Principien.**  (S.  28).  Der  philosophische 
Materialismus  behaupte,  dass  wir  über  das  sinnliche  Erfahrungsgebiet  mit 
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unseren  Schlussfolgcrungen  nicht  hinausgehen  können,  auf  Fragen  nach 
dem  inneren  Wesen  und  Ursprung  der  Dinge  verzichten  müssen.  Wäre 
dem  aber  so,  dann  „wäre  die  Marxsche  Werttheorie  und  seine  ganze 
Kritik  des  Capitalismus  von  vom  bis  hinten  ein  bodenloses  Wahngebilde.** 
Thatsächlich  aber  stehe  die  Marxsche  Werttheorie  und  Capitalkritik  „mit 
der  aristotelisch-scholastischen  Philosophie  nicht  nur  nicht  im  Widerspruch, 
sondern  im  schönsten  Einklang,  sei  sie  eine  „Rückkehr  zur  alten  Wahr- 
heit" dieser.  Und  „die  Marxsche  Theorie  vom  Wert  oder  Mehrwert  ist 
die  glänzendste  Apologie  der  Wucherdoctrin  der  Kirche,  die  gründ- 
lichste Rechtfertigung  ihrer  früheren  Strenge  ebensowohl  als  ihrer  heutigen 
Milde  und  Toleranz.'*  (pag.  28—29).  Diese  Worte  des  Verfassers,  der  gläubiger 
Katholik  ist,  richten  sich  an  die  Adresse  derjenigen  seiner  Religionsgenossen, 
welche  die  Marxsche  Werttheorie  wegen  ihres  Ursprungsstcmpels  nicht 
zulassen  mögen.  In  ei|nem  anschliessenden  Capitel  beweist  Hohoff  an 
der  Hand  von  Auszügen  aus  Marx,  dass  dessen  Werttheorie  die  relative 
Berechtigung  des  Capitalprofits  nicht  in  Zweifel  i-telle,  was  an  sich  richtig 
ist,  nur  ist  es  nötig,  sich  über  die  Tragweite  des  Begriffs  „relativ**  klar 
zu  werden.  Der  Capitalprofit  ist  berechtigt  auf  der  Grundlage  der  Waren- 
production,  aber  wer  bestinimt  darüber,  ob  diese  selbst  berechtigt  oder 
nichtberechtigt  ist,  wer  liefert  das  Mass  für  die  berechtigte  Höhe  des 
Capitalprofits?  Wenn  also  Hohoff  auf  Seite  35  sagft,  der  Satz,  der  Arbeiter 
werde  vom  Capitalisten  „exploitiert**  oder  „ausgebeutet",  habe  bei  Marx 
„einen  ganz  neutralen,  moralisch  indifferenten  Sinn**,  so  ist  das  relativ 
richtig,  wenn  er  aber  weiter  sagt,  die  Worte  „exploitiert**  oder  „ausge- 
beutet** würden  von  Marx  „allein  in  diesem  neutralen  Sinne 
gebrauch t**,  so  ist  das  absolut  falsch.  Neutral  gebraucht  Marx  sie 
nur,  wo  er  die  typischen  Phänomene  der  Warenproduction  abstrakt  analy- 
siert. Wenn  er  da  die  Thatsache  der  Mehrwertaneignung  durch  den 
Capitalisten  u.  a.  an  einer  von  Hohoff  auf  Seite  34  citierten  Stelle  als  „gerecht** 
bezeichnet,  so  wird  dem  Aristoteliker  Hohoff  schwerlich  unbekannt  sein, 
dass  es  verschiedene   Arten  von   Gerechtigkeit  giebt. 

(Wir  sind  auf  die  Hohoff  sehe  Schrift  etwas  näher  eingegangen,  weil 
sie  das  Wertproblem  immerhin  in  sehr  anregender  Weise  erörtert.  Der 
Verfasser  ist  Partei  und  geht,  wie  man  sieht,  an  manchen  zugehörigen  Fragen 
leichter  als  gerechtfertigt  vorbei.  Aber  seine  Broschüre  ist  immerhin 
ein  Werk,  das  man  mit  Frucht  liest. 

Ijassalle,  Ferdinand:  Briefe  an  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels.  1849 
bis  1862.  Herausgegeben  von  Franz  Melirliig«  Aus  dem  litterari- 
schen Nachlass  von  Karl  Marx,  Friedrich  Engels  und  Ferdinand 
Lassalle.  Vierter  Band.  Stuttgart.  J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  XVI  und 
367  S.  gr.  80. 

Eine  würdigende  Besprechung  des  Inhalts  dieser  für  die  Geschichte 
des  Socialismus  so  wichtigen  Publication  findet  der  Leser  an  anderer 
Stelle  dieser  Zeitschrift.  Hier  sei  nur  registriert,  dass  sie,  neben  zwei 
Briefen  an  Engels  und  einigen  Zetteln,  70  zum  Teil  ausführliche  Briefe 
an  Marx  enthält,  die  sich  abwechselnd  auf  persönliche  Angelegenheiten, 
Parteifragen,  politische  Ereignisse  und  theoretische  Auffassungen  beziehen  und 
von  denen  ein  Teil  der  Auseinandersetzung  über  Gegensätze  zwischen 
Lassalle  und  Marx-Engels  in  der  Beurteilung  von  wichtigen  Tagesereig- 
nissen (die  italienische  Frage  1859 — 1860)  von  sociologischen  Problemen 
(die  Erklärung  des  Aufkommens  der  Testamente,  System  der  erworbenen 
Rechte,  1862),  von  Geschichte  und  Drama  (Franz  von  Sickingen  und 
die  Rolle  des  Adels  im  Reformationszeitalter.  1859)  gewidmet  sind.  Die 
Ausgabe  ist  vom  Herausge^r  mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt,  ein  sehr 
übersichtliches  Inhaltsverzeichnis  gestattet  eine  schnelle  Orientierung  und 
den  Briefen  jeden  Jahres  folgen  ausführliche  Commentare,  die  über  die 
darin  berührten  Personen  und  Ereignisse  möglichst  genaue  Auskunft  geben. 
Sie  konnten  in  der  Vollständigkeit,  wie  es  hier  geschehen,  nur  von  jemand 
geliefert  werden,  der  über  so  aussergewöhnliche  Kenntnisse  der  Geschichte 
und  Litteratur  der  Epoche  gebietet  und  über  die  erwähnten  theoretischen 
Fragen  so  wohl   unterrichtet   ist,   wie  der   Herausgeber. 
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Nordcnholz,  Dr.  jur.  A. :  Allgcmcino  Theorie  der  geflellschaftlichon  Pro- 
ductiou.    München  1902.    C.  H.  Beck.    X  und  292  S.    gr.  8^. 

Eine  sehr  durchdachte  und  systematisch  entwickelte  deductive  Unter- 
suchung der  Bedingungen,  Formen  und  Wandlungsnormen  der  Wirtschaft- 
lichkeit in  Bezug  auf  die  Production  und  den  Umsatz  der  Güter.  Die  tief 
in  die  Feinheiten  der  Wirtschaftserscheinungen  eingehende,  mit  grosser 
Abstractionskraft  abgefasste,  überall  streng  sachlich  gehaltene  Schrift  ent- 
hält unter  einer  Fülle  geistreicher  Untersuchungen  auch  sehr  bemerkens- 
werte Ausführungen  zur  Frage  des  Wcrtproblems.  Eine  Würdigung  ihrer 
Ergebnisse  kann  an  dieser  Stelle  nicht  versucht  werden,  wir  lassen  daher 
nur  die  Titel  ihrer  einzelnen  Capitel  folgen,  die  dem  Leser  ein  Bild  von 
dem  Inhalt  des  Werkes  geben  mögen:  i.  die  Elemente  der  Production; 
2.  die  Bestimmungsgründe  der  productiven  Günstigkeit;  3.  die  Causalität 
der  Production  im  allgemeinen;  4.  die  Organisationsformen  der  gesellschaft- 
lichen Production;  5.  die  Causalität  der  gesellschaftlichen  Production  im 
.illgcmcincn;  6.  die  Causalität  der  Form  und  des  Inhalts  der  gesellschaft- 
lichen Production:  I.  wirtschaftliche  Gestaltung;  II.  Unwirtschaftlichkeit ; 
7.  die  Causalität  des  Umfangs  der  gesellschaftlichen  Production. 


Farvns:  Handelskrisis  und  Gewerkschaften.  Nebst  Anhang:  Gesetzent- 
wurf über  den  achtstündigen  Normalarbeitstag.  München,  Verlag 
von   M.    Ernst,   64   S.   8<*. 

Der  Verfasser  stellt  in  dieser  Abhandlung  einige  Betrachtungen  über 
die  Ursachen  und  den  Umfang  der  gegenwärtigen  Geschäftskrisis,  ihre 
Rückwirkung  auf  die  Gewerkschaften  und  deren  Aufgaben  an  und  lässt 
ihnen  am  Schluss  den  Entwurf  eines  Achtstundengesetzes  folgen,  für  das 
die  socialdcmokratische  Partei  jetzt  mit  Energie  einzutreten  habe. 

Die  allerhand  orientierendes  Material  enthaltende  Schrift  ist  mit  ge- 
hässigen Angriffen  auf  Conrad  Schmidt,  Professor  W.  Sombart  und  den 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  versehen,  welche  Angriffe  sich  auf  fälschende 
Darstelllungen    von   Ausführungen   der    .Angegriffenen    stützen. 


Steinbach y  Dr.  Kmil:  Genossenschaftliche  und  herrschaftliche  Ver> 
bfinde  in  der  Organisation  der  Volkswirtsehuft.  Wien,  Manzschc 
Universitätsbuchhandlung.     82    Seiten    8^. 

Eine  rechtstheoretische  Untersuchung  über  das  Wesen  der  auf  dem 
Boden  des  modernen  Wirtschaftslebens  entstehenden  Verbindungen  in  Hin- 
sicht auf  die  rechtlichen  Beziehungen  der  an  ihnen  beteiligten  Personen. 
,.Jc  grössere  Verbreitung  und  Intensität,**  schreibt  der  Verfasser  am  Schluss, 
..in  unseren  Tagen  das  Gefühl  der  Gleicnheit  unter  den  Menschen  gewinnt, 
je  mehr  in  Folge  dessen  demokratische  Institutionen  in  Aufnahme  kommen 
und  genossenschaftliche  Organisationen  in  der  allgemeinen  Schätzung  an 
Wert  gewinnen,  desto  mehr  muss,  werm  in  solcher  Zeit  Herrschaftsorganisa- 
tionen  erhalten  oder  neu  begründet  werden  sollen,  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  die  Grundlagen  solcher  Organisationen,  also  namentlich  die  recht- 
liche, gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Stellung,  insbesondere  der  gc- 
waltunterworfenen  Organisationsmitglieder,  zu  sichern  und  zu  verbessern.*' 
:pag.  82.)  Dieser,  vornehmlich  auf  Trusts  und  Syndikate  sich  beziehende 
Satz  kennzeichnet  den  (jcist  der  mit  vielem  Scharfsinn  verfassten  Ab- 
handlung. 

Stillieh,    Dr.    Oscar:    Die   Iai^v    der   >voibliehen    Dienstboten    m    Berlin. 

Berlin  -  Bern,      Akademischer     Verlag     für     sociale    Wissenschaften. 
443   S.    gr.   8  0. 

Auf    Grund    einer    Erhebung,    die   der   an    der    Humboldt-/\kademie    in 
Berlin  docierende  Verfasser  selbst  veranstaltet  hat,  schildert  er  methodisch 
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die  Lage  der  weiblichen  Dienstboten  in  Berlin  in  Bezug  auf  Arbeits- 
zeit, Freizeit,  Lohn,  Kost,  Schlafraum,  Vergünstigungen,  Behandlung, 
sittliche  Zustände,  Stellenwechsel,  Stellenvermittelung,  Dienstbücher,  Aus- 
bildung und  Gesindeordnung.  Den  Feststellungen  liegen  646  Antworten  zu 
Grunde,  die  auf  18000,  vom  Verfasser  gleichzeitig  an  Herrschaften  und 
Dienstboten  versandte  und  sehr  ausführlich  gehaltene  Fragebogen,  von  187 
Herrschaften  und  459  Dienstboten  zugegangen  sind,  sowie  eine  Anzahl  von 
Sj>ecialangaben,  darunter  die  in  einem  besonderen  Capitel  mitgeteilte  Ge- 
schichte der  Erfahrungen  eines  Berliner  Dienstmädchens  in  seinen  ver- 
schiedenen Dienststellen.  Dem  Ganzen  geht  eine  geschichtliche  Darstellung 
der  rechtlichen  etc.  Verhältnisse  der  Hausangestellten  voraus,  .und  am 
Schlüsse  ist  ein  weiteres  Capitel  der  Bewegung  und  Organisation  der 
Dienstboten,  sowie  den  Bestrebungen  gewidinet,  welche  der  Bewegung 
vorschweben. 

Kann  den  Angaben  von  noch  nicht  ein  Procent  der  über  60000 
in  Berlin  beschäftigten  weiblichen  Dienstboten  auch  keine  absolut  schluss- 
fähige Beweiskraft  für  die  Lage  des  grossen  Durchschnitts  beigelegt 
werden,  so  muss  ihnen  doch  ein  grosser  symptomatischer  Zeugniswert  zu- 
erkannt werden.  Jedenfalls  liegt  hier  für  Deutschland  ein  erster  Ver- 
such vor,  eine  Frage  wissenschaftlich  zu  behandeln,  die  in  enger  Ver- 
bindung mit  der  Frage  der  Zukunft  der  Haushalte,  bezw.  des  Familien- 
lebens steht.  Je  nachdem  sie  selbst  sich  gestaltet,  wird  sich  die  letztere 
modificieren,  und  von  den  Entwickelungen  dieser  wiederum  die  Lage 
der  Classe  oder  Berufsschicht  beeinflusst  werden,  der  die  Arbeit  in  den 
Haushalten    berufsmässig    obliegt. 


2.   In  französischer  Sprache. 

Andler,   Charles:   K«  Marx  et  Fn  Engels«    Le  manifeste   Commnniste  II. 

Introduction     historique     et     commentaire.      Paris,    1901.      Socic'tc 
Nouvelle    de    Librairie    et    d'Edition.     209    S.     kl.    8  ^. 

Das  erste  Bändchen  der  von  Ch.  Andlcr  bearbeiteten  französi- 
schen Ausgabe  des  Communistischen  Manifests  enthielt,  ausser  der  lieber- 
Setzung  des  Manifestes  selbst,  vier  Artikel  aus  der  Pariser  R^forme,  die 
nach  Ansicht  des  Herausgebers  unzweifelhaft  Friedrich  Engels  zum  Ver- 
fasser haben  und  auf  die  wir  bei  anderer  Gelegenheit  zurückkommen 
werden.  Das  vorliegende  zweite  Bändchen  giebt  nach  einer  Einleitung, 
welche  die  Geschichte  des  Communistenbundes  und  seiner  Vorläufer  erzählt, 
einen  ausführlichen  Commentar  zu  den  einzelnen  Partien  des  Manifestes, 
der  teils  dessen  Kritik  bildet,  teils  seme  ideelle  Abstammungslinie  zu 
ziehen   sucht. 

■  Wir  haben  uns  schon  wiederholt  dahin  geäussert,  dass  wir  es  für  durch- 
aus in  der  Ordnung  finden,  wenn  Vorgänger  von  Marx  und  Engels  festgestellt 
'und  ihre  theoretischen  Leistungen  ans  Licht  gezogen  werden.  Selbst  der 
strenggläubigste  Marxist  kann,  sofern  seine  Orthodoxie  nicht  in  Kinderei 
ausgeartet  ist ,  nichts  gegen  solche  Ausgrabungen  haben.  Hat  df>ch 
Engels  selbst  sich  einmal  —  in  einem  Brief  an  den  Redacteur  des  Socialisii- 
schen  Akademiker  —  darauf  berufen,  dass  die  Marxsche  Gcschichtstheoric 
schon  „in  der  Luft"  lag,  als  Mjiarx  sie  ausarbeitete.  In  der  That  entstchf  11 
Ideen  so  wenig  wie  stoffliche  (lestaltcn  aus  dem  Nichts,  und  wie  es  für 
den  Biologen  nichts  Fesselnderes  giebt,  als  das  Abstammungsbild  einer 
Art  von  Lebewesen  zu  verfolgen  und  zu  vervollkommnen,  so  kann  es  für 
den  Bekenner  der  Entwickelungslchre  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichie 
der  Ideen  nur  von  höchstem  Interesse  sein,  dahinter  zu  kommen, 
wie  sich  eine  epochejmachende  Idee  oder  Ideenreihe  entwickelt  hat.  Der 
Nährboden,  auf  dem  sich  die  Auffassung  gebildet  hat,  die  das  communistische 
Manifest  durchzieht,  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände  und  die 
geistige  Atmosphäre  der  Epoche  des  Julikönigtums  musstcn  in  Köpfen, 
die   ähnlich   disponiert   waren   wie   Marx   und   Engels,   auch  ähnliche    Ideen 
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erzeugen,  und  es  fragt  sich  nur,  wo  ßie  die  am  meisten  durchgearbeitete^ 
die  innerlich  harmonischste  und  fruchtbarste  Form  erhielten. 

Charles  Andler,  der  neben  der  französischen  /auch  die  deutsche  Litteratur 
studiert  hat,  wendet  in  seiaäm  Commentar  viel  Fleiss  und  Scharfsinn 
an  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinem  die  Quellen  der  Marx-£ngels- 
schen  Gedankengänge  zu  verfolgen.,  Seine  Ausbeute  an  Parallelismen  zwischen 
Marx-Engels  und  zeitgenössischen  und  früheren  Socialisten  und  bürgerlichen 
Gelehrten  ist  denn  auch  nicht  gering.  Ob  freilich  es  inuner  die  von  ihm 
angegebenen  Aeusserungen  oder  Vorgänge  waren,  die  die  entsprechenden 
Ideen  in  Marx-Engels  verpflanzten,  bleibt  darum  doch  noch  ziemlich  zweifel- 
haft. Zunächst  ist  sein  Register  nicht  vollständig,  die  englische  socialistische 
Litteratur  ijßt  fast  gar  nicht,  die  deutsche  politische,  philosophische  und 
socialistische  Litteratur  nur  zum  Teil  berücksichtigt,  und  dann  pflanzen 
sich  Ideen  viel  zu  häufig  auf  Umwegen  fort,  als  dass  sich  im  concreten 
Fall  mit  Sicherheit  feststellen  liesse:  von  hier  empfing  X  diesen,  von 
dort  jenen  Gedanken.  Wer  sich  einbildet,  solches  fertig  bekommen  zu 
können,  soll  einmal  erst  den  Versuch  machen,  sich  über  die  Vorgeschichte 
seiner  Ideen  Rc*chenschaft  abzulegen,  und  er  wird  da  Wunderdinge  erleben. 
Unser  Gedächtnis  frischt  viele  Eindrücke  auf,  die  wir  beim  Lesen,  im 
Ciespräch  etc.  empfangen,  aber  nur  selten  fügt  es  auch  in  Fussnoten 
ordnungsgemäss  Autor,  Werk,  Seitenzahl,  Zeitungsnummer,  Ort  oder  Tag 
hinzu,  die  an  jenem  Eindruck  beteiligt  sind.  „Macht  man  denn  das,  was  einem 
so  einfällt?**  fragt  Franziska  in  Minna  von  Barnhelm.  Der  grosse  Dichter 
legt  dem  Kammerkätzchen  eine  Bemerkung  in  den  Mund,  die  vielen  Büchern 
als  Motto  aufgedruckt  werden  könnte. 

Andler  ist  natürlich  nicht  so  geschmacklos,  Marx  -  Engels  nach 
bekannten  Mustern  als  Leute  hinzustellen,  die  ihre  Ideen  zusammengestohlcn, 
ihre  Quellen  geflissentlich  verheimlicht  hätten.  Nur  in  einem  Falle  scheint 
ihm  die  Möglichkeit  einer  geflissentlichen  Verschweigung  eines  Vorläufers 
gegeben,  und  zwar  im  Falle  von  Gh.  Pecqueur.  Bei  der  Kritik  der 
socialistischeii  Schulen  wird  im  dritten  Teil  des  Manifestes  vom  klein- 
bürgerlichen Socialismus  gesagt,  dass  er  „höchst  scharfsinnig  die  Wider- 
sprüche in  den  modernen  Productionsverhältnissen  zergliedert*',  „unwider- 
leglich die  zerstörenden  Wirkungen  der  Maschinerie  und  der  Teilung  der 
Arbeit,  die  Concentration  der  Capitalien  und  des  Grundbesitzes,  die  Ueber- 
production,  die  Krisen,  den  notwendigen  Untergang  der  kleinen  Bürger 
und  Bauern,  das  Elend  des  Proletariats,  die  Anarchie  in  der  Production*'  etc. 
etc.  nachweisst.  Das  könne  nicht  lediglich  auf  Sismondi  gehen,  den  Marx 
in  jenem  Abschnitt  nennt,  weil  Sismondis  Kritik  nicht  so  weit  gehe.  Auch 
nicht  auf  Sismondis  Schüler  Buret,  dessen  1842  verfasstes  Buch  über  die 
Lage  der  arbeitenden  Classen  in  Frankreich  und  England  in  Bezug  auf 
Methode  Engels'  Buch  über  die  Lage  der  arbeitenden  Classen  in  England 
vorweggenommen  habe,  —  Andler  stellt  überhaupt  Engels  als  stark  von 
Sismondi  beeinflusst  hin  —  ^och  aut  den  ebenfalls  hierhergehörigen 
Frangois  Vidal,  den  Marx  noch  1850  als  den  Candidaten  des  socialistischen 
Kleinbürgertums  bezeichnet  (Classenkämpfe,  pag.  96).  Hier  könne  Marx  nur 
den  von  Proudhon  in  den  Contradictions  Economiques  so  oft  citieren  und 
attakiertcn  Pecqueur  im  Auge  gehabt  haben.  Die  vielen  Parallelstellen 
m  Marx'  damaligen  Schriften  mit  Pecqueur,  die  Andler  anführt,  machten 
es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  Marx  Pecqueur  gekannt  habe.  Aber 
warum    nenne    er    ihn   nicht? 

Die  Gründe,  die  nach  Andler  dafür  massgebend  gewesen  sein  sollen, 
sind  ziemlich  weit  hergeholt.  Am  plausibelsten  ist  noch  der,  dass  Marx 
nur  die  Häupter  der  Schulen  citiere  und  Pecqueur  damals  als  kein  Haupt 
betrachtet,  in  seiner  Befdeutung  noch  nicht  erkannt  wurde.  Weiter  soll 
aber  die  Thatsache,  dass  Pecqueur  allein  es  gewagt  habe,  einen  Gedanken, 
auf  den  auch  Marx  an  einer  Stelle  im  Manifest  hindeute,  rückhaltlos  aus- 
zusprechen, nämlich  den,  dass  die  Mittelclasse  —  die  Zwischenschicht 
zwischen  Bourgeosie  und  Proletariat  — ,  die  gar  keine  eigentliche  Classe. 
sondern  „ein  Tournierplatz,  ein  Wettbewerb  für  alle**  sei,  sich,  während 
Bauern  und  Kleingewerbjätreibende  zu  Grunde  gehen,  immer  wieder  aus  dem 
Proletariat  erneuere.  Die  Frage  der  Lebensdauer  des  Kleinbürgertums 
und    damit    die    Meinung    Pecqueurs    war    aber    geeignet,    einen    inneren 
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Zwist  im  Lager  der  Communisten  zu  \  ntfachen,  und  darum  habe  Marx, 
der  in  diesem  Punct  wie  Pecqueur  dachte,  wohl  davon  abgesehen,  diesen 
zu  nennen.  Die  harte  Kritik,  die  den  Abschnitt  über  den  kleinbürgerlichen 
Socialismus    abschliesse,    treffe    aber    Pecqueur    ganz    und    gar    nicht. 

Nun  ist  es  richtig,  dass  Marx  im  Manifest  von  der  Bildung  einer  „neuen 
Klcinbürgerschaft"  spricht,  und  er  thut  dies  sogar  in  eben  dem  Abschnitt, 
wo  er  den  kleinbürgerlichen  Socialismus  kritisiert.  Aber  bei  Marx  wird 
diesem  neuen  Mittelstand  keine  geschichtliche  Zukunft  zuerkannt,  wäh- 
rend Pecqueur  gerade  ausführt,  dass  ihm  wahrscheinlich  ein  grosser  Teil 
der  politischen  Macht  in  den  europäischen  Nationen  zufallen  werde,  was 
freilich  damals  (vor  1848)  noch  denkbar  war,  und  ganz  besonders  dem 
Stande  der  Dinge  in  Frankreich  entsprach.  Und  so  mag  für  Marx  der 
eine  Punct  genügt  haben,  Pecqueur  den  kleinbürgerlichen  Socialisten  zuzu- 
weisen. Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  er  von  Pecqueur  nicht 
sprach,  weil  dieser  in  keine  der  gekennzeichneten  Gruppen  hinein- 
passte.  Zum  Citieren  lag  sonst  kein  Anlass  vor.  Ein  Prioritätsstreit  über 
die  Autorschaft  an  der  Entdeckung  der  Concentration  des  Capitals,  der 
Krisen,  der  Vernichtung  der  Kleinbetriebe  etc.  bestand  unter  den  damaligen 
Socialisten  nicht.  Marx  und  andere  behandelten  diese  Dinge  als  unter  Fach- 
leuten allgemein  bekannt.  Dass  aber  Marx  Pecqueur  kannte,  darüber  können 
wir  Andler  beruhigen.  Im  dritten  Band  Capital,  auf  Seite  147 — 148  spricht 
Marx  von  Pecqueur  und  sagt  da  auch  seme  Meinung  von  ihm:  „Ueberhaupt 
ist  Pecqueur  wesentlich  Saint-Simonist,  obgleich  viel  radicaler.**  Folgt  ein 
Citat,  das  an  die  Rodbertussche  Kritik  des  Lassalleschen  Associationsplans 
erinnert,    nur   dass    es    1842   geschrieben   wurde. 

An  einer  Stelle  polemisiert  Andler  gegen  den  Schreiber  dieses.  Sein 
Angriff  richtet  sich  gegen  eine  Stelle  in  den  Voraussetzungen  des  Socialis- 
mus, wo  es  heisst,  dass  im  Manifest  die  Schriften  Babeufs  nicht  kritisiert 
seien.  Im  zweiten  Absatz  des  Paragraph  3  des  dritten  Abschnittes  werde 
aber  offenbar  der  Babeufsche  Communismus  kritisiert  und  seine  Litteratur 
werde  dort  als  „dem  Inhalte  nach  notwendig  reactionär"  hingestellt,  gesagt, 
dass  sie  „einen  allgemeinen  Asketismus  und  eine  rohe  Gleichmacherei**  lehre. 
Es  ist  richtig,  dass  diese  Stelle  sich  wahrscheinlich  auf  den  Babeufschcn 
Communismus  bezieht,  und  insofern  wäre  die  Stelle  in  den  „Voraussetzungen'* 
zu  berichtigen.  Aber  die  betr.  Bemerkung  hatte  nicht  den  Communismus 
Babeufs  und  seine  Begründung  im  Auge,  sondern  die  Vorstellung,  die 
communistische  Gesellschaftsreform  durch  einen  grossen  politischen  Hand- 
streich ins  Werk  zu  setzen. 

[Der  Andlersche  Commentar  zum  Communistischen  Manifest  ist  eine 
methodische  Arbeit  eines  belesenen,  geistreichen  Mannes,  in  Einzelheiten 
nicht  einwandfrei,  aber  reich  an  sehr  interessanten  Feststellungen.  Hier  noch 
die  Bemerkung,  dass  seine  Kritik  keineswegs  eine  Marx  feindliche  ist. 
Im  Gegenteil,  wenn  er  gewisse  Urheberansprüche,  die  von  Vertretern  des 
Marxismus  für  diesen  erhoben  worden  sind,  als  imberechtigt  oder  über- 
trieben zurückweist,  so  zeigt  er  dafür  mit  feiner  Analyse  dessen  grosse 
Verdienste  um  die  tiefere  Begründung  und  einheitliche  Verknüpfung  des 
ihm  überlieferten  Materials.  Mit  einem  wahren  Hynmus  auf  den  Geschichts- 
materialismus schliesst  das  Buch.  „So  bleibt  das  Manifest,*':  beginnt  der  Schluss- 
abschnitt, „bis  zu  seiner  Schlussformel  dem  Geschichtsmaterialismus  treu, 
m  den  sich  die  proletarische  Philosophie  zusammenfasst.**  Und  nachdem 
er  den  Sinn  dieser  Philosophie,  welche  die  Wahrheit  lediglich  in  der 
Synthese  von  Theorie  und  Praxis  sucht,  in  seiner  Weise  auseinandergesetzt 
hat,  endet  er  mit  den  Worten:  „So  hat  er  —  der  Geschichtsmaterialismus  —  mit 
einem  Schlag  mit  dem  Dogmatismus  aufgeräumt.  Er  vermag  sich  nicht 
in  unbewegliche  Formeln  einzuschliessen.  Er  saugt  den  Inhalt  aller  Theorieen, 
den  Nutzen  aller  Erfahrungen  in  sich  auf.  Er  bildet,  wie  Engels  es  in 
seinem  Aufsatz  über  Carlyle  (?)  bezeichnet  hat,  eine  Gedankenbewegung, 
die  sich  an  kein  festes  Resultat  bindet,  sondern  unaufhaltsam  über  die 
gewonnenen  Resultate  hinausgeht,  eine  Praxis,  die  sich  an  keine  eroberte 
Position  klammert,  sondern  unablässig  über  ihre  früheren  Positionen  hinaus- 
schreitet I  In  diesem  Sinne  kann  man  von  ihm  sagen,  dass  er  die  ewige 
revolutionäre   Methode   begründet   hat.** 
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3«  In  englischer  Sprache. 

The  Case  for  the  Factory  Acts.    Edited   by   Mrs.   Sidnej  Webb.    I^ndon, 
Gram  Richards.  1901.    233  pp.    8^. 

Dies  ausgezeichnete  kleine  Buch  besteht  aus  einer  Sammlung  von 
fünf  Abhandlungen  aus  der  Feder  von  Damen,  die  sich  durch  ihre  Arbeilen 
als  Kämpfer  für  Fabrikgesetze  für  Frauen  einen  Ruf  erworben  haben. 
Frau  Sidney  Webb  schreibt  über  die  wirtschaftliche  Seite  der  Fabrikgesetz- 
gebung, Fräulein  Hutchins  über  die  historische  Entwickelung  der  Fabrik- 
gesetzgebung, Fräulein  Tuckwell  über  die  augenfälligsten  Mängel  in 
unseren  Fabrikgesetzen,  P>au  W.  P.  Reeves  über  Entwickelung  der 
Fabrikgesetzgebung  in  den  Colonieen  und  Fräulein  Black  über  einige 
landläufige  Einwände  gegen  die  Fabrikgesetzgebung  für  Frauen.  Frau 
Flumphrey  Mard,  deren  sociale  Romane  so  weit  bekannt  sind,  schickt 
dem  Buche  eine  sympathische  Vorrede  voraus,  und  ein  nützlicher  An- 
hang giebt  eine  Liste  ojmpfehlenswerter  Bücher.  Jede  Abhandlung  ist 
eine  gedrängt  und  sachgemässe  Darstellung  des  von  ihr  behandelten  Gegen- 
standes, und  der  Leser,  der  nach  einem  gründlichen  Studium  dieses  Buches 
noch  Gegner  der  Fabrikgesetzgebung  für  beide  Geschlechter  bleibt,  kann 
als  jeder  Argumentation  unzugänglich  aufgegeben  werden.  Andererseits 
kann  jedem  Anwalt  solcher  Fabrikgesetzgebung,  der  den  Wunsch  hat, 
in  einem  kleinen  Umfang  ein  wertvolles  Arsenal  von  Thatsachen,  Bei- 
spielen und  Argumenten  zur  V^ügung  zu  haben,  nur  die  Anschaffung" 
dieses    Buches    empfohlen    werden. 

Mit  grösster  Geduld  führt  Frau  Webb  den  Nachweis,  wie  die  alte 
Lehre  von  der  Freiheit  des  Contracts  aller  thatsächlichen  Erfahrung  gemäss 
völlig  zusammengebrochen  ist,  und  wie  die  Einzelabmachungen  zwischen 
Unternehmer  und  jedem  einzelnen  Angestellten  bei  allen  wichtigen  Ange- 
legenheiten des  Fabriklebens  ganz  unmöglich  geworden  sind.  Ferner  zeigt 
sie,  dass  die  [gesetzlich]  geregelte  Industrie  wirtschaftlicher  ist,  als  die 
ungeregelte,  und  auf  das  Ausfuhrgewerbe  günstig  zurückwirkt.  Die 
„Schwitzindustrieen**  wirken  parasitisch  auf  die  Gesamtheit,  indem  sie  die 
Gesundheit  der  Frauen  und  Kinder  erschöpfen  und  die  Geschicklichkeit 
zerstören,  während  andererseits  die  geschützten  Arbeiterinnen  sich  in  einer 
Lage  von  verhältnismässig  sehr  überlegener  Behaglichkeit  befinden.  Der 
Exporthandel  in  mittels  Schwitzarbeit  hergestellten  Bekleidungsstücken  ver- 
mindert den  Export  der  durch  gutbezahlte  Arbeit  hergestellten  Kleider, 
der  Handel  mit  durch  Schwitzarbeit  gefertigten  Schuhen  verringert  den 
Absatz  der  gesetzlich  geregelten  Fabriken.  Die  Einrichtung  allgemeiner, 
für  ganze  Industrieen  geltender  Regeln  beschützt  nicht  nur  den  Arbeiter, 
sondern  zwingt  auch  den  Unternehmer,  sich,  wenn  er  die  Herstellungs- 
kosten verringern  will,  auf  die  Geischicklichkeit  seiner  Angestellten,  a\if  die 
Verbesserung  der  Maschinen  und  die  bessere  Verwaltung  seines  Geschäfts 
zu  stützen  —  Dinge,  die  zum  Besten  der  Gesamtheit  beitragen.  Die  Gewerk- 
schaften haben  viel  dazu  beigetragen,  solche  Regeln  zu  erzwingen,  aber 
nur  der  Staat  kann  dieselben  wirksam  aufrecht  erhalten,  besonders  in  solchen 
Industrieen.  wo  die  Frauen-  und  Kinderarbeit  vorherrscht  und  die  gewerk- 
schaftliche Organisation  gewöhnlich  schwach  ist.  All  diese  Schlussfolge- 
rungen stützen  sich  nicht  auf  blosse  Theorie,  sondern  auf  beredte  und 
einleuchtende  Thatsachen.  Diese  Abhandlung  —  die  wir  in  Kürze  wieder- 
gegeben haben,  weil  sie  in  ihrer  Anwendung  allgemein  ist  —  steht,  was 
ihre  Vorzüge  anbetrifft,  nicht  allein.  Jede  der  folgenden  ist  typisch  für  die 
andere.  Das  von  Fräulein  Tuckwell  geschriebene  Capitel  über  die  Schäden 
der  englischen  Fabrikgesctzgebamg  wird  die  Gesetzgeber  jeder  Nationalität 
reichlich  für  sein  Studium  belohnen,  und  Frau  Reeves  zeigt  uns,  auf  Grund 
der  in  den  Colonien  gesammelten  Erfahrungen,  in  welcher  Richtung  weitere 
Fortschritte  gemacht  werden  können. 

H.   W.   Macrosty. 


"> 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

lieber  das  Verhältnis  von  Lassalle  zu  Marx 

und  Engels. 

I.  Das  persönliche  Verhältnis. 

Die  Briefe  Lassalles  an  Marx  und  Engels,  die  Mehring  soeben 
veröffentlicht  hat,  haben  ihm  selbst  und  anderen  Anlass  gegeben, 
Betrachtungen  über  das  persönliche,  politische  und  wissenschaftliche 
Verhältnis  des  Begründers  des  Allgemeinen  Deutschen  Arbeitervereins 
zum  geistigen  Haupt  der  Internationalen  imd  dessen  treuem  Mit- 
arbeiter imd  Testamentsvollstrecker  anzustellen.  Es  kann  dies  nicht 
Wunder  nehmen.  Die  Briefe  lauten  in  ihrer  grossen  Mehrheit  so  ganz 
anders,  als  man  nach  allerhand  Aeusserungen  der  Beteiligten  und 
ihrer  Freunde  meist  angenommen  hatte,  dass  sie  vielen  geradezu 
als  eine  Offenbarung  gekommen  sein  werden.  Vor  allem  ist  es 
Lassalle,  der  sich  in  ihnen  von  der  vorteilhaftesten  Seite  zeigt  —  selbst 
da  die  Sympathieen  gewinnt,  wo  er  sachlich  etwa  im  Unrecht  gewesen 
sein  mochte.  Ein  unerschütterlich  zu  der  einmal  ergriffenen  Sache 
stehender  Parteimann,  ein  aufopfernder,  treuer  Parteifreund,  ein  den 
Studien  ergebener,  allen  ihn  beschäftigenden  Fragen  möglichst  auf 
den  Grund  gehender,  scharf  analysierender  Denker,  ein  leidenschaft- 
licher Kämpfer  ums  Recht,  der  doch  zugleich  klug  beobachtender 
Politiker  ist  —  so  tritt  Lassalle  hier  vor  den  Leser.  Und  wie  er 
bei  aller  Entschiedenheit,  mit  der  er  gelegentlich  seine  abweichende 
Meinung  vertritt,  Marx  doch  immer  wieder  zeigt,  dass  er  in  ihm 
den  älteren,  theoretisch  durchgebildeteren  Kämpfer  verehrt,  das  ge- 
währt ein  überaus  fesselndes,  manchmal  wohl  begeisterndes  Bild. 
Und  wenigstens  aus  einigen  Briefen  Lassalles  tönt  es  so  heraus,  als 
ob  das  Verhältnis  in  jedem  Sinne  ein  gegenseitiges  gewesen,  der 
Freundschaft  hüben  eine  entsprechende  Freundschaft  drüben,  der  hier 
zum  Ausdruck  kommenden  Würdigimg  eine  gleiche  Würdigung  auf 
der  anderen  Seite  obwaltet  hätte. 

War  dem  so  ?  Und  wie  vereinigen  sich  die  vorerwähnten  Aeusse- 
rungen mit  dieser  Auffassung? 
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Es  ist  wesentlich  die  letztere  Frage,  welche  mich  zu  dem  vor- 
stehenden Artikel  veranlasst.  Es  wird  niemand  gern  daran  gehen, 
ein  zum  Herzen  sprechendes  Bild  durch  einen  Conmientar  zu  er- 
gänzen, der  seinen  freundlichen  Eindruck  zu  beeinträchtigen  geeignet 
ist.  Aber  die  unfreimdlichen  Thatsachen  sind  da,  sie  sind  von  anderer 
Seite  in  die  Debatte  gezogen  worden,  ich  bin  als  Beteiligter  dazu 
herausgefordert  worden,  mich  zu  äussern,  und  so  will  ich  das  Meinige 
thun,  nach  bestem  Wissen  die  aufgeworfene  Frage  klarzustellen. 

Wenn  ich  mich  beteiligt  nannte,  so  bezieht  sich  dies  auf  die 
Abhandlung :  Ferdinand  Lassalle  und  seine  Bedeutung  für  die  Social- 
demokratie,  die  ich  s.  Zt.  der  von  mir  besorgten  Gesamtausgabe 
der  politischen  Reden  und  Schriften  Lassalles  vorausgeschickt  habe 
und  die  eine  von  der  oben  skizzierten  wesentlich  abweichende  Auf- 
fassung reflectiert.  Ich  bekenne  das  ganz  offen,  denn  ich  stehe  jener 
Abhandlung  durchaus  objectiv  gegenüber.  Nicht  nur,  dass  mein  Ur- 
teil heute  in  verschiedenen  Puncten  ein  anderes  ist,  als  das  dort  zum 
Ausdruck  gebrachte,  ich  bin  mir  auch  längst  dessen  bewusst,  dass 
sie,  selbst  davon  abgesehen,  sehr  grosse  Mängel  enthält.  Zum  Teil 
darf  ich  dafür  die  ungünstigen  Umstände  ihrer  Entstehung  verant- 
wortlich machen,*)  zum  Teil  mag  der  Fehler  in  mir  selbst  und  der 
Thatsache  liegen,  dass  ich  der  Person  Lassalles  nicht  diejenige  Liebe 
entgegengebracht  habe,  die  für  das  Gelingen  von  Aufsätzen  bio- 
graphischer Natur  so  sehr  erfordert  ist.  Ich  muss  hier  meine  Person 
ins  Spiel  bringen,  weil,  was  mich  gegen  Lassalle  einnahm,  meist  mir 
mündlich  gewordene  Mitteilimgen  über  Lassalle  waren,  und  münd- 
liche Mitteilungen  sind  es  auch  grossenteils,  die  mich  in  die  Lage 
versetzen,  etwas  Genaueres  über  das  Verhältnis  zwischen  Lassalle  und 
Marx-Engels  auszusagen. 

Um  zunächst  das  Persönliche  zu  behandeln,  so  ist  es  meines 
Erachtens  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  dass  zu  keiner  Zeit 
zwischen  Lassalle  und  Marx  ein  Verhältnis  bestand,  das  man  als 
wirkliche  persönliche  Freimdschaft  bezeichnen  könnte,  sondern  dass 
ihr  Verhältnis  selbst  in  seiner  besten  Zeit  nur  das  von  Parteifreimden, 
und  auch  darin  ein  ziemlich  einseitiges,  war.  Das  ist  für  keinen 
ein  Vorwurf,  denn  Empfindungen  lassen  sich  nicht  vorschreiben; 
zur   Erklärung   ihrer   zeitweise  sehr   starken    Intimität,   der   Freund- 


*)  Sie  musste  aus  technischen  Gründen  in  ziemlich  kurzer  Zeit 
fertig  gestellt  werden,  und  dies  im  Auslande  (England),  während  thatsäch- 
lich  Benutzung  deutscher  Bibliotheken  eine  fast  unumgänglich  notwendige 
Vorbedingung  einer  solchen  Arbeit  war.  Auch  rein  persönliche  Umstände 
waren  ihr  ungünstig.  Dass  ich  mir  ihrer  Mängel  wohl  bewusst  war, 
zeigen  die  Vorbemerkungen  und  Anhänge  zu  den  einzelnen  Schriften,  bei 
denen  ich  wenigstens  einen  Teil  dessen  nachzuholen  gesucht  habe,  was  in 
der  Kürze  der  Zeit  bei  der  Abhandlung  selbst  nicht  hatte  geleistet  werden 
können. 
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Schaftsdienste  etc.  reicht  aber  die  Thatsache  der  Parteigemeinschaft 
vollkommen  aus,  zumal  die  Zeit  des  freundschaftlichsten  Verkehrt 
in  die  Zeit  der  Reactionsjahre  entfällt,  wo  der  Druck  der  Verfolgung 
im  Verein  mit  der  politischen  Isoliertheit  die  Gleichgesinnten  enger 
aneinander  kettete  und  die  persönlichen  Voreingenommenheiten  in 
den  Hintergrund  drängte. 

Ob  Marx  und  Lassalle  jemals  vor  1848  einander  begegnet 
sind,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Wenn  es  aber  geschah,  so  werden. 
sie  sich  eher  abgestossen  statt  angezogen  haben.  Jedenfalls  bestand 
noch  in  den  Tagen  des  Cassettenprocesses  (August  1848)  bei  Marx 
eine  starke  Antipathie  gegen  Lassalle.  Wiederholt  hat  mir  Fr.  Engels 
erzählt,  dass  die  Neue  Rheinische  Zeitung  geflissentlich  so  wenig  als 
möglich  von  LassaJles  Hatzfeld- Processen  Notiz  nahm,  weil  man 
sich  nicht  den  Anschein  einer  Gemeinsamkeit  mit  Lassalle  in  diesen 
Dingen  geben  wollte.  Als  der  Process  vorüber  war  und  Lassalle 
sich  an  der  politischen  Bewegung  stärker  beteiligte,  brachte  ihn 
dies  in  näheren  Verkehr  mit  Marx,  der  damals  dem  Ausschuss 
der  rheinischen  Demokratenvereine  angehörte.  Lassalle  kam  wieder- 
holt von  Düsseldorf  nach  Köln  herüber,  imd  von  jenen  Besuchen 
her  rührt  offenbar  die  Dutzbrüderschaft  mit  Marx,  die  einem  in 
der  Demokratie  so  allgemein  geübten  Gebrauch  entsprach,  dass  aus 
ihr  kein  Schluss  auf  eine  stärkere  persönliche  Annäherung  gezogen 
werden  kann.  Im  Gegenteil  zeigen  die  beiden  ersten  Briefe  Lassalles, 
dass  er  selbst  nach  seiner  Verhaftung  sich  den  für  seine  Einsendungen 
erforderten  Raum  in  der  Neuen  Rheinischen  Zeitung  durch  Mahn- 
briefe und  dergl.  zu  erkämpfen  hatte.  Indes  hatte  Marx  doch 
die  Energie  und  geistige  Begabung  Lassalles  schätzen  gelernt,  und 
so  entwickelte  sich  gerade  von  der  Zeit  ab,  wo  Marx  im  Exil  sass, 
ein  Verkehr,  von  dem  man  auf  Grund  einiger  der  Lassalleschen 
Briefe  annehmen  kann,  dass  er  mindestens  zeitweise  auch  auf  Seiten 
von  Marx  in  herzlichem  Ton  geführt  wurde.  Wie  hätte  dies  auch 
anders  sein  können,  wo  Lassalle  sich  als  so  wüliger,  zuverlässiger, 
thatkräftiger  Beistand  in  allen  Parteinöten  bewährte  und  den  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  von  Marx  ein  Interesse  und  Verständnis  ent- 
gegenbrachte, wie  es  sicher  nur  bei  sehr  wenigen  der  damaligen 
politischen  Parteifreunde  von  Marx  in  Deutschland  zu  finden  war. 
Lassalle  aber  hegte  unzweifelhaft  für  Marx,  als  den  geistig  bedeutend- 
sten Vertreter  des  Socialismus  und  der  revolutionären  Demokratie  eine 
aufrichtige  Verehrung  und  den  Wunsch,  ihm  ein  persönlicher  Freimd 
zu  sein,  wie  er  denn  überhaupt  auch  sonst  einen  leidenschaftlichen 
Drang  bekundet  hat,  mit  Leuten,  die  ihm  geistig  imponierten,  per- 
sönlich Freundschaft  zu  schliessen. 

Docnmente  des  Sodalismns.  Bd.  L  ^^ 
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Immerhin  wird  man  gut  thun,  nicht  alle  Lassalleschen  Freund- 
schaftsäusserungen gegen  Marx  buchstäblich  zu  nehmen.  Lassalle  lag 
daran,  die  Freundschaft  von  Marx  zu  gewinnen  oder  sich  zu  er- 
halten, aber  von  Zeit  zu  Zeit  zeigten  dann  doch  wieder  Vorkommnisse 
aller  Art,  dass  da  irgend  eine  Schranke  ,wax,  über  die  er  nicht  hinaus 
konnte,  und  das  musste  sicher  auch  auf  ihn  zurückwirken.  Dieselben 
Freundschaftsworte  mögen  dabei  noch  immer  gebraucht  werden,  aber 
ihr  Sinn  wird  dann  immer  mehr  ein  conventioneller.  Dasselbe  gilt 
von  Erklärungen,  welche  Uebereinstimmung  in  irgend  welcher  Sache 
bekunden  sollen.  Es  werden  dabei  immer  mehr  Differenzpuncte 
über  Einzelheiten  beiseite  gelassen.  Oliver  Wendel  Holmes  sagt 
einmal,  dass,  wenn  zwei  Leute  sich  unterhalten,  sich  thatsächlich  sechs 
Leute  unterhalten:  die  zwei,  wie  sie  wirklich  sind,  die  zwei,  wie  sie 
sich  erscheinen  wollen,  und  die  zwei,  wie  ^ie  erscheinen.  Das  gilt 
selbstverständlich  auch,  xmd  oft  in  verstärktem  Masse,  für  den  Brief- 
wechsel. 

Mehring  citiert  in  den  Anmerkungen  zu  den  Briefen  vom  Jahre 
185 1  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  eines  Candidaten  Bermbach,  wonach 
Lassalle  alles  aufbot,  „in  die  Organisation  aufgenommen  zu  werden," 
aber  damit  keinen  Erfolg  hatte,  da  er  —  Bermbach  —  sich  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  ihm  zu  trauen.  Bermbachs  abfällige  Bemerkungen 
über  Lassalle  seien  typisch  für  den  „Klatsch",  der  in  dem  Dutzend 
von  Jahren,  wo  Marx  und  Lassalle  sich  nicht  persönlich  gesehen, 
,,von  kleinen  Leuten  zwischen  sie  hin  und  her  getragen  worden  ist." 
Marx  aber  habe  sehr  wohl  zwischen  diesen  kleinen  Leuten  und  Las- 
salle unterschieden.  Letzteres  ist  unter  dem  Gesichtspunct  richtig, 
dass  Marx  wohl  merkte,  auf  welcher  Seite  die  grössere  Energie 
und  Begabung  lag.  Sonst  aber  ist  keineswegs  anzunehmen,  dass 
Bermbach  zu  jener  Zeit  etwa  nicht  im  Sinne  von  Marx  handelte, 
wenn  er  Lassalle  in  den  Communistenbund  —  denn  um  diese  Organi- 
sation handelte  es  sich  —  nicht  aufnehmen  zu  wollen  erklärte.  Berm- 
bach mag  gewesen  oder  später  geworden  sein,  was  er  will,  in  diesem 
Punct  traf  er  die  damalige  Marxsche  Auffassimg  von  Lassallc.  Da- 
mit steht  der  vom  Februar  1854  datierende  Brief  26,  bezw.  die  in  ihm 
enthaltene  Bemerkung,  dass  gerade  Marx  Auftrag  gegeben  habe.  Las- 
salle zum  Eintritt  in  die  Organisation  einzuladen,  in  keinem  unlösbaren 
Widerspruch.  Erstens  waren  mittlerweile  gegen  drei  Jahre  verflossen, 
während  deren  Marx  Lassalle  von  sehr  vorteilhafter  Seite  kennen 
gelernt  hatte,  also  sehr  wohl  nun  das  alte  Misstraucn  für  hinfällig 
betrachten  konnte.  Dann  aber  geht  aus  diesem  Brief  nur  hervor, 
dass  ein  Dritter  Lassalle  gegenüber  behauptete,  von  Marx  zu  jener 
Einladung  beauftragt  worden  zu  sein,  Marx  selbst  aber  auf  eine  An- 
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frage  Lassalles,  wie  es  sich  mit  jenem  Auftrag  verhalte,  keine  be- 
stimmte Antwort  gab.  Es  kann  also  hier  ganz  gut  ein  Missverständnis 
des  Mittelmannes  vorliegen. 

Ich  glaube  hier  die  Vermutung  äussern  zu  dürfen,  dass  jener 
Mittelmann  einiges  mit  der  Arbeiterdeputation  zu  thxm  hatte,  die 
1853  bei  Marx  in  London  war  und  die  Anklagen  gegen  Lassalle  vor- 
brachte, auf  die  im  Brief  No.  57  (12.  März  1860)  angespielt  wird.  Nach 
Stellen  im  ersten  Stück  des  Briefes  No.  26  war  diesem  ein  anderer 
Brief  Lassalles  vorangegangen,  der  in  der  Sammlung  fehlt  und  in 
dem  Lassalle  von  den  Eindrücken  spricht,  die  der  Besucher 
in  London  empfangen  haben  will.  Danach  liegt  der  Besuch 
weiter  hinter  dem  Datum  des  Briefes  26  —  10.  Februar  1854  — 
zurück  und  fällt  so  in  das  Jahr  1853,  d.  h.  das  Jahr  der  berühmten 
Deputation,  zugleich  das  Jahr,  in  dem  der  Auskunftbrief  des  Dr.  Wiss 
abgefasst  wurde,  den  Marx  jetzt  —  1860  —  Lassalle  abschriftlich 
zuschickt  und  in  dem  Lassalle  der  nichtswürdigsten,  von  ihm  sofort 
als  erlogen  erwiesenen  Handlung^-n  bezichtigt  wird.  Wiss  lebte  1853 
in  den  Vereinigten  Staaten,  nämlich  Baltimore.  Aus  den  Vereinigten 
Staaten  war  mm  auffälligerweise  auch  der  Brief  gekommen,  der 
den  Düsseldorfer  Besuch  bei  Mar:c  zur  Folc^c  hatte.  Lassalle  spricht 
von  einem  undeutlich  gehaltenen  Brief  eines  „Arbeiters  aus  Ph  .  .  .'*, 
womit  offenbar  nur  Philadelphia  gemeint  sein  konnte.  Danach  ist 
folgendes  denkbar.  Der  Arbeiter  in  Philadelphia,  der  Verbindungen 
in  Düsseldorf  besitzt,  hat  vom  Inhalt  des  Wissschen  Schriftstücks 
erfahren  und  gehört,  dass  es  Marx  überschickt  sei,  zugleich  aber 
auch  von  Düsseldorf  selbst  irgend  welche  Anklagen  wider  Lassalle 
vernommen.  Er  schreibt  also  dorthin,  in  jener  umschreibenden  Form, 
wie  sie  die  Rücksicht  auf  policistische  Briefmarder  eingiebt,  bei 
Marx  in  London  werde  man  ein  Licht  über  Lassalle  aufgesteckt  be- 
kommen. Dies  wird  zum  Anlass  des  Besuchs,  bezw.  der  Deputation. 
Diese  findet  aber  Marx  in  Bezug  auf  ihre  Beschwerden  gegen  Lassalle 
kühl  und  erhält  den  Bescheid,  da  Lassalle  der  Organisation  nicht 
angehöre,  könne  man  ihn  auch  nicht  zur  Rechenschaft  ziehen,  man 
solle  seinen  Streit  mit  ihm  am  Ort  selbst  abmachen.  Jetzt  fühlt  sich 
der  Besuch  von  Marx  verletzt  und  dringt,  nach  Düsseldorf  zurück- 
gekehrt, in  Lassalle,  in  die  Organisation  einzutreten.  So  kommt  es, 
dass  Lassalle  gar  nicht  erfährt,  was  hinter  seinem  Rücken  mit  Bezug 
auf  ihn  vorgegangen  war,  und  Marx  von  Mitgliedern  des  Communisten- 
bundes  eine  Anklage  gegen  Lassalle  erhält,  auf  die  er  im  Moment 
nicht  weiter  reagiert,  sondern  die  er  einfach  „zu  den  Bundesacten" 
legt.  Die  Sache  kann  sich  natürlich  auch  anders  zugetragen  haben, 
aber  da  es  sich  alles  in  allem  nur  um  einen  kleinen  Kreis  von  Leuten 

ir 
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handelte,  hat  dicst;  Erklärung  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Wahrscheinlich  scheint  mir  ferner,  dass  es  unter  den  social  istischen 
Arbeitern  Düsseldorfs  längere  Zeil  eine  Gruppe  gab,  die  in  der 
That  auf  Lassalle  mit  Misstrauen  blickte,  zumal  die  Zeit  Verhältnisse 
ein  öffentliches  Aussprechen,  ja  selbst  Verhandlungen  im  grösseren 
Kreise  nicht  erlaubten. 

Aber,  um  zur  Hauptfrage  zurückzukehren,  schon  die  That- 
sache,  dass  Marx  jene  Anklagen  mitsamt  den  ungeheuerlichen  Wiss- 
schen  \'erdächiigimgen  Lassalles  in  den  Bundesacten  aufbewahrte, 
zeigt,  dass  er  selbst  1853 — 54  noch  einen  Rest  jenes  alten  Misstrauens 
gegen  diesen  nicht  losgeworden  war,  für  ihn  noch  nicht  das  Aequiva- 
lent  jener  Freundschaft  empfand,  die  Lassalle  ihm  entgegenbrachte. 
Selbstverständlich  handelte  es  sich  dabei  nicht  um  das  landläufige 
politische  Misstraucn,  sondern  mehr  um  Zweifel  an  der  Dauer  des 
Zusammenwirkens,  an  der  Solidität  von  Lassalles  Charakter,  an  der 
Unschädlichkeit  des  Einflusses  von  Sophie  von  Flatzfeld  auf  Lassalle. 
Daran  hat  auch  ein  Besuch,  den  Lassalle  im  Jahre  1857  Marx  in 
London  machte  und  von  dem  Mehring  nichts  erfahren  zu  haben 
scheint,  wenig  geändert.  Was  Engels  und  Helene  Demuth  über  die 
Eindrücke  zu  erzählen  pflegten,  die  Lassalle  in  London  hinterüess, 
lässt  eher  auf  das  Umgekehrte  schliessen.  Dies,  ohne  zu  übersehen, 
dass  sowohl  Engels  wie  Helene  Demuth  allem  Anschein  nach  das 
^arxschc  Urteil  über  Lassalle  in  verstärkter  Potenz  reflectiert  haben. 
Engels  hat,  wie  die  beiden  an  ihn  gerichteten  Briefe  Lassalles 
zeigen,  mit  diesem  nur  in  oberflächlichstem  Verkehr  gestanden. 
Zwischen  ihnen  ist  es  nicht  einmal  zum  Abstreifen  des  formellen  Sie 
in  der  Anrede  gekommen,  so  gern  Engels  sonst  Leuten,  die  er  als 
Gesinnungsgenossen  anerkannte,  das  Du  antrug  und  soviel  zugäng- 
licher als    Marx   er   im  allgemeinen  war. 

Dass  die  Kühle  ihres  Verkehrs  nicht  den  Wünschen  Lassalles 
entsprach,  zeigt  dessen  Antwort  auf  den  ersten  Brief  von  Engels. 
Es  braucht  also  keiner  längeren  Deductionen,  um  dahinter  zu  kommen, 
dass  die  Thatsachen  oder  Eindrücke,  die  bei  Marx  gegen  Lassalle 
sprachen,  bei  Engels  noch  bedeutend  stärker  gegen  diesen  wirkten. 
Es  handelt  sich  hier  immer  um  die  Zeit  vor  Gründung  des 
Allgemeinen  Deutschen  Arbeitervereins;  kurz  vor  letzterer  brach  be- 
kanntlich der  direcle  Verkehr  zwischen  Mar.\-Engcls  und  Lassalle  ab. 
Aber  der  jähe  Abbruch  dieses  Verkehrs  zwischen  Marx  und  Lassalle, 
oline  dass  irgend  ein  ernsterer  Streitfall  sie  auseinandergebracht 
hatte,  wäre  meines  F>achtens  unerklärhch,  wenn  zwischen  ihnen 
rückhaltlose  Freundschaft  bestanden  hätte.  Die  Gründung  des  All- 
gemeinen Deutschen  Arbeitervereins  kann  unmöglich  als  eine  Hand- 
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lung   betrachtet   werden,   die    Lassalle   schlechtweg  in    Marx*   Augen 
unrettbar  compromittierte.    Marx  mochte  sie  für  vorzeitig  halten,  er 
konnte  aber  seine   Freundschaft  nicht  vom  Thun  oder  Unterlassen 
jenes   Schritts   abhängig  machen.    Auch  ist  es   schwerlich   zwischen 
ihm  und  Lassalle  zu  einer  Auseinandersetzung  gekommen,  bei  der  sich 
die  Meinungsverschiedenheiten  hierüber  bis  zu  dieser  Schärfe  zugespitzt 
hätten.  Allerdings  schreibt  Marx  in  seinem  Brief  vom  13.  October  1868 
an    Schweitzer,    dass    er    Lassalle    grossenteils   alles     das    schon    im 
Sommer  1862  in  London  gesagt  habe,  was  er  dort  Schweitzer  gegen- 
über zur  Kritik  der  Lassalleschen  Schöpfung  ausführt.    Indes  können 
die  Londoner  Unterhaltungen  nur  erst  einen  ziemlich  hypothetischen 
Charakter   getragen    haben,    denn   die   Vorgänge,   die    Lassalle    den 
Hebel  zur  Entfaltung  seiner  Agitation  in  die  Hände  lieferten,  spielten 
sich  erst  nach  dessen  Rückkehr  nach  Deutschland  in   Leipzig  und 
Berlin  ab.    Uebrigens   ist  auch  das  in  jenem   Brief  ausgesprochene 
Urteil  von   Marx  über  die   Natur  von   Lassalles  Agitation  in  einem 
wesentlichen  Punct  irrig  oder  wenigstens  falsch  formuliert.    Er  sagt: 
,,Mit   der   Buchezschen    Staatshilfe   für  Association  verband  er   den 
Chartistenruf  des  allgemeinen  Stimmrechts.*'  Gleichviel,  lob  die  Lassalle- 
sche Associationsforderung  ursprünglich  mit  der  Buchezschen  wirk- 
lich   übereinstimmte   oder   nicht,    und   ganz   abgesehen   davon,    dass 
Lassalle  selbst  sie  im  Verlauf  der  mit  Freund  und  Feind  geführten 
Debatten  erheblich  modificierte,  ihr  eine  immer  umfassendere,  Bona- 
partische   Experimente    immer   schärfer   ausschlicssende    Form   gab, 
spielte    gerade     das    allgemeine    Wahlrecht    von   Anbeginn    an    eine 
so  überwiegend  bestimmte   Rolle  in   Lassalles  Agitation,  dass  man, 
will    man    ihm   gerecht    werden,   nur    umgekehrt    sagen    kann:    „Mit 
dem  Chartistenruf  des  allgemeinen  Stimmrechts  verband  er  etc.  etc.** 
Das   Stimmrecht   war   unzweifelhaft  für   Lassalle   der   Hauptruf,   wie 
er  es  auch  für  die  von  ihm  geleitete  Bewegung  war  und  nach  seinem 
Tode    blieb.      Ob    dieser    Ruf    selbst     oder    die    mit    ihm    geführte 
Agitation    den    Zeitverhältnissen    entsprach,     konnte    selbstverständ- 
lich    zweifelhaft    erscheinen.      Aber    hier    sah    eben      Lassalle    die 
Dinge     mit     anderen     Augen     an,     als     Marx.      Die     Erfahrungen, 
die  das  zweite  Kaiserreich  mit  dem  allgemeinen  Stimmrecht  gemacht 
hatte,    beurteilte    er    weit    weniger    pessimistisch,    als    andere.       Sein 
Italienischer  Krieg  und  seine  Briefe  zeigen,  wie  ganz  besonders  auf- 
merksam  er   den   Verlauf   der   Wahlen   in    Frankreich   verfolgte,   die 
sich  denn  auch  unter  dem  Gesichtspunct  einer  sich  länger  hinziehen- 
den Entwickelung  keineswegs  sehr  ungünstig  lasen.    Sie  zeigten  ein 
fast    ununterbrochenes    Steigen    der   oppositionellen    Stimmen.     Und 
wenn  es  richtig  war,  die  Arbeiter  zur  politischen  Selbständigkeit  zu 
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organisieren,  wie  konnte  es  anders  geschehen,  als  unter  der  Parole 
des  demokratischen  Wahlrechts?  Wollte  man  sie  überhaupt  der 
Leithammelei  durch  die  bürgerlichön  Parteien  entziehen,  so  gab  es 
für  den  poliiischen  Kampf  nur  noch  ein  Zweites:  Organisierung  im 
Sinne  der  Vorbereitung  auf  eine  politische  Katastrophe,  auf  eine  be- 
vorstehende politische  Revolution  in  Deutschland.  Der  Glaube 
Lassalles  an  eine  solche  war  aber  im  Laufe  der  Zeit  sehr  schwankend 
geworden. 

Mehring  weist  in  dieser  Hinsicht  mit  Recht  auf  die  Rückwirkung 
hin,  die  Lassallcs  Uebersiedelung  nach  Berlin  auf  seine  pohtischen 
Bewegungen  ausübte.  Im  Rheinland  mit  seiner  leichter  entzündbaren, 
unsteteren,  in  ihrer  Masse  damals  noch  gar  nicht  „preussisch"  fühlen- 
den Bevölkerung  schien  es  nur  eines  äusseren  Anstosses  zu  bedürfen, 
um  die  Revolution  von  neuem  zu  entfachen.  In  Berlin  oder  in  Alt- 
Preussen  zeigte  sich  jedoch  ein  anderes  Bild.  Wie  es  auf  Lassalle 
wirkte,  geht  aus  seinen  Briefen  hervor.  Seine  Schrift :  Der  italienische 
Krieg  und  die  Aufgabe  Preussens  war  das  naturgemässe  Ergebnis 
seiner  Berliner  Eindrücke  und  Beobachtungen. 

2.  Wie  Lassalle  kleindeutsch  war. 

Es  ist  mir  bitter  verdacht  worden,  dass  ich  in  meiner  Lassalle- 
Skizzc  von  einer  Annäherung  Lassalles  an  die  Auffassungsweise  der 
norddeutschen  kleindeutschen  Vulgärdemokratie  gesprochen  habe. 
Ich  muss  nun  hier  eines  feststellen.  So  wenig  ich  gesinnt  bin,  für 
irgend  etwas,  was  ich  geschrieben  habe,  die  Verantwortung  abzu- 
schwächen oder  auf  andere  abzuwälzen;  so  fern  es  mir  liegt,  ausser 
in  dem  Eingangs  entwickelten  Sinne,  der  sich  auf  die  ungenügende 
Vorarbeit  bezieht,  mildernde  Umstände  für  meine  Arbeit  geltend  zu 
machen,  von  dem  Tadel,  der  berechtigt  erweise  gegen  sie  ausge- 
sprochen werden  kann,  irgend  etwas  abzuhandeln,  so  fühle  ich  mich 
doch  berechtigt,  soweit  der  erwähnte  Vorwurf  aus  marxistischem 
Lager  kommt,  die  Tadler  darauf  zu  verweisen,  dass  dies  Urteil 
nur  in  sehr  abgetönter,  sehr  zu  Lassallcs  gunsten  abgeschwächter 
Form  die  Ansicht  wiedergiebt,  die  Marx  und  Engels,  wie  in  den 
Tagen  des  Streits  mit  Lassalte,  so  auch  später  noch  gehegt  und  aus- 
gesprochen haben.  Hier  darf  ich  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass 
ich  zu  meinem  Urteil  durch  Gespräche  gekommen  bin,  die  ich  mit 
Engels  über  diesen  Punct  hatte.  Wobei  ich  indes  ausdrücklich 
feststellen  will,  dass  Engels,  wie  sonst,  so  auch  hier,  sich  jeden 
Versuchs  enthalten  hat,  mich  dahin  zu  beeinflussen,  dass  ich  diese 
Ansicht  in  der  Schrift  in  prononcierler  Weise  zum  Ausdruck  bringen 
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solle.  Er  hat  meine  Arbeit  nur  immer  erst  zu  Gesicht  bekommen, 
nachdem  sie  schon  gesetzt  war,  wo  es  sich  also  höchstens  noch  darum 
handeln  konnte,  einzelne  Ausdrücke  in  der  Correctur  zu  ändern. 
Die  Schrift  ist,  soweit  man  für  sein  Denken  überhaupt  Selbständig- 
keit beanspruchen  kann,  in  ihren  Fehlem  und  in  ihren  etwaigen  guten 
Eigenschaften  durchaus  mein  eigenes  Werk.*) 

Wenn  ich  somit  feststelle,  dass  die  Bemerkungen  über  Lassalles 
Hinneigung  zur  kleindeutschen  Auffassungsweise  ein  Reflex  des  Marx- 
Engelsschen  Urteils  sind,  so  muss  ich  jedoch  gleich  hinzufügen,  dass 
ich  in  diesem  Punct  auch  heute  noch  der  damals  ausgedrückten  Ansicht 
bin,  ja    sie  eher  noch  in  verstärkter  Form  vertrete. 

Dass  sie  nicht  besagt,  Lassalle  sei  ins  kleindeutsch-monar- 
chistische Lager  abgeschwenkt,  habe  ich  in  der  Schrift  auf  pag.  60 
in  schärfster  Weise  ausgesprochen.  Kritiken,  die  mir  eine  solche 
Behauptung  unterstellen,  treffen  mich  nicht.  Es  handelt  sich  nicht  um 
Lassalles  Stellung  in  der  inneren  Politik.  Hier  darf  ich  im  Gegen- 
teil das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  Lassalles  radicalen  Stand- 
punct  ins  hellste  Licht  gestellt,  gerade  diejenigen  Stellen  zusammen- 
getragen zu  haben,  die  sein  F'esthalien  an  der  revolutionären  Tradition 
am  schärfsten  zum  Ausdruck  bringen.  Ich  glaube  sogar,  in  dieser 
Hinsicht  des  Guten  etwas  zuviel  gethan  zu  haben. 

Den  Ausgangspunct  der  Debatte  bildete  die  durch  Napoleons  II I. 
italienische  Politik  brennend  gewordene  deutsche  Frage.  Dass  Lassalle 
sie  durch  eine  Revolution  gelöst  zu  sehen  wünschte,  welche  die 
eine  und  unteilbare  deutsche  Republik  verwirklichte,  steht  ausser 
Zweifel.  Aber  dies  Ergebnis  herbeizuführen,  lag  ausser  seiner  Macht. 
Und  nun  entwickelte  sich  vor  seinen  Augen  eine  andere  Möglichkeit: 
eine  energische  Aufnahme  der  Frage  durch  ein  die  Fridericianischen 
U eberlief erungen  aufnehmendes  liberalisiertes  Preussen.  Noch  ist 
sie  nur  eine  Hypothese,  eine  gedankliche  Construction,  die  er  in  seiner 
Schrift  dem  Publicum  vorlegt,  mit  der  Nutzmoral:  „Seht,  so  würde 
ein  moderner  Friedrich  IL  handeln  und  eine  wirklich  nationale  That 


*)  Das  schliesst  natürlich  nicht  aus,  sondern  soll  eben  einschliessen, 
dass  ich  die  Schrift  als  Schüler  von  Marx  und  Engels  verfasst  habe.  „Der 
Leser  wird  sofort  herausfinden,  dass  mein  Standpunct  der  von  Karl  Marx 
und  Friedrich  Engels  ist.**  hcisst  es  in  meinem  Vorwort  zur  englischen 
Ausgabe  der  Skizze  (Ferdinand  Lassale  as  a  Social-Reformer,  London, 
Swan  Sonnenschein  1893).  Bei  dieser,  von  Eleonor  Marx  besorgten  eng- 
lischen Ausgabe  hat  Friedrich  Engels  insofern  mitgewirkt,  als  er  die  Ucber- 
setzung  der  Stücke,  in  denen  philosophische  und  rcchtsthcoretische  Fragen 
erörtert  werden,  im  Manuscript  durchsah  und  einzelne  schwerere 
Stellen  selbst  übersetzte.  Er  wie  Eleonor  Marx  erklärten  sich  durch- 
aus dagegen,  dass  ich  irgend  welche  Aenderung  für  die  englische  Ausgabe 
vornahm.  Dies  mag  als  Anzeichen  dafür  dienen,  wie  Engels  über  die  Skizze 
dachte. 
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vollbringen.  Die  Regierung  wird  aber  nicht  so  handeln  und  damit  den 
Beweis  liefern,  dass  die  Monarchie  in  Deutschland  einer  nationalen 
That  nicht  mehr  fähig  ist."  Aber  wenn  er  auch  vor  sich  selbst 
und  anderen  diesen  Vorbehalt  macht,  so  ist  es  doch  meine  feste 
Ueberzeugung,  dass  ihm  das  Programm  mehr  war,  als  ein  blosses 
Gedankenspiel  oder  politische  Spiegelfechterei.  Zunächst  lag  ihm 
viel  zu  sehr  daran,  als  Politiker  ernst  genommen  zu  werden,  als  dass 
er  nicht  gesucht  hätte,  die  hypothetische  Politik  so  auszugestalten, 
dass  sie  eine  vernünftigerweise  denkbare  Möglichkeit  blieb,  den  ge- 
gebenen Machtverhältnissen  und  Constellationen  entsprach.  Und  wie 
man  auch  über  das  Schlusscapitel  der  Schrift  über  den  italienischen 
Krieg  denken  mag,  soviel  wird  man  zugeben,  dass  das  dort  entwickelte 
Programm,  das  der  preussischen  Regierung,  falls  sie  es  aufnähme, 
die  freudige  Mitwirkung  der  deutschen  Demokratie  zusicherte,  die 
alsdann  „selbst  Preusscns  Banner  tragen  würde/*  —  dass  dieses 
Programm  im  Bereich  der  Möglichkeiten  lag,  sozusagen  potentielle 
Realität  hatte.  Vergegenwärtige  man  sich  nur  die  Situation:  Die 
„Neue  Aera**  Prcussens  stand  in  ihrer  ersten  Phase,  hatte  sich  noch 
nicht  in  ihrer  Zerfahrenheit  blossgestellt.  Der  Prinz-Regent  war  in  ver- 
schiedener Hinsicht  noch  ein  unbeschriebenes  Blatt,  der  Hass  gegen 
Oesterreich  war  auch  in  den  Kreisen,  die  den  Thron  umgaben  —  man 
denke  an  Bismarcks  Bundestagscindrücke  — ,  nicht  gering,  kurz,  es 
fehlte  nicht  an  den  Voraussetzungen  für  eine  solche  Politik.  Und  sie  war 
im  Moment  in  Bezug  auf  die  Inangriffnahme  der  deutschen  Frage  die 
Alternative  der  Revolution.  Als  solche  aber  näherte  sie  sich  der 
kleindeutschen  Idee:  der  Einigung  Deutschlands  unter  Preussens 
Spitze.  Dass  diese  Idee  von  einer  sehr  gemischten,  zweideutigen, 
grossenteils  antirevolutionären  Partei  aufgenommen  und  propagiert 
wurde,  war  kein  Grund,  dass  sie  nicht  gegebenenfalls  auf  revolutio- 
näre Weise  und  mit  revolutionären  Folgen  verwirklicht  werden  konnte, 
und  ein  Tropfen  revolutionären  Oels  ist  ja  denn  auch  bei  ihrer  Ver- 
wirklichung geflossen.  Jedenfalls  hiess  die  speculative  Ausmalung  ihrer 
Realisierung  im  gegebenen  Moment  für  Lassalle,  wie  die  von  mir 
auf  pag.  51 — 56  meiner  Skizze  gegebenen  Citatc  zeigen,  nichts  weniger, 
als   Uebemahme  des  ganzen  kleindeutschen   Programms. 

Indes  —  „am  Ende  hängen  wir  doch  ab  von  Creaturen,  die  wir 
machten**.  Damit,  dass  Lassalle  das  Programm  als  die  Alternative  der 
Rex'olution  entwarf,  diese  aber  nicht  kommen  sah,  erhielt  es  für 
ihn  eine  stärkere  Realität,  als  er  zugab.  Was  er  zur  Verteidigung 
seiner  Schrift  gegen  Marx  und  Engels  ausführt,  ist  kein  Beweis 
vom  Gegenteil.  Auch  nicht  der  Flinweis  darauf,  dass  er  sicher  gewusst 
habe,  der  Prinz-Regent  werde  im  Gegensatz  zu  dem  von  ihm  (Lassalle) 
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entworfenen  Programm  für  Oesterreich  eintreten.  Mehring  verweist 
(pag.  2[2)  auf  eine  Stolle  bei  Sybel  als  Zeugnis  dafür,  dass  Lassallc 
nicht,  wie  ich  geschrieben,  in  dieser  Hinsicht  mystificiert,  sondern 
ihaisächhch  „cabinetsmässig"  unierrichtet  war.  Ich  will  darüber  nicht 
lange  streiten,  zumal  der  nachmahge  Wilhelm  I.  auch  seine  zwei 
Seelen  in  der  Urust  hatte:  eine  Icgitimistische,  die  ihn  zu  Oesterreich, 
und  eine  altpreussische,  die  ihn  zur  „Revolution"  zog.  Einmal  auf- 
gesielli,  blieb  das  Programm  ein  Stück  Wirklichkeit,  wenn  auch  nur 
als  die  Auseinandersetzung  der  einzigen  Politik,  die  das  kleindeutschc 
Dogma  von  der  preussischen  Spitze  auch  in  den  Augen  der  Demo- 
kratie,  wie    Lassalle   sie   verstand,   rechtfertigen   konnte. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift  die  gegensätzliche  Beurteilung 
der  Aufgabe  der  Deutschen  in  jenem  Moment  durch  Marx-Engels 
;  und  Lassalle  andererseits  damit  zu  erklären  gesucht,  dass 
1  mehr  die  grosse  allgemeine  Situation  in  Europa,  Lassalle 
aber  die  speciclle  Sachlage  in  Deutschtand  zum  Ausgangspunct  nahm, 
und  Mehring  stimmt  dem  im  wesentlichen  zu.  Es  scheint  mir  aber 
noch  ein  zweiter  Gesichtspunct  für  die  Erklärung  des  Gegensatzes 
in  Betracht  zu  kommen,  auf  den  ich  oben  schon  angespielt  habe: 
für  Lassnilc  fing  die  Gestaltung  der  Dinge  in  Preussen  immer 
mehr  an,  die  Richtung  seiner  politischen  Action  zu  bestimmen,  Marx- 
Engels  aber  betrachteten  nach  wie  vor  Frankreich  bezw.  Paris  als 
das  Barometer  des  Wiederausbruchs  der  Revolution.  Unter  diesem 
letzteren  Gcsichtspunct  war  aber  eine  Niederlage  oder  ein  grosser 
diplomatischer  Misserfolg  Napoleons  II.  das  unter  allen  Umständen 
zu  Erwirkende.  Denn  in  wie  vielen  anderen  Puncten  Lassalle  auch 
recht  hatte,  in  dem  einen  war  er  sicher  im  Irrtum,  wenn  er  annahm, 
dass  die  Franzosen  sich  im  Fall  einer  grossen  Niederlage  mit  Louis 
Bonaparte  solidarisieren  würden.  Darin  hat  er  sich  durch  einige 
französische  Stimmen  irreführen  lassen  oder  ihnen  mehr  Gehör  ge- 
schenkt, als  ihnen  gfbührte,  weil  sie  einen  I'unct  berührten,  der  ihm 
besonders  am  Herzen  lag.  Auch  dachte  er  offenbar  über  das  zweite 
Kaiserreich  etwas  anders,  als  Marx.  Schon  in  dem  Brief  über 
den  Slaatstsrcich  konimi  eine  von  der  Marssrhcn  abweichende  Auf- 
fassung leise  zum  .Ausdruck,  hier  aber  noch  stark  modificiert  durch 
die  Vorstellung  von  einem  sehr  schnellen  Wiederausbruch  der  Revo- 
lution. Später  aber  stellt  sich  ihm  die  Sache  anders  dar:  Napoleon 
vertritt  ihm  nun  nicht  mehr  lediglich  die  Niederwertung  der  Repubhk, 
sondern  dabei  zugleich  ein  Stück  Revolution,  das  Deutschland  noch 
fehlt.  .Man  lese  nur  das  sehr  instructive  Capitel:  Der  llass  gegen 
Napijli'on  —  in  Der   Italienische  Krieg.*)  wo   Napoleon  mit  scharfer 


äamtausgabf    I,   p.ig.    314   ff.,   insbesondere   3'^— 3>7' 
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Dialektik  als  ein  der  Demokratie  relativ  ungefährlicher  Feind  hingestellt 
wird,  als  Vertreter  eines  Systems,  das  den  Widerspruch,  die  ewige  Rei- 
bung in  sich  selbst  trage  und  deshalb  der  Demokratie  nur  zeitweilig 
Wunden  schlagen  könne.  In  dieser  Darlegung  finden  wir  auch  eine 
Erklärung  dafür,  warum  Lassalle  später  dem  Vorwurf  des  Bonapartis- 
mus gegenüber  so  indifferent  blieb.  Der  Bonapartismus  gründete 
sein  geschichtliches  Recht  gegenüber  den  concurrierenden  monarchi- 
schen Regierungssystemen  auf  seiner  Eigenschaft  als  die  Regierung" 
der  Demokratie,  des  allgemeinen  Stimmrechts.  Damit  war  er  für 
Lassallc  der  Gefangene  der  demokratischen  Grundsätze,  musste  er 
sie  wider  seinen  Willen  immer  wieder  selbst  verbreiten.  Konnte 
man  nicht  die  Revolution  haben,  so  war  selbst  der  Bonapartismus, 
d.  h.  die  Monarchie  mit  dem  allgemeinen  Stimmrecht,  ein  Fortschritt 
gegenüber  der  „Oligarchie  der  besitzenden  Classen,**  wie  es  in  seinem 
Brief  über  den  Staatsstreich  hiess.  Weiter  oben  haben  wir  auf  die 
Stelle  in  Der  Italienische  Krieg  verwiesen»  wo  Lassalle  die  Ziffern 
der  französischen  Wahlen  von  1857  analysiert.  Mit  einem  Wort  —  es 
zeichnet  sich  in  dieser  Schrift  schon  deutlich  die  Denkrichtung  ab, 
die  ihn  wenige  Jahre  später  die  Fahne  des  allgemeinen  Stimmrechts 
erheben  Hess. 

3»  Lassalles  geistiges  Verhältnis  zu  Marx. 

Nach  dem  im  vorhergehenden  Abschnitt  Entwickelten  ist  die 
Schrift:  Der  Italicnische  Krieg  etc.  in  Bezug  auf  das  Verhältnis 
von  Lassallc  zu  Marx-Engels  als  mehr  zu  betrachten,  denn  als  Docu- 
ment  einer  gelegentlichen  Meinungsdifferenz  zwischen  ihnen.  Sie 
zeigt  vielmehr  in  ihrem  Grundgedanken  sehr  wesentliche  Unterschiede 
in  der  Bewertung  von  Kräften  und  Kraftformen  und  kennzeichnet  so 
die  Grösse  des  Abstandes,  der  trotz  Gemeinsamkeit  der  Ziele  bereits 
zwischen  der  Denkweise  von  Marx-Engels  und  der  Lassalles  bestand, 
bezw.  das  Mass,  dass  der  Anstandswinkel  ihrer  Denkweisen  im  Laufe 
der  Jahre  erlangt  hatte. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  eine  Frage  einzugehen,  die  Mehring  im 
V'orwort'dcr  Briefausgabe  erörtert,  wobei  er  auch  gegen  den  Schreiber 
dieses  polemisiert.  Ich  meine  die  P>age :  ob  und  in  wie  weit  Lassalle 
als  Schüler  von  Marx-Engels  zu  betrachten  ist.  Nach  Mehring  liefern 
die  Briefe  den  Beweis,  dass  die  Auffassung,  La^salle  sei  zwar  der 
talentvollste  Schüler  von  Marx  gewesen,  habe  „jedoch  nur  nach 
unvollkommenem  und  imzureichendem  Verständnis  des  Lehrers  ge- 
arbeitet," durch  die  Briefe  als  ganz  unhaltbar  erwiesen  werde,  und 
sagt  von  jener  Auffassung,  dass  sie  „in  Bernsteins  bekannter  Ab- 
handlung über  Lassalle  hervortritt**  und  „im  letzten  Grunde  auch  wohl 
von    Marx   und    Engels   geteilt   worden   ist.'*    (pag.    XII    und   XII I.) 
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Ich  glaube  nicht,  dass  Mehring  einen  persönlichen  Vorwurf  damit 
verband,  wenn  er  mich  voran  als  den  Typus  derer  hinstellt,  die  Lassalle 
den  Anspruch  auf  geistige  Selbständigkeit  gegenüber  Marx  und  Engels 
streitig  gemacht  haben.  Die  Stelle  kann  aber  so  ausgelegt  werden, 
als  sei  ich  in  dieser  Hinsicht  der  Oberbösewicht  und  viel  weiter 
gegangen,  als  Marx  und  Engels.  Dagegen  muss  ich  mich  entschieden 
verwahren.  Welcher  Socialist  in  Deutschland  die  Lesart,  gegen  die 
Mehring  polemisiert,  aufgebracht  hat,  ist  ihm  bekannt;  ich  billige 
die  Gründe,  weshalb  er  von  ihm  schweigt,  und  schliesse  mich  ihm  darin 
an.  Aber  feststellen  muss  ich,  dass  diese  Lesart  lange,  bevor  an  meine 
Schrift  auch  nur  gedacht  wurde,  in  einer  Schärfe  propagiert  worden 
war,  die  man  in  ihr  vergeblich  suchen  wird.  Was  Marx  und  Engels 
betrifft,  so  möchte  ich  bei  Erörterung  dieses  Punctes  ihre  betreffen- 
den Aeusserungen  ganz  aus  dem  Spiel  lassen.  Wer  sich  dafür  inter- 
essiert, wie  sie  über  ihn  gedacht  haben,  findet  in  ihren  Schriften 
genug  Stellen,  die  ihn  darüber  orientieren  werden.  Bleibt  also  meine 
Schrift. 

Da  muss  ich  nun  sagen,  dass  meines  Erachtens  dort  die  Marx- 
Schülerschaft  Lassalles,  um  mich  so  auszudrücken,  viel  weniger  be- 
tont ist,  als  in  fast  allen  ihr  vorangegangenen  social  istischen  Schriften, 
die  sich  mit  diesem  Thema  befassen.  Und  das  ist  nicht  etwa  erst 
heute  meine  Ansicht.  Schon  im  Vorwort  zu  der  englischen  Ausgabe  — 
1^93  —  schrieb  ich  pag.  VlI:  „Lassalle  verdankt  Marx  mehr,  als  er 
in  seinen  Schriften  zugiebt,  aber  er  war  nur  in  einem  begrenzten  Sinne 
ein  Schüler  von  Marx.**  Etwas  weiter  spreche  ich  von  socialistischcn 
Vorgängern,  deren  Einfluss  sich  bei  Lassalle  verfolgen  lässt  und  be- 
merke: „Dies  bezieht  sich  nicht  nur  auf  Marx  und  Engels,  sondern 
auch  auf  Louis  Blanc  und  andere  französische  Socialisten."  Dann 
heisst  es  weiter :  „Die  Puncte,  in  denen  Lassalle  —  manchmal  bewusst 
und  manchmal  unbewusst  —  sich  von  Marx  und  Engels  unterschied, 
habe  ich  in  diesem  Buch  ausführlich  behandelt  und  brauche  sie 
daher  nicht  aufzuzählen."  Und  schliesslich  wird  über  einen  Punct, 
auf  den  auch  Mehring  in  seinen  Anmerkungen  eingeht,  bemerkt, 
dass,  „wenn  Marx  seinen  Socialismus  nicht  auf  die  Ricardoschc  Wert- 
theorie gegründet  hat,  dies  doch  nicht  von  Lassalle  behauptet  werden 
kann."    (pag.  XI— XII.) 

Mit  diesen  Citaten  soll  indes  nur  bewiesen  werden,  dass  ich 
die  Auffassung,  Lassalle  sei  einfach  ein  teilweise  verunglückter  Schüler 
von  Marx  und  Engels  gewesen,  schon  damals  nicht  hegte,  sondern  sie 
in  der  Schrift  widerlegt  zu  haben  glaubte.  Sie  können  aber  selbst- 
verständlich nicht  und  sollen  auch  nicht  als  Beweise  dafür  gelten,  dass, 
was  in  jener  Schrift  über  diesen  Punct  gesagt  wird,  etwa  das  Ver- 
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hältnis  so  darstellt,  wie  Mehring  es  ansieht,  noch  entspricht  es  in 
allen  Puncten  meiner  heutigen  Anschauung  über  dasselbe.  Diese 
hat  im  Laufe  der  Jahre  auf  Grund  weiterer  Studien  verschiedentliche 
Berichtigung  erfahren,  und  soll  im  folgenden  kurz  gekennzeichnet 
werden. 

Lassalle  hat  zunächst  den  Socialismus  nicht  erst  durch  Marx 
kennen  gelernt.  Er  selbst  beruft  sich  darauf,  schon  seit  1840  radicaler 
Revolutionär  und  seit  1843  Socialist  gewesen  zu  sein.  Dass  das 
ersiere  richtig,  bezeugt  sein  Tagebuch,  und  so  darf  man  ihm  auch 
das  letztere  glauben.  Anfang  der  vierziger  Jahre  fing  der  Socialismus 
in  Deutschland  an,  bei  den  Gebildeten  zu  grassieren,  und  Lassalle, 
der  damals  gerade  studierte,jfwar  der  letzte,  sich  dieser  Geistesströmung 
zu  entziehen.  Bald  hatte  er  zudem  als  Schlesier  in  seiner  Heimat- 
provinz den  Hungeraufstand  der  Weber  und  die  polizeiliche  Auf- 
deckung einer  communistischen  „Verschwörung**,  so  dass  sich  ihm 
die  socialistische  Bewegung  in  nächster  Nähe  leibhaftig  präsentierte, 
und  ferner  zählte  Breslau  sehr  beachtenswerte  Socialisten  —  man 
denke  nur  an  Nees  von  Esenbeck.  Kurz,  Lassalle  war  Socialist,  bevor 
er  mit  Marx  in  Verbindung  trat.  Wie  es  mit  seiner  theoretischen  Aus- 
bildung stand,  ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Aber  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  er  bereits  geschulter  Philosoph  war,  der  sich  besonders 
an  Hegel  gebildet  hatte,  so  wird  man  annehmen  können,  dass  er 
nicht  an  der  Oberfläche  der  socialistischen  Gefühlsforderungen 
stehen  blieb,  sondern  seinem  Socialismus  schon  eine  concretere  Ge- 
schieh ts-  und  Gesellschaftsauffassung  zu  Grunde  lag.  Immerhin  scheint 
er  vor  1848  Selbständiges  auf  diesem  Gebiet  nicht  geleistet  zu  haben*), 
und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  zu  jener  Zeit  in  Bezug  auf  den 
Socialismus  in  der  That  Marx  wie  ein  reiferer  Schüler  dem  Lehrer 
gegenüberstand  und  sich  auch  so  fühlte.  Er  war  damals  23,  Marx 
30  Jahre  alt,  ein  Altersunterschied,  der  bei  der  publicistischen  Thätig- 
keit,  die  Marx  schon  hinter  sich  hatte,  doppelt  ins  Gewicht  fiel,  zu- 
mal Marx  von  den  fähigsten  Socialisten  des  Rheinlandes  als  ihr  geistiges 
Haupt  anerkannt  wurde.  Es  spricht  eine  an  Verehrung  grenzende 
Hochachtung  vor  Marx  aus  den  ersten  Briefen  Lassalles  an  diesen 
und  ein  grosses  Bemühen,  Uebereinstimmung  der  Meinungen  festzu- 
stellen, und  dieser  Zug  herrscht  noch  jahrelang  vor.  Indes  zeigen 
sich  bei  alledem  schon  früh  die  Kenne  von  Auffassungsunterschieden, 
wie  dies  bei  Leuten  von  gleichem  Streben  nach  eigenem  Urteil,  aber 
verschiedener  Anlage  und  verschiedenem  Bildungsgang  unvermeidlich 


*)    Xach    seiner    eigenen     Angabe     hat    er     jedoch     schon    vor    1848 
ökonomische  Studien  getrieben.    V'ergl.  den  Brief  9  (12.   Mai   1851). 
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war.  Bemerkenswert  ist  hier  neben  der  verschiedenartigen  Erklärung 
des  V^erhaltens  der  Pariser  Arbeiter  gegenüber  dem  Staatsstreich,  wo 
Lassalle  eine  der  Proudhonschen  ähnliche  Auffassung  an  den  Tag  legt, 
der  in  demselben  Brief  (12.  Mai  185 1)  zu  findende  Excurs  von  Lassallc 
über  die  Bedeutung  Ricardos  für  den  Socialismus.  Mehring  verweilt 
mit  Recht  bei  diesem  Excurs,  aber  er  hebt  meines  Erachtens  den 
Kempunct  nicht  genügend  hervor. 

Wenn  Lassalle  erklärt,  mit  dem  Ricardoschen  Nachweis,  dass  die 
Grundrente  ausbeuterischer  Abzug  vom  Arbeitswert   sei,  habe   sich 
das  bürgerliche  Eigentum  „selbst  den  Bauch  aufgeschlitzt",  sei  der 
bürgerlichen    Welt    „jede    Illusion   von    Berechtigung   entzogen,"    so 
kann  man  das  allerdings,  wie  Mehring  es  thut,  eine  aus  einem  ökono- 
mischen    Phänomenen    gezogene    „rechtsphilosophische"     Deduction 
nennen.  Aber  an  solcher  Art  Rechtsphilosophie  fehlt  es  damals  auch 
bei   Marx  nicht.    Lassalle  will   doch  nur  feststellen,  welche  scharfe 
Waffe    seines    Erachtens    Ricardos    Rentenlehre    den    socialistischen 
Gegnern  des  bürgerlichen  Eigentums  für  den  politischen  Kampf,  die 
Agitation  in   die   Hände  geliefert  habe,  was  principiell  auf  keinem 
anderen  Boden  steht,  als  die  propagandistische  Ableitung  des  Socialis- 
mus aus  dem  Nachweis  von  der  Ausbeutung  in  der  Production,  wie 
sie  damals  auch  bei  Marx  unterläuft.   Viel  wichtiger  erscheint  mir  die 
Thatsache,  dass  Lassalle  überhaupt  gerade  aus  dem  Phänomen  der 
Rente   die    Unzulänglichkeit   aller   anderen    Reformen   ableitet.    Das 
ist,  ob  richtig  oder  falsch,  durchaus  ökonomisch  gefolgert.  Denn  es 
kann  nur  bedeuten,  dass,  solange  sich  noch  Rente  bilden  kann  —  und 
das  ist  möglich,  solange  bürgerliches  Eigentum  besteht  — ,  diese  alle 
Vorteile  wieder  auffressen  werde,  welche  Tauschorganisation,  Recht  auf 
Arbeit  etc.  den  arbeitenden  Classen  etwa  verschaffen  könnten.    Ein 
Stück  Rechtsphilosophie  —  oder  sagen  wir  lieber:  Rechtssocialismus 
steckt  dann  freilich  noch  in  dieser  Ableitung,  denn  der  Anspruch  der 
Arbeiter  auf  Wohlstand  ist  schliesslich  überhaupt  nicht  rein  ökono- 
misch zu  führen,  wie  es  bei  seiner  Verwirklichung  ja  auch  nicht  rein 
ökonomisch  zugeht.    So  weit  kann  also  hier  von  einer  grundsätzlichen 
Abweichung  von  der  Marxschen  Auffassung  nicht  gesprochen  werden. 

Eher  kann  man  sagen,  dass  der  Kampf  gegen  die  Rente  mit 
Notwendigkeit  auf  das  Eigentum  in  seiner  erstarrtesten  Form  führt, 
wo  es  aus  der  lebendigen  Wirtschaft  herausgetreten  ist  und  seine 
Ansprüche,  statt  aus  irgend  einer  positiven  Wirtschaftsfunction,  wie 
z.  B.  das  industrielle  Capital,  bloss  noch  aus  dem  ihm  gesetzlich  zuer- 
kannten ausschliessenden  Recht  ableitet.  So  aufgefasst,  endet  der 
Kampf  gegen  die  Rente  juristisch,  während  der  Kampf  gegen  die 
Ausbeutung  in  der  Production  auf  lange  hinaus  ökonomisch  bleibt  und 
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chliesslich  sich  gegen  die  Rente  nicht  als  Rechtsobject,  sondern  als 
ökonomisches  Phänomen  wendet  und  auch  ihr  ökonomisch  beizu- 
kommen sucht. 

So  kann  allerdings  in  der  starken  Hervorhebung  des  Renten- 
problems der  Keim  einer  sich  von  der  Marxschen  abwendenden  Auf- 
fassung der  socialistischen  Theorie  gefunden  werden.   Lassalles  inten- 
sive Beschäftigung  mit  dem  Recht  —  erst  in  den  praktischen  Processen 
der  Hatzfeld,  dann  aber  in  seiner  grossen  rechtsphilosophischen  Ar- 
beit, zu  der  er  unzweifelhaft  durch  die  in  jenem  Process  gemachten 
Erfahrungen  mächtige,  wenn  nicht  die  ausschlaggebende  Anregimg 
empfing    —    war   durchaus   geeignet,    diesen    Keim    zur    Entfaltung 
zu  bringen.   Diese  Processe  und  Untersuchungen  lenkten  seinen  Blick 
immer   wieder   auf   die    Rente   und   ihre   rechtlichen    Unterlagen   — 
die  enge  Verbindung  deij  Frage  der  erworbenen  Rechte  mit  der  Renten- 
frage liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  um  hier  noch  besonderer  Betonung 
zu   bedürfen.    Aber  wenn   Lassalles  Auffassung  des   Socialismus   so 
eine  immer  stärkere  rechtsphilosophische  Färbung  erhielt,  so  zeigen 
seine    Briefe   an    Marx,   zeigt    sein   Hauptwerk,   zeigen    später   seine 
Briefe  an  Rodbertus,  dass  er  zu  keiner  Zeit  die  Oekonomie  grundsätz- 
lich fallen  Hess,  sondern  die  ökonomischen  Erscheinungen  aufmerksam 
verfolgte  und  die  Beschäftigung  mit  der  Theorie  immer  wieder  auf- 
nahm und  auch  auf  diesem  Gebiet  selbständig  zu  arbeiten  suchte. 
In   seinem   rechtsphilosophischen   Werk  taucht  am   Schluss   der  be- 
rühmten Note  zum  Paragraphen  7  ein  sehr  bedeutsames  Zeichen  öko- 
nomischer Analyse  auf  —  jener  Satz,  den  Rodbertus  für  eine  etwas 
andere   Formulierung  der  Theorie   Bastiats  nahm  —  imd  wird  die 
Parallelität  der  ökonomischen  und  der  rechtlichen 
Entwickelung  hervorgehoben,  was  zwar  die  Frage  des  Causal- 
verhältnisses    beider   offen    lässt,   d'e    auch   noch    niemand    in    einer 
ganz  unanfechtbaren  oder  nicht  auf  einen  platten  Gemeinplatz  hinaus- 
laufenden kurzen  Formel  beantwortet  hat,  aber  doch  die  Thatsache 
eines  solchen  Zusammenhanges  scharf  kennzeichnet.    In  den  Briefen 
an  Rodbertus  kommt  Lassalle  wieder  auf  das  Rentenproblem  zurück, 
bemerkenswerterweise  gerade   bei    der    Frage   der    Productivassocia- 
tion,  was  hier  auch  ganz  logisch  ist  und  ökonomisch  begründet  wird. 
Lassalle  nähert  sich  da  den  Bodenreformern,  begründet  jedoch  die 
Forderung  der  Abschaffung  der .  Bodenrente  durch  eine  differentielle 
Grundrente    mit    dem    Hinweis    auf    die    socialistische    „Idee"    des 
Rechts  auf  einen  Anteil  am  Ertrage  der  Gesamtwirtschaft,  der  dem 
Anteil  an  der  Gesamtarbeit  proportional  ist.     Schliesslich  würde  es 
selbst  der  genialste  Mensch  nicht  fertig  bekommen  haben,  den  Bastiat- 
Schulze  in  so  kurzer  Zeit  imd  so  eindrucksvoll  zu  schreiben,  wie  es 
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Lassalle  gethan,  wenn  er  nicht  schon  längere  Zeit  eingehend  sich  mit 
der  Oekonomie  beschäftigt  hätte.*) 

Allerdings  enthält  der  Bastiat-Schulze  keinen  ökonomischen  Satz 
von  Bedeutung,  der  für  Lassalle  als  sein  geistiges  Eigentum  be- 
ansprucht werden  könnte ;  im  wesentlichen  ist  es  nur  Vorführung  von 
schon  anderwärts  Gesagtem,  was  er  da  bietet,  aber  darum  bleibt  das 
Buch  doch  eine  bedeutende  wissenschaftliche  Leistung.  Denn  die 
plastische  Form,  die  er  den  übermittelten  Gedanken  und  Sätzen  giebt, 
die  Genauigkeit  seiner  Definitionen  und  die  Verbindung  jener  Sätze 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  das  ist  auch  wissenschaftliche  Arbeit 
und  keineswegs  solche  untergeordneter  Art.  Ich  gestehe  gern,  dass 
dies  ein  Punct  ist,  in  dem  sich  mein  Urteil  im  Laufe  der  Jahre  geändert 
hat.  Man  muss  reichliche  Erfahrungen  hinter  sich  haben,  um  gewisse 
Leistungen  würdigen  zu  können ;  der  Anfänger  wird  sie  immer  entweder 
über-  oder  unterschätzen.  Abgesehen  vom  rein  empirischen  Stoff  sind 
wirkHch  neue  Wahrheiten  auf  dem  Gebiet  der  Nationalökonomie 
äusserst  dünn  gesäet  und  oft  auch  nur  Geistesproducte,  bei  denen  die 
Vorarbeit,  das  scharfe  Herausheben  und  Formulieren  des  Gegebenen 
das  Wichtigste  war.  Unter  diesem  Gesichtspuncte  ist  aber  der  Bastiat- 
Schulze,  trotz  verschiedener  Irrtümer  und  Fehlgriffe  in  den  Einzcl- 
htitcn,  eine  bedeutende  ökonomische  Leistung.  Gerade  wo  er  z.  B. 
Marxsche  Aufstellungen  reproduciert,  zeigt  Lassalle  in  der  Art,  wie  er 
dies  thut,  dass  er  sehr  ökonomisch  zu  denken  verstand. 

Allerdings  stellten  sich  ihm  die  ökonomischen  Probleme  immer 
wieder  sofort  als  rechtliche  oder  politische  dar.  Aber  das  lag  zum 
Teil  daran,  dass  er  überhaupt  in  erster  Linie  Jurist  war  und  zweitens, 
dass  der  Bastiat-Schulze  eine  auf  die  unmittelbare  Praxis  gerichtete 
und  durch  die  Rücksicht  auf  das  „Endziel"  —  hier  die  wissenschaft- 
liche Begründung  des  Associationsplans  —  gebundene  Arbeit  war.  Der 
Associationsplan  ist  nicht  nur  als  ein  Product  der  Thatsache  anzu- 


*)  Im  Vorwort  zum  Bastiat-Schulze  bemerkt  Lassalle,  dass  er  gerade 
sich  zu  einer  grösseren  ökonomischen  Arbeit  niedersetzen  wollte,  als  er 
in  die  Agitation  gerissen  wurde.  Dass  das  keine  blosse  Phrase  war,  zeigen 
seine  Briefe  an  Marx.  Beiläufig  ist  der  letzte  Brief  Lassalles  an  Marx  nicht 
erhalten  —  wahrscheinlich  hat  Engels  ihn,  weil  er  fast  nur  Privatangelegen- 
heiten berührte,  die  kein  allgemeines  Interesse  haben,  bald,  nachdem  er 
ihn  mir  gezeigt,  vernichtet.  Interessant  war  in  jenem  Briefe  nur  eine  Stelle, 
an  der  Lassalle  ausführt,  warum  ihm  viel  daran  liege,  gerade  das  Exemplar 
von  Roschers  Nationalökonomie,  das  er  Marx  geliehen,  von  diesem  zurück- 
zuerhalten. Er  pflege  beim  Lesen  Unterstreichungen  und  Randbemerkungen 
zu  machen,  die  für  ihn  einen  so  grossen  Orientierungswert  hätten,  dass  er, 
falls  ihm  das  Exemplar  fehle,  das  ganze  Buch  noch  einmal  von  A  bis  Z 
würde  durchzuarbeiten  haben. 

Dieser  letzte  Brief  an  Marx  war  vom  November  1862  datiert.  Irgend 
welche  Bemerkungen  wissenschaftlicher  oder  politischer  Natur  enthielt  er 
nicht. 
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sehen,  dass  Lassallc,  e^hnlich  den  älteren  englischen  Socialisten,  und 
vor  allem  Thompson,  mit  dem  er  viel  Berührungspuncte  hat,  den 
Socialismus  auf  Ricardo  begründete  —  er  ist  auch  ein  Product  der  Un- 
reife der  Wirtschaftsentwickelung,  die  er  vor  sich  sah.  Er  brauchte 
einen  Ansatzpunct,  um  dem  allgemeinen  Wahlrecht  ein  socialökonomi- 
sches,  den  Arbeitern  fassbares  Object  zu  geben.  Und  da  bot  sich  ihm 
zu  einer  Zeit,  wo  in  der  ganzen  östlichen  Monarchie  das  Handwerk  und 
die  Kleinindustrie  noch  überwog,  die  Inanspruchnahme  des  Staates 
für  die  bei  den  Arbeitern  populäre  Associationsidee,  —  eine  Forde- 
rung, die  selbst  in  England  noch  im  Jahre  185 1  von  den  radicalen 
englischen  Chartisten  beim  Versuch  der  Neubildung  der  Partei  in  den 
Vordergrund  gestellt  worden  war.  Und  doch  hatte  England  damals 
eine  viel  höher  entwickelte  Industrie  als  Deutschland  im  Jahre  1863, 
und  Arbeitercoalitionen,  die  in  Deutschland  noch  imbekannt  waren. 
Die  Anrufung  des  Staates  für  die  wirtschaftliche  Emancipation  der 
Arbeiter  war  das  Schiboleth,  das  den  Socialisten  vom  kleinbürger- 
lichen Reformer  unterschied,  und  da  die  ökonomische  Entwickelung 
sich  nicht  mit  der  Schnelligkeit  vollzogen  hatte,  wie  sie  im  Commu- 
nisti sehen  Manifest  vorgesehen  war,  so  musste  man,,  um  dem  Ziel 
eine  greifbare  Gestalt  zu  geben,  statt  eines  aus  den  wirthschaftlichen 
Bedürfnissen  sich  unmittelbar  ergebenden,  ein  aus  der  Idee  con- 
struiertes  wählen,  das  sich  nur  an  die  Wirtschaftsmöglichkeiten  an- 
zupassen hatte.  In  welche  Widersprüche  er  sich  dabei  verwickelte, 
sah  Lassalle  bald  ein.  Aber  er  war  nun  gebimden,  imd  daher  zum 
Teil  die  bis  zur  äussersten  Geschmacklosigkeit  gehenden  Ueber- 
trcibungen  gegen  Schulze-Delitzsch,  die  den  Bast iat- Schulze  ver- 
unzieren. 

Wenn  also  Lassalle  in  der  Oekonomie  unzweifelhaft  viel  von 
Marx  gelernt  hat,  so  kaim  man  von  ihm!,  so  weit  es  sich  um  den  auf 
der  Höhe  seiner  Entwickelung  stehenden  Lassalle  handelt,  doch  nicht 
sagen,  dass  er  ein  Schüler  von  Marx  war.  Er  empfing  von  Marx> 
aber  er  verarbeitete  das  Empfangene  im  guten  wie  im  schlechten  in 
seiner  Weise.  Im  schlechten  soll  hier  soviel  heissen,  dass  er  in  der 
Oekonomie  anfing,  Seitenwege  einzuschlagen,  im  guten,  dass  er  die 
politischen  Factoren  mit  grösserem  Realismus  zu  behandeln  an- 
fing, als  Marx,  ein  so  entschiedener  Realist  dieser  in  der  Theorie  auch 
war.  Er  wurde  in  seinen  Berechnungen  von  der  als  Katastrophe  ge- 
dachten Revolution  unabhängiger,  während  sie  über  Marx  doch  immer 
wieder  eine  Macht  gewann,  die  s^iine  Bhcke  über  Gebühr  ins  Weite 
lenkten.  Auf  heimatlichem  Boden  stehend,  durch  seine  gesellschaft- 
lichen Verbindungen  in  die  Lage  versetzt,  Einblicke  in  das  politische 
und  sociale  Getriebe  zu  gewinnen,  wie  sie  nur  wenigen  möglich  sind. 
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materiell  gesichert,  in  seinem  Wollen  gefestigt  imd  wissenschaftlich 
wohl  ausgerüstet,  gewann  er  eine  geistige  Freiheit,  wie  sie  nur  wenigen 
zu  teil  wird.  Leider  ward  sie  durch  jene  bekannten  seelischen 
Schwächen  beeinträchtigt,  die  ihn  schliesslich  das  Leben  kosten 
sollten.  Derselbe  Mann,  der  wissenschaftiich  mit  Bienenfleiss  im 
Studierzimmer  hatte  arbeiten  kömien,  verlor  die  Geduld,  als  die  von 
ihm  geführte  praktische  Bewegung  langsamer  f ortschritt,  als  er  ge- 
hofft, derselbe  Mann,  der,  wie  Mchring  mit  Recht  betont,  fremde 
Leistungen  mit  wahrhaft  seltener  Neidlosigkeit  anzuerkennen  pflegte, 
konnte  es  nicht  ertragen,  in  einem  Liebeshandel  unterlegen  zu  sein. 
Diese  Schwächen  haben  auch  ein  Stück  dazu  beigetragen,  ihn 
Marx  zu  entfremden. 

Mehring  behandelt  den  Streit  von  1859 — 60  über  den  italienischen 
Krieg  und  die  Vogt-Affaire  so,  als  hätten  sie  die  Freundschaft  zwischen 
Marx  und  Lassalle  nur  ganz  vorübergehend  getrübt.  Dem  kann 
ich  nicht  zustimmen.  Hier  führen  die  Briefe  eben  irre.  Sie  lauten 
noch  fretmdschaftlich,  auch  hat  sicher  der  Wunsch  bestanden,  den 
Riss  wieder  auszufüllen,  aber  er  blieb  doch  fühlbar.  Im  Laufe  der 
Jahre  hatte  sich  Lassalle  auch  Marx  gegenüber  zu  grösserer  Selb- 
ständigkeit entwickelt.  Er  erkannte  in  ihm  noch  den  Senior,  aber  die 
politische  Anciennität  und  der  Ahersunterschied  spielen  mm  eine 
viel  geringere  Rolle:  dem  41jährigen  steht  nun  ein  34 jähriger 
gegenüber.  Das  grössere  Selbstgefühl  bricht  bei  jeder  Gelegenheit  in 
den  Briefen  durch.  Und  als  Marx  im  Frühjahr  1861  Lassalle  in 
Berlin  besucht,  verlangt  dieser  bei  Beratung  des  Zeitungspro jects, 
gegebenenfalls  in  der  Redactionsführung  ebensoviel  Stimmrecht  zu 
haben,  wie  Marx  und  Engels  zusammen.  Man  kann  das  Verlangen 
begreifen  —  ohne  diese  Bestimmimg  werde  er  ja  stets  in  der  Minder- 
heit sein,  führte  er  zur  Begründung  seiner  Forderung  aus,  und 
sachlich  war  das  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Aber  dass  er  diese 
Befürchtung  hegte  oder,  wenn  man  will,  etwas  übertrieb,  um  sich  auf 
alle  Fälle  zu  sichern,  zeigt,  dass  er  dem  Frieden  nicht  mehr  recht 
traute.  Man  kann,  wie  auch  Mehring  zugiebt,  annehmen,  dass,  falls 
Lassalles  Thätigkeit  zu  gunsten  von  Marx*  Rückkehr  erfolgreich  ge- 
wesen und  die  Zeitung  zustande  gekonwnen  wäre,  der  Bruch  schwerlich 
lange  hätte  auf  sich  warten  lassen.  Lassalle  konnte  nicht  verlangen, 
dass  Marx  sich  ihm  unterordne,  und  war  doch  nicht  mehr  der  Mann, 
sich   Marx  oder  sonsit  jemand  miterzuordnen. 

So  kam  es,  statt  zum  Bruch,  zum  Einschlafen  der  Verbindung. 
Mehring  nennt  es  keinen  ganz  bedentimgslosen  Zufall,  dass;  dies 
Einschlafen  in  einem  Augenblick  stattfand,  wo  neue  Gestalten  in 
Lassalles   Leben  eintraten:    Bucher,   Herwegh,   Rüstow  und  andere. 

Docnmente  des  Socialisrnns»    Bd.  I.  12 
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Es  ist  in  solchen  Dingen  schwer,  Ursache  und  Wirkung  zu  unter- 
scheiden, ;aber  man  wird  annehmen  dürfen,  dass  überhaupt  der  Ber- 
liner Verkehr  mit  seinen  stärkeren  und  vielseitigeren  Anregungen 
auf  die  Dauer  das  Bedürfnis  des  Meinungsaustausches  mit  London 
abschwächen  musste.  Im  engeren  Anschluss  an  Bucher  würde  ich 
darin  aber  eher  eine  Wirkung,  als  eine  Ursache  der  vorerst  nur  inneren 
Entfremdung  Marx  gegenüber  erblicken.  Was  ferner  zwischen  Las- 
salle und  Marx  Gegensätze  schuf,  war,  dass  ersterer  wiederholt  eine 
Cooperation  mit  Leuten  für  möglich  hielt,  die  Marx  verwarf  und  vice 
vcTba.  Beide  haben  sich  da  manchmal  in  ihren  Voraussetzungen 
getäuscht,   —  es   erübrigt  sich  daher,   Einzelfälle  zu  beleuchten. 

Der  Besuch  in  London  1862  trug  daher  einen  ganz  anderen 
Charakter,  als  der  von    1857."- -Aus  kleinen  Zügen,  die  Engels  und 
weibliche   Mitglieder  des   M arx sc hcih  Hauses  darüber  erzählt  haben 
und  die  einzeln  zu  unbedeutend  sind,  um'l^ier  wiederholt  zu  werden, 
stellt  sich  ein  ganzes  Bild  zusammen,  wona^T^V^assalle  einen  wenig 
angenehmen  Eindruck  hinterliess.  Er  war  eben  Sicht  mehr  der  halb 
und    halb   mitcxiliierte,    von   gleichen    Erwart ungciv^seelte  jüngere 
Mitstreiter,  sondern  ein  in   Berliner  Salons  bewunde?^  mit  ersten 
Grössen  der  Wissenschaft  verkehrender,  die  Verhiiltnissc^pt  anderen 
Augen   betrachtender,   eigne    Pläne   im    Kopf   wälztmdt  r  iwteimann 
der  imponieren  wollte.    Lassalle  war  nicht   der   Mann,   dit  xu   ver- 
bergen   —    es    wäre    ihm    dies    beim    besten    Willen    nicht ^gii^h 
gewesen.     Man   hat    viel    von    seiner    Eitelkeit    gesprochen,    ^j    j^jj 
darf  sagen,  dass,  was  ich  von  Leuten,  die  Lassalle  persönlich  k)|ten, 
darüber  gehört   habe,   lange   Zeit   mein    Urteil   über   ihn    beh?cht 
hat.    Aber  schliesslich  hat  sich  mir  die  Ueberzeugung  aufged» 
dass  die  Eitelkeit  La^ssalleis,  so  sehr  sie  im  gegebenen  Moment  irrit\ 
mochte   oder   beim    Lesen  gewisser   Aeusserungen  noch  mag-,    ii-\ 
naiv  als  berechnend   war,   dass  sie  einen   kindlichen   Zug  tragt,    ci 
etwas  Versöhnendes  hat.   Als  ich  dies  eines  Tages  zu  Engels  äussert 
rief  er  aus:  „Das  hat  der  Lupus  mit  fast  denselben  Worten  gesag^t, 
und  Wilhelm  Wolf  als  Landsmann  Lassalles  stand  diesem  nahe  genug 
um  ihn  zu  verstehen.    Aber  geärgert  hat  mim  sich  in  London  doch 
über  seine  Streiche,  und  er  selbst  wird  wohl  auch  keinen  befriedigen 
den  Eindruck  mit  nach  Hause  genommen  haben.     Der  vorerwähnte 
letzte   Brief  war  ziemlich  frostig. 

Zu  einem   Bruch  aber  kam  es  zu   Lebzeiten   Lassalles  nicht, 
obwohl  es  an  Leuten  nicht  fehlte,  welche  die  Gegensätze  schürten. 
Sie  nahmen  erst  einen  feindlichen  Charakter  an,  als  Lassalle  schor 
in   der   Erde   ruhte.    Der   Tod,   der   sonst   versöhnt,   hatte  hier  du 
W^irkung  des  Verbittems.  Die  Kämpfe  zwischen  den  politischen  Erbe) 
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Lassalles  und  den  Vertretern  von  Marx  in  Deutschland  führten  dahin, 
dass  des  Einen  Lob  des  Andern  Herabsetzung  wurde.  Eine  völlig 
objective  Würdigung  ist  erst  möglich,  seit  die  Hauptbeteiligten  sämt- 
lich der  Geschichte  angehören. 


Ich  hatte  vor,  noch  einiges  über  Lassalles  Geschichtsauffassung 
im  Verhältnis  zur  Marxschen  zu  sagen.  Die  Skizze  ist  aber  schon 
länger  geraten,  als  sie  sollte.  Darum  nur  noch  eine  Bemerkung.  Auf 
pag.  349  sagt  Mehring  unter  Bezugnahme  auf  eine  Briefstelle,  dass 
Lassalle  „sich  nicht  sowohl  in  seiner  »gesamten  obersten  Grund- 
anschauung* von  Marx  unterschied,  als  nur  darin,  dass  er  sich  von  den 
juristischen  und  philosophischen  Denkformen  nie  völlig  befreien 
konnte  und  somit  auch  ihre  historische  Wirksamkeit  etwas  über- 
schätzte." Der  Fall,  an  dessen  Hand  Mehring  dies  erläutert,  ist 
dieser  Beurteilung  sehr  g^ünstig,  ich  halte  ihn  aber  nicht  für  typisch. 
Bei  anderen  Gelegenheiten  hat  Lassalle,  wie  Mehring  auch  anerkennt, 
die  Macht  des  ökonomischen  Factors  über  die  Rechtsr^el  aufs 
schärfste  zum  Ausdruck  gebracht.  Weit  eher  möchte  ich  die  Be- 
merkung verallgemeinem,  die  Mehring  kurz  vorher  mit  Bezug  auf 
eine  bestimmte  Deduction  Lassalles  macht,  und  die  lautet:  „Das 
klingt  sehr  idealistisch,  ist  es  aber  mehr  der  Form  als  dem  Inhalt 
nach."  (a.  a.  O.)  Dies  gilt  meines  Erachtens  für  die  Mehrheit 
der  anscheinend  abstract  ideologischen  Deductionen  Lassalles.  Ich 
habe  das  gelegentlich  anderwärts  ausgeführt  und  lasse  es  hier  bei 
der  blossen  Feststellung  bewenden.  Um  aber  Missverständnisse  aus- 
zuschliessen,  sei  daran  erinnert,  dass  Volksgeist,  Rechtsregel,  Rechts- 
anschauung etc.  Realitäten  sind,  deren  Ignorierung  oder  Unter- 
schätzung ebensogut  höchste  Ideologie  sein  kann,  wie  die  des 
ökonomischen  Factors.  Ein  classisches  Bild  des  Zusanmienwirkens 
der  verschiedenartigen  Factoren,  welche  der  Geschichte  ihre  Wege 
weisen,  giebt  Lassallc  in  seinem  Vortrag  über  Verfassungsw^esen, 
der  insofern  auf  seine  ganze  Geschichtsphilosophie  ein  helles  Licht 
'^irft. 

Ed.  B. 
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III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Der  erste  socialdemokratische  Arbeiterschutz- 
gesetzentwurf in  Deutscliland. 

Nachdem  er  am  7.  September  1867  in  Elberfeld-Barmen  in  den  Nord- 
deutschen Reichstag  gewählt  worden  war,  arbeitete  der  damalige  Präsident 
des  Allgemeinen  Deutschen  Arbeitervereins,  J.  B.  von  Schweitzer,  einen 
Arbeiterschutzgesetzentwurf  aus,  den  er  im  Socialdemokrat  vom  9.  Oc- 
tober  1867  veröffentlichte  und  im  Reichstag  einzubringen  versuchte.  In- 
des gelang  es  ihm  nicht,  die  dazu  erforderten  15  Unterschriften  zusammen- 
zubringen. Wie  es  ihm  bei  den  bürgerlichen  Parteien  erging,  erzählt 
Schweitzer  im  Socialdemokrat  vom  27.  October  mit  folgenden  Worten: 

„D as  Gesetz  zum  Schutze  der  Arbeit  gegen  das  Ca- 
pital ist  in  dieser  Session  im  Reichstage  nicht  vorgekommen,  weil  die 
erforderliche  Unterstützung  von  15  Stimmen  nicht  zu 
erlangen  gewesenll 

Es  giebt  nichts  Traurigeres,  als  diese  Thatsache  —  nicht  einmal 
15  Stimmen  Unterstützung  für  das  einzige  Gesetz,  welches  im  Interesse  des 
arbeitenden  Volkes  eingebracht  warl 

Erzählen  wir  kurz,  wie  es  dem  Antragsteller  ergangen  isti 

Als  der  Entwurf  gedruckt  und  unter  den  Mitgliedern  des  Reichstags 
verteilt  war,  fragte  der  Antragsteller  zunächst  unter  den  Mitgliedern  der 
Fortschrittspartei  an,  ob  man  ihn  unterstützen  wolle.  Zu  seinem  grossen 
Erstaunen  erhielt  er  von  verschiedenen  höchst  einflussreichen  Mitgliedern 
die  Antwort,  dass  der  Unterstützung  gar  nichts  im  Wege  stehen  könne. 

Der  Antragsteller  konnte  diesen  freundlichen  Gesichtern  gegenüber 
einen  Augenblick  glauben,  er  werde  die  nötige  Unterstützung  von  der 
Fortschrittspartei  allein   erlangen   können. 

Tags  darauf  wurde  ihm  mitgeteUt,  eine  „Fractionssitzung"  der  Fort- 
schrittspartei habe  beschlossen,  dass  der  Antrag  nicht  durch  Unterschriften 
unterstützt  werden  solle,  sondern  nur  durch  Aufstehen,  wenn  der  Präsident 
die  Unterstützungsfrage  stelle.  Diejenigen,  welche  ihre  Unterschrift  bereits 
zugesagt  hatten,  zogen  ihre  Zusage  unter  Berufung  auf  den  Fractionsbeschluss 
zurück. 

Der  Versuch  bei  der  Fortschrittspartei  war  gescheitert  —  es  galt 
jetzt  einen  Versuch  bei  den  Nationalliberalen. 

Anfangs  dieselbe  Bereitwilligkeit  wie  bei  der  Fortschrittspartei, 
mehrere  Unterschriften  zugesagt.  Plötzlich  „Fractionsbeschluss**  und  Zurück- 
nahme der  Zusagen.  .    . 

Hierauf  endlich  Versuch  bei  den  Conservativen.  Ausweichende,  aal- 
glatte  Redensarten,    aber   keine    Unterschriften! 

Neuer  Versuch: 

Mit  grosser  Mühe  wird  es  dahin  gebracht,  dass  aus  den  drei  Fractionen 
der  Fortschrittspartei,  der  Nationalliberalen  und  der  Conservativen,  je  5  Mann 
sich  verpflichten,  aufzustehen,  wenn  der  Präsident  die  Unterstützungsfrage 
stelle.    Jede  Fraction  sorgt  dafür,   dass  wirklich   5  Mann  aufstehen. 
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Aber  jetzt  weigert  sich  der  Präsident,  die  Unterstützungsfrage  in  dieser 
Form  zu  stellen;  er  behauptet,  die  Unterstützung  sei  nach  der  Geschäfts- 
ordnung nur  durch   Unterschriften  zulässig. 

Hierauf,  wegen  veränderter  Sachlage,  erneuerte  Aufforderung  zum 
Unterschreiben  an  diejenigen,  welche  ursprünglich  ihre  Unterschrift  zuge- 
sagt hatten.  Grosses  Gejammer,  dass  man  ja  im  ganzen  mit  dem  Gesetz 
einverstanden  sei,  dass  man  aber  unmöglich  unterzeichnen  könne,  da  sonst 
das  Publicum  glauben  müsse,  man  sei  Socialdemokrat.  Gegenvorstellungen 
vergeblich ! 

Infolgedessen  neue  Bearbeitung  des  Präsidenten,  die  Unterstützung 
durch  Aufstehen  zuzulassen.  Dieser  bleibt  beharrlich  und  will  durchaus 
Unterschriften  sehen. 

Erneuerter  Versuch,  Unterschriften  zu  erlangen.  Allgemeine  Ant- 
wort, dass  es   jetzt  für  diese   Session   „zu  s  p  ä  t'*   sei. 

Wir  wollen  den  bitteren  Empfindungen,  die  sich  uns  aufdrängen, 
kerne  Worte  leihen.  Die  „Besten  der  Nation",  wie  sie  sich  so  gern  nennen, 
diese  Hochgepriesenen  in  feiger  Angst  vor  der  Capitalmacht,  wenn  es  gilt, 
ein  Gesetz  für  die  Arbeit  zu  machen  —  zitternd  und  bebend,  wenn  sie  ihre 
Unterschrift  unter  einen  solchen  Gesetzentwurf  setzen  sollen  —  es  ist  zu 
traurig  I 

Der  Antragsteller  wird  den  Mut  nicht  verlieren,  sondern  in  ^^der 
nächsten  Session  durchsetzen,  was  er  diesmal  nicht  erreichen  konnte.  Mögen 
aber  die  Arbeiter  aus  den  erzählten  Vorgängen  ersehen,  wie  es  einem  ergeht, 
der  ernstlich  ihre  Interessen  vertritt." 

Aber  selbst  von  Seiten  der  wenigen  Socialisten,  die  der  damalige 
Reichstag  zählte,  hatte  der  Antrag  keine  Unterstützung  erlangen  können. 
Wilhelm  Liebknecht  hatte  sie  unter  Hinweis  auf  seine  grundsätzliche  Gegner- 
schaft gegen  den  Norddeutschen  Bund  mit  der  preussischen  Spitze  versagt. 
Der  Bund  dürfe  nicht  durch  wichtige  Gesetze  und  Einrichtungen  noch 
gestärkt  werden.  Der  in  Chemnitz  gewählte  Socialist  Hatzfeldscher  Richtung 
Försterling  verweigerte  seine  Unterstützung  mit  der  Erklärung,  man  dürfe 
„dieser  Regierung  die  sociale  Frage  nicht  in  die  Hand  geben,"  und  der 
als  engerer  Parteigenosse  Schweitzers  gewählte  Dr.  Reincke,  der  sich  aber 
bald  darauf  von  der  Partei  lossagte,  lehnte  die  Unterstützimg  ohne  Angabe 
von  Gründen  ab.  Die  Zerfahrenheit  der  socialistischen  Bewegung  Deutsch- 
lands in  jener  Epoche  kann  kaum  besser,  als  durch  diesen  Vorgang  be- 
leuchtet werden.  Der  Entwurf  selbst  stellt  ein  bedeutsames  Document  in 
der  Geschichte  des  Socialismuß  dar.  Auf  der  einen  Seite  zeigte  die  Massigkeit 
verschiedener  seiner  Forderungen,  welche  Fortschritte  die  deutsche  Arbeiter- 
bewegung in  dem  Menschenalter  gemacht  hat,  das  zwischen  den  Tagen 
seiner  Abfassung  und  der  Gegenwart  verstrichen  ist  —  er  verlangt  für  den 
Grossbetrieb  den  zwölfstündigen  Maximalarbeitstag,  der 
heute  fast  überall  dem  Druck  der  Arbeiter  hat  weichen  müssen  — ,  auf  der 
anderen  ist  er  ein  sprechendes  Zeichen  von  der  sich  vollziehenden  Ueberwin- 
dung  der  sectiererischen  Tendenzen  in  der  jungen  Partei  durch  die  Teilnahme 
an  der  Politik.  Von  dem  Tage  an,  wo  das  Wahlrecht  die  Socialdemokratie 
m  den  Stand  setzte,  in  die  Volksvertretung  einzudringen,  wendet  sie,  soweit 
sie  sich  nicht  zu  einer  Politik  des  reinen  Protestes  verpflichtet  hält,  all 
ihr  Sinnen  und  Trachten  den  wirklichen,  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
begründeten  Bedürfnissen  der  Arbeiterclasse  zu.  Insofern  ist  es  ein  be- 
deutsames Zeichen,  dass  es  gerade  der  Führer  des  von  Lassalle  gegründeten 
Vereins  war,   der  diesen  Antrag  ausarbeitete. 

Dem'  Abdruck  des  Artikels  im  Socialdemokrat  war  folgende  Notiz 
vorausgegangen : 
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»^Nachstehend  geben  wir  den  bereits  erwähnten  Gesetzentwurf  in  Betreff 
des  Schutzes  der  Arbeit  gegen  das  Capital.  Wir  bemerken  dazu,  dass  in  diesem 
Gesetze  nicht,  wie  bereits  die  unwissende  Presse  schreit,  reactionäre  mittelalter- 
liche Bestimmimgen  getroffen  sind,  sondern  dass  im  Gegenteil  diesem  Gesetze 
zu  Grunde  liegen  die  Ergebnisse  der  neuesten  englischen  Gesetzgebung 
(der  letzten  30  Jahre),  hervorgegangen  aus  heftigen  Kämpfen  der  Arbeiter* 
classe  gegen  die  Capitalistenclasse.  Dieses  Gesetz  steht  also  auf  der  Höhe, 
welche  die  modernste  Gesetzgebung  des  industriellsten  Landes  der  Erde 
einnimmt. 

Der  vorliegende  Gesetzentwurf  unterscheidet  sich  von  der  englischen 
Gesetzgebung :  . 

erstens,  was  die  Form  betrifft,  dadurch,  dass,  was  in  der  englischen 
Gesetzgebung  zerstreut  und  zerstückelt  sich  findet,  hier  einheitlich  auftritt  ; 

zweitens,  bezüglich  des  Inhalts  dadurch,  dass,  während  die  englische 
Gesetzgebung  zumeist  nur  die  eigentliche  Fabrik  im  Auge  hat,  das 
vorliegende  Gesetz  den  gesamten  Grossbetrieb  betrifft. 

Wir  bemerken  noch,  dass  aus  sämtlichen  Fractionen  bereits 
Unterstützungsstimmen  gewonnen  sind." 

Und  nun  der  Entwurf  selbst: 

Gesetz  zum  Schutze  der  Arbeit  gegen  das  Capital. 

§  I.  Dieses  Gesetz  bezweckt  einen  den  Grundsätzen  der  Humanität 
entsprechenden  Schutz  der  Lohnarbeiter  in  den  socialen  Verhältnissen,  welche 
aus  der  Beschäftigung  in  Grossbetriebsuntemehmungen  erwachsen  können. 
Der  Schutz  in  technischer  Beziehung  bleibt  einem  weiteren  Gesetze  vor- 
behalten. 

Unter  Grossbetriebsuntemehmungen  werden  verstanden  alle  diejenigen 
Unternehmungen,  bei  welchen  mindestens  10  Lohnarbeiter  in  directer  oder 
mdirecter  Form  zur  Production  von  Waren  oder  Verwirklichung  tauschwert- 
habender persönlicher  Dienstleistungen  thätig  sind;  insbesondere  der  Ge- 
schäftsbetrieb, welcher  sich  vollstreckt  in  Fabriken,  Werkstätten,  Berg-, 
Hütten-  oder  Pochwerken,  auf  landwirtschaftlichen  Gütern,  auf  Schiffswerften, 
bei  Eisenbahnen,  Dampfschiffen  u.  s.  w. 

Unter  Lohnarbeitern  werden  hier  auch  diejenigen  verstanden,  welche 
ausserhalb  der  Fabrikstätte  für  Fabrikinhaber  oder  für  dieselben  vertretende 
Personen  oder  überhaupt  für  die  in  Fällen  der  sogenannten  Hausindustrie 
auftretenden  Zwischenpersonen  die  zum  fabrikmässigen  Gewerbebetriebe 
nötigen  Ganz-  oder  Halbfabricate  anfertigen  oder  solche  an  sie  absetzen, 
ohne  aus  dem  Verkaufe  dieser  Waren  an  Consumenten  ein  selbständiges 
kaufmännisches  Gewerbe  zu  machen. 

§  2.  Die  Festsetzung  der  Verhältnisse  zwischen  den  Unternehmern  tmd 
ihren  Lohnarbeitern  ist  im  allgemeinen  Gegenstand  freier  Uebereinkunft. 
Dieser  Grundsatz  erleidet  jedoch  eine  Einschränkung  durch  die  nachfolgenden 
Zwangsbestimmungen  dieses  Gesetzes. 

§  3.  Die  Lohnsätze  in  den  Verträgen  zwischen  Unternehmern  und 
Lohnarbeitern  müssen  in  Geld  bestimmt  und  ausgedrückt  werden ;  die  Unter- 
nehmer haben  den  festgesetzten  Lohn  vollständig  in  barem  Gelde  zu  ent- 
richten. 

§  4.  Ausgeschlossen  ist  also  insbesondere  die  Zahlung  in  Waren, 
Wechseln,  Anweisungen  und  dergl.  Ausgeschlossen  ist  femer  die  Zahlung 
m  Münzen,  welche  nicht  landesüblich  sind,  in  verschlechterten  Münzen, 
sowie  auch  die  Anrechnung  von  Gold-  oder  Silbermünzen  zu  einem  höheren 
als  dem  wirklichen   Kurse. 

§  5.  Die  Unternehmer  dürfen  ihren  Arbeitern  keine  Waren  creditieren. 
Dagegen  können  denselben  Wohnung,  Feuerungsbedarf,  Landnutzung,  regel- 
mässige Beköstigung,  Arzneien  und  ärztliche  Hilfe,  sowie  Werkzeuge  und 
Stoffe  zu  den  von  ihnen  anzufertigenden  Waren  unter  Anrechnung  bei  der 
Lohnzahlung  verabreicht  werden. 

§  6.  Verabredungen  zwischen  Unternehmern  oder  ihnen  gleichzustellen- 
den Personen  einerseits  und  Lohnarbeitern  andererseits  über  die  Entnehmung 


von  Bedürfnisgegenständun  dieser  letzteren  aus  gewissen  Verkaufsstcllea, 
sowie  überhaupt  über  dii;  Verwendung  des  Verdienstes  derselben  sind  unstatt- 
haft. Eine  Ausnahme  von  letzterer  Bestimmung  machen  die  Beiträge  zu 
Cassen,  welche  unter  üffentlicher  Autorität  zur  Verbesserung  der  Lage  der 
Arbeiter  oder  ihrer  Familien  bestehen  und  in  Betreff  welcher  eine  Zwangs- 
pflicht  zu   Beitragen  eingeführt  ist  oder  noch  eingeführt  werden  sollte. 

§  7-  Verabredungen  zwischen  Unternehmern  und  Lohnarbeitern,  welche 
den  §§3  bis  b  ind.  dieses  Gesetzes  zuwiderlaufen,  sind  nichtig.  Insbesondere 
haben  Lohnarbeiter  das  Kecht,  wenn  ihnen  der  Lohn  nicht  in  barem  Celdc, 
sondern  in  Waren,  Wechseln,  Anweisungen  u.  s,  w.  gezahlt  worden  ist, 
die  Barzahlung  nachträglich  jederzeit  zu  verlangen)  ebenso  die  Herausiahlung 
der  Differenz  bei  mangelhafter  Barzahlung.  Forderungen  für  Waren,  welche 
ungeachtet  des  Verbotes  den  Lohnarbeitern  crcditiert  worden  sind,  können 
von  den  Unternehmern  oder  den  ihnen  gleichzustellenden  Personen  weder 
eingeklagt  noch  durch  Anrechnung  oder  sonst  geltend  gemacht  werden, 
ohne  Unterschied,  ob  sie  zwischen  den  Beteiligten  unmittelbar  entstanden 
oder  ob  sie  mittelbar   erworben  sind. 

g  8.  Ueberdies  soll  gegen  Unternehmer,  welch«  pich  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  gg  j  bis  &  incl.  zu  Schulden  kommen  lassen,  strafrechtlich  vor- 
gegangen werden.  Zuwiderhandlungen  gegen  die  in  den  bezeichneten  §§  ent- 
haltenen Bestimmungen  sollen  mit  Geldbussc  bis  zu  25  Thalem  bestraft 
werden.  In  Wiederholungsfällen  ist  auf  Geldbusse  von  15  Thalern  bis  100 
Thalem   und    Gefängnis    von   S    Tagen    bis    zu    einem    Monat   zu    erkennen. 

g  9.  Mit  Lohnarbeitern,  welche  monatlich  durchschnittlich  unter  30 
Thalet  verdienen,  dürfen  Unternehmer  keine  denselben  aufzuerlegende  Con- 
vcntional strafen  verabreden,  welche  für  den  einzelnen  Uebertretungsfall  den 
Betrag  von  5  Sgr.  überschreiten.  Entgegenstehende  Verabredungen,  Fabrik- 
ordnungen,  Reglements  etc.  sind,  insoweit  sie  entgegenstehen,  ungiltig. 

§10,  In  allen  Grossbetriebs  Unternehmungen  soll  ein  Lohnarbeiter 
nicht  länger  als  12  Stunden  der  Tages-  oder  Nachtzeit  beschäftigt  werden 
dürfen.  Von  dem  Augenblicke  der  beendeten  Arbeitszeit  eines  Tages  oder 
einer  N'acht  bis  zum  Wiederbeginn  der  Arbeit  müssen  12  Stunden  verflossen 
sein.  Eine  Ausnahme  hieri'on  macht  beim  Uebergang  achttägiger  Tagarbeit 
m  Nachtarbeit   die  Nacht  vom  Montag  auf  den  Dienstag. 

In  Fabriken  und  Werkstätten  ist  innerhalb  der  12  Arbeitsstunden, 
wenn  dieselben  in  die  Tagesieit  vom  Morgen  bis  zum  Abend  fallen,  den  Lohn- 
arbeitern eine  Müsse  von  je  einer  halben  Stunde  vor-  und  nachmittags 
und  von  einer  Stunde  mittags  zu  gestalten,  so  dass  also  die  wirkliche  Arbeits- 
zeit in  ihrem  erlaubten  Ilochstbetrage  sich  auf  10  Stunden  täglich  beläuft. 
Eine  entsprechende  freie  Zeit  ist  bei  der  Nachtarbeit  zu  bewilligen. 

§  II.  An  Sonn-  und  Festtagen  darf  in  Fabriken  und  Werkstätten 
von  mittags  ein  Uhr  ab  nicht  gearbeitet  werden. 

g  1 2.  Verabredungen,  welche  den  Bestimmungen  der  §g  10,  1 1 
zuwiderlaufen,  sind  ungiltig.  L^ebertrctungen  dieser  Bestimmungen  seitens 
der  Unternehmer  sind  mit  Geldbusse  bis  zu  25  Thalern,  im  Wiederholungs- 
fälle mit  Geldbusse  von  100  Thalem  bis  zu  1000  Thalern  oder  mit  Ge- 
fängnis bis  zu  einem  Monat  zu  bestrafen. 

§  13.  Die  UriS|)olizcibehörde  sowie  die  später  zu  erwähnenden  Fabrik- 
inspectoren  sind  befugt,  eine  vorübergehende  Verlängerung  der  Arbeitszeit 
zu  gestatten,  wenn  durch  Naturereignisse,  Unglücksfälle  oder  sonstige  ausser- 
ordentliche Vorgänge  der  regelmässige  Geschäftsbetrieb  in  den  betreffenden 
Anstalten  derart  eine  Unierbrcrhung  erlitten  hat,  dass  dadurch  ein  stark 
vermehrtes  Arbeitsbedürfnis  herbeigeführt  worden  ist.  Die  Verla ngi-rung 
darf  jedoch  unter  allen  Umständen  höchstens  zwei  Stunden  täglich  betragen 
tmd  nur  für  die  Dauer  von  vier  Wochen  gestattet  werden. 

3  14.  \'or  zurückgelegtem  zwölften  Jahre  darf  niemand  bei  einer 
Grossbctriebsunterne-hmung  zu  einer  regelmässigen  Beschäftigung  ange- 
nommen  werden. 

S  15.  Solche  Personen,  welche  über  12  Jahre  alt  sind,  aber  das  16. 
Lebensjahr  noch  nicht  zurückgelegt  haben,  dürfeii  niiht  über  9  Stunden 
täglich  beschäftigt  werden.  Innerhalb  dieser  Zelt  ist  vor-  und  nachmittags 
eine  Müsse  von  je  einer  halben  Stunde  und  mitt.igs  von  einer  Stunde,  und 
zwar   jedesmal   auch   Bewegung    in   freier   Luft     zu   gestalten.     Die   wirkliche 
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Arbeitszeit  in  ihrem  erlaubten  Höchstbetrage  beläuft  sich  also  für  jugend- 
liche Personen  auf  7  Stunden  täglich. 

§  16.  Die  Ortspolizeibehörde  sowie  auch  die  Fabrikinspectoren  sind 
befugt,  eine  vorübergehende  Verlängerung  dieser  Arbeitszeit  zu  gestatten, 
wenn  durch  Naturereignisse,  Unglücksfälle  oder  sonstige  ausserordentliche 
Vorgänge  der  regelmässige  Geschäftsbetrieb  in  den  betreffenden  Anstalten 
derart  eine  Unterbrechung  erlitten  hat,  dass  dadurch  ein  stark  vermehrtes 
Arbeitsbedürfnis  herbeigeführt  worden  ist.  Die  Verlängerung  darf  jedoch 
täglich  nur  eine  Stunde  .betragen  und  höchstens  für  die  Dauer  von  vier  Wochen 
gestattet  werden. 

§  17.  Die  Beschäftigung  von  Personen,  welche  das  16.  Lebensjahr 
noch  nicht  zurückgelegt  haben,  yor  6  Uhr  morgens  imd  nach  8  Uhr  abends, 
sowie  an  den   Sonn-  und  Festtagen    ist  gänzlich  untersagt. 

§  18.  Zuwiderhandlungen  seitens  der  Unternehmer  gegen  die  in  den 
§§  13  bis  16  incl.  festgestellten  Bedingungen  zum  Schutze  der  Kinder 
und  jugendlichen  Personen  sollen  bestraft  werden  mit  Geldbusse  bis  zu 
100  Thalem;  im  Wiederholungsfalle  mit  Geldbusse  von  100  bis  5000 
Thalem  und  Gefängnis  von  drei  Monaten  bis  zu  drei .  Jahren.  Auch  kann 
auf  Entziehung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  oder  was  dem  in  der  Landes- 
gesetzgebung gleichsteht  erkannt  werden.  In  denjenigen  Ländern,  in  welchen 
das  Strafgesetzbuch  eine  Gefängnisstrafe  nur  unter  drei  Jahren  kennt,  ist 
m  den  geeigneten  Fällen  auf  eine  entsprechende  Zeitdauer  der  nächst- 
höheren Freiheitsstrafe  zu  erkennen. 

§  19.  Alle  Unternehmer,  welche  junge  Personen  unter  dem  vollendeten 
16.  Lebensjahre  beschäftigen,  sind  verpflichtet,  eine  genaue,  vollständige 
Liste,  welche  d^ren  Namen,  Alter,  Wohnungsort,  Eltern,  Eintritt  in  die 
Unternehmung  enthält,  zu  führen,  dieselbe  in  ihrem  Geschäftsbureau  auf- 
zubewahren und  jederzeit  auf  Verlangen  den  Polizei-  und  Schulbehörden 
sowie  auch  den  Fabrikinspectoren  vorzulegen.  Auch  muss  jede  Neuaufnahme 
von  Personen  unter  dem  zurückgelegten  16.  Jahre  von  dem  Unternehmer 
sofort  der  Ortspolizeibehörde  angemeldet  werden. 

§  20.  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Bestimmimg  sollen  gegen  den 
Unternehmer  oder  dessen  Vertreter  das  erste  Mal  mit  einer  Strafe  von  i  bis 
5  Thalern,  in  Wiederholungsfällen  von  5  bis  50  Thalem  gerügt  werden. 
Auch  sind  die  Ortspolizeibehörden  sowie  die  Fabrikinspectoren  befugt, 
die  Liste  auf  Kosten  des  Contravenienten  jederzeit  anfertigen  oder  vervoll- 
ständigen zu  lassen. 

§  21.  Personen  unter  dem  vollendeten  16.  Lebensjahre  dürfen  von 
einem  Unternehmer  nur  dann  in  Beschäftigung  genommen  werden,  wenn 
ihr  Vater  oder  Vormund  demselben  ein  Arbeitsbuch  der  nachfolgend  be- 
stimmten Art  einhändigen. 

§  22.  Das  Arbeitsbuch,  welchem  das  vorliegende  Gesetz  vorzudrucken 
ist,  muss  auf  den  Antrag  des  Vaters  oder  Vormundes  der  jugendlichen  Per- 
son von  der  Ortspolizeibehörde  erteilt  werden    und  hat  zu  enthalten: 

1.  Namen,  Tag  und  Jahr  der  Geburt,  Religion. 

2.  Namen,  Stand  und  Wohnort  des  Vaters  oder  Vormundes. 

3.  Eine   Rubrik   für  die  bestehenden   Schulverhältnisse. 

4.  Eine  Rubrik  für  Bezeichnung  des  Eintritts  in  die  Anstalt. 

5.  Eine    Rubrik   für   den   Austritt   aus   derselben. 

6.  Eine  Rubrik  für  die   Inspection  (Visitation). 

Der  Unternehmer  hat  das  Buch  zu  verwahren,  der  Polizei  und  der 
Schulbehörde  sowie  den  Fabrikinspectoren  jederzeit  vorzulegen  und  bei 
Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  dem  Vater  oder  Vormund  wieder  ein- 
zuhändigen. ( 

§  23.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Verpflichtung  zum 
Schulbesuch  werden  durch  das  vorliegende  Gesetz  nicht  geändert.  Es  ist 
den   Unternehmern   untersagt,    Schulpflichtige  vom   Schulbesuch  abzuhalten. 

§  24.  Zum  Zwecke  thatkräftiger  Durchführung  dieses  Gesetzes  werden 
Staatsbeamte  mit  dem  Titel  von  Fabrikinspectoren  ernannt.  Diesen  Inspec- 
toren  kommen,  soweit  es  sich  um  Ausführung  der  Vorschriften  dieses 
Gesetzes  sowie  überhaupt  aller  auf  den  Schutz  des  Arbcitspersonals  be- 
rechneten gesetzlichen  Bestimmungen  handelt,  alle  amtlichen  Befugnisse 
der  Ortspolizeibchördcn  zu.    Insbesondere  sind  alle  Grossbetriebsunternchmer 
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verpflichtet,    die    auf    Grund     dieses     Gesetzes     auszuführenden     amtlichen 
Visitationen   zu   jeder   Zeit,   namentlich  auch   in   der   Nacht,   zu  gestatten. 

§  25.  Die  Fabrikinspectoren  sind  befugt  und  verpflichtet,  allen  Gross- 
betriebsuntemehmungen  gegenüber  für  die  Durchführung  dieses  Gesetzes 
sowie  aller  sonstigen  auf  den  Schutz  des  Arbeitspersonals  berechneten  gesetz- 
lichen Bestimmungen  zu  sorgen.  Sie  haben  ßich  als  die  gesetzlichen  Repräsen- 
tanten der  Arbeitskraft  gegen  die  Capitalmacht  zu  betrachten.  Dieselben 
sollen  also  unter  anderm: 

1.  überhaupt  darauf  achten,  dass  in  Gemässheit  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen verfahren  werde. 

2.  Sie  habea  die  Verwaltungs-  und  Polizeibehörden,  falls  diese  ihrer 
Pflicht  nicht  vollständig  nachkommen,  zu  machen  und  erforderlichen» 
Falls  bei  den   Oberbehörden  Beschwerde  zu  führen. 

3.  Insbesondere  haben  dieselben  sich  persönlich  durch  Visitation  der 
Betriebsstätten,  besonders  durch  unvermutetes  Erscheinen  daselbsc, 
zu  überzeugen,  dass  die  zum  Schutze  der  Arbeiter  getroffenen  Be- 
stimmungen  streng   innegehalten  werden. 

4.  Insbesondere  haben  sie  auch  darauf  zu  achten,  dass  die  in  den  ein- 
zelnen Landesgesetzgebungen  in  technischer  Beziehung  zum  Schutze 
des  Arbeitspersonals  getroffenen,  beziehungsweise  die  von  der  Bundes- 
gesetzgebung noch  zu  treffenden  Bestimmimgen  aufrecht  erhalten 
werden. 

5.  Strafrechtliche  Zuwiderhandlungen,  welche  ihnen  bekannt  werden, 
haben  sie  sofort  dem  competenten  Staatsanwälte  oder  der  sonstigen 
competenten  Justizbehörde  anzuzeigen. 

6.  Sie  haben  über  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  sowie  über- 
haupt über  ihre  amtliche  Thätigkeit  jährlich  einmal,  und  zwar  im 
Laufe  des  Monats  Januar  über  das  verflossene  Kalenderjahr  an  den 
Bundeskanzler  Bericht   zu   erstatten. 

7.  In  diesem  Bericht  sind  auch  diejenigen  Fabrikordnungen  zu  bezeichnen, 
welche,  ohne  gerade  gegen  das  Gesetz  zu  Verstössen,  sich  doch  durch 
besondere   Härte  und   Unbilligkeit  auszeichnen. 

8.  Ueberhaupt  sollen  dieselben  alle  Wahrnehmungen,  welche  ihnen  in 
Betreff  der  Arbeiterverhältnisse  erheblich  scheinen,  amtlich  zur  weiteren 
Kenntnis   bringen. 

§  26.  Die  Fabrikinspectoren  sind  Bundesbeamte  und  stehen  als  solche 
unter  dem  Bundespräsidium. 

§  27.  Der  Bundeskanzler  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  von  den  Regierungen 
eine  genügende  Anzahl  Fabrikinspectoren  ernannt  werden.  Auf  eine  Be- 
völkerungszahl von  2  .Millionen!  «muss  mindestens  ein  Fabrikinspector  kommen. 
In  grösseren  Städten  von  industrieller  Bedeutung  soll  ein  Fabrikinspector 
seinen  ständigen  Sitz  haben.  Die  Kosten,  welche  aus  Reisen  oder  sonstigen 
Amtsvornahmen  den  Inspectoren  erwachsen,  sind  ebenso,  wie  die  Gehälter 
derselben,  von  Bundeswegen  zu  entrichten.  Die  in  §  24  angeordneten  jähr- 
lichen Berichte  der  Fabrikinspectoren  sind  vom  Bundeskanzler  spätestens 
im  Monat  März  amtlich  zu  veröffentlichen.  Derselbe  hat  durch  Instructionen 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Berichte  in  einer  Form  und  nach  Gesichtspuncten 
erstattet  werden,  welche  sie  zugleich  zu  statistischen  Zwecken  brauchbar 
machen. 

§  28.  Culpose  Verletzung  der  Amtspflicht  wird  gegen  die  Fabrikinspec- 
toren mit  Geldbusse  bis  zu  100  Thalem  oder  Gefängnis  bis  zu  3  Monaten 
bestraft. 

§  29.  Dolose  Verletzung  der  Amtspflicht  oder  Amtsmissbrauch  soll 
gegen  die  Fabrikinspectoren  mit  Gefängnis  von  drei  Monaten  bis  zu  drei 
Jahren  bestraft  werden.    (Vgl.  §  18.) 

§  30.  Ein  Fabrikinspector,  welcher  für  eine  in  sein  Amt  einschlagende, 
an  sich  nicht  pflichtwidrige  Handlung  oder  Unterlassung  Geschenke  oder 
andere  Vorteile,  die  ihm  nicht  gesetzlich  zustehen,  annimmt,  fordert 
oder  sich  versprechen  lässt,  wird  mit  Geldbusse  bis  zu  100  Thalern  oder 
mit  Gefängnisstrafe  bis  zu  6  Monaten  bestraft  und  zugleich  zur  Herausgabe 
des  Empfangenen  oder  des  Wertes  an  den  Fiscus  verurteilt. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  söcialistische  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  Aber  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

SL)  Socialistische  Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 

I.    In    deutscher   Sprache. 

1.  Die  Nene  Zeit,  Stuttgart. 

,  i6.  November   1901. 
Graf  Paiü  Hatzfeld. 
K.  Kautsky,  Der  Wiener  Parteitag. 
H.  Thurow,  Karl  Bürkli. 
M.  Beer,  Socialer  Imperialismus. 

Rudolf  Krafft,   Randglossen  zu   den  deutschen  Manövern. 
Michael  Impertro,  Akademiker  und  Proletarier. 
Litterarische   Rundschau. 

23.  November   1901. 

Wie  Parteilegenden  entstehen. 

Heinrich    Schulz,    Beiträge    zur   Geschichte   der    Volksschule.    Forts. 

Oda  Olberg,    Der    Congress    der     Arbeitskammern ,    Genossenschaften 

und  Hilfscassen  Italiens. 
August   Quist,    Zur   Kritik  des   Gewerkschaftswesens. 
EmanuelWurm,  Socialpolitische  Umschau. 
Notizen. 
Feuilleton:   Eine   Geschichte  aus  dem   Italienischen  des  XV.   Jahrhunderts. 

30.  November   1901. 
Das  englische   Muster. 
A.    B  e  b  e  1 ,    Erklärung. 

Th.  Rothstein,  Englischer  Socialismus  in  Vergangenheit  und  Zukunft. 
H.  L.,  Ziffern  des  Verbrechens,  insbesondere  die  starke  Abnahme  der  Ver- 

mögensdelicte. 
W.  Keil,   Die  verkehrspolitischen  Leitsätze  der  süddeutschen  socialdemo- 

kratischen   Landtagsabgeordneten. 
Philipp  Rappaport,  Aus  dem  Lande  der  Yankees. 
Otto  Marko,   Einige   Bücher  für  die  reifere  Jugend. 
Berliner  Theater. 
Feuilleton. 

7.   December   1901. 
Ein  liberaler  Rummel. 
F.  M  e  h  r  i  n  g  ,  Erklärung. 

A.    B  e  b  e  1 ,   Zwei   litterarische    Erzeugnisse    über   die    Frauenfrage. 
Georg    Ledebour,    Was    revolutioniert   die    Arbeiterschaft ? 
Franz  Mehring,  Christian  Dietrich  Grabbe. 
H.  L.,  Ziffern  des  Verbrechens,  insbesondere  die  starke  Abnahme  der  Ver- 

mögensdelicte.   (Schluss.) 
Notizen. 
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2.  Socialistische  Monatshefte,  Berlin. 
December  1901. 

Paul    Göhre,    Wandlungen   der   Nationalsocialen. 

Paul  Müller,   Seemanns  Leben  und  Leiden. 

Dr.  Wilhelm  Ellenbogen,  Der  Parteitag  der  österreichischen  Social- 
demokratie. 

Eduard  Bernstein,  Glossen  zur  österreichischen  Programmdiscussion. 

Richard  Calwer,  Die  Forderungen  der  Conf ectionsarbeiter  in  handels- 
politischer   Beleuchtung. 

Isegrim,  Skizzen  aus  der  socialpolitischen  Litteratur  und  Bewegung. 
VIL    Tirpitz   hat    gesagt 

Paul  Hirsch,  Das  communale  Wahlrecht  in  Preussen. 

Dr.    Hans    Müller,    Karl    Bürkli. 

Julius  B  a  b  ,  Der  Zusamjnenhang. 

Wilhelm  Bölsche,  Die  Schule  und  die  Sprache. 

Kundschau.  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegfung,  Gewerkschafts- 
bewegung, Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Communalpolitik, 
Frauenbewegung,    Psychologie,    Bücher,    Revuen.) 

Portrait  von  Karl  Bürkli. 

II.   In  französischer  Sprache. 

I.  La  Revne  Socialiste,  Paris. 
15.  December  1901. 

Eugene   Fourni^re,   La  crise  vinicole. 

Edgard    Milhaud,    Le   parti   socialiste   allemand   et   les    coop^ratives. 

G^istave   Rouanet,    Le   Compagnonnage. 

William   Morris,   Comment   nous   vivons   et   comment  nous   pourrions 

vivre.  »  ■  '  / 

Gh.    Rappoport,    Revision    du    programme    socialiste    autrichien. 
Adrien  Veber,   Mouvement   Social. 
G.  Rouanet,  —  Ed.  Quet,  Revue  des  Livres. 

2.   Le   Mouvement   Socialiste,    Paris. 
,  15.  November   1901. 

Fr.  Engels,  Critique  du  projet  de  programme  du  parti  socialiste  alle- 
mand (1891). 

Franz  Fischer,  Enqußte  sur  la  presse  socialiste  ä  TEtranger  (suite) : 
V.  —  Belgique.  ' 

Georges  Weill,   Le  Congr^s  de   Lübeck  (fin.). 

Georges  Yvetot,  La  F^d^ration  des  Bourses  du  Travail  et  son 
IX.  Congr^s     (fin.) 

Revue  Critique:  I.  E.  Cavaillou,  Superstition  Politiques  et  Ph^nom^nes 
Sociaux.  —  II.  Georges  Weill,  Bernstein  et  le  Socialisme  Scien- 
tifique. 

Emile  Bur^,  Critique  Dramatique. 

L.  D  u  r  i  e  u  ,  Chronique  Sociale. 

Bulletin  Bibliographique. 

I.   December   1901. 

Raoul  Briquet,   Le  Minist^re  et  les  Missions  en  Chine. 

Pierre  Quillard,  Le  Conflit  franco-turc  et  les  massacres  d'Armönie. 

Fr.  Engels,  Critique  du  projet  de  programme  du  Parti  socialiste  alle- 
mand   1891    (fin). 

C.  A.  Maybon,  Le  Proletariat  devant  les  Trusts. 

Emile  Pouget,  La  Conf ^ddration  g^nörale  du  Travail  et  le  Congr^s  de 
Lyon. 

V.  Renard,  Le  XIX.    Congr^s  du  Parti  Ouvrier  Frangais. 

Jean   Dace,   L*Unitö   Socialiste   R^volutionnaire. 

Bernard  Monod,  Critique  dramatique. 

Mary  A.  Macpherson,  Chronique  Sociale. 

Bulletin  Bibliographique. 
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III.   I  n  englischer  S  prache. 

I.  Social-Democrat,   London. 

,  15.  Pecember  1901. 

W.    R.   Fox,   Poetry:    Brocken  on   the   Wheel. 

J,  S  p  a  r  g  o ,   George  D.  Herron. 

Th.  Rothstein,  The  Coming  of  the  State. 

A.  M.  Simons,  The  Socialist  Movement  in  America. 

Hannah  M.  Taylor,  Woman  and  her  Place  in  Society. 

B  y  £  g  e  r  i  a ,  On  Selfishness. 

Current  Topics.  « 

Feuilleton. 

2.   The   International   Socialist  Review,   Chicago. 

I.  November  .1901. 

Clarence  Darrow,  The  Problem  of  the  Negro. 

Ella   Wheeler   Wilcox,    Count   Rimiford   and   the    Unemployed. 

Louis  Bertrand,   The  Cooperative  Movement  in  Belgium. 

Parvus,   Opportimism  in  Practice. 

Frederic   Irons   Bamford,   The  Trade   Unionism  Regnant. 

Caroline   H.    Pemberton,   The   Charity   Girl. 

E.  Untermann,    Socialism   Abroad   —   The   Lübeck   Congress. 
Mrs.   Hayes,  World  of  Labour. 

Book  Reviews,  Editor ial. 

IV.    In    italienischer    Sprache. 

Critica  Sociale,  Mailand. 

16.  December   1901. 

Ivanoe  Bonomi,  Le  äff ermaziona  socialiste  del  Congresso  di  Bologna. 

Garcia  Cassola,   Socialismo  contadino  e  anarchismo  reazionario. 

La  Critica  Sociale,   Misticismo  socialista. 

Achille   Loria,    La   politica  proletaria. 

Silva  Viviano,  Le  riforme  militari  tecniche.    La  miarina  V. 

Filippo    Turati,    Per   Tunita   e  la   sincerita  del   partito :    Agli   Elettorl 

del  V.  Collegio  di  Milano. 
Necrologio:  Carlo  A.  Conigliani. 

V.  In  anderen  Sprachen. 

De   Nieuwe    Tijd,    Amsterdam. 

I.  December   1901. 

Dr.  Ant.  Pannekoek,  De  Filosofie  van  Kant  en  het  Marxisme. 
M.    Kalsbeek,    Agrarische    Kwestie. 

F.  van  der  Goes,  Het  Historisch  Materialismle. 

Ida  Heijermans,  Geschiedenis  verbalen  voor  Kinderen. 

M.   Beer,   De  Tegemoordige  Toestand  van  het  Trade-Unionisme. 

Akademie,    Prag. 

December  1901. 

Dr.  L.  Winter,  Po  sjezdi  vide&skem. 

V.  Stein,  Dva  projevy  k  otäzce  bytove  v  Nömecku. 

H.,  ZemÄdölstvi  ve  stoleti  XIX. 

Dr.  L.  Winter,  Smim-li  psati  do  listft  nesocialistick^fch. 

J.  E.  Slechla,  Pohlavni  zvrhlost  a  zlocin. 

Verus,  O  nedostatku  dÖlniclva  hospodafsköho. 

O  burse. 

Dr.  AI  fr.  Meissner,  Sociälni  komise  praiska  a  p^öe  o  nezamöstnane. 

Hlidka  närodohospoddfskd. 

Hlidka  politickä  a  sociälni. 

Hlidka  literami  a  umSleckä. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfragen. 

14.  In    welcher    socialisliachen    Schiifl    ist    zuerst    das    Wort    Proletariei 
tür  die  Arbeiter  gebraucbl  worden?  p.  //.,  ftnd.  phil. 

15.  a)  Giebt  es  eine  englische  Geschichte  des  Chartismus? 

b)  Kann    man  Schriften    von  Robert  Owen    im  Bocbbaudel    erhalten,    und 
welche?  RobuuLii. 

16.  Was    ist    das    Ziel     des    Socialismus,     wenn     nicht     die     gesellschaftliche 
Organisation  der  gesamten  Produclion  und  Circulation  der  GQter? 

fWir    reproducieren   diese  frage   nach  dem  Gedächtnis,    da    det 
Brief  des   gcebcten  Einsenders   iirilunlich  reraicbtet  wurde.      D.  Rtdi\ 

b)  Kachwetse. 

Zu  Anfrage  14:  Unzweifelhaft  ist  das  Wort  Proletarier  für  die  untere 
Volbsmasse  schon  in  dci  französischen  Kevolalion,  wenn  nicht  noch  früher 
gebraucht  wurden,  doch  überwiegt  da  noch  der  Gebrauch  von  Worten  wie: 
das  Volk,  die  Atmen,  das  atme  Volk,  die  Plebejer.  Das  erste  socialia tische 
Schriftwerk,  worin  wir  dem  Ausdruck  Ptoletatier  in  scharfer  Gegenüberstellung 
gegen  die  Classe  der  Besitzenden  —  die  Bouigeois  —  linden,  ist  der  von  den 
Saint-Simonisten  Bazard  und  Enfanlin  am  Tage  nach  der  Juli-ßeTolution  rerfassle 
und  im  Organisatcur  vom  1.  AugusI  1830  abgedruckte  Brief  an  die  fctn  von 
Paris  lebenden  Sainl-Simu nisten.     Dort  heisst  es: 

,Die  arme  Classe,  die  zalilreichsle  Classe,  die  in  den  alten  Gesellschaften 
ans  Sclaven  und  im  Mittelalter  aus  Hörigen  bestand,  diese  Classe  von  Menschen, 
denen  die  uns  umgebeuile  Gesellschaft  noch  die  moralische  Erziehung,  den 
Unterricht  und  den  Wohlstand  vorenthält,  diese  Classe,  welche  durch  unser 
Gesetz  enterbt  ist,  weil  ihre  Väler  ihr  nur  das  Elend  und  die  Unwissenheit 
hinterlassen  haben  und  ihre  Herren  ihr  für  iltte  Arbeit  kaum  das  Notwendigste 
geben.  - —  die  Proletarier*),  welche  von  unseren  liberalen  Verfassungen 
ihrer  Berücksichtigung  nicht  für  wert  erachtet  werden  und  mit  denen  sich  unsre 
Gesetze  nur  beschäftigen,  um  ilirc  Auflehnungen  niederzuhalten  —  das  Volk, 
mit  einem  Wort,  hat  gesiegt,  und  es  ist  ebenso  menschlich  und  weise  wie  mutig 
uod  stark 

Keineswegs.  Alle  Köpfe  waren  noch  imler  dem  Richtmass  der  Gleichheit 
gebeugt,  keiner  von  ihnen  erhob  sich  mit  P^hrgeiz:  das  Volk  halte  keinen 
Föhrer,  die  Bourgeois  konnten  noch  in  Frieden  schlafen".  (Oeuvres  de 
Sainl-SimoD  et  d*EnfantiD,  2.  pag.  201  ff.) 

Zu  Anfrage  15:  a)  Das  einzige  englische  Buch,  das  speciell  und  ausführ- 
licher der  Geschichte  des  Chartismus  gewidmet  ist,  ist  Gammage :  liistoiy  of  the 
Chartist  Movement,  das  1854  in  erster  Ausgabe  crsrhien  und  vor  einigen  Jahren 
neu  aufgelegt  wurden  ist.  Aber  eine  ganze  Anzahl  von  Werken,  welche  die 
Geschichte  Englands  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhimderls,  Phasen  derselben, 
das  Leben  von  ihr  angehörenden  Personen  (Conper,  Lovett,  Place,  Bamiord) 
oder  die  Geschichte  <ler  Demokratie  behandeln,  gehen  ziemlich  genau  auf  die 
Chartisten bcwegung  ein.  b)  Owens  Schriften  sind  in  England  längst  aus  dem 
Buchhandel  verschwunden,  sie  sind  nur  gelegentlich  antiquarisch  zu  haben. 

Zu  Anfrage  16:  Das  Ziel  des  Socialismus  ist  unseres  Erachlcns  die 
Beseitigung  von  Ausbeulung,  wirtschaftlicher  Anarchie,  Classenheirschaft,  Xal. 
Wieviel  der  Gülererzeuguug  und  -Umsetzung  zu  diesem  Behufe  vergesellschaftet 
werden  muss,    wird    auf  jeder  Stufe  der  Enlwjckolung  die  Erfalirung  ivauhtFeisea. 

■)  Das  Wort  ist  im  Original  unterstrichen. 
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VI.  Notizen. 


Zu  dem  Aufsatze  Ans  einer  denttchen  commnnlBtisclien  Schrift 
TOn  1792^  veröfifentlicht  in  Heft  3  der  „Documente  des  Socialismus",  schreibt 
uns  ein  Freund  dieser  Zeitschrift:  ,»Durch  Vergleich  von  Kaysers  Bücherlexikon, 
wo  als  Autor  der  Schrift:  üeber  den  Menschen  und  seine  Verhältnisse,  Berlin, 
Franke,  C.  W.  Fröhlich,  angegeben  ist,  mit  Goedecke,  Grundriss,  Bd.  VII.  und 
Meusel,  Gelehrten-Lexikon,  Bd.  13,  17  und  22  ergiebt  sich,  dass  C.  W.  Fröhlich 
Gutsbesitzer  zu  Scharfenbrück  bei  Treuenbrietzen  war.  Ausser  der  anonymen 
Ausgabe  von  1792  scheint  eine  Ausgabe  von  1800  mit  Namensangabe  zu 
existieren.  (Nach  dieser  ist  wohl  die  unrichtige  Angabe  des  7.  Bandes  Mensel, 
wonach  H.  C.  Siber  der  Verfasser  gewesen  wäre,  im  13.  Bande  richtig  gestellt.) 
Von  Fröhlich  sind  noch  vorhanden:  Gemälde  nach  der  Natur,  Berlin  1802,  und 
Der  Todeschor,  Berlin  1817,  femer  ein  Tierarzneibuch  und  verschiedene  Ai^sltze. 

Seine  Werke  sind  mir  momentan  leider  nicht  zugänglich,  über  sein  Leben 
konnte  ich  vorläufig  nichts  erfahren.  Es  wäre  interessant,  auch  die  andern  eben 
angeführten  Bücher  auf  ihren  etwaigen  socialistischen  Inhalt  zu  prüfen.  Bei 
dieser  Prüfung  wäre  auch  das  Tierarzneibuch  nicht  zu  vernachlässigen,  wie 
parallele  Fälle  bei  Hall  imd  dem  noch  beinahe  völlig  unbekannten  aber  un- 
wissenschaftlichen Kult  zeigen. 

DoubUyou. 

Wir  haben  auf  diese  höchst  dankenswerte  Mitteilung  hin  vorläufig  soviel 
festgestellt,  dass  in  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  sich  folgende  Bücher 
Fröhlichs  befinden  (der  Katalog  verzeichnet  den  Verfasser  einfach  als  W.  Fröhlich.) 

1.  Tierarzneibuch  für  den  Landmann  und  Oekonomen.    2  Teile.  Berlin,  1801,  8^. 

2.  Gemälde  nach  der  Natur.  Berlin,  1802,  8<^.  ' 

3.  Die  von  uns  ausgezogene  anon3rme  Ausgabe  von:  Der  Mensch  und  seine 
Verhältnisse,  die  aber  nicht  im  Autorenkatalog,  sondern  nur  im  Sach- 
katalog ohne  Angabe  des  Verfassers  unter  der  Rubrik  Homo  aufgeführt 
ist.  Auf  den  Inhalt  der  besagten  Schriften  kommen  wir  noch  zurück 
und  suchen  inzwischen  auch  die  Schrift:  Der  Todeschor  zu  ermitteln. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin-Gross  Lichterfelde. 

Verlag   der  Socialistischen  Monatshefte  (M.  Mnndt).  Lützow  St  85A,  Berlin  W. 

Druck  von  Pass  &  Garleb,  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


!.  Bibliographie  des  Socialismus. 


t.  In  deutscher  Sprache. 

Dax    Begnndiguiigsrecht.      Alles    und    Neues    aus    Leben    und    Reichstag. 
Berlin.      Hugo   Bermähler,      29   S.     8". 

Obwohl  mit  dem  Socialismus  in  keiner  directen  Beziehung,  hat  diese 
kleine  Schrift  doch  wegen  der  rechtsphilosophischen  Grundsätze,  von  denen 
aus  der  Verfasser  das  heute  in  Deutschland  obwaltende  Begnadigungs- 
recht erörtert,  für  die  Socialdeinokralie  Interesse.  Es  braucht  nur  wenig 
Nachdenken,  um  zu  der  Erkenntnis  za  gelangen,  dass  die  Begnadigung 
in  einem  vom  Geist  der  Demokratie  aus  geordneten  Gemeinwesen  ebenso- 
wenig Sache  der  Willkür  sein  kann,  wie  etwa  die  Verurteilung,  dass  sie 
faeiiseh  einen  Widerspruch  gegen  den  Rechtsgedanken  darstellt,  und,  so- 
lange es  überhaupt  ein  Strafrechl  giebt,  nur  da  einen  Sinn  hat,  wo  das 
Recht  selbst  noch  mit  zeitwidrigen  Einrichtungen  umgeben,  durch  sie  ein- 
geengt ist.  Der  Verfasser  tritt  mit  scharfer  Logik  für  den  Grundsatz 
ein :  „die  sogenannte  Begnadigung  m  u  s  s  erfolgen,  wo  das  Rechtsbewusst- 
sein  sie  verlangt,  und  sie  darf  nicht  gewährt  werden,  wo  dieses  Motiv 
nicht  vorliegt"  (Seite  9),  und  verlangt,  von  diesem  Gesichtspunct  aus,  dass 
Cnadenacte  wie  Urteile  mit  Gründen  versehen  und  der  vollen  Oeffentlich- 
keit  mitgeteilt  werden.  Das  mit  scharfer  Logik  abgefasste,  und  sehr  ver- 
ständlieh gehaltene  Schriftchen  beruft  sich  unter  anderem  auf  Kant  und 
Bcniham. 


<üflhre.  Paul:  Vom  Soeiallsniiia  zum  LibertkligniDS.  Wandlungen  der  National- 
socialen.  Berlin.  Verlag  der  Socialistischcn  Monatshefte. 
39  S.  80, 

Der  \'erfasser  schildert  in  dieser  Schrift  den  Entwickelungsgang,  den 
<lic  sich  national  social  nennende  Vereinigung  von  deutschen  Social  Politikern 
m  den  letzten  jähren  vollzogen  hat.  Sie  steUl  nach  ihm  eine  sich  mählich 
vollziehende  Schwenkung  von  einer  proletarisch,  wenn  auch  nationalistisch 
gesinnten  Reformgruppe  zu  einer  im  Bannkreis  des  bürgerlichen  Liberalis- 
mus angelangten  Verbindung  dar.  Ehemals  halbe  Freunde,  seien  die  National- 
socialen  so  zu  einer  Gruppe  neuer  Feinde  der  Social demokratie  geworden, 
wozu   diese   letztere   von    Herzen    ihren   Segen  gebe. 

DocumeDts  d«  Saciilitmus,    Bd,  1,  13 
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Die  Ausführungen  des  Verfassers  werden  durch  eine  Reihe  von  Aus- 
zügen aus  Aufsätzen,  Reden,  Beschlüssen  belegt,  die  für  die  Beurteilung 
der  geschilderten  Gruppe,  die  er  selbst  mitbegründet  hatte,  überaus  charak* 
teristisch  sind.  Man  fühlt  beim  Lesen  der  Schrift  die  Erregung  nach,  die 
ihn  bei  dem  Gedanken  erfüllt,  dass  die  Bewegung  nicht  das  geworden 
oder  geblieben  ist,  was  sie  nach  ihm  sein  sollte.  Er  fragt  sich  aber, 
ob  sie  das  bleiben  konnte.  Unseres  Erachtens  war  es  von  dem  Moment 
an  ausgeschlossen,  wo  sie  sich  zu  einer  politischen  Parteigruppe  consti- 
tuierte.  Eine  neue  grosse  Partei  aus  dem  Nichts  zu  schaffen,  ohne  eine 
bestimmte  Classe,  ein  ausgeprägtes  politisches  Interesse  zu  vertreten,  war 
von  vornherein  aussichtslos.  Die  Parteigruppierung  in  Deutschland  ist  zu 
reichhaltig,  um  solcher  Neuschöpfungen  zu  bedürfen.  Die  neue  Gruppe 
konnte  nur  eine  Weile  zwischen  den  alten  Parteien  herumkreisen,  um 
entweder  bei  diesem  Spiel  als  Partei  ganz  aufgerieben  oder  von  einer 
dieser  Parteien  völlig,  bezw.  in  ihrer  grösseren  Masse  angezogen  zu  werden. 
Wäre  die  Mehrheit  ihrer  Mitglieder  von  gleicher  Sinnesart  gewesen, 
wie  der  Verfasser,  so  würde  die  Verbindung  eine  Zeit  lang  als  Hospitantin 
der  Socialdemokratie  existiert  haben,  um  allmählich  das  zu  thun,  was  er 
selbst  in  männlichem  Entschlüsse  that,  als  er  erkannte,  dass  es  nicht 
der  Fall  war:  sie  hätte  ihren  Uebertritt  zur  Socialdemokratie  vollzogen. 
Eine  proletarisch-socialistische  politische  Verbindung  ausserhalb  der  Social- 
demokratie ist  in  Deutschland  ein  Unding.  Da  ihr  ursprünglich  bekannter 
Proletarismus  nicht  so  tief  sass,  wie  der  seine,  so  endet  sie  im  Bannkreis 
einer  der  liberalen  Parteien,  voraussichtlich  der  freisinnigen  Vereinigung, 
die  sich  ja  socialpolitisch  etwas  nach  links  entwickelt  hat  und  als  Partei 
der  Weltpolitik  dem  nationalistischen  Programm  des  Herrn  Naumann  näher 
steht,  als  irgend  eine  andere  liberale  Partei,  freilich  hierin  selbst  sie  links 
von  ihm.  Es  ist  höchst  interessant,  die  Entwickelung  dieser  Tendenz 
an  der  Hand  des  Göhreschen  Schriftchens  zu  verfolgen,  das  insofern  auch 
ganz  allgemein  einen  lehrreichen  Beitrag  zur  Beurteilung  der  Zeitströmungen 
darstellt.  Allerdings  nur  von  einer  Seite  her.  Es  schildert  eine  Reaction 
in  dem  gekennzeichneten  Lager.  Aber  dass  diese  Reaction,  obwohl  Bis- 
marcksche  Ueberlieferungen  und  Glaube  an  die  Mission  des  Hohenzollem- 
schen  Königshauses  sie  bestimmen,  bei  einem  bürgerlichen  Liberalismus  aus- 
läuft, der  mit  einem  Fuss  im  Lager  der  Opposition  steht,  ist  ein  bemerkens- 
wertes   Zeichen   der   Zeit. 

Lang,    Otto,    Oberrichter    in    Zürich:     Der    Socialismus    in    der    Schweiz. 
Berlin.     Verlag    der    Socialistischen    Monatshefte.     27    S.     gr.    8*^. 

Eine  sehr  instructive  Darstellung  der  eigenartigen  Bedingungen,  des 
Entwickelungsganges  und  der  Formen  der  socialistischen  Bewegung  in  der 
Schweiz.  So  knapp  das  Schriftchen  gehalten  ist,  so  reich  ist  es  an  orien- 
tierenden Angaben  über  die  wirtschaftliche  und  politische  Verfassung  der 
Schweiz,  die  geistige  Entwickelung  und  Denkweise  des  Schweizervolkes 
und   die    Geschichte   seiner   Arbeiterbewegung. 


2.   In  französischer  Sprache. 

Blum,  L6on:  Les  Cong^^9  Ouvriers  et  Socialistes  Francis.  (Biblioth^que 
Socialiste  No.  6  et  7.)  1876— 1885.  1886—1890.  Paris,  Soci^d 
Nouvelle    de    Librairie    et    d" Edition.      2    vols.     202    S.     8^. 

Wie  der  Titel  anzeigt,  geben  diese  zwei  Heftchen  einen  Abriss  der 
'Arbeiter-  und  Socialistcncongrcsse  Frankreichs  seit  dem  Wiederaufleben  nach 
dem  Fall  der  Commune  bis  zum  Jahre  1900.  Sie  bieten  damit  zugleich 
ein  Bild  der  Geschichte  des  Socialismus  und  der  Arbeiterbewegung  Frank- 
reichs während  dieses  Vierteljahrhunderts.  Das  Material  ist  wohlgeordnet 
und  die  Darstellung  flüssig  und  sachgemäss.  Am  Schluss  des  zweiten 
Heftchens  (Seite  200  und  201)  gicbt  eine  Tafel  einen  anschaulichen  Ueber- 
blick  über  die  Genealogie  der  Congresse  der  Hauptströmungen  im  socialisti- 
schen   Lager    und    der    Gewerkschaftsbewegung. 
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<jide,  Charles:  Ija  Cooperation.   Conferences  de  Propagandc.    Paris,  Librairie 
de  la  Societe  du  Recueil  gencral  des  lx>ts  et  des  Arrets.  311  S.    8<* 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  Montpellier,  ist  als  einer 
der  hervorragendsten  ThtHDretiker  des  Genossenschaftswesens  in  Frankreich 
bekannt.  Er  hat  in  diesem  Buch  elf  Abhandlungen  zusammengestellt, 
die  er  im  Verlaufe  von  zwölf  Jahren  teils  in  Form  von  Vorträgen,  teils  als 
Aufsätze  für  Zeitschriften  veröffentlicht  hat.  Sie  tragen,  wie  schon  di.-r 
Titel  besagt,  grösstenteils  einen  propagandistischen  Charakter,  d.  h.  sind  in 
erster  Reihe  der  Befürwortung  und  Verteidigung  der  Genossenschaften  — 
vor  allen  der  Consumgenossenschaften  gewidmet,  gehen  aber  auf  innere 
Probleme  des  Genossenschaftswesens  ein.  Ausserdem  nimmt  der  Verfasser 
auch  öfter  Gelegenheit,  sich  mit  dem  Socialismus,  bezw.  der  Socialdemokratie 
auseinanderzusetzen.  Ist  seine  Kritik  des  Socialismus  auch  ziemlich  vorein- 
genommen, so  ist  sie  doch  nie  gehässig,  sondern  bleibt  stets  argumentativ, 
und  da  der  Verfasser  auf  seinem  Gebiet  über  viel  Sachkunde  verfügt, 
kann  sein  Buch  als  lehrreich  wohl  empfohlen  werden.  Ein  ganz  für  uns 
Socialisten  interessantes  Capitel  ist  das  elfte:  Die  Prophezeiungen  Fouriers. 
Von  den  anderen  Capiteln  sei  noch  erwähnt:  Das  Genossenschaftswesen  und 
<iie  französische  Arbeiterpartei ;  Die  Idee  der  Solidarität  als  wirtschaft- 
üches  Programm;  die  Herrschaft  der  Consumenten;  Der  Krieg  zwischen 
Händlern   und  (Genossenschaftlern  und  die  ökonomische  Entwickelung. 


Jaur^s,  Jean:  La  ConstituanU'  (1789— 1791).     Histoire  Socialiste  (1789 — 1900) 
Sous  la  Direction  de  Jean  Jaur^s.     Tome  I.     Nombreuses  lllustra^ 
tions    dapres    des    documents    de    chaque    epoque.     Paris,   Jules 
Rouff  &  Cie.     756  und  VII  S.     40. 

Eine  Reihe  französischer  Socialisten  hat  es  unternommen,  unter  der 
Leitung  von  Jean  Jaurös  die  Geschichte  Frankreichs  vom  Beginn  der 
grossen  französischen  Revolution  bis  auf  die  Gegenwart,  nach  Epochen 
geordnet,  in  Einzeldarstellungen  vom  socialistischen  Standpuncte  aus  zu 
behandeln.  Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen.  Seinen  ersten  Band  bildet 
die  vorliegende,  von  Jaur^s  verfasste  Geschichte  der  constituierenden  National- 
versammlung, d.  h.  der  ersten  bedeutungsvollen  Phase  der  grossen  Re- 
volution. 

Jaurös  behandelt  die  Schilderung  der  Vorgeschichte,  der  Entstehung 
der  Lebensbedingungen  (Zusammensetzung  und  äussere  Einflüsse)  und  des 
Werkes  der  Versammlung  in  zehn  Abschnitten,  von  denen  verschiedene  dem 
Umfange  und  dem  stofflichen  Reichtum  nach  an  sich  schon  ganze  Ab- 
handlungen darstellen.  Gleich  der  einleitende  erste  Abschnitt  Die  Ur- 
slachen der  Revolution  kann  als  ein  in  seiner  Art  abgeschlossenes 
Werk  betrachtet  werden,  dem  ein  hoher  selbständiger  Wert  innewohnt. 
Gründlicher  und  systematischer  als  es  unseres  Wissens  irgendwo  bisher 
geschehen,  geht  es  auf  die  Untersuchung  der  wirtschaftlichen  Verfassung 
Frankreichs  am  Vorabend  der  Revolution  ein,  zeigt  es  die  Höhe  der 
Entwickelung,  welche  das  Bürgertum,  bezw.  das  bürgerliche  Wesen  in 
Stadt  und  Land  bereits  erreicht,  welche  Bedeutung  die  Bourgeoisie  für 
den  ganzen  Lebensproccss  der  Nation  erlangt  hatte,  als  die  General- 
staaten einberufen  wurden.  Durch  Belege  aller  Art  unterstützt,  lässt 
der  Verfasser  den  Leser  in  meisterhafter  lebendiger  Schilderung  eine  An- 
schauung davon  gewinnen,  wie  sehr  die  politische  Revolution  der  Aus- 
eine Reihe  der  grösseren  Handels-  und  Gewerbsstädte  vor  die  Augen  des 
druck  realer  Bedürfnisse  der  Nation  geworden  war,  wie  insbesondere  die 
Schaffung  eines  nationalen  Parlaments  nicht  etwa  nur  ein  dem  Königtum 
infolge  seiner  financicUen  Nöte  abgedrängtes  Zugeständnis,  nicht  etwa  nur 
das  Product  einer  Verschiebung  in  der  socialen  Bedeutung  der  Classen» 
bezw.  Stände,  sondern  für  das  Bürgertum  selbst  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit geworden  war,  dass  die  neue  Entwickelung  es  vor  P>agen  stellte, 
die  nur  in  einer  grossen,  über  Orts-,  Stände-  und  Gruppeninteressen  hinaus- 
bhckenden   Versammlung  befriedigend  behandelt   werden  konnten.     So  ver- 
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langt  am  Vorabend  der  Wahl  in  der  gewerbreichen  Stadt  Rouen  der- 
dritte  Stand,  im  Hinblick  auf  die  Frage  der  Handelsverträge,  dass  die 
Generalständc  die  Frage  erörtern  sollen,  ob  es  notwendig  sei,  die  Ver- 
wendung englischer  (Spinn-  etc.)  Maschinen  zu  erlauben  öder  zu  verbieten. 
,, Diese  Anrufung  der  Generalstände  für  die  Lösung  der  Maschinenfrage- 
—  die  Tuchmacher  von  Caen  hatten  Verbot  der  Maschinen  verlangt,  die 
„das  arme  Volk**  schädigten  —  charakterisiert  sehr  gut/*  schreibt  Jaur^, 
„die  Verwirrung  der  Geister.  Aber  gerade  diese  Unsicherheit,  dies  be- 
unruhigende Gefühl  der  grossen  neuen  Probleme,  stärkt  die  revolutionäre 
Bewegung  der  Bourgeoisie,  statt  sie  etwa  gar  zu  schwächen.  Nicht  nur 
hat  die  Bourgeoisie  nunmehr  so  grosse  Interessen,  dass  sie  deren  Leitung 
nicht  mehr  der  Königlichen  Gewalt  allein  überlassen  darf;  nicht  nur  ist 
sie  bei  Strafe  der  grausamsten  Ueberraschungen  genötigt,  die  Controle 
über  die  Handelsverträge  zu  erlangen,  bei  denen  ihr  ganzes  Vermögen, 
ihre  ganze  Thätigkeit  in  Frage  kommen,  sondern  selbst  die  kommenden 
gewerblichen  Umgestaltungen,  die  sie  voraus  fühlt,  selbst  das  Auftauchen, 
des  Maschinenwesens,  dessen  weitreichende  Consequenzen  sie  zu  ahnen 
beginnt  —  ^lles  macht  es  ihr  zu  einem  Gesetz,  die  Leitung  der  Dinge 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Das  Fahrzeug,  auf  dem  sie  ihren  ganzen 
Reichtum  angehäuft,  ist  im  Begriff,  in  die  hohe  See  zu  stechen,  sie  muss. 
daher    nun    selbst   das    Steuerruder    ergreifen.**     (Seite    72.) 

Wieviel  sagen  nicht  schon  diese  wenigen  Worte,  wie  machen  sie 
uns  die  Epoche  verständlich,  zu  welch  fruchtbaren  Vergleichen  geben  sie 
nicht   die  Anregung  1 

Indes  hütet  sich  Jaur^s  sorgfältig  davor,  den  Grad  der  erreichten. 
Wirtschaftsentwickelung  etwa  zu  übertreiben.  Im  Gegenteil  polemisiert  er 
bei  Gelegenheit  der  Erörterung  der  Maschinenfrage  auf  Seite  71  sehr 
lebhaft  gegen  den  Satz:  „Arkwrights  Spinnmaschine  war  der  erste  Act 
in  der  französischen  Revolution,*'  den  er  irrigerweise  Lassalle  im  Arbeiter- 
programm äussern  lässt.  Lassalle  hat  im  Gegenteil,  ganz  wie  Jaur^s  selbst, 
ausdrücklich  her\x)rgehoben,  dass  „diese  Maschine  .  .  .  nicht  sofort  in. 
Frankreich  eingeführt  wurde,'*  und  „viel  zu  kurz  vorher**  erfunden  wurde, 
um  die  Revolution  an  sich  schon  hervorzubringen  (Arbeiterprogramm  Seite  23).. 
Lassallc  sagt  nur,  dass  die  Maschine  „die  bereits  vollzogene  Revolution  selbst 
in  sich  verkörperte".  Was  Jaur^s  in  Bezug  auf  diesen  Punct  vorbringt,  kann 
im  Gegenteil  als  Beweisführung  für  die  betreffenden  Sätze  in  der  citierten 
Schrift  Lassalles  gelten,  deren  Irrtümer  auf  einer  ganz  anderen  Seite  liegen. 

Ausserordentlich  interessant  ist,  was  Jaur^s  über  die  Entwickelungshöhe 
der  Arbeiterclasse  und  ihr  Verhältnis  zur  Bourgeoisie  am  Vorabend  der  Re- 
volution ausführt.  Ein  Punct  wird  jedoch  dabei  unerörtert  gelassen,  der  aber 
für  eine  Frage,  der  Lassalle  im  Arbeiterprogramm  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmet  und  für  deren  Beurteilung  Jaur^s  ein  höchst  wertvolles. 
Material  erbringt:  die  Frage  des  Wahlrechts  in  der  Revolution,  von  grosser 
Bedeutung  ist.  Wir  meinen  die  Frage  nach  dem  Hausstand  der  Arbeiter. 
Das  von  der  Constituante  geschaffene  Wahlrecht  schrieb  für  die  Befähigung 
zum  Urwähler  einen  Steuercensus  vor,  der  zwar  sehr  niedrig  bemessen 
war  —  so  niedrig,  dass  sich  die  Zahl  der  Urwähler  immerhin  auf  über  vier 
Millionen  stellte  — ,  aber  doch  die  Bevölkerung  in  zwei  Classen:  das  „active** 
und  das  „passive**  Land,  wie  man  es  später  nannte,  teilte.  Jaurös  weist  ein- 
gchejid  nach,  dass  dieser  Census  damals  nicht  als  Classenbestimmung  gegenüber 
der  arbeitenden  Bevölkerung  eingeführt  oder  betrachtet  wurde.  Das  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  da  er  sonst  ganz  anders  ausgefallen  wäre,  und  Lassalle 
lässt  sich  durch  eine  blosse  Formähnlichkeit  zu  einem  falschen  Schluss  ver- 
leiten, wenn  er  diesen  Census  denen  der  Restauration  und  des  Julikönigtums, 
als  im  „Princip"  wesensgleich  hinstellt.  Zudem  ist  es  falsch,  wenn  er 
dt^n  Ausschluss  der  ,,scrviteur5  a  gagcs**  vom  Wahlrecht  als  Ausschluss  des 
, .Arbeiterstandes**  bezeichnet.  ,,Serviteurs  ä  gages**  sind  Lohndiener,  d.  h. 
das  Dienstpersonal,  und  Jaur6s  sagt  denn  auch  ganz  richtig,  dass. 
der  Ausschluss  des  , .servilen  Volks  der  Vorzimmer**  nicht  nur  den  Adel, 
sondern  die  Reichen  im  allgemeinen  traf.  Die  Lohnarbeiter  waren  unter  diese 
Kategorie  nicht  einbegriffen.  Ebensowenig  waren  sie  durch  den  Steuer- 
census von  3  Arbeitstagen  principiell  vom  Wahlrecht  ausgeschlossen,  dei\ 
Lassalle  wieder  irrig  als  einen  Bcsitzccnsus  hinstellt.    Demeunicr,  der  Bericht- 
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Lassalle  wieder  irrig  als  einen  Besitzccnsus  hinstellt.  Demeunier,  der  Bericht- 
erstatter der  Commission,  die  das  Wahlrecht  vorgeschlagen,  sagte  am  Schluss 
der  Discussion  über  dasselbe: 

„Wenn  wir  keine  Steuerleistung  verlangen,  wenn  wir  die  Bettler  zu 
den  Urwählerversammlungen  zulassen,  kann  man  sich  dann  vorstellen,  dass  sie 
gegen  Bestechungen  gefeit  sein  würden?  Der  Ausschluss  der  Armen,  von 
dem  man  so  viel  gesprochen,  ist  nur  ein  zufälliger;  er  wird  ein  Sporn 
des  Wetteifers  für  die  Handwerker  sein,  und  das  wird  noch  der  geringste 
Vorteil  sein,  den  die  Verwaltung  davon  haben  wird.*' 

Daraufhin  wurde  der  Artikel  angenommen.  Er  schuf,  wie  bemerkt, 
über  4  'Millionen  Wähler,  mehr  als  die  Hälfte  der  erwachsenen  männlichen 
Bevölkerung.  Von  Lakaien  und  Bettlern  abgesehen,  war  keine  Classe  als 
solche  ausgeschlossen.  Der  Gedankengang  des  Berichterstatters  steht  viel- 
mehr dem  der  demokratischen  Volkspartei  in  der  englischen  Revolution,  der 
Levellers,  weit  näher  als  dem  der  Schöpfer  der  Verfassung  von  1830  —  \'on 
der  von  18 14  ganz  zu  schweigen.  Auch  der  Volksvertrag  der  Leveller  gab 
nicht  das  allgemeine  Wahlrecht,  wie  wir  dieses  heute  verstehen,  ja,  er  schloss 
ausdrücklich  „Lohn-  und  Almosenempfänger**  vom  Wahlrecht  aus.  Aber  die 
Leveller  hätten  erstaunt  aufgeblickt,  wenn  man  ihnen  gesagt  hätte,  dass  sie 
mit  dieser  Bestimmung  ein  Classenwahlrecht  geschaffen  hätten.  Und  es 
wäre  auch  unrichtig  gewesen,  denn  die  Ausgeschlossenen  bildeten  noch 
keine  Classe.  Die  Position  als  Lohnarbeiter  war  in  der  grossen  Mehrzahl 
•der  Fälle  "noch  eine  L'ebergarigsposition,  und  so  fasst  sie,  wie  man  sieht,  auch 
der  Berichterstatter  von  1789  auf.  Lohnempfänger  war  1648  derjenige,  der  in 
seinem  Beruf  es  noch  nicht  zu  derjenigen  Selbständigkeit  gebracht  hatte, 
-die  als  allen  erreichbar  betrachtete  wurde  und  im  grossen  und  ganzen  auch 
betrachtet  werden  konnte.  Das  englische  Wahlrecht  hält  an  der  Auffassung, 
das  Wahlrecht  von  der  erreichbaren  Selbständigkeit  abhängig  zu  machen, 
auch  heute  noch  fest,  nur  ist  das  Postulat  der  Selbständigkeit  von  der  im 
Gewerbe  auf  die  im  Haushalt  übergegangen  und  schliesslich  bei  der  im 
Wohnen  angelangt.  Der  Steuercensus  von  1789  kommt  auf  das  Gleiche 
hinaus.  Von  den  Lohnarbeitern,  die  damals  einen  eigenen  Haushalt  hatten, 
wird  die  Mehrzahl  auch  das  Wahlrecht  gehabt  haben.  Aber  wie  viel 
Lohnarbeiter  hatten  einen  eigenen  Haushalt?  Es  wäre  interessant,  hierüber 
einige    Anhaltspuncte    zu   gewinnen. 

Während  die  radicale  Partei  von  1648  ein  Wahlrecht  verlangte,  das  an 
Weite  hinter  dem  der  Bourgeois  von  1789  zurückblieb,  fanden  sich  immerhin 
in  der  Constituante  Leute,  die  das  letztere  für  ungenügend  erklärten  und 
das  Wahlrecht  für  alle  Erwachsenen  verlangten.  Aber  sie  stellten  diese 
Forderung  nicht  etwa  als  besondere  Anwälte  der  Arbeiter  oder  in  der  Er- 
kenntnis, dass  diese  bestimmte,  denen  der  Bourgeoisie  entgegengesetzte 
Interessen  zu  vertreten  habe,  sondern  lediglich  aus  einem  abstrakten  Ge- 
{rechtigkeits-  und  Gleirhheitsgefühl. 

Wenn  aber  hier  die  Stellungnahme  von  Revolutionsmännern,  die  im 
•vxjrliegenden  Fall  übrigens  erst  nur  ganz  vereinzelt  dastanden  und  keinerlei 
Massenbewegung  hinter  sich  hatten,  von  abstracten  Gesichtspuncten  geleitet 
wird,  so  würde  man  sich  jedoch  nach  Jaurös  sehr  täuschen,  wenn  man 
die  französische  Revolution  mit  Taine  als  unter  dem  Bann  unrealistischer 
Abstractionen  sich  \^rstellt,  welche  die  Frucht  der  classischen  Erziehung  des 
XVIIL  Jahrhunderts  gewesen  seien. 

Mit  grosser  Heftigkeit  und  in  beredten  Worten  wendet  sich  Jaures 
gegen  dieses  Tainesche  Urteil.  Der  classische  Geist  stehe  in  keinerlei 
Gegensatz  zum  Realismus  der  Wissenschaftlichkeit.  Im  Gegenteil,  die  Methode 
des  classischen  Geistos  ist  hier  in  Ausdruck  und  Ableitung  mit  der  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  aufs  engste  verwandt. 

„Der  classische  Geist  besteht**,  schreibt  Jaures  auf  Seite  34  ff..  .,in  der 
Zerlegung  jeder  Idee,  jeder  Thatsache  in  ihre  wesentlichen  Elemente,  in  der 
Ausmerzung  des  Ueberflüssigen  oder  Zufälligen,  und  schliesslich  der  Zu- 
sammenstellung aller  notwendigen  Elemente  in  der  natürlichsren.logischsten 
und  klarsten  Ordnung.  Wohlan,  diese  Methode,  die  Gepflogenheit  der 
Vereinfachung  und  Verkettung  brauchte  der  menschliche  Geist,  um  in  die 
unendliche  Vielfältigkeit  der  Natur  und  des  Lebens  einzudringen  und  die 
^^'issenschaftliche   Eroberung  der  WMt  zu  unternehmen  .  .  .     Bei  jeder  Art 
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von  Fragen,  bei  jeder  Art  x-on  Thatsachen  muss  die  allgemeinste  Idee 
herausgelöst  werden,  muss  der  weiteste  und  der  einfachste  Begriff  auf- 
gesucht werden,  unter  den  wir  die  grosste  Zahl  von  Wesen  und  Gegen- 
ständen zusammenfassen  können,  und  so  versuchen  wir  unser  Netz  von 
Punct  zu  Punct  über  die  Welt  auszudehnen.  Das  ist  die  Methode  der 
Erfindung  und  des  Kindringens  der  Wissenschaft,  und  sie  fällt  mit  der 
Methode   des  Ausdrucks  und  der   Deductionen  des  classischen   Denkens  zu- 


sammen.** 


Nach  ihr  hätten  die  Newton,  die  Linne,  die  Buffon  und  die  Laplace, 
die  Montesquieu  und  die  Smith,  nach  ihr  die  Dcscartes  und  die  Pascal, 
und  nach  ihr  schliesslich  die  Kncyklopädistcn  geforscht  und  die  alten  Irr- 
tümer ausgerottet.  Und  in  ihrem  Geiste  sei  es  gewesen,  wenn  die  Revolution 
in  die  einzige  Erklärung  der  Rechte  des  Menschen  und  Staatsbürgers 
,,mit  wunderbarer  Kraft  die  neuen  Strebungen  des  erweiterten  Erkennens  und 
die  von  den  neuen  Interessen  verlangten  positiven  Bürgschaften  zusammen- 
fasste."  Die  Revolution  hätte  ihr  Werk  verfehlt,  wenn  die  Männer  der 
Epoche,  wie  später  die  Romantiker,  sich  ausschliesslich  auf  Kleinarbeit, 
Specialilätencultus,  Ausgrabungen  und  dergleichen  verlegt  hätten.  Zimi 
Sturz  der  verrotteten  alten  Welt  bedurfte  es  „einer  gemeinsamen  Anstrengung, 
bedurfte  es  eines  erhabenen  Lichts,  eines  glühenden  Appells  an  die  Mensch- 
heit,  an   die   Natur,   an   die   Vernunft.** 

Aber  dieser  notwendige  Cultus  schloss  in  der  classischen  Denkweise 
die  genaue  und  tiefe  Kenntnis  der  Thatsachen,  die  Wissbegier  in  Bezug 
auf   das   Detail   keineswegs   aus. 

,,Nie  war  ein  Jahrhundert  dem  Detail  des  Lebens  aufmerksamer  ge- 
folgt, dem  genauen  Spiel  des  socialen  Räderwerks  genauer  nachgegangen,  wie 
das  XVIII.  Jahrhundert,  nie  war  einer  Revolution  ein  ernsthafteres  Studium, 
eine  reichere  Belegsammlung  vorausgegangen.  Mirabeau  rief  eines  Tages 
in  der  Constituante:  „Wir  haben  jetzt  keine  Zeit  mehr  zur  Arbeit,  zum 
Studium.  Glücklicherweise  haben  wir  ., Vorschüsse  von  Ideen."  Jawohl, 
Vorschüsse  von  Ideen  und  von  Thatsachen.  Nie  waren  denkende  Köpfe 
besser    ausgerüstet." 

Jaur^s  führt  den  Beweis  für  diese  Ausrüstung  der  Revolution  in 
überzeugendster  W^eise.  Er  analysiert  insbesondere  die  berühmten  Cahiers 
von  1789,  jene  Protocolle  der  Beschwerden  und  Klagen,  welche  die  Wähler 
zugleich  mit  dem  Wahlact  anfertigten,  und  die  in  ihrer  Gesamtheit  denn 
auch  in  authentischster  Weise  Zeugnis  dafür  ablegen,  wie  sehr  die  Revo- 
lution dem  Bedürfnis  der  Nation  entsprach,  wie  sehr  das  Vorgehen  der 
Abgeordneten  der  constituierenden  Nationalversammlung  mit  den  Wünschen 
und  Bestrebungen  der  Masse  der  Wähler  übereinstimmte.  Sehr  schön 
ist  sein  Nachweis,  wie  der  im  Bedürfnis  des  wirtschaftlichen  Fortschritts 
^^elegene  Kampf  gegen  das  kirchliche  und  feudale  Eigentum,  beziehungsweise 
die  feudalen  Gerechtsame  zur  erfolgreichen  Führung  eines  ganz  neuen 
Rechtsprincips  bedurfte,  welches  das  Eigentum  gleichzeitig  sicherstellte  und 
doch  der  Kritik  der  veränderten  Gescllschaftsbedingungen  unterwarf,  und 
mit  welcher  Sicherheit  dies  Rechtsprinrip  gefunden  wurde.  Die  scharfe 
Begriffsdialektik  der  Revolutionsjuristen,  die  Lassalle  im  System  der  er- 
worbenen Rechte  so  energisch  hervorhebt,  wird  uns  hier  aus  den  materiellen 
Bedingungen  der  Epoche  heraus  erklärt.  Die  von  Uebertreibungen  sich 
frei  haltende  Anwendung  der  geschichtsmaterialistischen  Methode,  wie  Jaur^s 
sie  übt,  bewährt  sich  hier  und  an  anderen  Stellen  seines  Buches  aus- 
gezeichnet. Nie  haben  die  Vorgänge  in  der  Revolution  eine  Erklärung 
gefunden,  die  sie  so  sehr  dem  Spiel  des  Zufalls  und  der  Laune  entrückt 
und  doch  wieder  zugleich  der  Macht  des  (redankens  so  gerecht  wird,  als 
in  diesem  Geschichtswerk,  bei  dessen  Abfassung  sich  der  Verfasser,  wie 
er  im  Vorwort  hervorhebt,  von  Marx,  von  Michelet  und  von  Plutarch 
hat  inspirieren  lassen.  Die  materiellen,  die  speculativen  und  die  mora- 
lischen   Kräfte   werden    jede    an    ihrer   Stelle   gebührend    hervorgehoben. 

W^ir  müssen  dem  Reiz,  näher  auf  das  Werk  einzugehen,  hier  Wider- 
stand leisten.  Wir  können  nur  der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  es 
wenigstens  in  einzelnen  Partioen  auch  dem  deutschen  Leser  zugängig  ge- 
rnacht  werde.  Es  ist  in  fesselnder,  oft  hinreissender  Sprache  verfasst, 
eine  hervorragende  wissenschaftliche  Leistung,  ein  geschichtliches  Lehr-  und 
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I-csebuch,  das  seinesgleichen  sucht.  Wünschenswert  wäre,  dass  es  eine 
übersichtlichere  äussere  Form  erhielte,  bezw.  dass  die  einzelnen  Abschnitte 
in  Unterabschnitte  eingeteilt  würden.  Auch  der  Mangel  eines  sjX'cificierten 
Ihhaltsverzeichnisses  oder  Registers  macht  sich  unangenehm  bemerkbar. 
Selbstverständlich  wird  man  auch  niit  dem  Verfasser  über  Einzelheiten 
in  der  Darstellung  verschiedener  Ansicht  sein.  Aber  als  Ganzes  können 
wir    dem    Werk    nur    unser   riückhaltloses,    bewunderndes    Lob    zollen. 


JaI1r^s.  Jean:  Le  Truvail.     Paris,  Bibliotheque  OuvritL're  Socialiste.  29.  S.  i6<>. 

Diese  Broschüre  giebt  den  Wortlaut  eines  gedankenreichen  Vortrags, 
den  Jean  Jaures  am  15.  Mai  lyoi  in  Paris  über  den  Zolaschen  Roman 
Travail    gehalten    hat. 


]Uarx,  K.  et  Engels,  F.:  Le  Manifeste  Cominaiiiste.  Traduction  Nouvelle 
par  Charles  Andler  avec  Les  articles  de  F.  Engels  dans  la  R^- 
forme  (1847 — 1848).  Paris,  Sociötö  Nouvelle  de  Librairie  et 
d'Edition.     97    S.   kl.   8«. 

Diese  französische  Ausgabe  des  Communistischen  Manifestes  ist  vom 
Uebersetzer,  Mr.  Charles  Andler,  in  Paragraphen  eingeteilt,  offenbar  um 
das  Citieren  zu  vereinfachen  und  im  Hinblick  auf  den  von  uns  in  voriger 
Nummer   besprochenen,   ein   eigenes    Bändchen   bildenden   Commentar. 

lieber  den  Anhang,  fünf  vermeintlich  von  Friedrich  Engels  her- 
rührende Artikel  aus  der  Pariser  Reforme  von  1847,  äussern  wir  uns  im 
Vorwort  zu  den  beiden  Artikeln,  die  wir  an  anderer  Stelle  im  vorliegenden 
Heft   (Rubrik:  Aus  der   Geschichte  des  Socialismus)  zum   Abdruck  bringen. 


Rappoport,   Ch.:    l^a   Philosophie  Sociale   de   Pierre   I^vroff.     Paris,   en 
vente    chez   l'auteur,    12    Rue    du    Commandcur.      64    S.      gr    8®. 

In  vier  Abschnitten:  i.  Die  subjective  Methode  in  der  Sociologie; 
2.  Die  social  istische  Moral;  3.  Der  integrale  Socialismus,  und  4.  Der 
wissenschaftliche  Idealismus,  setzt  der  Verfasser  die  Gesellschaftsphilo- 
sophic  des  berühmten  russischen  Socialisten  P.  Lawrow  auseinander.  Seine 
Ausführungen  sind  zu  einem  grossen  Teil  in  das  Vorwort  zu  der  deutschen 
Ausgabe  der  Historischen  Briefe  Lawrows  übergegangen,  viele  Puncte  aber, 
die  dort  übergangen  werden  mussten,  findet  der  Leser  hier  in  derselben 
anregenden  Weise  erörtert,  die  dem  Vorwort  einen  Wert  für  sich  giebt. 
Die  Darstellung  ist  kein  blosses  Referat,  sondern  mit  vielen  eigenen  Be- 
merkungen des  Verfassers  durchsetzt,  die  von  reichem  Studium  Zeugnis 
ablegen.  Eingehend  vergleicht  der  Verfasser  die  wissenschaftlichen  Theorieen 
■und  die  Methode  Lawrows  mit  denen  von  Karl  Marx,  wobei  er  aber 
die  letzteren  wiederholt  in  zu  zugespitzter  Form  vorführt.  Sonst  ist  gerade 
dieser    Parallele    ein    besonderer    instructiver    Wert    zuzusprechen. 


Sorel,  G.:  La  Ruine  du  Monde  antique.    Conception  matcrialiste  de  Thistoire; 
Paris,   G.  Jacques  &  Cie.     281    S.     I2<*. 

Im  wesentlichen  der  Neudruck  einer  längeren  Abhandlung,  die  ihr  Ver- 
fasser im  Jahre  1894  in  der  französischen  mar.\istischen  Zeitschrift  L'Kre 
Nouvelle  im  Anschluss  an  das  Werk  von  G.  Boissier:  La  fin  du  paganisme. 
Etüde  sur  les  derni6res  lüttes  religieuses  en  Occident  au  IV.  siecle,  ver- 
öffentlicht hatte,  und  die  er  nun,  der  Anregung  von  Freunden  folgend, 
revidiert  und  mit  vielen  Noten  und  Zusätzen  versehen,  in  Buchform  heraus- 
giebt.  Was  ihn  besonders  zu  ihrer  Neuveröffentlichung  veranlasst  zu  haben 
scheint,    ist   der   Wunsch,    an    der   Hand   der    Untersuchung    des   Siegs   des 
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Christentums  über  das  römische  Heidentum  eine  Probe  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  zu  liefern.    Daher  denn  auch  der  Untertitel  des  Buches. 

G.  Sorel,  der  längere  Zeit  als  ein  Ketzer  an  dieser  Theorie  be- 
trachtet wurde,  zeigt  sich  im  vorliegenden  Buch  als  ihr  begeisterter  An- 
hänger. „Ich  habe  mich  nicht  für  berechtigt  gehalten,**  schreibt  er  im 
Vorwort,  „die  zahlreichen  Stellen  zu  corrigieren,  wo  ich  in  apodictischer 
Weise  von  der  wissenschaftlichen  Umwandlung  der  Gesellschaft  durch  den 
Socialismus  spreche.  Diese  Frage  ist  es,  hinsichtlich  deren  ich  mich  heute 
von  denen  trenne,  die  man  in  Deutschland  als  die  Vertreter  der  marxisti- 
schen Orthodoxie  l^etrachtet.  Ich  meine,  dass  der  Wunsch,  alles  auf  wissen- 
Bchaftliche  Gesichtspuncte  zurückzuführen,  notwendig  zur  Utopie  oder  zum 
Staatssocialismus  führt.  Ich  glaube  heute  dem  wahren  Geist  des  Geschichts- 
materialismus viel  näher  zu  sein,  wie   1894.**    (Seite  2.) 

Wie  das  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  Schlusswort,  wo  der  Verfasser 
in  fast  leidenschaftlicher  Weise  und  mit  Argumenten,  die  lebhaft  an  Stellen 
in  Bakunins  Gott  und  der  Staat  erinnern,  gegen  den  Idealismus  zu  Felde 
zieht.  Wir  können  die  Verwerfung  des  Idealismus  —  es  handelt  sich  dabei 
nicht  um  den  metaphysischen  Idealismus  —  so  allgemein  nicht  unter- 
schreiben, es  kommt  doch  immer  darauf  an,  wie  jemand  Idealist  ist.  Es 
scheint  denn  auch,  dass  der  Verfasser  bestimmte  idealistische  Richtungen 
im  Auge  hat,   die   ihn   zu  seiner  kategorischen   Verwerfung  bestimmen. 

Der  Sieg  des  Christentums  über  das  Heidentum  ist  in  Deutschland, 
bezw.  von  deutscher  Seite,  wiederholt  im  Lichte  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung behandelt  worden.  Aber  das  geschah  meist  in  grossen, 
nur  die  allgemeineren  Gesichtspuncte  hervorhebenden  Umrissen.  Es  wird 
daher  eine  Darstellung  interessieren,  die  näher  auf  Details  eingeht.  Zu 
einem  Vergleich  der  Ausführungen  Sorels  mit  denen  der  betreffenden  deut- 
schen   Socialisten   (Engels,    Kautsky)    ist    hier   nicht   der   Ort. 


3.  In  englischer  Sprache. 

Crozier,  John  Beattie:  History  of  Intellectaal  Development:  on  the  lines 
of  Modern  Evolution,  Bd.  III.     London,  Longmans.     355   S.     8®. 

Der  Unterartikel  dieses  Buches,  der  uns  veranlasst,  uns  hier  mit  ihm 
zu  beschäftigen,  lautet:  „In  politischer,  erzieherischer  und  socialer  Hinsicht, 
einschliessend  einen  Versuch  einer  neuen  Politik  für  England,  Frankreich 
und  America  im  XX.  Jahrhundert."  Ein  paar  Worte  über  die  Person  des 
Verfassers  werden  zunächst  am  Platze  sein.  Ein  Mediciner  schottischer 
Abstammung,  geboren  in  den  Hinterwäldem  Canadas,  auferzogen  in  streng 
calvinistischer  Atmosphäre,  wurde  der  Verfasser  schon  früh  vom  Studium 
der  Philosophie  angezogen,  und  seltsam  genug  fand  er  zuerst  einen  Ausweg 
in  die  Reiche  der  höheren  Denkerwelt  durch  das  Mittel  der  Phrenologie. 
Alsdann  wurde  er  ein  warmer  Anhänger  von  Herbert  Spencer,  aber  obwohl 
er  stets  der  Entwickelungslehre  treu  blieb,  vermochten  ihn  der  Individualis- 
mus und  Materialismus  seines  Lehrers  auf  die  Dauer  nicht  zu  befriedigen. 
Um  die  Zeit  seines  Zweifels  an  Spencer  kam  er  nach  London,  wo  er  sich 
als  Arzt  niederliess  und  ausserdem  Philosophie  trieb.  Sein  erstes  Buch 
von  Bedeutung  trägt  den  Titel :  Civilisation  und  Fortschritt. 
Es  blieb  zuerst  völlig  unbeachtet,  erzielte  aber  später  bei  dem  denkenden 
Publikum  einen  nicht  geringen  Erfolg.  In  diesem  Werk  entwickelt  er  seine 
philosophische  Methode,  die  im  directen  Gegensatz  zu  dem  metaphysischen 
Verfahren  steht,  den  Menschen  in  ein  Bündel  einzelner  Eigenschaften  zu  zer- 
legen und  jede  derselben  ohne  Beziehung  zu  den  anderen  zu  untersuchen.  Er 
geht  vom  Geist  als  einem  organisierten  Ganzen  aus  und  versucht  auf  diese 
Weise  eine  harmonische  Auffassung  vom  Dasein  zu  erhalten.  Ganz  besonders 
wendet  er  seine  Methode  auf  das  Studium  der  Demokratie  an,  und  gerade 
weil  er  fest  an  die  Denwkratie  als  politische  Methode  glaubt,  darf  kein 
Politiker  verabsäumen,  seine  Kritik  ihrer  Mängel  zu  beachten.  Dann  machte 
er    sich    an    seine    Lebensarbeit,    eine    revidierte    Geschichte    der    geistigen 
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Zntwickelung  von  seinem  neuen  Standpuuct  aus,  und  es  ist  ihm  gelungen, 
die  Principien  der  Gedankenwelt  der  Griechen  und  Inder,  des  Judentums 
und  Urchristentums  in  einer  Weise  zusammenzufassen  und  zu  kritisieren, 
die  die  Bewunderung  der  Sachverständigen  erregle.  Doch  nun  hatte  er 
das  Unglück,  sein  Augenlicht  fast  zu  verlieren,  und  um  wenigstens  seine 
philosophische  Botschaft  vor  das  Publicum  zu  bringen,  schrieb  er  ein  Buch: 
Mein  inneres  Leben,  in  dem  er  im  Gewände  seiner  Autobiographie  seine 
Philosophie  auseinandersetzte.  Es  giebt  wenige  so  nützliche  Bücher  für 
den  die  PhUosophie  Studierenden,  als  dieses;  denn  hier  wird  er  nicht  nur 
Endergebnisse  finden,  er  wird  auch  in  die  Lage  versetzt,  die  zu  ihnen 
führenden  Gedankengänge  zu  verfolgen  und  zu  prüfen;  alle  Irrtümer  und 
Fehlschlüsse  des  Autors  werden  ebenso  wie  seine  Erfolge  klar  auseinander- 
gesetzt. Eine  von  der  Regierung  ihm  bewilligte  „Staatspension"  befreite 
ihn  von  den  dringendsten  Sorgen,  und  er  konnte  sich  wieder  seiner  Lieb- 
lingsarbeit zuwenden.  Doch  nochmals  kam  ihm  sein  Augenleiden  dazwischen, 
und  so  Hess  er  seinen  zweiten  Band  (an  dem  er  jetzt  arbeitet)  beiseite  und 
veröffentlichte  den  Schluss  seiner  Geschichte,  damit  seine  Leser  sehen 
könnten,  welches  die  wirklichen  Schlussfolgerungen  sind,  die  er  mit  Bezug 
auf  die  Probleme  der  Gegenwart  gezogen,  und  so  in  die  Lage  kämen,  den 
praktischen  Wert  seiner  Arbeiten  zu  prüfen. 

Dr.  Crozier  hat  somit  eine  für  einen  Politiker  neue,  fast  einzig  dastehende 
Ausrüstung;  sein  Ausgangspunct  ist  vollständig  sein  eigner;  kein  Partei- 
Schiboleth  übt  den  geringsten  Einfluss  auf  ihn  aus.  Er  ist  kein  Socialist, 
aber  jeder  Socialist  wird  bereit  sein,  ihn  als  Bundesgenossen  willkommen 
zu  heissen.  Die  Manchesterdoctrin  und  der  Arbeitswert  sind  für  ihn  gleich- 
massig  Täuschungen,  aber  er  sagt:  „Als  hohes  Ideal  zur  Erhebung  und 
Verbesserung  der  Lage  der  grossen  Masse  hat  der  Geist,  die  Seele  oder  das 
\Vesen  des  Socialismus  meine  vollste  Sympathie,  und  viele  seiner  be- 
stimmten V'orschläge  haben,  da  sie  in  der  directen  Entwickelungslinie  zu 
diesem  Ideal  liegen,  auch  meine  volle  Zustimmung."  „Fortschritte  und 
Reformen  verwirklichen  sich  nicht  dadurch,  dass  das  alte  Gebäude,  wie  die 
Steine  eines  Baukastenhauses,  einfach  heruntergerissen  und  es  nach  einem 
von  der  Grundlegung  verschiedenen  und  neuen  Plan  wieder  aufgebaut  wird, 
sondern  ahmen  mehr  den  Process  des  Baumaufpropfens  nach,  wo  der  Saft 
des  Alten  immer  noch  durch  das  Neue  fliesst,  oder  den  der  Aufzucht,  wo 
die  Art  von  Rasse,  die  wir  zu  producieren  wünschen,  nur  durch  leichte 
Variationen,  die  sich  stufenweise  in  der  geplanten  Richtung  vollziehen, 
nicht  aber  durch  eine  einzelne  Zwangsverbindung  von  so  entgegengesetzten 
Principien  erzielt  wird,  dass  lediglich  eine  Fehl-  oder  eine  Missgeburt  aus 
ihr  hervorgehen  kann.**  Kein  Socialist  kann  indes  Dr.  Crozier  Aengstlichkeit 
vorwerfen.    Hier  ist  sein  praktisches  Progamm: 

„Es  igiebt  keine  Forderung  ^m  socialistischen  Programm,  die  mit  grösserem 
Recht  bei  den  heutigen  industriellen  Zuständen  Englands  in  Angriff  ge- 
nommen werden  könnte,  als  die,  welche  verlangt,  dass  alle  routinenmässig 
verrichteten  öffentlichen  Functionen  den  Gemeinden  oder  dem  Staat  über- 
tragen werden  sollen,  und  die  alle  hauptsächlich  vom  öffentlichen  Bedürfnis 
geschaffenen  Monopole,  sowie  alle  Grundwerte  und  allen  unerarbeiteten 
Wertzuwachs,  der  da  anschwillt,  während  seine  Besitzer  schlafen,  mit  Steuern 
belegen  will.**  Ferner  zeigen  einige  mehrmals  wiederholte  Sätze  ganz  deut- 
lich, dass  es  für  ihn  nur  eine  Frage  der  Zweckmässigkeit  ist,  ob  in  einem 
bestimmten  Falle  die  Besteuerung  oder  die  Nationalisierung  die  wünschens- 
wertere Methode  sei.  Weiter  schreibt  er,  wo  er  von  der  Organisation  der 
Arbeit  spricht:  „Es  bleibt  nur  die  Folgerung,  dass  alle  Unternehmer,  bevor 
sie  an  irgend  ein  industrielles  Geschäft  herangehen,  bei  ihren  Berechnungen 
einen  festgesetzten  Mindestlohn  als  unabweisbare  Bedingung  anzuerkennen 
haben  werden.'*  Ein  Hindernis  für  den  Fortschritt  in  England  sei 
es,  dass  das  nationale  Ideal  stets  im  Charakter  gesucht  worden 
sei,  wie  er  sich  in  den  Begriffen  auspräge,  die  sich  an  das 
Wort  „Gentleman**  knüpfen,  während  der  I  n  t  e  1 1  e  c  t  als  solcher 
vernachlässigt  und  verachtet  wurde.  In  Frankreich  liege  die  Gefahr 
in  dem  unversöhnlichen  Gegensatz  der  drei  Principien,  die  das  Volk 
immer  wieder  spalten,  nämlich  Katholicismus,  Militarismus  und  absolute 
Freiheit  und  Gleichheit.  In  America  habe  die  Unzweckniässigkeit  der  abstrac- 
ten  Gleichheit  und  der  rohen  demokratischen  Methoden  in  einem  Zeitalter  der 
industriellen  Concentration  zur  Corruption  der  Politik  geführt. 
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„Politische,  sociale  und  industrielle  Probleme,"  sagt  Dr.  Crozier,  ,.könnett 
nur  dann  gelöst  werden,  wenn  sie  im  Lichte  der  Entwickelung  der  Civilisation 
verstanden  werden.  Die  Entwickelungslinie  ist  eine  Curve,  die  unter  dem 
abwechselnd  stärkeren  Einfluss  der  rohen  Gewalt  auf  der  einen  und  des 
absoluten  Ideals  auf  der  anderen  Seite,  bald  hierhin  und  bald  dorthin  ein- 
lenkt. In  wechselnder  Zeitfolge  herrscht  eine  dieser  Kräfte  vor  und  zieht 
die  Entwickelung  von  der  Mittellinie  hinweg,  bis  der  unvermeidliche  Zu- 
sammenbruch kommt  und  die  entgegengesetzte  Kraft  die  Oberhand  ge- 
winnt. Jede  politische  Lehre,  die  wirksam  zu  sein  hofft,  muss 
die  Thatsache  in  Rechnung  ziehen,  dass  die  Geschichte  der  Civili- 
sation zu  allen  Zeiten  zwei  Taue  oder  Seile  aufgewiesen  hat,  näm- 
lich das  der  physischen  Gewalt  in  der  einen  oder  anderen  Form,  und  das  des 
Rechtsideals ;  das  der  thatsächlichen  Ungleichheit  und  das  des  Traums 
der  idealen  Gleichheit,  das  thatsächlicher  Unterdrückung  oder  Niederhaltung 
und  das  der  abstracten  Freiheit  und  des  Laissez-faire.**  Es  sind  Utopien,  die 
je  eines  dieser  Elemente  vollständig  hinwegschaffen  möchten:  entweder  die 
physische  Gewalt  in  allen  ihren  Formen  oder  die  Ungleichheit  in  jeder  Ge- 
stalt, oder  jede  Art  von  Niederhaltung  und  Zwang  —  ein  Unternehmen, 
das  eben  so  hoffnungslos  ist,  wie  der,  in  der  Welt  der  Reibungen  ein 
Perpetuum  mobile  herzustellen.** 

Manch  gute  Gaben  haben  die  Politiker  von  den  Philosophen  erhalten; 
die  meisten  davon  haben  ?ie  aber  falsch  angewandt.  Dr.  Crozier  hat  einiges 
dazu  beigetragen,  die  Politiker  zum  Nachdenken  zu  bringen,  und  nicht 
wenig,  um  ihre  Gedanken  zu  klären.  Das  ist  kein  kleiner  Dienst  für  die 
Sache  des   Fortschritts. 

H.   W.   MacroBtiß. 


Webb,  Sidney :  Twentieth  Centiir\'  Politics.    A  Policy  of  National  Efficiency. 
Fabian  Tract  No.   io8.     London,  The  Fabian  Society.     15   S.     8^. 

Dieser  Tractat  ist  eine  Wiedergabe  des  grössten  Teils  eines  von  seinenv 
Verfasser  im  Nineteenth  Century  vom  September  1901  veröffentlichten  Ar- 
tikels, dessen  schon  im  2.  Hefte  der  Documente  des  Socialismus  er- 
wähnt wurde.  Wie  sein  Titel  besagt,  entwickelt  es  die  Grundsätze  einer 
Politik,  die  auf  Erhöhung  der  Leistungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  abzielt.  Der  Verfasser  geht  von  dem 
Umschwung  aus,  der  sich  im  (leist  des  englischen  Volkes  vollzogen  habe. 
Die  Nation  habe  aufgehört,  sich  für  den  Liberalismus  zu  begeistern,  sie 
sei  aber  keineswegs  deshalb  consenativ  im  alten  Parteisinne  oder  im  socialen 
Empfinden.  Die  Begeisterung  für  individuelle  Rechte  habe  der  Erkennt- 
nis Platz  gemacht,  dass  es  sich  heute  um  Aufgaben  und  Interessen  handle, 
bei  denen  das  Wohl  und  Wehe  der  einzelnen  von  der  Existenz  und 
dem  Leistungsgrad  von  Gemeinschaften  aller  Art  abhänge.  Der  Beginn 
des  XX.  Jahrhunderts  finde  sie  alle,  den  Arbeiter  wie  den  Fabricanten, 
den  Ladenbesitzer  wie  den  Grosskaufmann,  zum  grossen  Verdruss  der  alten 
Individualisten  dabei,  ,, unter  dem  Gosichtspuncte  von  Gemeinschaften  zu 
denken.**  Die  berufenen  Gemeinschaften  zu  höherer  Leistungsfähigkeit  zu 
bringen,  darauf  müsse  die  Aufmerksamkeit  aller  modern  Denkenden  ge- 
richtet, dies  der  Ausgangspunct  einer  kraftvollen  Opposition  sein.  Das 
Gefühl  der  Scham,  das  weite  Kreise  der  Nation  über  die  zu  Tage  tre- 
tenden Incompetenzen  und  Rückständigkeiten  erfasse,  müsse  „in  politische 
Action  umgesetzt"  werden,  was  der  Verfasser  dann  an  der  Hand  der 
Fragen  der  Schwitzarbeit,  des  Mindestlohnes,  der  Volkswohnungen,  der 
Gemeindepolitik,  der  Staatszuschüsse  für  Localverwaltungen,  des  Armen- 
wesens, der  Volksschule  und  des  höheren  Unterrichts  in  gedrängter  Dar- 
sullung  ausführt.  Einige  Sätze  über  Problome  der  Reichspolitik,  die  sich 
pegen  t'^ebcrtroibung  des  Nationalitätsprincips  wenden,  sind  auf  reine  Aeusser- 
lichkeiten  hin  als  Zeichen  dafür  angesehen  worden,  dass  der  V"erfasser,  bezw. 
der  Fabierverein,  unter  dem  Einfluss  des  südafricanischen  Krieges  zum 
Imperialismus  abgeschwenkt  seien.  Indes  fallen  diese  Sätze  im  Grund- 
gedanken   durchaus   mit   der   Stellung   überein,   welche   die   Theoretiker   der 
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deutschen  Socialdcniokratie  in  der  Nationalitätenfrage  eingenommen  haben. 
Als  charakteristisch  für  den  in  Frage  kommenden  Standpunct  des  Ver- 
fassers mag  folgender  Satz  dienen:  .,Die  Politik  des  XX.  Jahrhunderts 
wird,  scheint  es  mir,  nicht  auf  abstracte  Rechte  von  ».Nationalitäten"  be- 
ruhen, sondern  auf  cx>ncrete  V>rwaltungsnotwendigkeiten  organisierter  Ge- 
meinwesen, nicht  auf  einer,  die  geographischen  Verhältnisse  ausser  Betracht 
lassenden  Rassenautonomie  —  ein  veralteter  Stampiesbegriff,  der  uns  ein 
jüdisches  Reich  bringen  würde  — ,  sondern  auf  territorialer,  von  der  Rassen- 
mischung   unabhängiger    Demokratie.*' 


4.  In  italienischer  Sprache. 

Bmchly  Arturo:    Lo  Basl   natnrali  della  politica  e  del  diritto  (Sommarlo.) 
Piligliano.     Osvaldo  Paggi.     112  S.  H» 

Nicht  mit  Unrecht  richtet  der  Verfasser  dieser  Schrift  im  Vorwort 
an  seine  „vier  Leser'*  —  vielleicht  sei,  meint  er,  schon  die  Zahl  vier 
zu  hoch  angesetzt  —  die  Bitte,  sein  Buch  nicht  auf  die  Inhaltsangabe  hin 
sprungweise,  sondern  es  von  Anfang  an  Satz  für  Satz  soweit  zu  lesen, 
als  es  ihnen  gefalle.  Es  ist  eine  sehr  geschlossene,  methodisch  aufgebaute  und 
und  knapp  gefasste  Untersuchung  der  physikalischen,  biologischen  und  sociolo- 
gischen  Bedingungen  und  Beziehungen  des  Seins,  wobei  der  Verfasser,  bei 
grosser  Einheitlichkeit  in  der  Systematik,  durchgängig  auf  strenge  Begriffs- 
\mterscheidung  bedacht  ist.  So  legt  er  u.  a.  ganz  besonders  starkes  Gewicht 
auf  die  unterscheidenden  Merkmale  zwischen  den  sociologischen  und  den 
biologischen  Daseinsformen  und  Gesetzen.  Die  Notwendigkeit  des  Seins 
ist  ihm  die  grosse  treibende  und  belebende  Kraft  des  Weltalls,  die  Not- 
wendigkeit des  gemeinsamen  Seins  —  coesistenza  — ,  das  besondere  socio- 
logische  Gesetz.  In  der  Sociologie  unterscheidet  er  zwischen  den  inner- 
(endo-)  und  den  i  n  t  e  r  socialen  Beziehungen,  von  denen  die  ersteren  dem 
Gebiet  der  eigentlichen  Sociologie,  die  letzteren  dem  der  „superorganischen 
Biologie"  angehören,  jene  die  eigentliche  Sphäre  des  Rechts,  diese  das 
natürliche  Feld  der  Politik  abgeben.  Das  Recht  bildet  darnach  „das 
physiologische  Gesetz,  welches  die  inneren  Functionen  des  socialen  Organis- 
mus regelt'*,  die  Politik  ,,die  locomotorische  Kraft,  welche  die  äusseren 
Beziehungen  des  collectiven  Organismus  leitet**  (Seite  iio);  die  Völker 
„sind  um  so  freier,  je  besser  ihr  Recht  ausgebildet  ist,  und  sie  werden 
um  so  reicher  und  mächtiger,  haben  ein  um  so  glücklicheres  und  selbst- 
bewussteres  Leben,  je  besser  und  aufgeklärter  ihre  Politik  ist.*'  (Seite   112.) 


Cüraziadei,   Antonio:   Intorno   alla   Leg^^   del   Godimcnto  dccresccnte   ed 

al    Principio    del    Grado    Finale    di    Utilitä.     Valparaiso,    G.    Hclf- 
mann.     56  S.     8^. 

In  dieser  Abhandlung  stellt  der  italienische  Gelehrte,  der  zuerst  in 
systematischer  Weise  das  Verhältnis  der  Productionslehre  zur  Wertlehre 
auf  eine  re^alistische  Grundlage  zu  stellen  versucht  hat,  indem  er  die  Pro- 
duction  vor  den  Wert,  und  nicht,  wie  dies  die  Metaphysiker  der  WVrt- 
lehre  zu  thun  pflegten,  den  Wert  vor  die  Production  stellte,  eine  Nach- 
prüfung des  psychologischen  Gesetzes  von  der  Abnahme  des  Genussreizes 
und  seiner  Beziehung  zum  Princip  des  Grenznutzens  an.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Vertreter  der  Grenznutzenwertlehre  diese  in  enge  Beziehung  zu 
jenem  psychologischen  Gesetz  gebracht  haben,  wie  denn  ihre  Theorie  oft 
unter  den  Begriff  der  psychologischen  Wertlehren  entfällt,  bezw.  oft  als 
die  psychologische  Wertlehre  bezeichnet  wird.  Ist  nun  auch  die  That- 
sache  des  erwähnten  Zusammenhanges  unbestreitbar,  so  sind  doch  über 
die  Natur  desselben  und  seine  Ableitungen  noch  sehr  grosse  Meinungs- 
verschiedenheiten möglich.  ,,Für  die  österreichische  Schule,**  schreibt 
Graziadei,   „ist  der   Begriff   der   Befriedigung  und  damit   der  Ursprung  des 
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Wertes  nicht  eine  Consequenz  des  Gesetzes  vom  abnehmenden  Genuss, 
sondern  im  Gegenteil  dessen  Voraussetzung.  Das  Gesetz  des  Genusses  .  .  . 
wird  von  ihr  nicht  dazu  angewandt,  die  psychologische  Ursache  des  Wertes 
zu  erklären,  sondern  einfach  um  sein  Mass  zu  bestimmen.*'  (Seite  43.) 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hierin  die  Quelle  sehr  grosser  Abweichungen 
in  den  Folgerungen  gegenüber  den  Ableitungen  liegen  kann,  die 
bei  umgekehrter  Auffassung  des  Zusammenhanges  sich  ergeben.  Der 
Verfasser  weist  nun  nach,  dass  die  österreichische  Schule  sich 
in  verschiedene  Widersprüche  verwickelt,  und  so  zu  Schlüssen  gelangen 
würde,  die  aller  Erfahrung  ins  Gesicht  schlagen,  wenn  sie  nicht  ihre  Zu- 
flucht zu  gewissen  Vergewaltigungen  der  Logik  nähme.  „Die  Existenz- 
berechtigung des  Princips  von  der  Grenzbestimmung"  (des  Nutzens),  sagt 
er  am  Schluss,  „besteht  somit  in  der  Function  .  .  .  dem  Gesetz  vom  ab- 
nehmenden Genuss  eine  Consequenz  zu  ersparen,  die  dessen  Selbstmord  be- 
deutet hätte,  und  seinen  Fortbestand  mit  der  Thatsache  der  Einzigkeit 
des  Preises  für  jede  Ware  ein  und  deirselben  Art  zu  versöhnen.  Aber 
eine  derartige  Versöhnung  hat  zu  zerbrechliche  Grundlagen,  um  sich  lange 
tLufrecht  erhalten  zu  können.  Auf  der  einen  Seite  gründet  sie  sich  auf 
jenes  Princip  der  Grenzbestimmung,  dessen  ganze  Unlogik  wir  bereits  früher 
auseinandergesetzt  haben.  Andererseits  bringt  sie  es  nicht  fertig,  die  ab- 
solute Unfähigkeit  des  Gesetzes  vom  (abnehmenden)  Genuss  zu  verbergen, 
sich  in  ein  fruchtbares  Princip  für  unsere  Wissenschaft  zu  verwandeln. 
Wir  können  hier  noch  nicht  die  Beziehungen  eines  solchen  Gesetzes  mit  den: 
eigentlich  ökonomischen  Erscheinungen  prüfen.  Aber  die  Thatsache,  dass, 
wie  wir  gesehen  haben,  es  bei  streng  logischer  Anwendung  zur  Annahme 
eines  verschiedenartigen  Preises  für  verschiedene  Dosen  ein  und  derselben 
Ware  für  denselben  Käufer  führen  würde  —  dieser  Umstand  scheint  uns 
sicherlich  nicht  zu  Gunsten  seiner  fruchtbaren  Anwendung  auf  die  politische 
Oekonomie   zu   sprechen.**    (Seite   55 — 56.) 

Die  scharfsinnige  Abhandlung  ist  eine  Frucht  jener  Anschauungsweise, 
welche    die    Werttheorie    ausserhalb    aller    Parteitendenzen    stellt. 
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11.  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Von  August  Becker,  dem  Communisten. 

(1843—44.) 

Die  Geschichte  des  deutschen  Socialismus  hat  zwei  „rote  Becker"' 
aufzuweisen. 

I.  Der  neuerdings  allgemein  unter  dieser  Bezeichnung  ver- 
standene Hermann  Heinrich  Becker,  geboren  am  1 5.  Sep- 
tember 1820  in  Elberfeld,  gestorben  als  Oberbürgermeister  in  Cöln, 
wird  in  dem  bekannten  JBuche  von  Wermuth  und  Stieber :  Die  Conunu- 
nistenverschwörungen  des  XIX.  Jahrhunderts;  zweiter  Teil:  Die  Per- 
sonalien der  in  den  Communistenuntersuchungen  vorkommenden  Per- 
sonen auf  Seite  25  beschrieben: 

Alter   31    Jahre,    Grösse    5    Fuss   9   Zoll   preussisch,   Haare 

rot,    Stirn  oval,   Augen   blau,    Nase   und   Mund  gewöhnlich, 

Kinn  oval,  Bart  rötlich. 

Seine  Bezeichnung  als  der  „rote  Becker**  ist  jetzt  so  üblich,  dass 
es  hierfür  nicht  vieler  Nachweise  bedarf.  Schon  im  Conununisten- 
process  von  1852  wurde  Becker  von  dem  Angeklagten  Jacoby  am 
16.  October  1852  als  der  „rote  Becker"  bezeichnet  (Cölnischer  An- 
zeiger vom  19.  October  1852). 

II.  August  Becker,  geboren  18 12,  gestorben  1875  in  Cincin- 
nati,  bekannt  durch  seine  Verbindung  mit  Georg  Büchner  und  durch 
seine  Teilnahme  an  der  communistischen  Bewegung  der  vierziger 
Jahre,  war  der  erste  rote  Becker;  prior  tempore,  potior  jure. 
Ueber  seine  Erscheinung  ist  zu  vergleichen :  K  ö  s  1 1  i  n  in  den  Jahr- 
büchern   der    Gegenwart    1844    (^i^-    ^^^    No  ellner,   actenmässige 

Darlegung  des  ....  Verfahrens  gegen Weidig,  Darmstadt, 

Leske,  1844  pag.  245).  Becker  wird  von  ihm  beschrieben  als  ein  „In- 
dividuum, das  damals  ohne  Rock,  mit  einem  alten  verwaschenen  russi- 
schen Hemde,  einem  schwarzen  Sammetbarette,  einem  roten,  bis  auf 
die  Brust  herabhängenden  Barte  imd  einem  dicken  Prügel  in  der 
Hand  herumging.'*  Schon  im  Jahre  1837  aber  hatte  Becker  den 
Spitznamen  „der  rote  Becker".    Das  ergiebt  sich  aus  dem  Berichte 
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Noellners  über  das  Verhör  eines  im  Processe  Weidig  mitangeschul- 
digten Ernst  Fröhlich  vor  dem  württ.  Criminalgerichte  zu  Ellwangen 
am  15.  und  17.  April  1837,  wo  Becker  sowohl  von  Fröhlich  als  vom 
Gerichte  als  der  „rote  Becker"  bezeichnet  wird  (1.  c.  pag.  246).  Dieser 
Quelle  sind  offenbar  Franzos  in  seiner  biographischen  Vorrede  zu 
Georg  Büchners  sämtlichen  Werken,  Frankfurt a.  M.  (Sauerländer 
1879);  David  in  seiner  Ausgabe  des  Hessischen  Landboten 
von  Büchner  (in  der  Sammlung  gesellschaftswissenschaftlicher  Auf- 
sätze von  Ed.  Fuchs,  München  1896)  und  Stegmann  und  Hugo 
im  Handbuch  des  Socialismus  (Zürich  1894)  gefolgt,  als  sie  die  Be- 
zeichnung Beckers  als  des  „roten  Beckers**  acceptieren.*) 

Beckers  Charakter  wird  in  den  zeitgenössischen  Quellen  von 
der  Parteien  Hass  und  Gimst  entstellt.  Marr  (dessen  Charakter 
wieder  Mehring  zeichnet)  sagt  (Das  junge  Deutschland  in  der  Schweiz, 
Leipzig,  Jurany  1864,  pag.  82):  Becker,  welcher  einen  natürlichen 
Hang  zum  Nichtsthun  besitzt,  ist  einer  der  aufrichtigsten  Anhänger 
des  Communismus,  der  ihm  seine  höchsten  Herzenswünsche  zu  ge- 
währen   verspricht In    der   Wahl   seiner    Mittel  nicht   allzu 

gewissenhaft,  glaubt  er  steif  und  fest,  dass  die  ganze  Welt  „ein 
Schweinestair*  sei,  weil  die  Völker  nicht  scharenweise  zur  Fahne 
der  Communaute  eilten.  .  .  .  Das  Unselbständige  seines  Charakters 
....  macht  i  hn  nur  zu  einem  Werkzeug  anderer.  Becker  ist  charakter- 
los.  „Ein  Kerl  wie  ein  altes  Weib.*' 

Ganz  anders  denkt  Noellner  von  Becker.  Er  sagt  von  ihm: 
„Wer  der  wahren  Freundschaft  fähig  ist,  sie  gelte,  wem  sie  wolle, 
kann  ein  Bösewicht  nicht  sein"  (l.  c.  pag.  249).  Und  er  findet,  „dass 
die  Schmähungen  seiner  Person  weiter  nichts  sind,  als  leidenschaft- 
liche Anfechtungen  seiner  Aussagen"   (ib.  pag.  254). 

In  interessanter  Weise  zeugt  für  Beckers  Charakter  und  für 
sein  zartes  Empfinden  der  Brief  Beckers,  den  wir  nunmehr  folgen 
lassen.    Er  lautet : 

„Lieber  Freund! 

Ich  bin  froh,  dass  Sie  wieder  da  sind  u.  s.  w. 

Das  Programm  des  Republicaners  habe  ich  mit  Interesse  und 
stellenweise  mit  Herzklopfen  gelesen.  Nun,  gottlob,  wir  sind  ziemlich 
d'accord,  und  wir  müssen  es  noch  mehr  werden. 

Dass  Sie  sich  jetzt  gegen  den  gefangenen  Weitling  er- 
klären, gefällt  mir  nicht.    Ich  weiss  es  aus  Erfahrung,  solche  Stimmen 


*)  Am  3.  Januar  1837  beklagte  sich  Becker  bei  der  Gefängnis- 
Visitationscommission,  dass  ihm  sein  Bart  abrasiert  worden  sei,  was  der 
Hofgerichtsrat  Georgi  in  einem  Berichte  vom  13.  Februar  zu  recht- 
fertigen  versucht.      (Noellner   1.    c,    pag.    279    imd    280.) 
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von  aussen  betrüben  einen  tütlich  im  Gefängnis;  —  man  kann  nicht 
antworten,  sich  nicht  verteidigen  und  fühh  sich  doch  so  unendHch 
berechtigt,  dieser  brutalen  Gesellschaft  gegenüber,  die  uns  zwingt, 
die  faule  Luft  der  Kerker  einzuatmen.  Verzeihen  Sie  mir  diese  Be- 
merkung; ich  bin  ein  Freund  und  Meinungsgenosse  WeitHngs,  und 
—   „de  captivis  nil  nisi   bene". 

Sie  sagen  im  Programm :  Unser  Communismus  läugne  das 
Eigentum;  allerdings  —  das  Eigentum  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
imd  Natur,  denn  das  —  „c*  est  1  e  v  o  1".  Das  rechtliche,  wohl- 
erworbene Eigentum  indessen  dürfen  wir  nicht  bekämpfen.  Wenn 
Sie  uns  ein  wenig  genauer  in  unsere  ehrlichen  Gesichter  geschaut 
hätten,  würden  Sie  gemerkt  haben,  dass  wir  es  gerade  sind,  die 
das  Eigentum  garantieren  und  sichern  wollen.  Wir  wollen  es  möglich 
machen,  dass  jeder  seinen  Erwerb  behalten  könne,  was  jetzt  un- 
möglich ist,  da  man  in  dem  Passe-Passe  des  sogenannten  Geldum- 
tausches ein  Mittel  gefunden  hat,  die  rechtlich,  d.  h.  durch  eine 
entsprechende  darauf  verwandte  Mühe,  erworbenen  Producte  den 
Erwerbern  aus  den  Händen  und  Taschen  zu  spielen.  Unsere  gesell- 
schaftliche Organisation  ist  eine  Tasche nspielerbude;  aber 
die  Taschenspieler  sind  nicht  so  ehrlich,  wie  der  famose  Pro- 
fessor Z  in  Zürich,  sie  geben  nicht  wied<jr,  was  (sie)  dem  Publico 
aus  der  Tasche  geraubt  haben. 

Sie  halten  die  Abschaffung  des  Geldes  nicht  für  nötig  —  und 
glauben  an  die  Socialreform !  Wie  reim.t  sich  das?!  Wie  mag  doch 
einer  Gott  und  dem  Mammon  dienen  I  Ueber  die  Natur  des  Geldes 
muss  man  erst  ganz  im  reinen  sein  —  um  ein  enthusiastischer 
Communist  zu  werden. 

Man  sagt,  Geld  sei  ein  Aequivalent  der  Producte;  die 
Producenten,  welche  ihre  Producte  um  Geld  austauschen,  werden 
nicht  bestohlen.  Verteidige  diesen  Satz,  wer  kann.  Ich  aber  frage 
Sie :  „W^elche  Producte  haben  dann  Rothschild  und  die  anderen 
Herren  von  der  Finanz  und  dem  Handel  geliefert  für  das  Geld,  das 
sie  in  Händen  haben  ?  Ihre  ExcrementeÜ  Wahrhaftig,  man 
braucht  die  weitläufigen  Deductionen  Proudhons  nicht,  um  unseren 
Nationalökon  omcn  mit  ihren  eigenen  Sätzen  zu  beweisen, 
dass  ihre  Systeme  Diebssysteme  sind:  Wer  Sachen  besitzt,  die  er 
weder  erworben,  noch  geschenkt  erhalten  hat,  ist  ein  Dieb.  Dass 
die  Gesetze  diesen  Diebstahl  billigen  und  begünstigen  —  thut  nichts 
zur  Sache.  Eh  bien  —  die  Communisten  wollen  ein  Gesetz  machen, 
dass  den  Producenten,  d.  h.  den  Bauern  und  Handwerkern,  die 
ungeheuren  Reichtümer,  die  sie  hervorbringen,  nicht  mehr  gestohlen 
werden  können.  Die  Speculation  soll  nicht  mehr  unter  die  erlaubten 
Erwerbszweige  gehören,  sie  soll  mit  dem  Strassenraub  auf  eine  Kate- 
gorie gesetzt  werden.  Voilä  tout!  Deshalb  die  Wut  derer,  die  von 
der  Speculation  und  der  unproductiven  Arbeit  leben  —  oder 
gar  an  der  Speculation  und  unproductiven  Arbeit  ihrer  Väter  und 
Ururgrossväter  zehren.  Diese  letzteren  sagen :  Ich  habe  das  Recht 
zu  faullenzen  auf  Erden,  denn  —  mein  Vater  war  ein  f leissiger 
Mann;  gerade  wie  ein  König  sagt:  ich  habe  das  Recht,  auf  diesem 
Thron  zu  sitzen,  weil  mein  in  Gott  ruhender  Herr  \''ater  auch  darauf 
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gesessen  hat.  Wahrhaftig,  eine  komische  Schlussfolgenmg,  eine  wahr- 
haft göttliche  Rechtstheorie!  Uebrigens  sollen  diese  Herren  nicht 
fürchten,  dass  wir  ihre  so  süssen  und  geistreichen  Lehrsätze  angreifen 
werden.  Nein!  —  wir  verabscheuen  dergleichen  Zungendreschereien. 
Auch  in  praxi  werden  wir  sie  ungeschoren  lassen.  Wir  denken  nicht 
daran,  ihnen  etwas  zu  nehmen,  wie  sie  uns  schon  oft  vorgeworfen 
haben.  Au  contraire !  Wir  wollen  ihnen  nichts  mehr  geben  1  Sie  sollen 
ihr  Geld  in  Frieden  behalten,  ihre  Aecker  und  Villas  dazu;  aber  es 
ist  unsere  Pflicht,  sie  auf  eine  Zeit  aufmerksam'  zu  machen  und!  vor- 
zubereiten, in  der  man  sich  weigern  wird,  ihnen  für  2oDucaten 
auch  nur  ein  Schwefelholz  zu  verkaufen,  einen  Baum 
zu  pflanzen  oder  einen  Strohhalm  abzumähen.  Sie 
mögen  ihr  Geld  behalten  und  sich  ihre  Aecker  und  Häuser  ungestört 
selber  bebauen  und  ausbessern.  Dabei  sollen  ihnen  alle 
Reichtümer  bleiben,  die  sich  einer  erwerben  kann,  in  einem 
Staat,  in  dem  kein  ,Geld  circuüiert.  Mag  sich  einer  eine 
Million  Brote  ersparen  und  dieselben  seinen  Kindern  übermachen 
oder  verschimmeln  lassen :  das  wird  den  Communisten  ganz  egal 
sein.  Mag  sich  einer  ein  glänzendes  Vermögen  in  Beinkleidern  und 
Ueberröcken  arbeiten,  wenn  er  kann,  und  sie  von  den  Motten 
fressen  lassen;  gegen  solche  Reichtümer  in  natura  wird  die  künftige 
Gesellschaft  nichts  einzuwenden  haben.  Es  ist,  wenn  auch  Iceine 
Vernunft  —  doch  Natur  darin.  Dass  sich  aber  einer  in  lo  Jahren 
mittels  der  Speculation  „So  —  Viel**  erwirbt,  dass  nicht  nur 
e r,  sondern  auch  noch  seine  Urururenkelein  ohne  zu  arbei- 
ten, alsozum  grossen  Schaden  derandern  Menschen- 
kinder, herrlich  und  in  Freuden  leben  können:  darin 
i  s  t  weder  Vernunft  no  ch  Natur,  das  ist  rein  wahnsinnige, 
viehische,  gottlose  Wirtschaft,  welche  zu  verteidigen  man  die  freche 
Stirn  eines  Egoisten  haben  muss,  die  Sie,  ich  merke  es  aus  Ihren 
Worten  und  Hand  lungen ,  nicht  haben.  Sagen  Sie  mir  nicht,  dass 
auch  dieses  (Speculations-)  Talent  belohnt  werden  müsse.  Ei 
was !  der  Strassenräuber  hat  auch  Talent!  Warum  hängt 
man  ihn  derm  auf.'*  Sie  sagen  in  dem  Republicaner :  „Freiheit,  Gleich- 
heit, Bruderliebe!**  „Schön!**  aber  wir  wollen  einmal  vor  der 
Hand  die  Bruderliebe  aus  dem  Spiel  lassen  imd  uns  an  die  egoistische 
Gerechtigkeit  halten:  Wer  mehr  arbeiten  will  und  kann,  soll  auch 
mehr  haben.  Bringen  wirs  nur  einmal  zur  Anerkennung  dieses 
Grundsatzes  und  wir  wollen  sehen,  ob  unsere  Bauern  und 
Arbeiter  nicht  alle  die  glücklichsten  und  frciesten  Habu- 
isten  werden.  Aber  kann  dieser  Grundsatz  im  Gcldsystem  trium- 
phieren ?  Nein!  Tausendmal  nein!  Daher  fort  mit  dem  Mam- 
mon !  und  dann  lasst's  gehen,  wie  es  Gott  gefällt !  Dann  braucht  ihr  die 
Schwachen  nicht  mehr  zu  schützen,  gegen  die  Starken:  die  Ein- 
fältigen nicht  mehr  gegen  die  Listigen.  DieseZeitensind 
dann  vorüber :  die  Communaut^  wird  sich  im  Augenblick  von  selber 
constituiercn ;  die  Menschen  werden  dem  langver- 
haltenen quälenden  Geheimnis  ihres  Herzens  Worte 
geben  und  rufen:  Wir  sind  alle  Brüder;  wir  wollen  nicht  mehr 
handeln    und    schachern    zusammen!     Amen! 

August  Becker.** 
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Der  —  in  Privatbesitz  befindliche  —  Brief  rührt,  wie  sich  aus 
der  Erwähnung  des  gefangenen  Weitung  ergiebt,  offenbar  aus 
der  Zeit  zwischen  .'\nfangs  Juni   1843  und  Ende  Mai  1844  her. 

Die  Polemik  gegen  das  Programm  des  Rcpublicaners  lässt  an- 
nehmen, dass  der  Brief  ein  Stück  aus  der  Correspondenz  Beckers  mit 
F  r  ö  b  e  1 ,  damals  Redacteur  des  Schweizerischen  Republicaner, 
ist.  Aus  dieser  Correspondenz  ist  schon  einzelnes  in  dem  Buche:  Die 
geheimen  deutschen  Verbindungen  in  der  Schweiz  seit  1833.  Basel, 
Bahnmaier   1847  veröffentlicht. 

Fröbel  (machte  (ib.  pag.  loi)  im  Sommer  1843  geradezu  Miene,  im 
Schweizerischen  Republicaner  (dem  bisherigen  Organe  der  Radicalen) 
für  den  Communismus  Partei  zu  nehmen.  Später  vollzog  er  eine  Wen- 
dung; über  deren  Anlass  vgl.  Kai  er,  Wilhelm  Weitling,  Hottingen 
1887  pag.  62.  Diese  Wendung  scheint  sich  nun  in  dem  Programm,  des 
Rej)ublicaners  ( —  pro  1 844  ?  es  liegt  mir  leider  nicht  vor  — )  durch 
Stellungnahme  gegen  Weitling  angekündigt  zu  haben. 

Trotz  der  Frontveränderung  kam  sein  Blatt  jedoch  bei  den  Radi- 
calen in  Verruf  und  musste  aus  Mangel  an  Abonnenten  zu  erscheinen 
aufhören. 

Beckers  Hoffnung,  mit  Fröbel  noch  mehr  d*accord  zu  werden, 
hat  sich  bekanntlich  nicht  verwirklicht. 

Der  Brief  Beckers  ist  unter  diesen  Umständen  wohl  Ende  1843 
oder  anfangs  1844  zu  setzen.  Doubl eyou. 


Wir  glauben  dem  Vorstehenden  noch  einige  Bemerkungen  für 
diejenigen  Leser  anfügen  zu  sollen,  die  mit  der  Geschichte  der  Anfänge 
des  deutschen  Social ismus  weniger  vertraut  sind. 

Ueber  August  Becker  findet  man  gegenwärtig  wohl  am  meisten 
im  dritten  Abschnitt  von  PI  Kaiers  Abhandlung  über  Wilhelm 
Weitling*)  und  im  ersten  Band  von  Fr.  Mehrings  Geschichte  der 
deutschen  Social dcmokratie**).  Friedrich  Engels  spricht  im  Vor- 
wort zur  Zürich-Hottinger  Ausgabe  des  Cölner  Communistenprocesses 
auf  Seite  5  von  Becker  und  nennt  ihn  dort  einen  ,, höchst  bedeutenden 
Kopf,  der  aber  an  innerer  Haltlosigkeit  zu  Grunde  ging,  wie  so  viele 
Deutsche".  Diesem  Urleil  schliesst  sich  in  gewissem  Sinne  Franz 
■Mehring  an,  der  im  angegebenen  Capitel  Becker  auf  Seite  172  als  den 
„geistreichsten,  aber  auch  verbummeltsten  von  Weitlings  Anhängern" 
bezeichnet.  Auf  Seite  x']']  nennt  Mehring  Becker  einen  „gutmütigen 
Bummler**,    der    zwar    ,,unter    der    Leitimg    eines    festen    Charakters 


*;  Vergleiche  dasolbst  ])ag.  32—39,  42,  46,  47,  57—59,  64—68  und  71. 
**)   Capitel    II,    I:   Revolutionäre  Agitationen   in   der   Schweiz. 

I'ocuincnte  des  Socialismus.    Bd.  I.  1*^ 


—     2o8     — 

Treffliches  leistete,  aber  auf  eigene  Fiisse  gestellt,  haltlos  schwankte". 
Ungleich  schärfer  noch  lautet  in  Bezug  auf  Beckers  Intellect  das  Urteil 
bei  Kaier.  Dort  wird  auf  Seite  33  von  Beckers  „Unfähigkeit"  gesprochen 
„selbständig  sich  über  die  Gedankensysteme  überlegener  Köpfe  zu 
erheben  und  sie  kritisch  zu  erfassen".  Nur  anerkennt  Kaier,  dass 
Becker  „in  hohem  Grade  die  Gabe  besass,  die  Ideen  anderer  in 
volkstümlicher  Weise  und  in  imgemein  anschaulicher  Form  vorzu- 
führen" ;  er  sei,  bemerkt  er,  „Gemütsmensch"  und  „zu  phantasievoller 
Ausgestaltung  ihm  fertig  vorgelegter  Ideen  geneigt"  gewesen.  Was 
uns  betrifft,  so  scheint  uns  nach  allem,  was  wir  aus  Beckers  Feder 
kennen,  dieser  wohl  ein  heller,  aber  kaum  ein  sonderlich  tiefer  Kopf 
gewesen  zu  sein.  Seine  schwankende  Politik  nach  1844  dagegen  erklärt 
sich  zur  Genüge  aus  seiner  Denkweise  und  den  kleinlichen  Verhält- 
nissen, mit  denen  er  es  zu  thim  hatte;  sie  kann  aber  kaum  als  ein 
Zeichen  mangelnder  Charakterfestigkeit  betrachtet  werden,  denn  seiner 
socialistischen  Gesinnung  ist  Becker,  soweit  sich  seine  Thätigkeit  ver- 
folgen lässt,  immer  treu  geblieben. 

Sein  im  vorstehenden  abgedruckter  Brief  zeigt  ihn  als  Verfechter 
eines  imausgereiften  Commimismus,  den  er  aber  nüt  geschickten  Argu- 
menten zu  verteidigen  weiss.  Ueberhaupt  kann  man  ihn  am  besten 
mit  einem  schlagfertigen  Advocaten  vergleichen,  der  mit  den  Vor- 
zügen auch  die  Fehler  des  Berufs  an  sich  trägt.  Schon  aus  seinen 
Briefen  an  Weitling,  die  in  Bluntschlis  Bericht  an  den  Züricher  Re- 
gierungsrat *)  abgedruckt  sind,  spricht  ein  gewisser  Advocaten-Oppor- 
tunismus.  So  sucht  Becker  im  Brief  vom  Mai  1843**)  Weitling  zur 
Abfassung  eines  „Broschürli"  zu  überreden,  das  dem  Publikum  den 
Conmiunismus  in  harmloser  Gestalt  plausibel  machen,  das  Capitel  von 
der  Liebe  im  Communismus  so  in  den  Vordergrund  rücken  solle,  dass 
die  Herrschenden  dem  Ding  nichts  anhaben  können,  und  versucht 
gleichzeitig.  Weitling  einzureden,  dass  dieses  Liebeslied  ja  auch  das 
Wesen  von  dessen  Theorie  sei.  Es  ist  der  Versuch  einer  doppelten 
Suggestion,  und  wenn  später  Becker  mit  Treichler  dem  Züricher  Volk 
einen  „verwässerten  Communismus"  predigte,  so  handelte  er  nur  ^m 
Sinne  des  Recepts,  das  er  schon  hier  Weitling  einzuflössen  sucht.***) 


*)  Die  Communisten  in  der  Schweiz,  Zürich  1843. 
**)  Bluntschli,  pag.  116  ff. 
***)  U.  a.  findet  man  in  Treichlers  Not-  und  Hilfsblatt  (1845—46),  einen 
Brief  Beckers  An  die  Reichen,  der  genau  in  der  Weise  gehalten  ist,  wie 
Becker  dies  Weitling  empfohlen  hatte.  Uebrigens  muss  man  das  Wort 
verwässert  nicht  zu  buchstäblich  nehmen.  Otto  La  n  g  bezeichnet  in 
seiner  soeben  erschienenen  Abhandlung:  Der  Socialismus  in  der  Schweiz 
das  Programm  Treichlers  ^Is  für  die  damaligen  Verhältnisse  „sehr 
xadic  al  ". 
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Auch  die  von  Kaier  und  Anderen  als  Beweis  für  seine  Schwäche 
angeführte  Verbindimg  mit  dem  Rehgionscommunisten  Kuhlmann 
war  in  keiner  Weise  ein  Abfall  von  einem  vorher  vertretenen  Stand- 
punct.  Vielmehr  steckte  in  dem  Predigersohn  Becker  noch  eine  stark 
rehgiöse  Ader,  die  ebenfalls  in  dem  en\'ähnten  Brief  durchbricht.  „Wir 
müssen  die  Welt  von  innen  heraus  erobern"  .  .  .  Wenn  wir  jemand 
tot  machen,  so  darf  das  nur  als  Opfer  gemeint  sein,  nicht  als  Rache" 
—  solche  Sätze  zeigen,  dass  bei  Becker  hinter  dem  zur  Schau  ge- 
tragenen jovialen  Cynismus  eine  religiöse  Natur  sich  barg,  die  sich 
bei  wichtigen  Entscheidungen  auch  vorher  nicht  verleugnete.  Welcher 
Art  seine  Religion  war,  wird  am  besten  aus  einer  Stelle  in  seinem 
Vortrag:  Was  wollen  die  Commimisten?  (1844)  2^  ersehen  sein,  wo 
er  Weitling  und  die  zu  diesem  haltenden  Communisten  gegen  Mit- 
glieder des  Arbeiterbildungsvereins  in  Lausanne  verteidigt,  die  unter 
dem  Einfluss  des  in  Ultra-Atheismus  machenden  Jimgheglianers  Wil- 
helm Marr  standen.  Das  Stück  ist  in  Püttmanns  Deutschem  Bürger- 
buch, zweiter  Jalirgang,  Seite  300  ff.  abgedruckt  und  mag  als  Ergän- 
zimg zu  dem  vorstehenden,  bisher  ungedruckten  Brief  hier  folgen: 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Beanstandungen,  welche  einzelne 
Mitglieder  des  Bildungsvereins  deutscher  Arbeiter  in  Lausanne  gegen 
uns  und  unser  Treiben  (schriftlich  und  mündlich)  vorgebracht  haben. 
Dieselben  betreffen  unsere  vorgebliche  Berufung  aufs  Christentum  — 
und  unsere  vorgebliche  Systemsucht. 

„Ihr  beruft  euch  aufs  Christentum,"  sagt  man  uns;  „entweder 
„nun  glaubt  ihr  an  Christum,  und  dann  können  wir  nichts  mit  euch 
„gemein  haben,  oder  ihr  glaubt  nicht  daran  —  imd  dann  seid  ihr 
„Heuchler,  mit  denen  wir  wieder  nichts  gemein  haben  wollen." 

Ihr  werdet  mir  zugeben  müssen,  Freunde,  dass  die  Frage,  so 
gestellt,  von  vornherein  nicht  sehr  nach  Vereinigung  schmeckt.  Diese 
ungünstigen  Vorbedeutungen  sollen  mich  aber  gleichwohl  nicht  ab- 
halten, auf  eine  Discussion  derselben  einzugehen.  Wenn  die  Vereini- 
gung nicht  zu  Stande  kommt,  sollen  die  Communisten  nicht  schuld 
daran  sein. 

Ohne  mich  weiter  zu  beklagen,  dass  man  uns  gar  nicht  sagt, 
was  man  unter  Berufung  aufs  Christentum  u.  s.  w.  versteht,  frage» 
ich  also: 

Woher  weiss  man,  dass  wir  uns  aufs  Christentum  berufen? 

Weitling  hat  in  seinem  confiscierten  „Evangelium  der  armen 
Sünder"  zu  beweisen  gesucht,  dass  Christus  eine  social-reformato- 
rische  Absicht  gehabt  habe,  dass  er  ein  Communist  gewesen  sei. 

Diese  Ansicht  von  Christus  ist  aber  keine  christliche;  |denn 
Bluntschli  und  die  gesamte  Christenheit  schreien  Mordio  gegen  Weit- 
ling und  sein  Evangelium.  Weitling  beruft  sich  also  offenbar  nicht 
auf  das  heutige  Christentum,  sondern  auf  ein  ganz  anderes,  das  mit 
dem  heutigen  nichts,  als  etwa  den  Namen  gemein  hat.  Diesen  Unter- 
schied bitte  ich  dann  doch  festzuhalten. 

14^ 


Weitimg    bt-h.iuptt'i,    die     ersten    Christen    haben    in 

ti  ü  t  0  r  j;  c  m  i-  i  n  s  c  h  a  f  t  g  c  1  c  b  t.  —  Gehl  das  nicht  aus  der  Apostel- 
Keschichio  und  aus  vielen  Slclltn  der  üriefc  Pauli  hervor,  deren 
Ktbihdt  niemand  bezweifehr 

Aber  Weitung  beruft  sich  auch  auf  die  Evangelien  —  und  mit 
diesen  I^vangelien  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis. 

Liebe  Freunde  und  Brüder!  Es  ist  eine  widerliche,  aber  not- 
wendige Sache,  den  Menschen  erst  ihren  alten  Unsinn  aus  dem  Ktipf 
zapfen  zw  müssen,  ehe  man  ihnen  eine  neue  Wahrheil  beibringen 
kann.  Kbcnso  wiilerlich  ist  es,  geniiiigt  /.u  sein,  die  Wahrheit  einer 
Sache  nfi  dadurch  beweisen  zu  müssen,  dass  andere  schon  vor  uns  die 
Wahrlieil  dieser  Sache  erkannt  haben.  In  diesem  Falle  befand  sich 
Weitling.  F.5  ist  ein  Cummunist  ohne  die  liibel  und  trotz  der  Bibel, 
.liier  es  war  für  ihn  von  lnteres.se,  zu  zeigen,  dass  man  auch  mit 
und  nach  der  ßibd  ein  Communist  sein  könne.  Uarum  war  er  aber 
U'ich  lange  kein  Heuchler! 

Wie  man  auch,  werte  I-'reundc,  über  die  Evangelien  denken 
mag:  i's  tönen  einzelne  Aussprüche  aus  denselben  her\'or.  die  von 
eiiiim  au.>: serordentlichen  Mensc'ien,  oder  wenigstens  von  einer  mit 
der  damaligen  und  jetzigen  Welt  im  schroffsten  Widerspruch  stehen- 
den Secte  herrühren  müssen.  Ihr  seid  alle  Brüder;  —  ihr  künnt 
uii-ht  C-Dll  und  dem  Mammon  dienen;  ■  -  ihr  sollt  euch  keine  Schatze 
•■amnieln,  keine  zwei  Rilcke  haben  imd  nicht  fürden  morgenden 
Tag  sorgen;  wer  der  I  luchste  s.ein  will,  der  sei  der  Diener  aller;  — 
der  um  die  dritte  Stunde  Gedungene  soll  nicht  mehr  haben,  als  der, 
weicher  des  ganz<  n  Tags  1  lit^e  getragen  hat;  --  leihet  einander  tmd 
verkmgt  nichts  dafür  u.s.w.  -  sind  das  nicht  alles  rommunisiischc 
Salze?  und  stehen  diese  Sätze  iiiclir  so  gut  mit  der  alten  wie  mit 
der  heutigen  Gesellschaft  im  crassesteii  Widerspruch?  Die  alte  Ge- 
sellschaft, wie  die  unserige.  sagte;  die  .Menschin  (und  die  Völker)  sind 
kein  e  Brüder ;  es  muss  Ilcrren  und  Kiicchie.  Reiche  und  Arme  geben  : 
detm  wi-i  wollti-  sonst  den  reiclu'ii  Leuten  die  Abtritte  fegen?  Sie 
:-ngtv  frnier:  der  Höchste  unter  euch  sei  euer  aller  Herr:  sorget 
fiir  di;i  in'irgendeii  Tag,  deim  ,-;imsl  werdet  ihr  Lumpen;  sammelt 
euch  S.  häize.  denn  sonst  könnt  ihr  eurem  Gott  nicht  dienen;  leihet 
.inander  —  aber  verlangt  Zinsen  dafür:  —  lohnet  jedem  nach  seinen 
Fähigkeiten  und  der  /,eii  :,einer  Arbeit  —  wenn  ihr  seine  Arbeit  nicht 
etwa  umsiinsi  haben  könnt  u.  s.  w.  —  Nun  li;il  aber  ("hristus  nach 
der  Ansicht  \  ieler.  silbsi  iiUgliinbi-eii  Theologen  der  e  s  s  e  n  i  s  c  h  e  n 
Seele  angehört,  die  '..hnu-iir-h  in  (Gütergemeinschaft  lebte. 
Kann  man.  alles  die>e-  ;nig<n"mmen.  nicht  niii  ziemliclien  Gründen 
behaupten.   Christus  sei  lin   Omnnutnst   gewesen? 

K-    hat    einmal    einer    von    uns    gesagt:    Mit    Speck    fiingt    . 
man  die  Miiusel    Di-'M-r  eine  aber  bat  -.ich  ger:ide  des  Christen-    '. 
tum.-i  noch   nicht   bedient.    l'ropag:mda    zu   m,ii.hen.    Weiiling  ist  un- 
■^chulchg  ;ni  diesem  Ausspriicli ;  er  meint  es  ganz  und  gar  ehrlich  und 
ern-thafi    mit    seinem    .Xrnunsünder- Fvangelium. 

„Wenn  ihr  einen  S;itz  ;iu>  i\-\\\  Evangelium  :icc.'piiert,  so  inüsst 
ihr  auch  alle  amirhmen''  -■  ruckt  man  uns  vor.  —  S..?  Wenn  ich 
mich   auf  l'lai'is   Ideen   von  der  Ijütergemfinscbaft  berufe,  muss  ich 
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auch  seine  brutalen  Begriffe  von  den  Weibern  und  der  Weibergemein- 
schaft zu  den  meinigen  machen!?    Nicht  so! 

Der  Zweck  des  Sünderevangeliums  war,  dem  armen,  guten, 
an  seiner  Religion  hängenden  Volk  zu  beweisen,  dass  gegen  den 
Communismus  aus  dem  Evangelium  nichts  Erhebliches  eingewendet 
werden  könne.  Dabei  schont  er  aber  den  Glauben  des  Volkes  keines- 
wegs. . 

Und  nun,  ihr  Junghegelianer,  seid  ihr  zufrieden?  Nein,  denn 
ich  habe  ja  die  eigentliche  Frage  noch  nicht  berührt,  geschweige 
denn  gelöst.  Ihr  wollt  die  ReHgion  überhaupt  abgeschafft  wissen 
und  tadelt  uns  wegen  unserer  vorgeblichen  Religiosität. 

Wir  sollen  dem  alten  Herrgott  den  Krieg  erklären,  wir  soHen 
das  religiöse  Hirngesj)inst  auf  den  Schleichwegen  des  sogenannten 
religiösen  Bewusstseins  aufsuchen  und  totschlagen.  Denn,  meint  ihr, 
„so  lange  die  Menschen  den  Reichtum  ihres  eigenen  Wesens  einem 
Geschöpf  ihrer  Einbildung  vor  die  Füsse  werf-en,  so  lange  werden  sie, 
sich  selbst  vernichtend,  vor  diesem  ihrem  eigenen  Geschöpf  auf  den 
Knieen  im  Koth  liegen."  Ist  das  nicht  eure  Meinung,  ist  das  nicht  der 
Sinn  eines  Briefes,  den  wir  von  einem  der  Eurigen  erhalten  haben  ? 

Gut,  ihr  möget  meinetwegen  recht  haben!  Wer  von  uns  hat 
euch  je  in  diesem  Punct  widersprochen?  Kommt  nur  und  reicht 
uns  den  Faden,  an  dem  wir  uns  zurechtfinden  können  in  diesem 
Labyrinth.  Ihr  kennt  doch  die  Fabel  von  dem  Labyrinth.  Ein  Ochse 
lebte  darin,  der  alle  die  über  den  Haufen  rannte,  die  sich  darin 
nicht  zurechtzufinden  wussten.  Die  Furcht,  diesen  Ochsen  vor  der 
Zeit  wütend  zu  macheus  hat  uns  bisher  abgehalten,  tiefer  in  die  religiösen 
Irrgänge  einzudringen.  O !  wüssten  wir,  was  die  Religion  und  der 
Herrgott  zu  bedeuten  hat,  wüssten  wir,  ob  und  wie  wir  diese  Heilig 
tümer  bekämpfen  müssen,  wir  würden  so  offen  dagegen  auftreten,  wie 
gegen  das  Eigentum.  Das  alles  abep,  ihr  Hegel'schen  Freunde,  sollt 
ihr  uns  gerade  lehren.  Bis  dato  sind  wir  leider  noch  schwache  Philo- 
sophen in  dem  Punct.  Belehrt  uns  also!  Ihr  werdet  aufmerksame 
und  willige  Schüler  an  uns  finden.  Der  Communismus  hat  uns  ge- 
neigt gemacht,  allen  alten  X'oruri eilen  zu  entsagen.  Dass  der  alte 
Herrgott,  wenn  ihr  darunttr  den  j)  e  r  s  ö  n  l  i  c  h  e  n  P  f  a  f  f  e  n  g  o  1 1 
versteht,  ein  Werk  der  Mi'uschcii  sei,  darüber  smd  wir,  glaube  ich, 
alle  einverstanden.  Es  wiir  auch  innerhalb  dieses  Locals  häufig  die 
Rede  von  diesem  Gott:  ich  habe  nie  einen  gehört,  der  ihm  das  Wort 
geredet  hätte.  Auch  kenne  ich  keinen,  der  zu  ihm  in  die  Kirche 
ginge,  der  Geld  hergäbe  zum  Cölner  Dummbau,  oder  zur  Herstellung 
der  abgebrannten  Kriimerkirchen  von  Hamburg;  —  und  schreibt  uns  ein 
Basler  Herr  Pfarrer  einen  beleidigenden,  unehrerbietigen  Brief  von 
wegen  des  „Missbrauchs"  der  Vernunft,  so  senden  wir  ihm 
eine  .^Vntwort,  die  er  nicht  hinter  den  Spiegel  stecken  wird. 

Neben  dem  Herrgott  sollen  wir  den  Glauben  an  die  persön- 
liche L'^nsterblichkeit  ablegen :  denn,  sagen  eure  hegelianischen  Führer, 
„so  lange  der  Mensch  noch  an  einem  jenseitigen  Leben  hängt,  wird 
er  sich  um  da^  diesseitige  nicht  künimern." 

Nicht  weil  es  nützlich  oder  schädlich,  sollen  wir  etwas  glauben 
oder  nicht  glauben  —  sondern  weil  es  falsch  oder  wahr  ist.    Beweiset 


uns  also,  dass  die  Seele  sterblich  ist  —  und  wir  werden  euch  Riecht 
geben.  Seitdem  Kr.  Feuerbachs  Religion  der  Zukunft  unter  die 
Arbeiter  gekommen  ist,  hört  man  sie  häufig  von  „Unsterblichkeit 
der  Gattung"  reden.  Ich  muss  gestchen,  dass  ich  an  diese  Unsterblich- 
keit nicht  recht  glauben  kann.  Denn  ich  weiss  doch,  dass  es  eine  Zeit 
gab,  in  der  wohl  Krokodile,  Mammuthe  und  andere  Bestien,  aber 
keine  Menschen  auf  der  Erde  lebten  (II}.  —  Etwas  anderes  ist  es 
aber  gerade  mit  der  Unsterblichkeit  der  Individuen.  Ich  kann  mir 
nicht  denken,  dass  ich,  das  Wesen,  welches  denkt,  begehrt  und 
empfindet,  jemals  geschaffen  worden  sei  oder  jemals  aufhören 
könne.  Denn  aus  Nichts  kann  nicht  Etwas  und  aus  Etwas  kann 
nicht  Nichts  werden. 

Ob  übngens  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  so  schädlich  wirke, 
wie  ihr  meint,  ist  noch  sehr  die  Frage.  Der  Glaube,  durch  Singen  und 
Fasten  aller  Art  sich  die  Seligkeit  verdienen  zu  können,  ist  allerdings 
verderblich.  Den  baer,  liebe  Freunde,  hab^i  wir  Commu- 
nisten  längst  abgelegt.  Wir  beweisen  euch  ja  durch  die  That,  dass 
der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  (wenn  wir  ihn  wirklich  haben)  den 
Glauben  an  die  Menschheit  und  die  Freude  an  diesem  Leben  keines- 
wegs ausschliesst.  Denn  wer  verkündet  lauter  als  wir,  dass  die  Erde 
in  ein  Paradies  verwandelt,  und  dass  das  Himmelreich  der  Gerechtig- 
keit und  Wahrheit  schon  hier  auf  Erden  errichtet  werden  müsse  ? 

Ihr  schreibt  uns,  durch  Einsetzimg  des  alten  Herrgotts  habe 
Robespierre  die  französische  Revolution  um  ihre  Früchte  betrogen. 
O,  mein  Gott!  der  alte  Herrgott,  der  doch  den  Neufranken  immer 
sehr  gleichgültig  war,  soll  am  Ende  auch  an  allem  schuld  seini 
Nein,  nicht  der  Herrgott,  sondern  das  Privateigentum  hat  die  fran- 
zösische Revolution  vernichtet.  Hätte  Robespierre  das  abgeschafft, 
hätte  er  die  materielle  Lage  der  Unglücklichen,  die  sich  so  tapfer  für 
ihn  schlugen,  so  verbessert,  dass  das  Wohlsein  des  einen  das  Wohlsein 
des  andern  bedingt  hätte,  hätte  er,  statt  sie  als  Hetzhunde  zu 
gebrauchen,  einen  entschiedenen  Schritt  gethan,  sie '  zu  Menschen 
zu  machen,  kein  Teufel  hätte  ihn  auf  die  Guillotine  schleppen  dürfen  I 
Durch  ein  Decret :  „es  giebt  keinen  Herrgott"  wird  noch  "keiner  ge- 
scheit. Und  was  mussten  die  armen  Sansculotten  zuletzt  von  diesem 
Robespierre  denken?  „Immer  morden  —  imd  nie  eine  ganze  Hose 
auf  dem  Leibe?"  —  auf  welche  Gedanken  musste  sie  das  bringen? 
Mussten  sie  nicht  endlich  an  ihrem  Heiligen  irre  werden  und  ihn 
fallen  lassen,  ihn,  der  ratlos  war,  wie  sie  selbst?! 

Robespierre  mag  die  besten  Absichten  gehabt  haben,  wie  die 
Republicaner  behaupten,  —  meinetwegen  I  Aber  es  war  brutal  von 
ihm,  seine  Mitmenschen  so  hinzuschlachten,  wie  das  liebe  Vieh.  Mit 
dem  zehnten  Teil  des  vergossenen  Blutes  hätte  er,  meiner  communisti- 
schen  Meinung  nach,  Frankreich,  die  Republik,  die  Menschheit  retten 
können,  wenn  er  mehr  Vernunft  gehabt  hätte.  Daran  aber  fehlte  es  dem 
armen  Mann.  Er  konnte  nicht  hinaus  über  die  Widersprüche  der  Con- 
stitution von  1793;  er  konnte  das  Privateigentum  nicht  begreifen; 
es   war   ihm    heilig. 

Robespierre  hatte  den  alten  Herrgott  „aus  Verlegenheit"  wieder 
eingesetzt;  er  wusste  sich  nicht   anders  zu  helfen.    Ein  armes,  im- 


—     213     — 

wissendes,  ungebildetes  Volk,  ein  Volk,  dem  man  die  Erde  imter  den 
Füssen  hin  weggestohlen  hat,  muss  einen  Hinmiel  haben,  darin  zu 
wohnen,  einen  Herrgott,  sich  daran  zu  wärmen. 

Damit  aber  ist  nicht  gesagt,  dass  ein  gebildetes,  freies  und 
wohlhabendes  Volk  den  Glauben  an  die  Gottheit  und  Unsterblichkeit 
abschwören  müsse.    Ein  vernünftiger  Glaube  schadet  nichts ! 

Ihr  aber  scheint  zu  glauben,  es  gäbe  keinen  vernünftigen 
Glauben;  jeder  Glaube  sei  unvernünftig.  Ihr  erwähnt  in  eurem  Brief 
mit  Bedauern  der  religiösen  Bestrebungen  der  neuen  französischen 
Philosophie. 

Es  ist  wahr:  Lamennais  schimpft  über  den  Communismus  und 
schwatzt  viel  von  der  „neuen  Religion**.  Auch  L.  Blanc,  Proud- 
hon,  Pierre  Leroux,  George  Sand  reden  viel  von  der  „neuen  ver- 
nünftigen Religio n**,  welche  (nach  ihrer  Meinung)  ein  Be- 
dürfnis der  Zeit  sein  soll.    Aber  was  beweiset  das ? 

Beweiset  das  etwa,  dass  die  heutigen  französischen  Philosophen 
oberflächliche  Köpfe  sind ?  Wohlan,  wenn  das  ist,  so  kommt 
und  zeigt  uns  das  Wie?  und  Warum?  Zeigt  ims,  wie  es  gekommen 
ist,  dass  diese  Franzosen,  deren  nächste  Vorfahren  in  der  Philosophie 
die  entschiedensten  „Atheisten**  waren,  jetzt  wieder  von  dem  Be- 
dürfnis der  Religion  befallen  worden  sind.  War  etwa  der  Atheismus 
eines  Voltaire  nicht  scharf  und  gründlich  genug,  hat  dieser  Philo- 
soph nur  behauptet,  was  die  jungen  Hegelianer  bewiesen  haben  ?  Oder 
worin  ist  die  Ursache  dieses  Rückfalls  der  Franzosen  von  der  Philo- 
sophie ihrer  Väter  zu  suchen?  Wenn  ihr  uns  das  zu  sagen  wisst,  so 
werdet  ihr  unsem  Dank  und  Beifall  davon  tragen.** 

Soweit  Becker. 

Kaier  findet  diese  Auseinandersetzung  widersprechend,  wir  ver- 
mögen aber  von  einem  Widerspruch  nichts  in  ihr  zu  entdecken,  so 
sehr  uns  der  Satz  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit  anfechtbar 
erscheint.  Er  führt  direct  zum  Spiritismus.  Immerhin  steckt  hinter 
ihm,  ein  noch  heute  von  der  Wissenschaft  ungelöstes  tmd,nvahrscheinlich 
überhaupt  nicht  zu  lösendes  Problem:  das  der  Entstehung  von  Be- 
wusstsein.  Dagegen  lässt  sich  gegen  Beckers  Satz  über  die  Idee  von 
der  „Unsterblichkeit  der  Gattung**  wenig  einwenden,  bezw.  nur  so 
viel  sagen,  dass  diese  Unsterblichkeit  vernünftigerweise  nur  bedingt 
aufgefasst  werden  kann;  als  Ausdruck  für  ein  gewisses  Fortleben 
in  (der  Gattung,  so  lange  diese  selbst  existiert. . 

Sonst  ist  Beckers  Hinweis  auf  die  Zeit,  wo  es  noch  keine 
Menschen,  aber  schon  Mammuths  auf  der  Erde  gab,  gegenüber  jenem 
Wort  ganz  am  Platze.  \ 

Femer  sei  noch  bemerkt,  dass  wir  die  Ausführungen  unseres 
werten  Mitarbeiters  über  die  vermutliche  Adresse  imd  Entstehungs- 
zeit des  Beckerschen  Briefes  nur  rückhaltlos  unterschreiben  können» 
Der  Brief  kann  ja  nur  in  der  Zeit  geschrieben  sein,  wo  Weitling  in 
Zürich  im  Gefängnis  sass,  imd  er  stimmt  in  Adressierung  xmd  Ton  so 
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sehr  mit  schon  bekannten  Briefen  Beckers  an  Julius  Fröbcl  überein, 
an  den  Becker  Weitling  immer  wieder  verwiesen  hatte  —  „er  ist  unserm 
Princip  hold**,  hicss  es  im  Brief  vom  15.  November  1842  (Bluntschli. 
pag.  61)  von  Fröbel  und  in  einem  undatierten  Brief,  der  in  das  Frühjahr 
1843  zu  verlegen  ist,  berichtet  Becker  an  Weitling,  dass  Fröbel  dessen 
Buch  studiere,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  radicale  Partei  nicht  in 
seinem  Blatt  den  Communismus  predigen  zu  können  erkläre.  (Blunt- 
schli,  pag.  64).  Kurz,  Becker,  der  gern  alle  dem  Social ismus*  zugeneigten 
Demokraten  zusammengebracht  hiitle,  stand  in  lebhafter  Correspon- 
denz  mit  Fröbel,  den  zu  gewinnen  ihm  vom  höchsten  Wert  schien. 
Und  vielleicht  ist  es  dem  Einfluss  Beckers  zuzuschreiben,  wenn  Fröbel 
in   Nr.  47   des   Schweizerischen   Republicaners   schrieb: 

,,Miin  miiss  in  der  That  unwissend  sein,  wie  manche  unserer 
j;rossen  jiolitischen  Sclireier  auf  beiden  Seilen  es  sind  .  .  .  wenn  man 
noch  nicht  gemerkt  hat,  dass  sich  in  der  Menschenwelt  ein  Kampf 
vorbereitet,  vor  dem  alle  unsere  ix)litischcn  Streitigkeiten  ver- 
schwinden, wie  diis  Gekeife  einiger  zänkischen  Weiber  vor  dem 
Donner  einer  V()lk(Tschlacht  .  .  .  Diese  neue  Demokratie  tritt  auf. 
nicht  als  ein  ix)liiisches  System,  sondern  als  ein  Zustand  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  ...  als  die  Religion  der  Freiheit.  Und  wie 
jede,  tief  den  ganzen  Menschen  fassende  l.'cberzeugung,  wird  sie 
Euch,  die  Ihr  Euch  verstockt  den  gereclitc-sten  Forderungen  ent- 
gegenstellt .  .  .  treffen  mit  dem  Fanatismus  der  Vernichtung,  und 
ein  unbarmherziges  (iericht  über  Euch  halten  .  .  .  Wenn  einmal 
das  niedergetretene  und  niedergehaltene  Volk  auf  die  so  nahe- 
liegende Entdeckung  seiner  ungeheuren  Mehrzahl  geriete  und  sich 
zum  Kampfe  erhöbe,  von  dem  nackten  hungernden  Irländer  im  Westen 
bis  zum  gcknuteten  Leibeigenen  im  russischen  Osten;  wenn  sich 
ein  Drama  entfalten  soUlte,  von  dem  diir  deutsche  Bauernkrieg  nur 
ein    Vorspiel    war:    wird    dann    unsere    Schweiz    verschont    bleiben?" 

Wir  entnehmen  dieses  Cilal  dem  Kalerschen  Werk,  wo  es  auf 
Seite- 64  abgedruckt  ist.  Dort  führt  Kaier  aus,  dass  Fröbels  entschiedene 
Haltung  und  das  Bekanntwerden  s(;iner  frt;undschaftlichen  Beziehungen 
zu  Weitung  die  Radicalen  veranlasst  habe,  offen  gegen  Fröbels  Zeitung 
zu  agitieren,  und  dass  sie  an  dieser  Gegenagitation  einging,  was  ein 
„grosser  Verlust  für  die  commun istische  Agitation**  gewesen  sei. 

Insofern  widerspricht  Kaiers  Darstellung  der  Annahme,  dass  sich 
damals  schon  Fröbel  wiediT  \()ii  den  Conimunisten  abgewcmdet  habe. 
Unser  geschätzter  Mitarbeiter  folgert  eine  solche  Wendung  aus  der 
von  Fröbel  in  Gemeinschaft  mit  dem  Demokraten  F^oUen  nach  der 
Verhaftung  Weitlings  an  den  Züricher  Regierungsrat  gerichteten  Ein- 
gabe, worin  sie  gegen  die  Stellen  des  Regierungsbcrichts  protestieren, 
der  sie  ,,als  Genossen  und  K(*)rderer  verbrecherischer  Zwecke  der 
Conimunisten"  hinstellt.     (Kaier,  pag.  62.)     Aber  bei    diesem  Protest 
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wird  es  sich  in  der  Hauptsache  um  eine  Verwahrung  gegen  die 
Beschuldigung  des  Fördenis  verbrecherischer  Zwecke  im  Sinne  ge- 
meiner Verbrechen  gehandelt  haben,  von  denen  im  Bericht  die  Rede 
ist.  Man  erinnere  sich,  dass  WeitHng  in  seinen  Schriften  Stellen 
über  gemeine  Verbrechen  eingeflochten  und  in  Briefen  Pläne  ent- 
wickelt hatte,  über  welche  selbst  die  Mehrheit  seiner  communistischen 
Freunde,  darimter  auch  Becker,  sich  ihm  gegenüber  scharf  abweisend 
geäussert  hatten.  Um  so  näher  lag  es  für  einen  Mann  wie  Fröbel,  der 
kein  Communist  war,  sondern  nur  mit  den  Communisten  cooperieren 
wollte,  sich  gegen  eine  Zusammenwerfung  mit  Weitling  zu  verwahren. 
Um  so  mehr  aber  ehrt  es  August  Becker,  dass  er,  der  dem  freien 
Weitling  so  scharf  den  Text  gelesen,  so  warmherzig  dafür  eintrat, 
dem  gefangenen  Weitling  den  Schmerz  einer  Kritik  in  der  befreundeten 
Presse  zu  ersparen.  „De  captivis  nil  nisi  bene'"  —  wie  vielen  hätte 
man  seitdem  Gelegenheit  gehabt  dies  edle  Wort  entgegenzurufen. 

Wir  lassen  zum  Schluss  noch  ein,  in  Treichlers  Not-  und  Hilfs- 
blatt abgedrucktes  Stück  aus  Beckers  Selbstverteidigung 
folgen,  die  er  1844,  ^'^^^  seiner  Ausweisung  aus  dem  Canton  Waadl, 
gegen  Angriffe  des  Lausjmner  Independant  aufgesetzt  hatte,  aber 
in  keinem  dortigen  Blatt  hatte  unterbringen  können.  Es  stellt  ein 
s  o  c  i  a  1  i  s  t  i  s  c  h  e  s  IT  e  b  e  r  g  a  n  g  s  p  r  o  g  r  a  m  m  dar,  imd  ist  auch 
als  solches  von  geschichtlichem  Interesse. 

,,Ich    will    Ihnen   beweisen,    dass    die    Arbeit    der    grossen    Masse    drr 
europäischen    Produeenten    keineswegs    eine    freie    ist. 

Der  Arbeiter  ^ welcher  Arbeil  hat)  hat  die  l'reih«.-it,  tägUcli  10  l)is 
14  Stunden  für  14  bis  20  Batzen  zu  arbeiten  —  o(kr  Hungers  zu  sterben:  — 
das  ist  wahr!  Aber,  meine  Herren,  das  ist  ja  die  trügerische  Freiheit 
des  Galeerensträflings,  dem  es  ja  auch  frei  steht,  zu  pumpen  oder  nicht 
2U  pum])en.  der  aber  ersäuft,  sobald  er  aufhint  zu  pumpen.  Keine  Frei- 
heit der  Arbeit  ohne  Sicherheit  des  Eigentums!  Die  Arbeit  des  Pro- 
duccntcn,  der  durch  die  Ciewalt  der  gesellschaftlichen  Unordnung  genötigt 
ist,  dem  Nichtproducenten  vit.-r  Teile  vom  Werte  seines  Productes  zu  über- 
lassen und  sich  mit  dem  C^leichwert  lAequivalent)  eines  elenden  Fünf- 
teils begnügen  muss :  eine  solche  .\rbeit  verdient  nach  unserer  Meinung 
nicht  den  stolzen  Namen  freie  Arbeit.  Es  liegt  daher  in  den 
Wünschen  der  deutschen  Communisten,  dass  eine  Zeit  kommen  möge,  in 
der  das  Leben  nicht  mehr  mit  einer  Galeere  verglichen  werden  könne, 
sondern  vielmehr  mit  einem  Wc-tikampf platz,  wo  sich  ein  jeder  einfindet, 
Siusgerüstet  mit  seinen  eigenen  Kräften,  um  sie  daselbst  zu  üben  und 
zu  entwickeln,  um  durch  eigene  Kraft  die  Palme  zu  gewinnen,  durch 
eigene  Kraft,  sagen  wir,  —  denn  heutzutage  giebt  es  gar  viele  Con 
currenten  (Wettkämpfer ^  die  mit  den  geraubten  Kräften  anderer  in  die 
Schranken  treten.  Der  eine  kommt  daher  mit  der  Kraft  einer  Million, 
oder  um  das  Büd  beizubehalten,  mit  der  Kraft  von  vier  Pferden,  wahrt-nd 
der  andere  sich  mit  einem  schweren  Bündel  auf  dem  Rücken  oder  mit 
wunden    Füssen   einfindet    u.  s.  w.      Wir    wollen    keineswegs,    meine    Herren, 
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dass  die  Arbeit  durch  ein  Gesetz  jedem  aufgelegt  werde,  wie  Sie  zu 
glauben  scheinen.  Wir  wollen,  dass  es  jedem,  freistehen  solle,  zu  arbeiten 
oder  -  nicht  zu  arbeiten.  Wir  wollen,  dass  der  Arbeitszwang  nur  durch 
die  Gewalt  der  Umstände  und  Lebensverhältnisse  selber  ausgeübt  werde, 
wie  dies  auch  heutzutag  der  Fall  ist;  aber  wir  wollen  auch,  dass  diese 
Gewalt  sich  allen  fühlbar  mache,  was  heutzutage  nicht  der  Fall  ist. 


Ich  will  jetzt  zeigen,  dass  eine  solche  Ordnung  der  Dinge  errichtet 
werden  kann  mittels  der  freien  Arbeit  und  ohne  Umsturz. 

Es  giebt  in  Deutschland  eine  Menge  Staats-  und  Gemeindegüter. 
Die  deutschen  Regierungen  nun,  die,  wie  die  Zeitungen  sagen,  alle  vom 
|)esten  Geist  beseelt  sind,  das  Elend  auszurotten  und  jedem  die  Frucht 
seiner  Arbeit  zu  sichern,  müssen  zu  gleicher  Zeit  stark  genug  sein,  um 
diesen  Gütern  den  Rechtstitel:  „gemeinschaftliches  Eigentum  der  Besitz- 
losen'* zu  verleihen.  Ist  dies  geschehen,  so  werden  sie  die  Güter  in 
grössere  oder  kleinere  Parcellen  verteilen,  je  nach  der  Anzahl  der  Per- 
sonen, die  darauf  arbeiten  wollen.  Fänden  sich  z.  B.  solche,  die  sich 
associieren  wollten,  um  die  Vorteüe  der  sogenannten  grossen  englischen 
Landwirtschaft  zu  versuchen,  so  müsste  man  ihnen  den  hierzu  nötigen 
Boden  überlassen. 

Die  deutschen  Regierungen  sind  nicht  nur  mächtiger,  sie  sind  auch 
reicher  als  Privatpersonen.  Sie  könnten  daher  auch  Fabriken  und  Manu/- 
facturen  errichten. 

Alle  diese  Etablissements  würden  imter  eine  von  der  Regierung; 
eingesetzte  Verwaltung  gestellt  werden.  Diese  Verwaltung  würde  alle  Pro- 
ducte  (der  Communisten)  kaufen,  verkaufen  imd  aufspeichern.  Da  die- 
selbe nur  speculiert,  um  die  Arbeiter  zu  bereichem,  so  würde  sie  ihnen 
den  vollen  Wert  für  die  gelieferten  Producte  auszahlen,  und  dieser  würde 
durch  die  Nachfrage  bestimmt  werden,  wie  dies  gegenwärtig  auch 
der  Fall  ist;  aus  demselben  Grunde  würden  sie  im  stände  sein,  alle  Artikel 
um  den  höchsten  Preis  einzukaufen  und  gleichwohl  dieselben  wohlfeiler 
zu  verkaufen,  als  alle  Eigentümer,  Fabricanten  und  Kaufleute,  die  nur 
speculieren,  um  sich  zu  bereichern  und  ausserdem  eine  Masse  Bureau- 
und  andere  Kosten  haben,  die  unsere  Administration  nicht  haben  würde. 
Damit  sich  niemand  einen  Vorteil  aneigne,  der  nicht  sein  eigenes, 
sondern  das  Werk  der  äusseren  Natur  wäre,  würde  mail  auf  die  Ländereiei| 
und  Maschinen  eine  Abgabe  legen  je  nach  ihrer  Erzeugungsfähigkeit  — 
/dergestalt,  dass  der  dem  Arbeiter  ausbezahlte  Lohn  genau  der  körper- 
lichen und  geistigen  Thätigkeit  entspräche,  die  er  bei  der  Arbeit  ent- 
wickelt hätte.  Gegen  Unglücksfälle  u.  dgl.  müssten  Versicherungsbanken 
errichtet  werden. 

Die  Verwaltungsbeamten  würden  mit  den  Einkünften  der  genannten 
Abgabecasse  bezahlt  werden.  Demnach  würde  die  Natur  die  Angestellten 
bezahlen,  während  die  Arbeiter  sich  selbst  bezahlten.  Es  versteht  sich, 
dass    die,   welche    wcjnig   arbeiten,    wenig   bekommen  würden   u.  s.  w. 

Diese  beiden,  ebenso  einfachen  als  gerechten  Massregeln,  meino^ 
Herren,  würden  zur  Folge  haben,  dass  die  Landeigentümer  und  Fabri- 
canten keine  jener  Arbeiter  mehr  finden  würden,  die  um  soviel  als  nichts 
arbeiten.      Sie    würden    also    genötigt    sein,    ihre    unbeweglichen    Güter    zu: 
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verpachten  oder  vielmehr  zu  verkaufen  und  zwar  an  die  Verwaltung, 
die  allein  die  Herrin  des  Marktes  sein  würde.  Sie  würden  so  pure 
Capitalisten  werden,  und  nachdem  sie  ihr  Geld  aufgezehrt,  würden  auch 
sie  producierende  Arbeiter  werden  müssen.  Denn  da  jetzt  jeder  leicht 
sein  Leben  verdienen  könnte,  würde  niemand  meihr  ihr  Geld  haben  wollen, 
um   Interessen  davon  zu  zahlen. 

Da  hätten  wir  vilso,  meine  Herren,  eine  natürliche  Ordnung  der 
Dinge,  in  der  ohne  allen  Umsturz  das  Eigentum  ganz  und  gar 
umgewandelt  worden  wäre,  und  nur  noch  in  solchen  Dingen  bestünde, 
die  ein  Resultat  des  wirklichen  Verdienstes  und  der  Natur  des  Menschen 
sind,  in  welcher  der  Boden,  der  sicherlich  nichts  mit  dem  Verdienste 
des  Menschen  zu  thun  hat,  gemeinschaftliches  Eigentum  (communaut^)  ge- 
worden, in  welcher  endlich  die  „Freiheit  der  Arbeit'*,  die  „Sicherheit  des 
Eigentums**,  kurz  die  ursprüngliche  Absicht  der  Eigentumsgesetze  Wahr- 
heit i^nd   Wirklichkeit   wäre. 


Aber  es  würde  immer  Reiche  und  Arme  in  dieser 
Gesellschaft  geben?  Nein,  meine  Herren I  Die  Reichen  sind  nur 
in  einer  Unordnung  der  Dinge  möglich,  in  der  sich  einer  den  Arbeits- 
lohn des  anderen  aneignen  kann.  Menschen  stark  an  Geist  und  Körper 
werden  mehr  verdienen,  als  die  schwachen,  aber  sie  werden  auch  mehr 
verbrauchen.  Denn  im  allgemeinen  und  im  natürlichen  Zustande  stehen 
unsere  Fähigkeiten  mit  .luiseren  Bedürfnissen  im  Einklang.  Der  Mensch 
wäre  ein  Ungeheuer  von  Widersprüchen,  welches  geschaffen  zu  haben, 
man  sich  schämen  müsste,  wenn  dem  nicht  so  wäre. 

Man  darf  die  Menschen  nicht  oberflächlich  nach  den  Erscheinungen 
beurteilen,  die  wir  in  einer  Gesellschaft  beobachten  können,  die  uns  alles 
in  einem  falschen  Lichte  zeigt  —  die  aber  gleichwohl  die  unverwüstliche 
und  göttliche  Natur  des  Meisterstücks  der  Schöpfung  nicht  ganz  hat  ver- 
nichten   können. 

Und  die  Kranken  und  Gebrechlichen  u.  s.  w.  ?  Nim,  das  sind  Aus- 
nahmen von  der  Regel,  das  sind  würdige  Gegenstände  einer  Wohlthätig- 
keit,  die  nicht  erniedrigt.  Heutzutage  giebt  mancher  reiche  Müssiggänger 
einem  fleissigen  Armen  ein  Goldstück,  das  sein  armer  Gläubiger  mühsam 
verdient  hat.  Künftig  wird  es  anders  sein,  da  wird  niemand  mehr  Gutes  thun 
können,   als   mit   seinem   eigenen   wirklichen   Eigentum. 

Ihr  wollt  also  die  Erbschaft  abschaffen?  Keineswegs,  meine  Herren I 
Sie  wird  sich  von  selbst  abschaffen.  Jedermann  wird  heute  ausgeben,  was 
er  gestern  gewonnen  hat. 

Arbeit  ist  die  Entwickelung  und  Ausübung  unserer  Kräfte;  sie  ist 
das  Mittel  und  der  Zweck  der  Erziehung,  sie  ist  die  Glückseligkeit  selber. 
Alle  Eltern  werden  also  leicht  begreifen,  dass  sie  durch  nichts  das  Glück 
ihrer  Kinder  besser  fördern  können,  als  dadurch,  dass  sie  die  verschiedenen 
Fähigkeiten  derselben  entwickeln,  und  dass  sie  diesen  selben  Kindern, 
den  geborenen  Besitzern  der  Erde,  nichts  Gefährlicheres  hinterlassen  können,, 
als  ein  Vermögen,  das  sie  zum  Müssiggang  verführen  und  so  ihre  Fähig- 
keiten  ersticken  würde.** 


Zwei  Friedrich  Engels  zugeschriebene  Artikel 
aus  der  Pariser  R^forme. 

(1847.) 

Im  Vorwort  zur  1885  Neuausgabc  von  Marx'  Enthüllungen 
über  den  Cominunisicnproccss  zu  Cöln  schreibt  Fr.  Engels:  „Ebenso 
standen  wir  in  einer  Art  Cartell  mit  den  Brüsseler  Demokraten  .  .  . 
und  den  Iranzösischen  Socialdemok raten  von  der  R^forme,  der  ich 
Nachrichten  über  die  engUsche  und  deutsche  Bewegung  lieferte" 
(pa^.  8).  Auf  diese  Bemerkung  hin  hat  Charles  Andler  in  Paris, 
über  dessen  Neuausgabc  des  Communistischen  Manifestes  wir  an 
anderer  Stelle  berichtet  haben,  die  Spalten  der  Riiforme  durch- 
gesehen und  fünf  Artikel  gefunden,  von  denen  er  annehmen  zu 
dürfen  glaubt,  dass  sie  von  Engels  herrühren,  und  die  er,  mit  Angabe 
der  Ciründe,  die  ihn  auf  Engels'  Verfasserschaft  schliessen  lassen, 
im  -Anhang  zu  der  erwähnten  Ausgabe  des  Manifests  zum  Abdruck 
bringt. 

Einer  dieser  Artikel  (der  fünfte)  besieht  nur  aus  einigen  Angaben 
über  die  Geschaftskrisis  von  1847,  die  Hälfte  davon  Pressauszüge, 
und  mag  daher  unübersetzl  bleiben.  Bei  zwei  anderen,  die  aus  Aachen 
datiert  sind,  erscheint  uns  die  Engelssche  Urheberschaft  sehr  zweifel- 
haft. Die  Bezeichnung  von  Aachen  als  dem  Ursprungsorl  mochte 
allerdings  ein  Manöver  sein,  um  die  Polizei  und  ihre  Agenten  von  der 
Spur  des  wahren  Verfassers  abzulenken.  Aber  Sätze  wie  ..Deutsch- 
land will  die  Einheit,  die  Freiheit,  die  Brüderlichkeit,  die  Organi- 
sation der  Arbeit  und  die  Emancipation  der  arbeitenden  Classen"  sind 
ganz  und  gar  nicht  im  Stil  des  Engels  von  1847.  Andler,  der  dies 
seihst  anerkennt,  meint,  Engels  habe  sich  vermutlich  dieser  Aus- 
drucksweise der  alten  Demokratie  bedient,  um  von  den  französischen 
Surialdemokraicn  verstanden  zu  werden;  h.ittcn  doch  auch  die 
„Marxisten"  Moll  und  Schappcr  noch  nach  Annahme  des  Comniu- 
niüiischen  Manifests  Manifeste  der  Fralernal  Demorraies  unter- 
schrieben, die  mit  der  veralteten  und  verpönten  Formel ;  .,Alle  Men- 
schen sind  Brüder",  schlössen.  Indess  Milunterzeichnen  und  Ver- 
fassen sind  ziveierlei,  und  dann  waren  Moll  und  Schapper  als 
„Mar.\islen"  Neulinge  und  keine  Friedrich  Engels,  Als  unzweifelhaft  von 
Engels  herrührend  kann  unseres  Erachtens  nur  der  erste  Artikel  be- 
trachtet werden,  der  aus  London  datiert  ist  und  eine  Versammlung 
zur  Feier  des  Polenaufsiandes  schildert,  an  der  Engels  und  Marx  an- 
wesend waren  und  das  Wurt  nahmen;  und  wahrscheinlich  von  Engels 
ist  auch  der  zweite  Artikel,  der  die  O'Connorsche  Landankaufsgcnossen- 
«:haft  beschreibt.    Die  grosse  Begeisterung,  mit  der  von  dieser  Ge- 
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nossenschaft  gesprochen  wird,  ruft  zwar  einige  Zweifel  an  Engels 
Verfasserschaft  wach,  aber  der  Zusatz,  dass  die  Bewegung  für  diese 
Genossenschaft,  wenn  sie  so  wie  bisher  zunehme,  in  eine  Bewegung 
für  Besitzergreifung  des  Bodens  der  Nation  auslaufen  werde,  kann 
als  eine  Salvicrung  des  theoretischen  Gewissens  von  Engels  gelten, 
der  den  Plan  nicht  gern  öffentlich  kritisieren  mochte.  Wir  bringen 
somit  neben  dem  ersten  auch  diesen  Artikel  hier  in  Uebersetzung  zum 
Abdruck,  zumal  er  auch  sonst  ein  für  die  Geschichte  des  Socialismus 
interessantes   Documcnt   ist. 


I.  Ueber  eine  Versammlung  zu  Ehren  der  polnischen 

Revolution. 

(La  Reforme  vom  5.  December  1847.) 
Man  schreibt  uns  von   London,  den  30.  November. 

„Werter  Bürger. 

Ich  bin  gcsteni  abend  hier  angekommen,*)  gerade  rechtzeitig 
genug,  um  an  dem  öffentlichen  Meeting  teilzunehmen,  das  zur  Jahres- 
feier der  politischen  Revolution  von  1830  einberufen  worden  war. 
Ich  habe  vielen  ähnlichen  V^ersammlungen  beigewohnt,  aber  nie  zu- 
vor habe  ich  eine  so  allgemeine  Begeisterung,  eine  so  völlige  und  so 
herzliche  Uebereinstimmung  unter  Angehörigen  aller  Nationen  mit- 
angesehen. 

Der  Vorsitz  wurde  Mr.  Harncott,  einem  englischen  Arbeiter 
übertragen : 

Die  erste  Rede  war  von  Kniest  Jones,  dem  Redacteur  des 
Northern  Star  gehalten,  der  zwar  das  Verhalten  der  polnischen 
Aristokratie  beim  Aufstand  von  1830  kritisierte,  aber  den  Bemühun- 
gen Polens  für  die  Abwerfung  des  Jochs  seiner  L-nterdrücker  seine 
entschiedene  Zustimmung  ausdrückte.  Seine  glänzende  und  ener- 
gische  Rede  wurde  lebhaft  beklatscht. 

Nach  ihm  hielt  M.  Michelot  eine  Rede  in  französischer  Sprache. 

Hen-  Schappcr,  ein  Deutscher,  folgte  ihm.  Er  teilte  der  Ver- 
sammlung mit,  dass  die  Brüsseler  demokratische  Gesellschaft  Herrn 
Marx,  deutscher  Demokrat  und  einer  ihrer  Vicepräsidentcn,  nach 
London  delegiert  habe,  um  eine  Correspondenz  zwischen  dem  Brüsse- 
ler \*erein  und  dem  Wrein  der  Fralemal  Democrates  von  London 
herzustellen,  und  ferner  das  Zusammentreten  eines  Congresses  von 
Demokraten   der   verschiedenen   Nationen   Europas  verzubereiten.**) 


'^1  ,,1)lt  zweite  Conj^rcss  [des  Communistenbundes|  fand  statt  Ende 
November  und  .Vnfang  December  desselben  Jahres  (1847 1.  Hier  war  auch 
Marx  .'invvesend  und  \  ertrat  in  längerer  Debatte  —  der  Congress  dauerte 
mindestens  z("hn  Ta^^e  --  die  neue  Theorie."  (Engels*  Vorwort  zu  den 
Lnthüllungen,    pag.    11.) 

*^i  Hierzu  macht  Ch.  Andler  in  einer  Note  u.  a.  die  Bemerkung 
dass  der  Demokratencongress  , .wohlverstanden  der  Congress  ist,  auf  dem 
das   Communistische   Manifest   beraten  werden  sollte."     Das   ist   ein   Irrtum. 
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Herr  Marx  wurde  bei  seinem  Auftreten  von  der  Versammlung 
mit  langandauemdem  Beifall  begrüsst. 

In  einer  deutschen  Ansprache,  die  Herr  Schapper  übersetzte, 
erklärt  Herr  Marx,  dass  England  das  Signal  zur  Befreiung  Polens  geben 
werde.  Polen,  sagte  er,  wird  erst  frei  sein,  wenn  die  Culturnation.en 
Westeuropas  die  Demokratie  errungen  haben  werden.  Wohlan,  die 
stärkste,  die  zahlreichste  von  allen  Demokratieen  Europas  ist  die 
Englands,  die  über  das  ganze  Land  hinaus  organisiert  ist.  In  Eng- 
land ist  der  Gegensatz  zwischen  Proletariat  und  Bourgeoisie  lam 
meisten  entwickelt,  wird  der  entscheidende  Kampf  zwischen  diesen 
beiden  Classen  immer  unvermeidbarer.  England  ist  es  daher,  wo 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Kampf  seinen  Anfang  nehmen 
wird,  der  mit  dem  allgemeinen  Triumph  der  Demokratie  enden  und 
auch  das  Joch  Polens  brechen  wird.  Vom  Sieg  der  -aiglischen  Char- 
tisten hängt  der  Erfolg  der  anderen  europäischen  Demokraten  ab. 
England  ist  es  daher,  durch  das  Polen  gerettet  werden  wird. 

Mr.  Hamey,  der  Chefredacteur  des  Northern  Star,  spricht 
hierauf  den  Demokraten  von  Brüssel  seinen  Dank  dafür  aus,  dass 
sie  sich  von  vornherein  an  die  Demokraten  von  London  gewendet 
imd  den  Annäherungsversuchen  des  Internationalen  Bundes  keinerlei 
Beachtung  geschenkt  hätten.  Jener  Verein  sei  von  den  Freetraders 
gegründet  worden,  um  die  auswärtigen  Demokraten  im  Interesse  des 
Freihandels  auszubeuten  und  dem  Verein  der  Fraternals  Democrates 
Concurrenz  zu  machen,  der  fast  ausschliesslich  aus  Arbeitern  bestehe. 

Herr  Engels  von  Paris,  deutscher  Demokrat,  führte  sodann 
aus,  dass  Deutschland  ein  ganz  besonderes  Interesse  an  der  Befreiimg 
Polens  habe,  weil  die  deutschen  Regierungen  einen  Teil  Polens  mit 
ihrem  Despotismus  heimsuchten.  Die  deutsche  Demokratie  müsse 
es  sich  besonders  ans  Herz  legen,  dieser  Tyrannei,  die  eine  Schande 
für  Deutschland  ist,  ein  Ende  zu  machen. 

M.  Tedesco  von  Lüttich  dankt  in  einer  kraftvollen  Rede  den 
polnischen  Kämpfern  von  1830  dafür,  dass  sie  das  Princip  der  Re- 
bellion laut  proclamiert  haben.  Seine  von  Mr.  Schapper  übersetzte 
Rede  erntet  warmen  Applaus. 

Nach  einigen  Worten  des  Mr.  Charles  Keen  antwortet  der 
Oberst  Oborski  im  Namen  der  Polen. 

Mr.  Wilson,  englischer  Arbeiter,  der  vor  ganz  kurzem  durch 
seine  kräftige  Opposition  beinahe  die  Auflösung  eines  Meetings  des 
Internationalen  Bundes  herbeigeführt  hat,  hielt  die  Schlussansprache. 

Auf  den  Antrag  der  Herren  Hamey  und  Engels  wurden  auf 
die  drei  grossen  demokratischen  Blätter  Europas  Reforme,  Northern 
Star  imd  Deutsche  Brüsseler  Zeitung  drei  Beifallssalven  ausgebracht, 
imd  auf  den  Antrag  des  Herrn  Schapper  wurden  den  drei  antidemo- 
kratischen Blättern:  Journal  des  Debats,  Times  und  Augsburger 
Zeitung  drei  „Begrunzungen"   („groans*')  gespendet. 

Das  Meeting  endete  mit  dem  Gesang  der  Marseillaise,  die 
von  der  ganzen  Versamnüung  cntblössten  Hauptes  und  stehend  ge- 
sungen wurde.'* 


Der  Demokratencongress  fand  \nelmehr  im  Frühjahr  1848  statt,  während 
das  Manifest  unmittelbar  in  den  Tagen  nach  der  Versammlung  beraten 
wurde. 
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II.  Ueber  den  chartistischen  Landplan.*) 

(La  Reforme  vom  i.  Novomber  1847.) 

Man  schreibt  uns  aus  London: 

„Es  sind  ungefähr  zwei  Jahre  her,  dass  die  chartistischen  Ar- 
beiter eine  Genossenschaft  gegründet  haben,  die  zum  Zweck  hat,  Grund- 
stücke anzukaufen  und  sie  in  kleinen  Pachtwesen  unter  die  Mitgheder 
zu  verteilen.**)  Man  hofft  auf  diese  Weise  die  über- 
mässige Concurrenz  abzuschwächen,  welche  sich  die 
Fabrikarbeiter  unter  einander  machen,  indem  man 
einen  Teil  dieser  Arbeiter  vom  Arbeitsmarkt  verschwinden  macht,  um 
aus  ihnen  eine  ganz  neue  und  wesentlich  demokratische  Classe  von 
Kleinbauern  zu  bilden.  Dieser  Plan,  der  von  keinem  anderen  als 
Feargus  O'Connor  selbst  herrührt,  hat  einen  solchen  Erfolg  gehabt, 
dass  die  Landgesellschaft  der  Chartisten  bereits  zwei-  bis  dreimal- 
hunderttausend  Mitglieder  zählt,  über  ein  Gnmdcapital  von  sechzig 
tausend  Pfimd  Sterling  (anderthalb  Millionen  Francs)  verfügt  und 
ihre  im  Northern  Star  bekannt  gegebenen  Einnahmen  wöchentlich 
2500  Pfund  Sterling  überschreiten.***)    Schliesslich  hat  die  Gesell- 


*)  Diesem  Artikel  schickt  Ch.  Andler  folgende  Bemerkung  voraus: 
„Es  scheint  uns,  dass  ein,  früher  als  der  vorhergehende  verfasste 
Artikel,  der  in  der  R^forme  vom  i.  November  1847  abgedruckt  ist,  und 
im  Stil  viel  deutsche  Wendungen  enthält,  vortrefflich  die  Angaben  ergänzen 
würde,  die  Engels  in  seinem  Buch  über  die  Lage  der  arbeitenden  Classen 
in  England  über  den  Chartismus  macht.  Man  braucht  nur  der  Bemerkung, 
die  dem  Artikel  einen  Londoner  Ursprung  zuschreibt,  keine  grosse  Be- 
deutung beizulegen.  Diese  Bemerkung  hatte  unseres  Erachtens  hauptsäch- 
lich den  Zweck,  den  authentischen  Charakter  der  Mitteilungen,  die  der 
Artikel  enthielt,  hervorzuheben.  Engels  muss  am  i.  November  1847  in 
Paris  gewesen  sein.  Aber  die  Thatsachen,  über  die  der  Artikel  Bericht 
giebt,  sind  nach  dem  Northern  Star  zusammengestellt,  für  den  Engels 
Beiträge    schrieb    und    den    er   empfing.** 

Unseres  Erachtens  spricht  für  die  Vermutung,  dass  der  Artikel  in 
Paris  auf  Grund  der  Berichte  des  Northern  Star  verfasst  wurde,  auch 
jder  Umstand,  dass  er  die  phantastischen  Angaben  dieses  Blattes  für 
bare  Münze  nimmt.  Feargus  O'Connor  verfügte  über  eine  übemormale 
Dosis  von  irischer  Phantasie,  was  aber  Engels  damals  noch  nicht  genügend 
in  Rechnung  zog. 

**)  Engels  hat  in  seinem  Buch  über  die  arbeitenden  Classen  Englands 
(2.  Auflage,  pag.  238)  auf  das  chartistische  Programm  der  Parcellierung  des 
Grundbesitzes  (allotment  System)  hingewiesen.  Er  betonte  zwar,  dass  es 
„schon  durch  die  grosse  Industrie  überwunden  wurde**,  stellte  aber  nicht 
in  Zweifel,  dass  trotz  der  „dem  Schein  nach  reactionären  Natur**,  der 
vorgeschlagenen  Reformen  „die  Annäherung  des  Chartismus  an  den  Socialismus 

***)  Nach  J.  L.  Tildsley:  Die  Entstehung  und  die  ökonomischen  Grund- 
sätze der  Chartistenbewegung  (Jena  1898)  hätten  die  Arbeiter  Englands 
„bis  zum  November  1847  einen  Betrag  von  nicht  weniger  als  80000  Pfund 
Sterling  in  einer  Zahl  von  42  000,  zur  Förderung  dieses  Landplanes  in 
O'Connors  Hand  gelegt.*'  (pag.  79.)  Das  wäre  also  knapp  der  fünfte 
Teil  der  oben  angegebenen  Mitgliedcrzahl.  Ob  der  angegebene  Betrag 
durchweg  eingezahlt  oder  zum  Teil  nur  erst  gezeichnet  worden  war,  können 
wir  im  Augenblick  nicht  feststellen.  Bis  zum  5.  September  1846  hatten 
nach  Tildsley  6000  Mitglieder  13000  Pfund  Sterling  eingezahlt,  4000  weitere 
Mitglieder  2000  Pfund  Sterling  gezeichnet.  Die  gezeichneten  Anteile  wm-den 
in   Wochenzahlungen   i-on    i    Schilling,    6    Pence    oder    3    Pence    abgezahlt. 

Die   Bedäiciion. 
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Schaft,  über  die  ich  Ihnen  späterhin  genaueren  Bericht  zu  geben 
gedenke,  solche  Dimensionen  angenommen,  dass  sie  die  grundbe- 
sitzende Aristokratie  zu  beunruhigen  anfängt.  Denn  es  ist  klar,  dass, 
wenn  diese  Bewegung  fortfährt,  sich  im  gleichen  Verhältnisse  wie 
bisher  auszubreiten,  sie  sich  zuletzt  in  eine  nationale 
Agitation  für  die  Besitzergreifung  des  Grund  und 
Bodens  der  Nation  durch  das  Volk  verwandeln  wird. 
Die  Bourgeoisie  findet  an  dieser  Gesellschaft  in  keiner  Weise  mehr 
Gefallen.  Sie  sieht  da  einen  Hebel  in  den  Händen  des 
X'^olkcs,  der  es  diesem  ermöglichen  wird,  sich  zu 
cmancipieren,  ohne  der  Hilfe  der  Mittelclasse  zu  be- 
dürfe n.  Insbesondere  blickt  das  mehr  oder  minder  liberale  Klein- 
bürgertum scheelen  Auges  auf  die  Landgenossenschaft,  weil  es  merkt, 
dass  die  Chartisten  schon  jetzt  viel  weniger  auf  seine  Unterstützung 
angewiesen  sind,  als  vor  Gründung  der  Genossenschaft.  Mehr  noch 
in  ihrer  Unfähigkeit,  sich  die  vom  V^olke  ihnen  be- 
kundete Gleich  giltigkeit  zu  erklären,  die  nur  die 
Folge  ihrer  Lauheit  ist,  ziehen  diese  Radicalen  imablässig 
wider  Mr.  O'Connor  los,  der  das  einzige  Hindernis  einer  Vereinigung 
der  chartistischen  und  der  xadicalen  Partei  sei.  Es  genügte  also,  dass 
die  Organisierung  der  Landgenossenschafl  das  Werk  des 
Mr.  O'Connors  war,  um  ihr  den  ganzen  Hass  der  mehr  oder  minder 
radicalen  Bourgeois  zuzuziehen.  Erst  ignorierten  sie  sie ;  als  das  Tot- 
schweigen nicht  mehr  anging,  verlegten  sie  sich  darauf,  zu  beweisen, 
dass  die  Genossenschaft  in  einer  Weise  organisiert  sei,  die  unfehlbar 
zu  einem  schmählichen  Bankrott  führen  müsse.*)    Und  als  auch  dieses 


*;  ,,Dio  Gesellschaft  machte  in  der  That  Ende  1847  Bankrott,  aber 
aus  Mangel  an  Actionärcn  und  infoJL^e  der  feindseligen  Haltung  der  conser\'a- 
tivcn  G  e  w  c  r  k  V  c  r  c  i  n  c  ,  die  ihren  Cassenluhrern  verboten,  der  Genossen- 
schaft Fonds  anzuvertrauen  und  schon  hinterlegte  Gelder  zurückzogen." 
(^ofr   Andfcrs!.) 

Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  hier  von  Andlcr  angeführten  That- 
sachen  den  Bankrott  der  Landgenossenschaft  in  keiner  Weise  erklären. 
I 'ass  es  ihr  an  Actionären  nicht  fehlte,  zeigen  die  vorher  angegebenen 
Zahlen:  und  wenn  die  Genossenschaft  80000  Pfund  hatte,  so  war  sie 
^(  hwerlich  auf  die  paar  Tausend  Pfund  angewiesen,  welche  ihr  damals 
die  meist  noch  sehr  schwaclien  ( urwerkvereine  hätten  überweisen  können.  — 
«s  wäre  im  (legenieil  als  ein  P>eweis  für  die  l'nsolidität  ihres  Aufbaues 
oder  ihrer  Leitung  anzusehen,  wenn  sie  bei  den  reichen  Mitteln,  über 
welche  sie  ohne  Zweifel  verfügte,  nicht  ohne  die  Cielder  der  Gewerk- 
vereine wenigstens  eine  Anzahl  Jahre  bestehen  konnte,  zumal  sie  nur  nach 
Massgabe  ihrer  Landankäufe  W-rpflichtungcn  zu  erfüllen,  aber  erst  ein 
(Grundstück  im  Werte  von  1860  Pfund  angekauft  hatte.  Der  unerhört 
schnelle  Zusammenbruch  ist  gar  nicht  anders  zu  erklären  als  dadurch, 
dass  es  dem  L'merr.ehmen,  ganz  abgesehen  von  der  Frage  einer  social- 
politischen  Zweckmässigkeit,  an  solider  Fundierung  mangelte,  und  man  kann 
es  den  damaligen  Liewerkvereinen  wirklich  nicht  übel  nehmen,  wenn  sie 
ihre  Gelder^  die  gegebenenfalls  schnell  flüssig  gemacht  werden  mussten, 
nicht  einem  auf  so  luftigen  Plan  aufgebauten  Unternehmen  anvertrauen 
mochten,    wie   diese    Landgenossenschaft. 

Ks  war  das  kein  Beweis  von  verwerflichem  Conservatismus.  Ebenso- 
wenig wie  es  richtig  ist,  dass  alle  (iegner  der  Landgencjssenschaft  Bourgeois 
oder  Kleinbürger  und  deren  Ciel'oige  waren.  Im  Gegenteil  gab  es  unter 
den  Chartisten  selbst  heftige  Ciegner  des  O'Connorschen  Landplans.  Es 
sei  hier  nur  der  im  Socialismus  (J'Connor  zehnmal  überlegene  Brontt^rre 
O'Brien    genannt.      O'Connor    behandelte    seine    chartistischen    Gegner    tnt- 
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Mittel  die  Gesellschaft  nicht  am  Prosperieren  verhinderte,  griffen  sie 
schliesslich  wieder  auf  die  Taktik  zurück,  die  sie  seit  zehn  Jahren 
ohne  Unterlass,  und  stets  ohne  den  geringsten  Erfolg,  gegen  Mr. 
O'Connor  geübt   haben. 

Sie  suchten  seinen  Charakter  zu  verdächtigen,  seine  Uneigcn- 
nützigkeit  in  Zweifel  zu  stellen,  ihm  das  von  ihm  in  Anspruch  ge- 
nommene Recht,  sich  den  unbestechlichen  und  unbezahlten  Sachwalter 
der  Arbeiter  zu  nennen,  streitig  zu  machen.  Als  daher  Mr.  O'Connor 
vor  einiger  Zeit  seinen  jährlichen  Geschäftsbericht  veröffentlichte, 
machten  sich  sechs  Blätter  daran,  ihn  anzugreifen.  Es  waren  dies 
das  Weekly,  Disipatch,  der  Globe,  der  Non-conformist,  der  Man- 
chester Examincr,  das  Lloyds  Weekly  Newspaper  und  der  Nottingham 
Mercury.  Sie  beschuldigten  Mr.  O'Connor  des  Diebstahls  und  der 
unverschämtesten  Unterschlagungen,  die  sie  durch  die  Zahlen  des 
Geschäftsberichts  selbst  zu  bew^eisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen, 
suchten.  Noch  nicht  damit  zufrieden,  durchwühlten  sie  das  Leben 
des  berühmten  Agitators :  ein  Berg  von  Anklagen,  eine  immer  schwerer 
wie  die  andere,  häufte  sich  auf  ihn,  und  seine  Widersacher  konnten 
glauben,  dass  er  von  ihnen  werde  erdrückt  werden. 

Aber  O'Connor,  der  seit  zehn  Jahren  nicht  aufgehört  hat,  die 
sogenannte  radicale  Presse  zu  bekämpfen,  wankte  imter  dem  Gewicht 
dieser  Verleumdungen  ganz  und  gar  nicht.  Er  hat  diesen  Monat  in 
Northern  Star  eine  Antwort  auf  die  sechs  Zeitungen  veröffentlicht. 
Diese  Antwort,  ein  polemisches  Meisterwerk,  das  an  die  besten  Flug- 
schriften von  William  Cobbett  erinnert,  widerlegt  Anklage  für  An- 
klage und  richtet  daim,  seinerseits  zum  Angriff  übergehend,  gegen  die 
sechs  Herausgeber  ihnen  sehr  gefährliche  und  von  stolzer  Nicht- 
achtung erfüllte  Angriffe.  Sie  hat  denn  auch  vollständig  genügt, 
O'Connor  in  den  Augen  des  Volkes  zu  rechtfertigen.  Der  Northern 
Star  vom  30.  ds.  Monats  bringt  Vertrauensvoten  für  O'Connor.  die  in 
mehr  als  fünfzig  Ortschaften  in  öffentlichen  Versammlungen  der 
Chartisten  beschlossen  worden  sind.  Aber  O'Connor  hat  seinen  Geg- 
nern auch  Gelegenheit  geben  wollen,  ihn  vor  dem  Volk  anzuklagen. 
Er  hat  sie  herausgefordert,  ihre  Beschuldigungen  in  Manchester  und 
Nottingham  in  öffentlicher  Versammlung  aufrecht  zu  erhalten. 

Keiner  von  ihnen  ist  zum  Vorschein  gekommen.  In  Manchester 
hat  O'Connor  vier  Stunden  vor  mehr  als  zehntausend  Menschen  ge- 
sprochen, die  ihn  mit  donnerndem  Applaus  überschütteten  und  ein- 
stimmig das  Vertrauen,  das  sie  in  ihm  haben,  bekräftigten.  Die  Mengö 
war  so  gross,  dass  es  nötig  wurde,  ausser  dem  Meeting,  wo  O'Connor 
sich  persönlich  verteidigte,  ein  zweites  unter  freiem  Himmel  abzu- 
halten,   wo    zehn-    bis   fünf  zehntausend    Personen,    die   nicht    in    dem 


sie  kurzerhand  mit  den  kleinbürgerlichen  Radicalen  zusammen.  Dasselbe 
thaten  seine  Adjutanten  im  Northern  Star  (der  leidenschaftliche  Harney 
und  der  damals  in  der  Bewegung  noch  sehr  junge  Ernest  Jones,  dem 
sein  feuriges  Eintreten  für  O'Connor  und  dessen.  Landplan  von  einem  Teil 
der  Chartisten  noch  lange  bitter  nachgetragen  worden  ist).  Wer  also  seine 
Informationen  über  den  Chartismus  und  seine  Kämpfe  aus  dem  Northern 
Siar  bezog,  erhielt  ein  ziemlich  einseitig  gefärbtes  Hild  und  musste  in 
Bezug    auf   viele    Vorkommnisse    zu    irrigen    Urteilen    gelangen. 

Die    RcdacUon. 
I>ocamente  des  Sücialismus.    IM.  I.  15 
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Saal  Platz  fanden,  von  mehreren  Rednern  Ansprachen  entgegen- 
nahmen. 

Am  Schluss  der  Versammlung  erklärte  O'Connor,  dass  er  sofort 
noch  die  Zeichnungen  und  Beiträge  der  Mitglieder  der  Landge- 
nosseilBchaft  entgegennehmen  werde,  und  die  ihm  am  selben  Abend 
ausgeiahlte  Summe  überstieg  tausend  Pfiind  Sterling  (25  000  Francs). 

In  Nottinghaan,  wo  O'Connor  Tags  daraiUf  eine  der  grössten  Ver- 
sa,mnilungen  veranstaltete,  die  je  dort  stattgefunden  haben,  war  die 
Begeisterung,  die  seine  Rede  hervorrief,  die  gleiche. 

Mindestens  zum  himdertsten  Mal  hat  Mr.  O'Cormor  auf  diese 
glänzende  Weise  über  die  Verleumdungen  der  Bourgeoispresse  trium- 
phiert. Unerschütterlich  inmitten  all  Sdieser  Angriffe  verfolgt  der 
imermüdliche  Patriot  sein  Werk,  und  das  einmütige  Vertrauen  des 
englischen  Volkes  ist  der  .beste  Beweis  für  seinen  Mut,  seine  Energie 
und  seine  Unbestechlichkeit." 


Sociallstisches  in  den  Schriften  des  Paracelsus. 

Ein  Freund  der  Documente  des  Socialismus  schreibt  uns : 
In  dem  Werk  von  Sudhoff :  Versuch  zur  Kritik  der  Echtheit  der 
Paracelsischen  Schriften  (Berlin  1899)  findet  sich  im  zweiten  Bande 
ein  Bericht  über  Görlitzer  Handschriften,  welche  theologische,  angeb- 
lich von  Paracelsus,  dem  grossen  landfahrenden  Arzt  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, verfasste  Schriften  enthalten.  Die  Frage  der  Echtheit  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Dass  Paracelsus  eine  grosse  Neigung  zur 
Behandlung  reügiös-philosophischcr  Fragen  hatte,  geht  aus  den  als 
unbedingt  echt  anerkannten  der  seinen  Namen  tragenden  Schriften 
hervor.  Femer  ist  auch  aus  diesen  zuverlässig  von  ihm  herrührenden 
Schriften  zu  ersehen,  wie  Paracelsus  über  die  Aufgabe  des  Arztes  als 
eines  Freundes  des  Volkes  und  der  Armen  gedacht  hat.  Er  war  ein 
Volksarzt  nach  jeder  Richtung  hin,  denn  er  war  bestrebt,  dem  Volke 
in  seiner  Gesamtheit  durch  seine  Thätigkeit  zu  nützen.  Er  glaubte, 
dass  der  Arzt  für  das  Volk  da  sei,  nicht  aber  dazu,  durch  seine  Kunst 
lediglich  sich  selbst  zu  bereichem,  und  suchte  seine  Kunst  volkstümlich 
und  allgemeinverständlich  zu  machen. 

Somit  kann  es  auch  nicht  überraschen,  dass  socialistische  Ten- 
denzen in  den  ihm  zugeschriebenen  Schriften  auftauchen.  Die  Görlitzer 
Schriften  gehören  nach  Sudhoff  etwa  den  Jahren  um  1560  an  —  der 
Schriftart  nach  jedenfalls  dem  XVI.  Jahrhundert.  Damit  haben  die  in 
ihnen  enthaltenen  Gedanken  auch  eine  Bedeutung  für  die  Frage 
der  Fortdauer  und  Verbreitung  des  religiösen  Socia- 
lismus in  dieser  Zeit.  In  der  Schrift :  de  nupta  et  alienis  rebus 
non  concupiscendis  (Sudhoff  a.  a.  O.  pag.  263)  heisst  es  :  Wenn  einer,  so 
er  viel  gewinnt,  daran  zwanzig  genug  hätten,  und  wenn  auch  alles 
recht  zugehet,  so  ist's   doch  gegen  die  brüderliche 
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Liebe  und  die  göttliche  Gabe.  Andere  müssen  darum  Bettler 
und  Diebe  werden.  Im  seligen  Leben  (d.  h.  in  dem  idealen  Leben  auf 
der  Erde,  welches  die  Anhänger  dieser  Lehre  führen  sollen)  soll  keine 
Ungleichheit  sein,  um  Neid  imd  Eigennutz  zu  verhindern.  Das  Land 
soll  allen  Bewohnern  gleichmässig  zugeteilt  werden  und  mit  der  Zu- 
nahme der  erwachsenen  Bevölkerung  immer  neu  verteilt  werden :  jeder 
soll  arbeiten,  Landkauf  verboten  sein.  Wer  nicht  arbeiten  kann,  soll 
von  den  anderen  erhalten  werden.  Jeder  bedarf  seines  Ackers  und 
seines  Pfennigs,  der  ihm  alle  Tage  sein  Essen  giebt  und  ihm  das  Müssig- 
gehen  vertreibt.  Der  Bettler  ist  von  den  Reichen  gut  zu  behandeln  imd 
ihm  sein  Teil  zu  geben,  nicht  mit  einer  kleinen  Gabe  abzufertigen. 
Der  Handwerker  erwirbt  alles  ehrlich  durch  die  Arbeit  seiner  Hände, 
ist  nichts  davon  schuldig,  es  ist  alles  sein.  Wenn  er  Almosen  giebt,  so 
ist  das  von  seiner  Substanz,  nicht  von  seinem  Ueber- 
f  1  u  s  s ,  von  seiner  Notdurft  aus  Barmherzigkeit.  Wenn  einer  Kunst 
hat,  so  soll  er  nicht  reich  davon  werden  (Arzt,  Redner  u.  s.  w.).  Wer  in 
Bergwerken  gl  ücklichen  Fund  macht,  soll  es  nicht  zur 
eigenen  Bereicherung  verwenden,  sondern  andern  mitteilen.  Auch 
Obrigkeit  und  Kaiser  sollen  nicht  mehr  nehmen  als  Notdurft  vom  ge- 
meinen Gut. 

In  dem  Buch  De  ordine  dei  (Sudhoff  pag.  265)  werden  vier 
,,Gaben'*  angenommen:  Feldbau,  Handwerk,  freie  Künste,  Obrigkeit. 
In  allen  giebt  es  Herren  und  Knechte,  Meister  und  Handlanger  u.  s.  w., 
verschieden  in  ihrer  Arbeit  und  ihrer  Bestimmung,  alle  aber  ihres 
Lohnes  wert :  eine  jede  ist  eine  Monarchie  für  sich,  die  unter  sich 
eins  sein  soll,  Freud  imd  Leid  miteinander  tragen,  sich  gegenseitig 
helfen,  was  namentlich  für  den  wechselnden,  von  der  Witterung  ab- 
hängigen Ertrag  der  Landwirtschaft  eingehend  auseinandergesetzt 
wird.  Brüderschaft  eines  Handwerks  und  aller  Handwerker  unter- 
einander, derselbe  Zusammenhang  auch  imter  den  freien  Künsten 
—  Medicus,  Theologus  etc.  —  Die  Obrigkeit  soll  nicht  durch  Geld, 
sondern  durch   Bedarfsartikel  erhalten  werden. 

„Ausser  diesen  vier  Monarchien  sind  noch  etliche  Rotten  einge- 
wurzelt, die  ihre  besondere  Nahrung  haben,  aber  im  Wege  der  Un- 
seligkeit  als  die  Kaufleute,  Tuchleute,  Zinsmacher,  Fürkäuffer  etc. 
Die  nähren  sich  alle  ungöttlich  gegen  die  10  Gebote,  zerstören  den 
gemeinen  Nutz  und  sind  vom  Teufel.  Zur  Einfuhr  ausländischer  Be- 
dürfnisse könnte  man  staatliche  Angestellte  besorgen.  Ueber  die  vier 
Monarchien  hinaus  ist  noch  eine  Nahrung  von  Gott  bescheret,  Vögel, 
Fische  und  Wild,  sie  sollen  den  Armen  sein,  die  Obrigkeit  soll  sich 
nicht  darum  bekümmern.  Aber  einer  ist  wider  den  andern,  weder 
Sonne  noch  Mond  ist  uns  günstig.    „Item,  das  vieh  auf  der  gassen 

hasset  uns,  denn  des  Teufels  Regiment  ist  nit  anders. 

15' 
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Drumb  in  Summa:  Ein  Mensch  ist  so  gutt  als  der 
ander,  als  Edel  als  Reich  u.  s.  w.  und  diese  2  Gebott  von 
der  Ehe  und  Gutt  stimmen  zusammen  und  sollen  miteynander  gehen, 
nit  Hurercy  sein,  nit  adelichs  wesen,  nit  bettlerey,  nit  Zins  und 
Gült,  Sondern  mit  eigener  Arbeit  sich  selbst  erhalten, 
damitt  Gotteswiilc  auff  Erden  geschehe  wie  im  Himmel.  Im  Himmel 
ist  nicht  eigens,  also  muss  es  auff  Erden  sein.  Drumb  sein  uns 
solche  Gebott  und  lehr  gegeben,  damit  wir  Gottes  Willen  und  Begeren 
an  uns  eigentlich  wissen.  Ncmlich  nichts  als  glcichheit,  friede  und 
cinigkcit  gegeneinander,  keiner  hie  auff  Erden  reichtumb  suche. 
sundem  den  Himmel  erwarte,  und  suche  da  nichts  zergänglich  ist, 
sondern  einen  Ewigen  Reichtumb." 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  in  den  Schriften  aufgesielhe 
Lehre,  das9  die  Arzneikunst  und  alle  Künste  und  Wissenschaften 
nicht  dienen  dürfen.  Reichtum  zu  erwerben.  Es  ist  dieses  ein  Ge- 
danke, der  in  den  tmzweifelhaft  echten  Schriften  von  Paracelsus 
öfters  ausgesprochen  wird,  mit  besonderer  Breite  in  der  Schrift  „de 
caducis,  die  von  den  hinfallenden  Siechtagen"'.  Dort  wird  ausge- 
führt, dass  der  Arzt  nicht  „wegen  Pracht,  Hoffart,  Weiber,  Kinder 
geschaffen  ist,  sondern  der  Notdurft  des  Kranken  wegen."  In  seiner 
poetischen  Sprache  spricht  er  von  zwei  Arten  Brot,  dem  Brot  der 
Nahrung  und  dem  Brot  der  Gesundheit.  Gott  hat  die  Arznei  ge- 
schaffen wie  das  tägliche  Brot  und  will  diese  den  Menschen  zu  teil 
werden  lassen  wie  jene.  Der  Arzt  ist  das  Mittel,  durch  welches  die 
Natur  das  Werk  der  Barmherzigkeit  verwirklicht,  er  ist  verpflichtet, 
dem  Kranken  Liebe  imd  Barmherzigkeit  zu  erweisen,  sonst  ist  er 
wie  ein  Mörder,  Räuber  —  kein  -Ausdruck  ist  für  Paracelsus  zu 
hart,  um  die  Classe  von  Acrzien  zu  kennzeichnen,  die  nicht  aus 
Liebe,   sondern  aus  Erwerbssucht   ihre    Kunst  ausüben. 

Die  grosse  sociale  Aufgabe  des  ärztlichen  sowie  überhaupt  des 
gelehrten  Berufs  ist  von  Paracelsus  deutlich  erkannt,  sollen  diese 
Berufsarten  eine  socialpolitische  Aufgabe  durchführen,  so  müsste  ihnen 
allerdings  auch  eine  social  gesicherte  Stellung  zugewiesen  sein.  Diese 
hatte  allerdings  der  l.andfahrer  nicht  nötig,  der  Fürsten,  Mönche  imd 
Nonnen  infolge  schlimmer  Erfahrungen  nicht  eher  heilen  wollte,  als 
er  seinen  „Leidlohn"  hatte,  aber  dem  Volke  unentgeltlich  diente  — 
oft  an  Fürsienhöfen.  aber  noch  öfter  in  den  Fuhrmannskneipen  und 
in   den    Herbergen    an    der    Landslrasse.*) 

Mcnrad. 

*)  Wir  künnon  nicht  umhin,  im  Zusammenhang  mit  dem  \ 'er- 
stehenden des  JJrani.-is  Puraci-lsus  von  T  h.  Curti  zu  erwühnt-n,  das  in 
scliünt-r   Weise  den   \'olksfrcuiid  unii   wissenschaftlichen    KalinbrLTher  feiert. 

Die    Iffdiicdon. 
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HI.  Urkunden  des  Socialismus. 

Der  erste  Entwurf  eines  Programms  der 
russischen  Sociaidemolcraten. 

Der  im  folgenden  wiedergegebene  erste  und  —  soweit  bekannt  — 
einzige  in  Russland  verbreitete  Entwurf  eines  Programms  der  russischen 
Socialdemokraten  entstammt  aus  dem  Jahre  1885  und  ging  von  der  Gruppe 
<  >swoboshdenije  Truda*)  aus.  Die  Uebersetzung  ist  nach  dem  Abdruck  in 
Axelrod,  Die  gegenwärtigen  Aufgaben  und  Taktik  der  russischen  Social- 
demokraten   (russisch),    Genf    1898,    angefertigt.  F.    O. 

Die  russischen  Socialdemokraten  erstreben,  ebenso  wie  die  Social- 
demokraten anderer  Länder,  die  vollständige  Befreiung  der  Arbeit  von 
der  Unterdrückung  durch  das  Capital.  Diese  Befreiung  kann  durch  den 
l'ebergang  aller  Productionsmittel  und  Producte  in  öffentliches 
Eigentum   erreicht   werden,   was   zur   Folge   haben   wird: 

a)  Die  Beseitigung  der  gegenwärtigen  Warenproduction  (d.  h.  des 
Kaufens  und  des   Verkauf ens   der   Producte  auf   dem   Markt)   und 

b)  die  Ersetzung  derselben  durch  ein  neues  System  der  gesellschaft- 
lichen Production  nach  einem  im  voraus  entworfenen  Plan,  der  den  Be- 
dürfnissen der  ganzen  Gesallschaft  sowie  ihrer  einzelnen  Mitglieder  und 
den,  durch  den  Stand  der  gegebenen  Productionskräfte  bestimmten  Grenzen 
^Mitspricht. 

Diese  communistische  Revolution  wird  die  radicalsten  Aenderungen 
im  ganzen  Wesen  der  öffentlichen  und  internationalen  Verhältnisse  be- 
virken. 

Indem  sie  die  gegenwärtige  Herrschaft  des  Productes  über  den  Pro- 
duccnten  durch  die  Flerrschaft  des  Produccnten  über  das  Product  ersetzt, 
M-ird  sie  dort  Bewusstsein  einführen,  wo  bis  heute  die  blinde  ökonomische 
Notwendigkeit  herrschte:  dadurch,  dass  sie  alle  öffentlichen  Verhältnisse 
vereinfacht  und  ihnen  Sinn  verleiht,  wird  sie  auch  jedem  Bürger  eine 
wirkliche  ökonomische  Möglichkeit  verschaffen,  unmittelbar  an  den  Be- 
ratungen und  Entscheidungen  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  teil- 
zunehmen. 

Diese  unmittelbare  Teilnahme  der  Bürger  an  der  Verwaltung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  setzt  die  Abschaffung  des  gegenwärtigen  poli- 
tischen Repräsentationssystems  und  Ersatz  desselben  durch  die  directc 
\'olksgesetzgcbung    voraus. 

Ausserdem  lässt  sich  schon  jetzt  der  internationale  Charakter  der 
bevorstehenden  ökonomischen  Revolution  voraussehen.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Eniwickelung  des  internationalen  Austausches  kann 
diese  Revolution  nur  durch  Anteilnahme  aller  oder  mindestens  mehrerer 
chilisiertcn  Staaten  (wörtlich:  Gesellschaften)  gesichert  werden.  Daraus 
crgiebt  sich  die  von  der  Internationalen  Arbciterassociation  erkannte  und 
prorlamicrte  Solidarität  der  Interessen  der  Producenten 
allerLänder. 

Da  aber  die  Befreiung  der  Arbeiter  die  Sache  der  Arbeiter  selbst 
sein  muss,  da  die  Interessen  der  Arbeit  den  Interessen  der  Ausbeuter 
im  allgemeinen  diametral  entgegengesetzt  sind,  und  da  aus  diesen  Gründen 
die  höheren  Classen  immer  dieser  Umgestaltung  der  öffentlichen  Vcr- 
Mitnisse  Hindernisse  in  den  Weg  legen  werden,  —  erscheint  als  eine 
unumgängliclie  Voraussetzung  derselben  das  Ergreifen  der  poli- 
t;ischen  Gewalt  durch  die  Arbeiterclasse  in  allen  b<*- 
treff  enden  Ländern.  Nur  diese  zeitweilige  Herrschaft  der  Arbeiter- 
rlasse  kann  die  Bemühungen  der  Contrerevolutionäre  entkräften  und  dem 
P'ortbestande  der  Classen  und  ihrem  Kampf  ein  Ende  machen. 

Diese  politische  Aufgabe  bringt  in  die  Programme  der  Social- 
demokraten der  verschiedenen  Staaten,  gemäss  den  politischen  Verhält- 
nissen   jedes   derselben,    das    Element    der    Mannigfaltigkeit    hinein. 


*)    Deutsch:     Die    Befreiung   der   Arbeit. 
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Die  praktischen  Aufgaben  und  folglich  auch  die  Programme  der 
Socialdemokraten  müssen  naturgemäss  in  den  Ländern,  wo  die  moderne 
capitalistische  Productionsweise  erst  die  Vorherrschaft  zu  erstreben  hat  und 
wo  die  werkthätigen  Massen  unter  dem  Doppeldruck  des  sich  entwickelnden 
Capitalismus  und  der  ablebenden  patriarchalischen  Wirtschaftsweise  sich 
befinden,  einen  complicierteren  Charakter  haben.  In  solchen  Ländern  haben 
die  Socialdemokraten  die  socialen  Formen,  die  schon  in  den  fortgeschrittenen 
Ländern  vorhanden  und  für  die  weitere  Entwickelimg  der  Arbeiterpartei 
unentbehrlich  sind,  als  Uebergangsstufe  zu  erstreben.  Russland  befindet 
sich  gerade  in  solcher  Lage.  Der  Capitalismus  hat  da  seit  der  Abschaffung 
der  Leibeigenschaft  mächtige  Fortschritte  gemacht.  Das  alte  System  der 
Naturalwirtschaft  macht  der  Warenwirtschaft  Platz  und  schafft  dadurch 
«inen  imgemein  grossen  iimeren  Markt  für  die  Grossindustrie.  Die  pa- 
triarchalischen Formen  der  bäuerlichen  Bodengemeinschaft  zersetzen  sich 
sehr  schnell,  die  Obschtschina  (die  russische  Bauemgemeinde)  verwandelt 
sich  in  ein  einfaches  Mittel,  die  Bauern  dem  Staate  leibeigen  zu  machen; 
in  vielen  Fällen  dient  sie  auch  ab  ein  Mittel  zur  Ausbeutung  der  armen 
Mitglieder  der  Obschtschina  durch  die  reichen.  Und  da  die  Interessen 
des  grösseren  Teils  der  Producenten  durch  die  Obschtschina  an  den  Boden 
geknüpft  werden,  hindert  sie  ihre  geistige  und  politische  Entwickelung, 
wobei  sie  ihren  Horizont  durch  Kirchturmtraditionen  verengt.  Der  russi- 
schen revolutionären  Bewegung,  deren  Triumph  zuvörderst  dem  Bauern- 
tum zu  g^te  gekommen  wäre,  wird  von  jenem  keine  Unterstützung,  keine 
Sympathie,  kein  Verständnis  entgegengebracht.  Der  politische  Indifferentis- 
mus imd  die  geistige  Rückständigkeit  des  Bauemtumes  ist  gerade  die 
vornehmste  Stütze  des  Absolutismus.  Eine  notwendige  Folge  dieser  Er- 
scheinung —  ist  die  Kraftlosigkeit  und  Furchtsamkeit  jener  gebildeten 
Schichten  der  oberen  Classen,  deren  materielle,  geistige  und  moralische 
Interessen  im  Gegensatz  zu  dem  gegenwärtigen  politischen  System  stehen. 
Sobald  sie  die  Stimme  im  Namen  des  Volkes  erheben,  sehen  sie  ver- 
wundert, dass  es  ihrem  Rufe  gegenüber  indifferent  bleibt.  Daher  —  die 
Unbeständigkeit  der  politischen  Anschauimgen  und  die  sich  zeitweise  ein- 
stellende —  Niedergeschlagenheit  und  völlige  Enttäuschung  unserer  In- 
telligenz. 

Diese  Sachlage  wäre  vollkommen  hoffnungslos,  wenn  die  angedeutete 
(Entwickelung  der  russischen  ökonomischen  Beziehungen  nicht  im  stände 
wäre,  neue  Möglichkeiten  für  die  Verteidiger  der  Interessen  der  arbeitenden 
Classe  zu  schaffen.  Die  Zersetzung  der  Obschtschina  schafft  bei  uns  eine 
Classe  —  das  industrielle  Proletariat.  Empfänglicher,  beweglicher  und 
entwickelter,  folgt  diese  Classe  leichter  dem  Ruf  der  Revolutionäre,  als 
die  rückständige  landwirtschaftliche  Bevölkerung.  Während  das  Ideal  des 
Mitglieds  der  Obschtschina  in  der  Vergangenheit  liegt,  in  der  patriarcha- 
lischen Wirtschaft,  deren  notwendige  politische  Ergänzung  das  zarische 
Selbstherrschertum  wäre,  kann  das  Los  des  industriellen  Arbeiters  nur 
durch  die  Entwickelung  der  neuesten  freiheitlicheren  Formen  des  öffent- 
lichen Lebens  verbessert  werden.  In  Gestalt  dieser  Classe  ist  unser  Volk 
zum  ersten  Male  in  die  ökonomischen  Verhältnisse,  die  allen  civilisiert*;n 
Völkern  gemein  sind,  eingerückt,  und  deshalb  kann  es  nar  durch  die 
Vermittelung  dieser  Classe  an  den  fortschrittlicheren  Bestrebungen  der 
Menschheit  Anteil  nehmen.  Aus  diesem  Grunde  halten  die  russischen  Social- 
deanokraten  die  Bildung  der  revolutionären  Arbeiterpartei  für  ihre  erste 
und  vornehmste  Pflicht.  Das  Wachstum  und  die  Entwickelung  einer  solchen 
Partei  wird  aber  an  dem  gegenwärtigen  russischen  Absolutismus  ein  sehr 
grosses   Hindernis  finden. 

Deshalb  ist  der  Kampf  gegen  ihn  die  Pflicht  sogar  der  jetzt  erst 
noch  als  Keime  der  zukünftigen  russischen  Arbeiterpartei  existierenden  Ar- 
beitercirkel.  Der  Sturz  des  Absolutismus  wird  ihre  erste  politische  Auf- 
gabe  sein. 

Als  Hauptmittel  des  politischen  Kampfes  der  Arbeitercirkel  gegen  den 
Absolutismus  betrachten  die  russischen  Socialdemokraten  die  Agitation  und 
weitere  Verbreitung  der  socialistischcn  Ideen  und  der  revolutionären  Organi- 
sationen in  der  Arbeiterschaft.  Eng  verbunden  miteinander  in  ein  wohl- 
gebautes Ganzes,  werden  diese  Organisationen  —  durch  die  vereinzelte  Zu- 
sammenstössc  mit   der   Regierung   nicht   zufrieden  gestellt   —   nicht   zögern. 
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im  geeigneten  Moment  zu  einem  allgemeinen  entscheidenden  Angriff  auf 
sie  überzugehen,  wobei  sie  (die  Arbeiterorganisationen),  wenn  es  im  Interesse 
des  Kampfes  notwendig  sein  wird,  auch  vor  terroristischen  Thatsachen 
nicht   zurückscheuen  werden.*) 

Ziel  des  Kampfes  mit  dem  Absolutismus  ist  die  Erkämpfung  einer 
demokratischen    Verfassung,    die    garantieren    wird: 

1.  Das  Recht  zu  wählen  und  wählbar  zu  sein  in  die  gesetzgebend^ 
Versammlung,  sowie  in  alle  provinzielle  und  Gemeindevertretungen  für  jeden 
Bürger,  der  nicht  durch  das  Gericht  wegen  den  durch  das  Gesetz  streng 
bestimmten  entehrenden  Thaten  zum  Verlust  der  politischen  Rechte  ver- 
urteilt  ist ; 

2.  für  die  Volksvertreter  durch  das  Gesetz  festgesetzte  Diäten,  wo- 
durch es  ermöglicht  wird,  sie  auch  aus  den  armen  Classen  der  Bevölke- 
rung zu  wählen; 

3.  allgemeinen,  weltlichen,  unentgeltlichen  und  obligatorischen  Unter- 
richt, wobei  der  Staat  die  ärmeren  Kinder  mit  Speise,  Kleidern  und  Lehr- 
mitteln zu  versorgen  hat; 

4.  Unverletzlichkeit   der   Person   und   der   Wohnung   der   Bürger; 

5.  Unbegrenzte  Gewissens-,  Rede-,  Press-,  Versammlungs-  und  Co- 
alitionsf  reiheit ; 

6.  Freizügigkeit   und    Gewerbefreiheit; 

7.  Vollständige  Gleichheit  der  Rechte  aller  Bürger  ohne  Unterschied 
der   Religion   und   der   Abstammung; 

8.  Ersatz  des  stehenden  Heeres  durch  die  allgemeine  Volksbe- 
waffnung ;  ( 

9.  Revision  des  ganzen  bürgerlichen  und  Strafgesetzbuches,  Ab- 
schaffung der  Standesunterschiede  und  der  Strafen,  die  mit  der  Würde  des 
Menschen   unvereinbar  sind. 

Sich  auf  diese  politischen  Grundrechte  stützend,  wird  die  Arbeiterpartei 
eine    Reihe    näherer    ökonomischen    Forderungen    aufstellen,    z.    B.: 

1.  Eine  radicale  Revision  unserer  Agrarverhältnisse,  d.  h.  der  Be- 
dingimgen  des  Freikaufens  von  Boden  und  der  Verteilung  desselben  an; 
die  Bauerngemeinden.  Erteilung  des  Rechtes  an  die  Bauern,  die  es  wollen, 
sich  von  dem  Bodenanteil  loszusagen  und  aus  der  Obschtschina  auszu- 
treten  u.  s.  w. ; 

2.  Abschaffung  des  gegenwärtigen  Steuersystems  und  Einführung  der 
progressiven   Einkommensteuer ;  j 

ä.  Gesetzliche  Regulierung  der  Beziehungen  zwischen  den  (städtischen 
und  landwirtschaftlichen)  Arbeitern  und  den  Unternehmern,  und  Organi- 
sation der  entsprechenden  Inspection  mit  Vertretung  seitens 
derArbeiter; 

4.  Staatshilfe  für  Productivgenossenschaftcn,  die  in  den  verschieden- 
artigsten Zweigen  der  Landwirtschaft,  der  Rohstoff-,  sowie  der  bearbeitenden 
Industrie  (von  Bauern,  Berg-,  Fabrik-  und  Hüttenarbeitern,  Handwerkern**) 
etc.)   gegründet   werden. 

Diese  Forderungen  sind  den  Interessen  des  Bauerntums  und  den 
industriellen  Arbeitern  im  gleichen  Grade  günstig;  ihre  Verwirklichung 
erstrebend,  wird  die  Arbeiterpartei  sich  einen  breiten  Weg  zur  Annäherung 
an  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  ebenen.  Aus  dem  Dorfe  als  ein 
verarmtes  Mitglied  der  Obschtschina  ausgestossen,  kehrt  der  Proletarier 
als  socialdemokratischer  Agitator  zurück.  Seine  Erscheinung  in  dieser  Eigen- 
schaft wird  die  jetzt  hoffnungslose  Lage  der  Obschtschina  ändern.  Ihre 
Zersetzung  ist  nur  so  lange  unabwendbar,  bis  die  Zersetzung  (?  Red.)  eine 
neue  volkstümliche  Macht  geschaffen  hat,  die  im  stände  sein  wird,  dem 
Reich  des  Capitalismus  ein  Ende  zu  machen.  Eine  solche  Macht  wird 
die  Arbeiterpartei  und  der  von  ihr  mitgerissene  ärmste  Teil  des  Bauern- 
tums  sein. 


*)    Diese    Stelle    über    den    Terrorismus    soll    in    dem    ursprünglichen 
Text    weniger    bestimmt    gelautet    haben.  Der    Uehersetzer. 

**)  Wörtlich:   Kustari,  kleine  selbständige   Handwerker,   die  eigentlich 
nur    durch    „Schwitzen**    ihre    Selbständigkeit    aufrechterhalten   können. 

Der  Uehersetzer. 
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Das  Programm  der  Sodaldemokraten  Frankreichs 
am  Vorabend  der  Revolution  von  1848. 

In  die  letzte  Zeit  vor  Ausbruch  der  Februarrevolution  in  Paris  fällt 
die  Abfassung  eines  politischrsocialen  Programmes,  welches  im  grossen  und 
ganzen  die  Tendenzen  des  linken  Flügek  der  Revolutionsparteien  im  Durch- 
schnitt darstellen  dürfte.  Dieses  interessante  Document  der  französischen 
Socialdemokratie  findet  sich  in  der  Schrift  von  Lx)uis  Blanc:  Pages  d'Histoirc 
de  la  jR6voIution  de  F^vrier  1848*)  und  lautet: 

„Alle  Menschen  sind  Brüder. 

,,Wo  keine  Gleichheit  besteht,  wird  die  Freiheit  zur  Lüge. 

„Die  Gesellschaft  kann  nur  durch  die  Ungleichheit  der  Talente  sowie 
die  Verschiedenheiten  der  Beschäftigungen  bestehen.  Aber  höhere  Fähig- 
keiten dürfen  nicht  grössere  Rechte  beanspruchen  wollen.  Sie  haben  nur 
grössere   Pflichten  zu  erfüllen. 

/„Dies  ist  das  Princip  der  Gleichheit,  und  die  notwendige  Form  hierzu 
ist  die   Genossenschaft. 

„Das  Endziel  der  Genossenschaft  besteht  darin,  den  geistigen  sowie 
den  moralischen  und  materiellen  Bedürfnissen  aller  Menschen  Genüge  zu 
leisten;  und  zwar  durch  den  Gebrauch  ihrer  verschiedenartigen  Fähigkeiten 
und  das  Zusammenwirken  ihrer  Arbeit. 

^,Die  Arbeiter  sind  ehedem  Leibeigene,  später  Hörige  gewesen.  Heut- 
zutage sind  sie  Besoldete  (salaries);  es  muss  darauf  hingearbeitet  werden,  sie 
zu  TeUhabem  (associös)  zu  machen. 

^,Dieses  Kesultat  kann  nur  durch  das  Werk  einer  demokratischen 
[Regienmgs-] Gewalt   erreicht   werden. 

.„Eine  demokratische  Gewalt  ist  daran  zu  erkennen,  dass  sie  die 
Souveränität  des  Volkes  zum  Princip,  dass  allgemeine  Wahlrecht  zum  Aus- 
gangspunct  und  die  Verwirklichung  der  Formel  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit   zum  Ziel   hat. 

„In  einer  richtig  gegründeten  Demokratie  sind  die  Beamten  lediglich 
Beauftragte  des  Volkes ;  sie  müssen  zur  Verantwortung  gezogen 
werden    können    und   absetzbar   sein. 

„Die  öffentlichen  Acmter  sind  keine  Ausnahmestellungen;  sie  dürfen 
keine   Privilegien  darstellen.     Sie   sind   nur   Pflichten. 

„Da  alle  Bürger  ein  gleiches  Recht  auf  die  Ernennung  der  Volks- 
O-bgeordneten  und  auf  die  Gesetzgebung  haben,  so  ist  es,  damit  diese 
Gleichheit  der  Rechte  nicht  illusorisch  werde,  durchaus  notwendig,  dass 
jedes   öffentliche   Amt   nach   Gebühr   bezahlt   wird. 

,,Das  Gesetz  bedeutet  den  Willen  des  Volkes,  der  durch  seine  Aus- 
erwählten formuliert  wird.  Alle  sind  ihm  Gehorsam  schuldig,  aber  jeder 
hat  das  ^echt,  laut  seine  Meinung  über  das  Gesetz  kundzugeben  (de  l'apprccier 
hautemcnt),   damit  es  geändert  wird,   im   Falle,  dJass  es  schlecht  sein  sollte. 

„Die  Pressfreiheit  muss  aufrecht  erhalten  werden  und  als  Ga- 
rantie gegen  die  immerhin  möglichen  Irrtümer  der  Mehrheit  sowie  als 
Mittel    des    Fortschritts    des    menschlichen    Geistes    geheiligt    sein. 

„Die  Erziehung  der  Bürger  muss  gemeinsam  und  u  n  e  n  t  - 
»g  e  1 1 1  i  c  h  sein.     Der  Staat  hat  die  Aufgabe,  hierfür  zu  sorgen. 

, Jeder  Bürger  muss  wehrpflichtig  gemacht  werden.  Niemand  darf 
sich  durch  Geld  yon  der  Pflicht,  sein  Vaterland  zu  verteidigen,  losmachen 
können. 

„Der  Staat  hat  die  Aufgabe,  die  Initiative  zu  den  industriellen  Re- 
formen zu  ergreifen,  welche  dienlich  erscheinen,  eine  Organisation 
der  Arbeit  herbeizuführen,  durch  die  aus  den  Besoldeten  Teilhaber 
werden. 

„Es  ist  notwendig,  dass  der  Privatcredit  in  Staatscredit  umgewandelt 
werde.  Bis  die  Proletarier  emancipiert  sein  werden,  muss  der  Staat  der 
Bankier   der   Armen  sein. 


*)    Brüssel,    Socidtc   Typographique    Beige,    1850,    pag.    21. 
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„Der  ArbtiUT  h;it  dasselbe  Rcchi  auf  die  Erkenntlichkeit  des  Staates 
wie  der  Soldat.  [)L>m  kräftigen  und  (-csunden  Arbeiter  muss  der  Staat 
Arbeit  vctsrh äffen,  dem  (Jreis  und  dem  Kranken  ist  er  Hilfe 
und    Schutz    schuld i^."' 

Dieses  I'r<i};r.'itntn  entstummi  dem  Kreis,  der  sich  um  das  Itlaii 
I.a  R^forme  scharte,  welches  als  srhiirfster  Clegner  der  Monarchie  Liiui> 
l'hilippes  nicht  2uui  wi'nigsten  zum  Sturze  dieses  Kiinigs  beigetragen  lial. 
Ks  trug  die  l-ntersihriflen  von  sechzehn  Männern,  \-cin  denen  hier  nur  die 
liek  annteil  Soc  in  listen  Louis  Blanc,  Ledru-Rollin  und  der  Redacteur  il|.'i' 
Zeitung.  Ferdinand  l'ltiton,  sowie  die  berühmten  Gelehrten  Fran^ois  und 
IClienne  Arago  K''"i"nnl  seien. 

Wie  wir  sehen,  ist  dieses  I'rugrpmm  in  Bezug  auf  Ziel  und  Grundsatze 
ttitschieden  social  ist  i  seh.  Kein  Entwurf  stammt  eben  auch  aus  der  Feder  von 
[.ouis  Blanc.  Desto  sonderbarer  berührt  es  uns.  wenn  dieser  selbst  erklärt. 
das  Programm  acieptiere  ilie  Prämissen  der  aocialistischen  Weltanschauunt;. 
ohne  jedoch  die  Verwirklichung  ihrer  äussersten  Folgerungen  anstreben  zu 
»■(illen.  Dieser  Auss|iruch  wird  auch  durch  die  Thatsaehe  nicht  verständlicher. 
dass  das  Comite  der  Reforme,  welches,  wie  wir  sahen,  seine  Unterschriften 
unter  dieses  rrugramm  setzte,  keineswegs  nur  aus  Socialisien  bestand,  sondern 
iJass  in  ihm  auch  Männer  Platz  hatten,  welche,  wie  Fran^ois  Arago,  dem 
geniässigten  Kepublicanismus  anhingen.  Aber  die  Mitarbeiterschaft  an 
diesem,  meines  Kraehtens  \on  durehaiLS  socialistiechem  Geiste  getragenen 
t 'ragramm  von  seilen  nicht  social  ist  ischer  Männer  scheint  mir  eine  ganz 
andere  Thatsaehe  zu  beweisen,  nämlich  die,  dass  der  tjedanke  von  der 
Notwendigkeit  der  Reform  der  gesamten  Pruductionsbedingungen  auch  in 
manchen  Kreisen,  die  «.onst  im  übrigen  sich  noch  zur  Bourgeoisie  rechneten, 
festen  Fuss  gefassl  hatte.  Dies  dürfte  am  besten  bewiesen  werden  durcli 
tinen  Vergleich  jcni's  Programms  der  Reforrac  mit  einer  nach  den  Tagen 
des  Februar  gehaltenen  Rede  des  mystisch  -  liberalen  ( )rdnimgsinamies 
^Xlphünse  de  Lamartine. 

Wenn  die  Rede  di-s  grossen  Dichters  trotz  ihres  iiomphaften  Schwunges 
bei  seiner  .fjLst  immer  unklaren  und  oft  (lirect  hohlen  Au sd nie ks weise  im  ganzen 
imr  das  l'rteil  bestütigl.  welches  Limis  Blanc  über  ihn  fallt,  nämlich,  dass 
Lamartine  von  den  naiioiia!ükr>n<imischen  Wissenschaften  nichts  verstanden 
habe,  so  zeigt  sie  ji'doih  andiTerseils  klar,  dass  l'roudhon  nicht  Recht 
halte,  wenn  er  behauptet.-,  die  Revolution  von  184S  habe  keinen  Dichter 
begeistert.*!  Denn  dieser  seihe  Mann,  der  in  seiner  Geschichte  der  Gin>n- 
di^jlen  sich  für  eine  rc-rsöiiliihkeit  wie  die  Ludwigs  XVI.  ^u  erwärmen 
verstand,  und  der  sein  gimzes  Leben  hindurch  seinen  Hang  zu  religiöser 
.S- h wärmere i  sowie  semi-  Liebe  zu  dem,  was  er  „die  Ordnung  der  Dinge" 
nannte,  nicht  zu  imirrdrücken  vermochte,  hat  dennoch  in  sein  Programm 
eine  Reihe  iim  social  ist  ischen  Furdcrungcit  mit  aufgenommen.  So  ge- 
waltig war  der  s<ii  iaiistische  Zug  in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Stur/ 
lies   französischen    Ki'uigtums I  I)i:    Jiiihrrl    MliMs. 

ZI).    .\\m\    184«, 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  socialistische  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriflea 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

aj   Socialistische   Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 

I.    In   deutscher   Sprache. 

1.  Die  Nene  Zeit,  Stuttgart. 

14.    December    1901. 

Die  Zolltarifdebatte.  —  Franz  D  i  ede  rieh  -  B  re  men,,  Zola  als 
Utopist.  —  K.  Kautsky,  Grundzüge  der  Handelspolitik.  —  C.  Hugo, 
Englische  Localverwaltung.  —  Helene  Simon,  Jahresberichte  der  Ge- 
werbeaufsichtsbeamten in  Württemberg.  —  D.  Bach,  Zwei  Bücher  für 
die  Arbeiterjugend. 

21.    December    1901. 

Zur  Freihandelsrede  von  Marx.  —  Alessandro  Schiavi,  Die 
Entwickelung  des  Capitalismus  in  Italien.  —  K.  Kautsky,  Grundzüge 
der  Handelspolitik.  (Fortsetzung.)  —  Julius  Grünwald  (Wien),  Anti- 
sociales aus  der  Gewerkschaftsbewegung.  —  Heinrich  Cunow,  Wirt- 
schaftliche Umschau. 

28.    December    1901. 

Neomarxismus.  —  Henriette  Roland-Holst,  Der  Mysticis- 
mus  in  der  modernen  Litteratur.  —  K.  Kautsky,  Grundzüge  der 
Handelspolitik.  (Schluss.)  —  E.  Graf,  Das  Glück  der  Unfallberufsgenossen- 
schaften. —  Emanuel  Wurm,  Socialpolitische  Umschau.  —  Littera- 
rische   Rundschau. 

4.    Januar    1902. 

„Ideale**  Güter.  —  Oda  Olberg  (Genua),  Die  Taktik  der  italieni- 
nischen  Socialisten.  —  M.  Beer,  Parteipolitische  Projecte  in  England.  — 
Henriette  Roland-Holst,  Der  Mysticismus  in  der  modernen  Litte- 
ratur. Deutsch  von  Franziska  de  Graaf f .  —  Adolf  Braun,  Die  amt- 
liche   deutsche    Strikestatistik.    —    Litterarische    Rundschau. 

2.  Socialistische  Monatshefte,  Berlin. 

Januar    1902. 

Ignaz  Auer,  Partei  und  Gewerkschaft.  —  Ria  Ciaassen, 
Stefan  George.  —  Richard  Calwer,  Der  Zolltarifentwurf.  —  Carl 
L  e  g  i  e  n  .  Tarifgemeinschaften  und  gemeinsame  Verbände  von  Arbeitern 
und  Unternehmern.  —  Eduard  Bernstein,  Der  Gang  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung.  —  Heinrich  Kauffmann,  Zur  Frage  der  ge- 
nossenschaftlichen Production  durch  Productivgenossenschaften.  —  W  i  1  - 
heim  D  ü  w  e  1 1 ,  Wohlfahrtseinrichtungen.  —  Dr.  Conrad  Schmidt, 
Ein  neues  Buch  über  die  Frauenfrage.  —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft] 
Sociale  .Bewegung,  Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Communalpolitik* 
Frauenbewegung,  Socialwissensqhaften,  Bücher).  —  Portrait  von  Stefan 
George. 
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II.  In  französischer  Sprache. 

1.  La  Revue  Socialiste,  Paris. 

Januar    1902. 

Edgard  Milhaud,  Le  Parti  socialiste  allemand  et  les  Cooperati\ es. 
(Fin.)  —  Marius-Ary  Leblond,  L'Ideal  socialiste  de  Leconte  de 
Lisle.  —  Marius  Deveze,  L'Etat  de  l'Enseignement  en  France  avant 
l'äge  moderne.  —  Elehard  Hesse,  Lettre  d'Autriche.  —  A  d  r  i  e  n 
V  e  b  e  r  ,    Mouvement   social.    —    Revue    des    Livres. 

2.   Le  Monyement   Socialiste,    Paris. 

15.    December    1901. 

A  nos  Lecteurs.  —  Hubert  Lagardelle,  Le  Minist^re  et  L'Uni- 
versit^.  —  B. — H .  Brumberg,  Tolstoi  et  le  Socialisrae.  —  Alessandro 
G  r  o  p  p  a  1  i ,  L' Autonomie  dans  les  Finances  locales  en  Italic.  —  Rene 
A  r  o  t ,  Critique  Litteraire.  Emile  Verhaeren.  —  Am^d^  Rouqu^ss. 
Critique  Dramatique.  Les  Avari^s.  —  Chronique  Sociale.  France :  Hubert 
Lagardelle,  Statistique  des  GrÄves.  Hongrie :  Jacob  Weltnet,  Le 
Socialisme  en  Hongrie.  —  Bulletin.  Bibliographique.  —  Gustav  Kahn, 
A  Tolstoi  (Vers). 

4.  Januar   1902. 

»La  Redaction,  Le  Mouvement  Socialiste  hebdomadaire.  — 
EmileVandervelde,  Le  Suff  rage  Universel  en  Belgique.  —  Maxime 
Lcroy,  La  Propri^td  individuelle  et  le  Code  civil.  —  Chroniques:  France. 
Etranger.  —   L'Art.    La   Litt^rature. 

III.   I  n  englischer  S  prache. 

The    Soeial-Democrat,    London. 

15.    Januar    1902. 

G.  W.  S.,  LIabour.  —  J.  Spargo,  A  socialist  Composer  and 
his  Art  (with  portrait).  —  Beifort  Bax,  Pro-british  Arguments.  — 
W.  Mc  Gregor,  The  socialist  Movement  in  America.  —  K.  F  i  t  z  - 
gerald,    "Woman  land    her   place    in   society.**    —    Current    topics. 

IV.    In    italienischer    Sprache. 

Critica  Sociale,  Mailand. 

.1.  Januar    1902. 

\Filippo  Turati,  Agli  Elettori  e  ai  Lettori.  —  Garzia  Cas- 
sola,  I  poltroni.  —  Ivanoe  Bonomi,  Per  una  legge  sui  probiviri 
agricoli.  —  Michele  Crimi,  Contadini  siciliani :  dopo  uno  sciopero.  — 
Allessandro  Schiavi,  La  crisi  vinicola  e  le  soluzioni  proposti.  — 
Mario  Borsa,  Pane  e  pänettieri  in  Inghilterra.  —  Filippo  Turati, 
La  guerra  di   Pompeo  Bettini  c   Ettore  Albini. 

V.  In  anderen  Sprachen. 

De    Nieuwe    Tijd,    Amsterdam. 

Januar  1902. 

H.  van  Kol,  Het  Imperialisme  van  Nederland.  —  W.  V.  G.,  V^an 
Oude  cn  Nieuwe  Militaire  Wetten.  —  A.  Braun,  De  Achturen-Dag. 
Uebersetzt  von  E.  H.  —  J.  Ceton,  Vrije  School  of  Verplichte  Staats- 
school.  —  Ed.  Block,  De  Toestand  en  de  Arbeidsvoorwaarden  der 
Leerungen  en  honge  Arbeiders  (sters)  in  Nederland.  —  Kalsbeek. 
Coöperatie   in   Zuivelbedrijf. 
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Akademie,    Prag. 

Januar,   1892. 

Fr.  Modraöek,  Od  V0I116  triby  kochranarstvi.  —  V.  Stein,  Dva 
projevy  k  otirce  bytove?  v  Nömecku.  —  Dr.  Alfr.  Meissner,  Sociilni 
komise  praiska  a  peCe  o  nezamSstnane.  —  J.  E.  S  1  e  c  h  t  a  ,  Pohlavni  zyrhlost 
a  Zloiin.  —  Dr.  Winter,  Paragrafy  a  city.  —  Zsüsoby  obchodü  bursovnich.  — 
Hlidka  narodohospodifska,  Hlidka  politickü  a  socialni,  Hlidka  Uterami  a  umSleckiu 

b.i    Aufsätze    in    Zeitschriften,    die    nicht    den    socialisti- 

schen     Parteicharakter     tragen. 

Im  December-Heft  1901  von  Pemerstorfers  Deutschen  Worten 
JWien)  veröffentlicht  Fr.  Otto  Hertz  einen  sehr  beachtenswerten  Artikel 
über  die  Frage:  Wie  studiert  man  Social wissenschaf t ?  In  der  gleichen 
Nummer  werden  von  Leo  Kestenberg  unter  der  Rubrik  Charakter- 
bilder aus  der  Geschichte  des  Socialismus  und  Communismus  Skizzen  von 
Karl   Marx    und    Friedrich   Engels    gegeben. 

Das  December-Heft  der  Preussischen  Jahrbücher  (Berlin) 
hat  einen  Artikel  von  W.  M  o  m  m  s  e  n  über  die  Wirkung  der 
am  stralasiatischen  Arbeitergesetze,  der  zu  dem  Schluss 
kommt,  dass  mit  der  zunehmenden  Exportfähigkeit  Australiens  sich  die 
Frage  aufdränge,  „ob  die  gegenwärtigen  Arbeitergesetze  und  die  hohen 
Löhne  zu  einer  dauernden  Institution  werden  können.*'  (pag.  455.)  Ohne 
sich  auf  eine  beweiskräftige  Begründung  seiner  Auffassung  einzulassen, 
beansprucht  der  Verfasser  das  Recht,  die  Frage  verneinend  zu  beant- 
worten. 

Ein  neuliberaler  deutscher  Oekonomist  ist  ein  Artikel 
von  Dr.  Clemens  Hciss  überschrieben,  der  im  vierten  Heft  des  57.  Bandes 
der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats  Wissenschaft  (Tü- 
bingen) die  wirtschaftlichen  Arbeiten  und  Theorieen  des  Dr.  Franz 
Oppenheimer  in  ziemlich  ausführlicher  und  sie  in  Bezug  auf  ihre 
Wissenschaftlichkeit  sehr  hochstellender  Würdigung  bespricht.  Wie  schon  der 
Schreiber  dieses  gelegentlich  gethan,  stellt  auch  Dr.  Heiss  Oppenheimers 
Deductionsweise  mit  der  Art  Lassalles,  den  Leser,  bezw.  den  supponierten 
Gegner  zu  cernieren,  in  Parallele.  „Seine  wirtschaftliche  Theorie  aber," 
schreibt  er  von  Oppenheimer,  „mag  sie  nun  richtig  oder  falsch  sein,  ist 
gewiss  aus  einem  Gusse  und  von  einer  Art  grossartiger,  wenn  auch  starrer 
Consequenz.  Er  verfolgt  mit  allem  Ernst  die  Bahn,  an  Stelle  des 
Dafürhaltens  cxacte  Beweise  zu  setzen  .  .  .  Das  System  des  Totschweigens 
oder  des  Drumherumkritisierens  ist  hier  nicht  am  Platze.  Die  originellen 
Untersuchungen    verdienten    wohl    etwas    Besseres.**     (pag.    734 — 735.) 

Die  Besprechung  behandelt  insbesondere  Oppenheimers  Schrift  über 
den  Malthusianismus,  die  weniger  direct,  wie  frühere  Arbeiten  desselben 
Schriftstellers,  die  socialistische  Lehre  berührt.  Dagegen  sei  daran  erinnert, 
dass  in  jenen  früheren  Arbeiten  Oppenheimer  als  Marxkritiker  auftrat  und 
auch  heute  noch  beansprucht,  idie  Marx-Engcissche  Theorie  von  der  in- 
dustriellen  Reservearmee   widerlegt   zu   haben. 

Das  Dccember-IIeft  1901  der  W  e  s  t  m  i  n  s  t  e  r  Review  (London) 
hat  einen  Artikel  Edward  Carpenter,  thc  Walt  Whitman  of 
England  von  W.  D  i  a  c  k.  Der  englische  Dichter,  der  hier  mit  dem 
berühmten  americanischen  Barden  der  Demokratie  verglichen  wird,  ist  ein 
geschätzter  englischer  Socialist  —  einer  der  ersten,  die  sich  in  den  acht- 
ziger Jahren  unter  der  Fahne  des  Socialismus  zusammenscharten.  Es 
existieren  auch  bemerkenswerte  Abhandlungen  über  sociale  Probleme  aus 
seiner   Feder.  , 

Das  Januar-Heft  1902  der  Fortnightly  Review  hat  einen 
Artikel    von    Austin    F.    H  a  r  r  i  s  o  n    Socialism    and    Ed.    Bernstein. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfiragen. 

i6.  [Wir  wiederholen  hier  diese  Anfrage  in  der  Form,  wie  sie  ur- 
sprünghch  gestellt  worden  war]:  Was  ist  das  Ziel  der  Socialdemo- 
kratie,  wenn  es  nicht  die  gesellschaftliche  Organisation  von  Pro- 
duction   und   Verteilung   ist? 

Fr.  D-g.,  Stockholm. 

17.  Wer  hat  die  Worte  Socialismus  und  Socialdcmokratie  geschaffen, 
und  in  welchem   Werke  finden  sie  sich  zum  ersten  Male  vor? 

Robert  D-g.,  Wien. 

18.  Ist  über  die  Abstammung  Wilh.  Liebknechts  von  Martin  Luther 
jäheres  bekannt? 

Robert  D~g.,  Wien. 

19.  In  welchen  Werken  von  Karl  Marx  —  ausgenommen  das  Capital, 
2ur  Kritik  der  Politischen  Oekonomie,  das  Elend  der  Philosophie, 
der  Ritter  vom  Edelmütigen  Bewusstsein,  die  ich  bereits  durch- 
gesehen habe  —  findet  man  Aeusserungen  über  das  Genossenschafts- 
wesen ? 

Fanny  Imle,  Schdneberg-Berlin. 


b)  Nachweise. 

Zu  Anfrage  12:  a)  Ich  glaube  annehmen  zu  sollen,  dass  die  Broschüre, 
die  Born  als  Lehrling  schrieb,  die  folgende  ist:  Der  Verein  zur  Hebung 
der  arbeitenden  Classen  und  die  Volksstimme  über  ihn.  Von  einem  Hand- 
werker. Leipzig  1845.  Druck  und  Verlag  von  Otto  Wigand.  8^.  Exem- 
plare derselben  sind  nicht  selten,  sie  ist  wohl  auch  noch  bei  Wigand  zu 
haben.  —  lieber  die  Materie  wäre  u.  a.  zu  vergleichen:  Berends, 
Hebung  der  Not  der  arbeitenden  Classen.  Ein  Wort  betreffend  den  Local- 
verein  zur  Beförderung  dos  Wohls  der  arbeitenden  Classen.  Leipzig,  Otto 
Wigand  1845 ;  f*^rncr  M  c  y  e  n  ,  Der  Berliner  Local verein  für  das  Wohl 
der  arbeitenden  Classen  in  Rheinische  Jahrbücher  (von  Püttmann)  I,  p.  198. 
b)  Borns  Schrift  gegen  Heinzen  dürfte  sich  finden,  wenn  man  ihren,' 
richtigen  Titel  weiss.  Er  lautet  nach  der  Litteraturübersicht  im  Anhang 
zu  Wellers  Neujahrsalnianach  für  Unterthanen  und  Knechte :  Der  Heinzenschö 
Staat.  Als  Autor  ist  auf  der  Broschüre  Stephan  genannt,  wozu  Weiler 
in    Klammer    Born    setzt. 

DoubleyH>u. 

7a\  Anfrage  17:  Die  Urheberschaft  an  dem  Worte  Socialismus  ward 
vor  einigen  Jahren  von  dem  Sohne  Pierre  Leroux*  für  diesen  gelehrten! 
und  sympathischen  Socialisten  aus  der  Schule  Saint-Simons  reclaniiert,  unter 
Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  Leroux'  Werken,  "wo  dieser  selbst  einen 
solchen  Anspruch  erhebt.  Leroux  Sohn  stellt  fest,  dass  sein  Vater  den 
Ausdruck  Socialismus  zuerst  1832  in  einem  Artikel:  Politische  Abhandlung 
über  die  gegenwärtige  Situation  des  menschlichen  Geistes,  der  seiner  Zeit  in 
der  von  Pierre  Leroux  herausgegebenen  Revue  Encyclopediquc  und  später 
im  Separatabdruck  erschien,  zuerst  gebraucht  hat.     1834  nach  dem  Strassen- 
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Icampf  in  der  Ruc  Transnonain  veröffentlichte  P.  Leroux  einen  Artikel,  den 
er  Individualismus  und  Socialismus  überschrieb.  Vergl.  Neue  Zeit,  1895— -96 
I.  Bd.,  pag.  283,  wo  der  Brief  vcmi  Leroux  Sohn  vollinhaltlich  mitgeteilt  ist. 
Ob  er  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Wortes  völlig  zutrifft,  bleibt 
natürlich  eine  offene  Frage.  Es  ist  möglich,  dass  es  auch  schon  vorher 
irgendwo  in  England  pder  Frankreich  gebraucht  wurde,  ohne  dass  P.  Leroux 
sich  dessen  bewusst  war.  In  England  z.  B.  spielt  jedenfalls  das  Beiwort 
social  in  der  Owenschen  Schule  schon  vor  1832  keine  kleine  Rolle.  So 
plannte  John  Gray  seine  Tauschreform  das  Sociale  System,  W.  Carpenter 
veröffentlicht  1831  einen  Aufsatz  Sociale  Oekon<Mnie  u.  s.  w.  Aber  wir 
sind  bis  jetzt  dem  Worte  Socialismus  in  keiner  Abhandlung  oder  Notiz 
begegnet,  die  im  Datum  hinter  der  Lerouxschen  Abhandlung  zurückliegen. 
Das  Wort  Socialdemokrat  soll  in  Deutschland  zuerst  von  dem  Dichter 
Gottfried  Kinkel  gebraucht  worden  sein,  der  sich  1848  so  benannte.  Eine 
Belegstelle  dafür  können  wir  zur  Zeit  nicht  angeben.  In  Frankreich  nannten 
sich  zuerst  die  ulm  die  Pariser  R^forme  gruppierten  Socialisten  Democrats 
socialistes,   worüber  man   in  dieser  Zeitung   Belege  finden  wird. 

Zu  Anfrage  18:  Ob  die  Abstammung  Liebknechts  von  Martin  Luther 
in  irgend  welchem  Documente  genealogisch  festgestellt  ist,  wissen  wir  nicht. 
Aber  Liebknecht  selbst  hat  wiederholt  von  ihr  gesprochen,  und  so  ist  an- 
zunehmen,  dass   Nachweise   darüber  in   den   Händen   seiner   Eltern   waren. 

Zu  Anfrage  19:  Flüchtig  berührt  wird  das  Genossenschaftswesen 
von  Marx  im  18.  Brumaire,  und  zwar  dort  negativ.  Günstig  für  das 
Genossenschaftswesen  äussert  er  sich  dagegen  in  der  Inauguraladresse  für 
die  Internationale  Arbeiterassociation.  Femer  wird  man  die  vom  Generalrat 
der  Internationalen  Arbeiterassociation  dem  Genfer  Congress  der  Inter- 
nationalen Arbeiterassociation  (1866)  vorgeschlagene  Resolution  über  das 
Genossenschaftswesen  als  von  Marx  herrührend  zu  betrachten  haben,  und 
vielleicht  findet  sich  im  Beehive  von  jenem  Jahre  auch  noch  der  Bericht 
über  das  Referat  von  Marx  dazu.  Vergl.  Die  Voraussetzungen  des  Socialis- 
mus, pag.  94—95- 


Adressveränderung.  Die  Adresse  der  Redaction  der  Docu- 
mente des  Socialismus  lautet  von  jetzt  ab:  Eduard  Bernstein, 
Hohenstaufen   St.    31,    Berlin   W.  30. 


Verantwortlicher  Redacteor:  Edaard  Bernstein  in  Berlin  W. 

Verlag   der  Sodalistischen  Monatshefte  (M.  Mandt),  Lütxow  St  85A,  Berlin  W 

Druck  von  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 


1.  Id  deutscher  Sprache. 

Bermbard,    Georg:     Krach,    Krisb    and    Arbeiterc lasse.      Berlin.     Buch- 
handlung \'orwärts.    48   S.    8".    Preis  30  Pfg.') 

Der  Verfasser,  der  sich  in  fl er  Tagespresse  durch  Beleuchtung  schwindel- 
ha/Ier  Börsen  Operationen  grosse  Verdienste  erworben  hat,  liefert  in  dieser 
Schrift  in  knappen  Umrissen  eine  volkstümliche  Beleuchtung  der  Vorgänge 
auf  dem  Productcn-  und  Geldmarkt,  welche  den  gegenwärtig  in  Deutschland 
und  einigen  anderen  Ländern  herrschenden  Ccschäflsdruck  teils  befördert 
und  teils  begleitet  haben.  Auf  die  Frage  nach  den  tieferen  Ursachen  der 
Krise  übergehend,  stellt  sich  der  Verfasser  auf  die  Seite  der  herkömmlichen 
Krisenbeurteilung.  Für  den  Socialismus  ist  nach  seiner  Ansicht,  in  Anbe- 
tracht von  dessen  Erkenntnis  <lus  Wesens  der  capilalistischcn  Productions- 
weise,  die  Aufstellung  einer  besonderen  Krisentheorie  überflüssig.  Es  sei 
wohl  möglich,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Krisen  länger 
werde,  dafür  müsse  aber  der  Charakter  der  Krisen  selbst  immer  heftiger 
werden,  ^  ein  Satz,  für  den  der  empirische  Nachweis  noch  fehlt  und  dessen 
deductive  Begründung  auch  erst  noch  zu  liefern  ist,  so  dass  er  lediglich 
den  Werl  einer  Vermutung  hat.  Ganz  falsch  sei  es  anzunehmen  —  was 
übrigens  unseres  Wissens  kein  Oekonom  der  Neuzeit  behauptet  hat  — ,  dass 
durch  den  Credit  die  Krisen  überhaupt  beseitigt  werden  könnten.  Auf  dem 
Boden  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  sei  eine  Bannung  der  Krisen 
unmügllch.  sie  erfordere  eine  höhere  Gesellschaftsordnung,  als  der  Socialis- 
mus sie  erstrebt,  die  Herbeikunft  dieser  aber  werde  durch  die  Krisen  be- 
schleunigt, weil  dieselben  die  Concentration  der  Capitalien  und  damit  weiter- 
hin die  Socialisicrung  der  Gesellschaft  —  beiläufig  ein  recht  ungeschickter 
Ausdruck   —   beschleunigten. 

Gegen  die  letztere  Üemerkiuig  lasst  sich  einwenden,  dass  die  Con- 
centration, auf  die  cü  für  den  Sucialismus  ankommt,  ausserhalb  der  Krisen 
oft  noch  schneller  vor  sich  geht,  als  während  derselben.  Im  ganzen  will 
es  uns  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  die  Vorgänge  auf  dem  Markt  der 
Producie  etwas  zu  einseitig  unter  dem  Gesichtspunct  der  Vorgänge  des 
Geldmarkts   beurteilt.     Jedenfalls   liegt    in   der    Beleuchtung   der   auf   sie   be- 
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züglichen  Erscheinungen,  und  insbesondere  des  Hypothekenbankwesens,  die 
starke  Seite  des  Schriftchens,  und  bei  ihrer  grossen  und  wachsenden  Be- 
deutung für  das  Wirtschaftsleben  genügt  dies,  ihm  einen  grossen  Auf- 
kläningswert  zuzusprechen. 

Hertas,  Fr.  O. :  Wie  studiert  man  Social  Wissenschaft?  Eine  Anleitung.  Wien, 
C.  W.  Stern  (Rosner).  23  S.  gr.  8«.  Preis  50  Pfg.  (No.  1 
der  vom  Socialwissenschaftlichen  Bildungsverein  in  Wien  heraus- 
gegebenen   Vorträge    und   Abhandlungen.) 

Die,  wie  der  Verfasser  im  Vorworte  bemerkt,  umgearbeitete  Nieder- 
schrift  eines  Vortrages,   mit   dem   er  die   Nationalökonomische   Section    des 
Wiener  Socialwissenschaftlichen   Bildungsvereins  eröffnete.    Der  Aufsatz  er- 
schien  zuerst   in   den    Deutschen  Worten   (vergl.    Heft    5    der   vorliegenden 
Zeitschrift,    S.    234)     und     ist     vom    Verfasser    für   die    Separatausgabe    an 
verschiedenen  Stellen  verbessert  worden.    Er  wird  vielen  erwünscht  kommen, 
die  sich  dem   Studiiun   der   Socialwissenschaft  zu  widmen   wünschen,   zeugt 
von  weitreichender   Litteraturkenntnis,   scharfer   Durchdringung  des   Gegen- 
standes   und    ist    trefflich    angeordnet.     Der    Verfasser    beansprucht    selbst- 
verständlich nicht,  den  einzigen  Weg  zu  zeigen,  wie  man  Socialwissenschaft 
studieren  könne;    er  selbst,  erklärt  er,  habe  einen  dem  hier  entwickelten  ent- 
gegengesetzten Weg  eingeschlagen.    Wir,  denen  es  ziemlich  ebenso  ergangen 
ist,  stimmen  ihm  jedoch  darin  zu,  dass  die  Methode,  die  er  in  diesem  Buch 
entwickelt,   die   zweckmässigere   ist.    Als  ihre  formellen   Gesichtspuncte   hebt 
er   besonders   hervor:    „Vielseitigkeit    der    Gesichtspuncte    und    des    Stoffes, 
die  das   Interesse  wachhält,   ohne  zur  Oberflächlichkeit  zu  verführen,    Fort- 
schreiten vom  Leichteren  zum  Schwereren,  Femhalten  einseitiger  Parteiten- 
denzen.*'   Der  Sache  nach  ist  er  der  Ansicht,  „dass  die  Socialwissenschaften 
heute    den    Hauptstock    der    allgemeinen    Bildung    zu    bilden    haben,    dass 
auch  jede  Specialwissenschaft  der  Befruchtung  durch  sie  bedarf*  und  unter- 
schreibt den   Satz   Franz   Oppenheimers,   dass   „die   Sociologie   schon   heute 
die  Centralinstanz  für  die  Wirtschaftswissenschaft  und  die  Geschichtswissen- 
schaft"   sei.     Als    Zweck    ihres    Studiums    aber    nimmt    er    an,    dass    der 
Gebildete  „sich  klar  werden  wolle  über  seine  eigene   Stellung   im  socialen 
Organismus,    über    die    Bedingungen    und    Ziele    seines    socialen     Daseins.** 
Hinsichtlich    der    Methoden    der    Sociologie    solle    sich    der    angehende 
Socialwissenschafter   beide   Arbeitsweisen,    die   inductive   und   die   deductive, 
anzueignen  suchen :  „Die  Methode  soll  stets  nur  ein  Werkzeug  und  nie  ein 
Götze  sein."  (S.  8.)    Zum   Bildungsgang  übergehend,  empfiehlt   Hertz, 
mit   dem    Studium    der   Wirtschaftswissenschaften   zu   beginnen, 
deren   Specialwissenschaften   in    Wirtschaftsbeschreibung,    Wirtschaftstheorie. 
Wirtschaftspolitik  und  Wirtschaftsgeschichte  bestehen.    Dabei  sei  die  Haupt- 
sache, möglichst  bald  einen  allgemeinen   Ucberblick  zu  gewinnen,  ehe   man 
sich   in    Specialfragen   vertiefe;    nicht   nur   koste   das   umgekehrte    Verfahren 
mehr    Mühe,    es    gehe    auch   dem    Studierenden   der   ästhetische    Genuss    an 
feineren  Abhandlungen  verloren,  wenn  er  sich  zu  früh  an  sie   heranmache, 
wofür  der  Verfasser  auf  den   ersten   Band  von   Philippovich*   Grundriss   der 
politischen  Oekonomie  verweist.    Im  ersten  der  zwei  Anhänge  giebt  er  eine 
Zusammenstellung  von  Schriften,  die  den  Studierenden  in  die  socialen  Haupt- 
strömungen einführen,  im  zweiten  eine  Zusammenstellung  von  Encyklopädieen 
und  Werken  allgemeinen   Charakters    sowie  der  in  eine   Reihe  von   Tages- 
fragen einführenden  Litteratur. 

Wir  können  auf  den  inhaltreichen  Text  des  Schriftchens  hier  nicht 
weiter  eingehen,  sein  Geist  wird  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge  erhellen. 
Was  in  England  die  Fabier-Gesellschaft  in  der  Broschüre  „What  to  read** 
gegeben,  wird  hier  in   Deutschland  in  noch  ansprechenderer  Form  geboten. 

Tjosinsky,  Dr.  Eugen:  W^as  haben  die  Armen  dem  Ohristentum  zu  ver- 
danken? An  den  Werken  der  Schriftsteller  des  XIX.  Jahrhunderts 
dargelegt.    Berlin.    Buchhandlung  Vorwärts.  24  S.  8°.  Preis  20  Pfg. 

Eine  volkstümlich  gehaltene  Flugschrift,  dem  Nachweis  gewidmet, 
dass   das    Christentum    die    Armut   nicht   beseitigen    will   und    auch    um   die 
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Armenpflege  ^\cit  geringere  Verdienste  hat,  als  seine  Anwälte  ihm  zuschreiben. 
Da  die  V'ertreter  der  Kirche  oder  Kirchen  den  Emancipationsbestrebungen  der 
Arbeiter  oft  mit  dem  Hinweis  auf  die  Verdienste  ihrer  Religionsgemeinschaft 
um  die  Armen  entgegentreten,  erfüllen  Aufklärungsschriften  über  diese  Frage 
ein  verdienstliches  Werk.  Auch  die  vorliegende  Broschüre  giebt  manche 
nützlidie  Information  über  die  Stellung  des  officiellen  Christentums  zur 
Armenfrage.  In  einzelnen  Puncten  halten  wir  jedoch  die  Argumentation  des 
Verfassers  für  anfechtbar.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Art,  wie  gewisse 
Sätze  des  Evangeliums  von  ihm  ausgelegt  werden.  Das  Christentum  der 
Bibel  besteht  aus  einer  Sammlung  von  Aussprüchen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  verschiedenen  Orten  von  verschiedenen  Personen  gemacht  wurden 
und  sich  auf  sehr  verschiedene  Verhältnisse  beziehen.  Bald  sind  es  Maximen, 
die  höchstwahrscheinlich  nur  für  das  Verhalten  unter  gegebenen  Umständen 
gelten  sollten,  bald  Vorschriften,  die  dauernde  Geltung  beanspruchten.  So 
ist  das  Christentum,  wie  jede  geschichtlich  gewordene  Lehre,  voller  Zwei- 
deutigkeiten. Ein  Beispiel  ist  der  in  dem  Aufsatz  über  die  deutsche  Volks- 
erhebung 0524 — 1525}  citierte  und  dem  Apostel  Paulus  zugeschriebene  Aus- 
spruch: „Ihr  Christen  seid  unterthan  der  Obrigkeit,  denn  sie  ist  von  Gott.** 
Unser  geschätzter  Mitarbeiter  führt  ihn  als  Beweis  dafür  an,  dass  das 
Christentum  die  politische  Unterwürfigkeit  gepredigt  habe.  Aber  diesem 
Ausspruch  stehen  andere  revolutionäre  gegenüber,  so  dass  es  sehr  wohl 
möglich  ist ,  dass  er  ursprünglich  rein  opportunistisch  gedacht  war, 
als  eine  Verhaltungsregel  bis  zur  Zeit,  wo  die  Obrigkeit  nicht 
mehr  „von  Gott'*  sein  werde.  Aehnlich  mit  vielen  Aussprüchen  des 
neuen  Testaments  über  das  Armenwesen..  Für  die  wissenschaftliche  Kritik 
sind  sie  zunächst  nur  überlieferte  Sätze,  die  sie  historisch,  d.  h.  aus  den 
Zeitverhältnissen  zu  verstehen  sucht,  während  die  Socialdemokratie  als  Kampf- 
partei am  besten  sich  auf  die  Kritik  bezw.  Bekämpfung  solcher  Satztmgen 
beschränkt,  die  von  den  officiellen  Kirchen  als  Dogmen  vertreten  werden  und 
mit  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  im  Widerspruch  stehen.  Wozu  sich 
heute  die  absurde  Auslegung  zu  eigen  machen,  der  Satz:  „Ihr  werdet  immer 
Arme  unter  Euch  haben"  schliesse  die  Folgerung  ein:  „Ihr  sollt  immer 
Arme  unter  Euch  haben"  ?  Das  und  Aehnlichesi  kann  man  billig  der  orthodoxen 
Theologie  überlassen.  Das  Christentum  bezw.  die  christliche  Kirche  hat  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  sich  zur  Armut  verhalten,  sie  hat 
zeitweise  die  Armen  schändlich  vernachlässigt  und  sich  auf  ihre  Kosten 
bereichert,  und  sie  hat  zeitweise  Grosses  für  sie  geleistet.  Aber  weder  ihre 
Motive  noch  ihre  Mittel  oder  Methoden  entsprechen  den  Anforderungen  der 
Gegenwart,  welche  die  Fürsorge  für  die  Unterstützungsbedürftigen  der 
Privatthätigkeit  mit  ihren  Launen  und  Unzuverlässigkeiten  zu  entziehen 
und  immer  mehr  in  sociale  Dienste  zu  verwandeln  strebt.  Diesen  Gegen- 
satz mit  aller  Schärfe  zum  Ausdruck  zu  bringen,  scheint  uns  die  Hauptauf- 
gabe der  socialistischen  Kritik  der  Kirche  und  ihrer  Leistungen  zu  sein,  die 
Apostel  und  die  Kirchenväter  dagegen  mögen  —  und  können  alsdann  —  mit 
der  vollen   Unbefangenheit   des    Historikers  beurteilt   werden. 

Nossig,  Dr.  Alfred:  Die  moderne  Agrarfrage.  (Revision  des  Socialismus, 
Bd.  II.,  Das  System  des  Socialismus,  2.  Teil.)  Berlin-Bern,  Aka- 
demischer Verlag  für  sociale  Wissenschaften.  587  S.  gr.  8**.  Preis 
9    Mk. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  diesem  zweiten  Bande  seines  der  Revision 
des  Socialismus  gewidmeten  Werkes  die  besondere  Aufgabe  gestellt,  die 
in  den  Reihen  der  Socialdemokratie  vorherrschenden  /Vnschauungen  über 
das  Agrarproblem  an  der  Hand  des  vorliegenden  Erfahrungsmaterials  nach- 
zuprüfen und,  wo  dies  sich  auf  Grund  der  Prüfung  als  angezeigt  herausstelle, 
zu  berichtigen.  Dies  nicht  etwa  in  der  Weise,  dass  die  Kritik  in  den  Vordergrund 
träte  und  in  Bezug  auf  Form  und  Darstellung  den  Charakter  des  Buches  be- 
stimmte, sondern  unter  möglichster  Festhaltung  am  Plan  einer  objectiven 
Darstellung  des  Gegenstandes  selbst  und  Verweisung  der  Kritik  in  die  zweite 
Reihe,  als  Sache  der  Gelegenheit.  Das  Buch  bildet  eine  geschlossene  Ab- 
handlung, deren  Aufbau  und  Substanz  wenig  verändert  würde,  wenn  man 
alle  der  Kritik  der  marxistischen  Doctrin  gewidmeten  Stellen  aus  ihr  ent- 
fernte.   Die  Kritik  selbst  ist  durchgängig  streng  sachlich  gehalten,  durchwe 
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massvoll  im  Ton,  was  angesichts  der  überaus  feindseligen  Aufnahme,  welcher 
dem  ersten  Band  des  Nossigschen  Werkes  von  der  kritisierten  Seite  zu  teil 
geworden  war,  immerhin  bemerkt  zu  werden  verdient. 

Die  Nossigsche  Kritik  der  Marxschen  Doctrin  dreht  sich  in  diesem 
Band,  wie  die  vieler  anderer  Socialisten,  vornehmlich  um  die  Frage,  welche 
Rolle  das  Gesetz  der  Concentration  der  Betriebe  in  der  Landwirtschaft 
spielt.  Dass  es  hier  auf  Verhältnisse  stösst,  die  ihm  nicht  die  gleiche  Wir- 
kungskraft erlauben,  wie  dies  in  der  Industrie  der  Fall,  ist  heute  allgemein 
zugegeben  und  gelegentlich  auch  von  Marx  anerkannt  worden..  Die  Frage 
ist  somit  nicht  sowohl  die,  ob  wesentliche  Unterschiede  bestehen,  son- 
dern in  welchen  Punkten  sie  festzustellen  sind  und  wie  gross  ihre 
Tragweite  ist.  Bekanntlich  hat  Kautsky  in  seinem  Buch  über  die  Agrarfrage 
den  Satz  aufgestellt,  die  Verhältnisse  in  der  Landwirtschaft  müssten  sich 
notwendigerweise  in  der  gleichen  Richtung  entwickeln,  wie  die  der  Industrie, 
es  sei  ein  Widersinn,  anzunehmen,  dass  in  einer  Gesellschaft  ein  Teil 
sich  in  der  einen  una  ein  anderer  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ent- 
wickeln könne ;  die  Gesellschaft  könne  sich  vielmehr  nur  in  einer  Rich- 
tung entwickeln,  wobei  freilich  nur  dem  einen  Teil  die  aiisschlaggebende  Rolle 
zuzufallen  brauche,  was  denn  heute  auch  in  der  Weise  zutreffe,  dass  die 
Industrie  direct  und  indirect  der  Landwirtschaft  die  gleiche  Entwickelung 
aufnötige,  die  sie  selbst  nehme. 

Gegen  diese  Auseinandersetzung  wendet  sich  Nossig  nut  grosser 
Energie.  Es  seien  hinfällige  Argumente  der  socialen  Pseudo Wissenschaft, 
die  Kautsky  da  ins  Feld  führe:  die  Anrufung  des  „dialektbchen  Processes", 
der  „Lehre  vom  socialen  Organbmus**  und  des  „Interesses  der  Einheit- 
lichkeit, der  Harmonie  der  Gesellschaft",  und  zu  deren  Beweis  er  den 
coimplicierten  Wirtschaftsmechanismus  „in  ganz  unstatthafter  W*eise  ver- 
einfacht'*. Allerdings  habe  „ein  Mann  von  der  volkswirtschaftlichen  Bil- 
dung Kautkys*'  die  verschiedenen  Momente,  die  ausser  der  Industrie  die 
Entwickelung  der  Landwirtschaft  beeinflusst  haben,  nicht  einfach  beiseite 
lassen  können,  setze  sich  vielmehr  ,, durch  eine  manchmal  vorzügliche  Be- 
handlung der  —  von  Nossig  —  angeführten  Factor en  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst".  Nur  der  Erörterung  des  Einflusses  des  politisch-rechtlichen 
Systems  gehe  Kautsky  „in  traditionell  einseitiger  Betonung  der  Wirtschafts- 
verhältnisse aus  dem  Wege".  Die  anderen  Momente  aber  suche  er  „in  ge- 
waltsamer Construction  der  Industrie  unterzuordnen,**  d.  h.  als  mittelbar 
durch  sie  herbeigeführt  hinzustellen.  Das  aber  heisse  die  Dinge  „dialektisch 
vom  Kopf  auf  die  Füsse  stellen**.  „War  es  die  Industrie,  welche  die 
Mechanik,  die  Pflanzenphysiologie  und  die  Chemie  geschaffen,  oder  waren 
es  diese  Wissenschaften,  welche  in  ihrer  agronomischen  Anwendung  die  In- 
dustrie in  den  Dienst  der  Landwirtschaft  gestellt?  War  es  die  Industrie, 
welche  den  Weltverkehr  erleichtert,  oder  die  durch  den  Dampf  bewirkte  Er- 
leichterung des  Weltverkehrs,  welche  die  Industrie  zu  stärkerer  Production 
anregte?  Und  hätte  der  Dampfverkehr  die  überseeische  Lebensmittel- 
concurrcnz  nicht  hervorgerufen,  auch  wenn  die  Industrie  überall  noch  in 
den  Windeln  läge?*'    (Seite  40 — 42.) 

Nossig    begründet    diese     Auseinandersetzung    mit    der    Notwendigkeit, 
„einen  der   Kernpuncte  der   orthodox-socialistischen   Sophistik  aufzudecken**. 

Da  hat  er  aber  unseres  Erachtens  gerade  hier  die  Sache  am  un- 
rechten Ende  angepackt.  Wie  er  die  Fragen  stellt,  erinnern  sie  an  den 
berühmten  Streit,  ob  das  Huhn  früher  war,  als  das  Ei  oder  umgekehrt. 
Unzweifelhaft  findet  in  der  modernen  Gesellschaft,  wie  in  früheren  Gesell- 
schaften und  überhaupt  in  der  Welt,  ein  beständiger  Process  gegenseitiger 
Beeinflussung  statt,  wo  Ursache  und  Wirkung  immer  nur  als  Glieder  einer 
Kette  zu  betrachten  sind,  letzte  Ursachen  überhaupt  nicht  festzustellen  sind. 
Indes  giebt  es  zu  gewissen  Epochen  oder  in  Bezug  auf  gewisse  Gebiete 
stärker  oder  schwächer  wirkende  Kräfte,  von  denen  die  ersteren 
die  dominierenden,  dem  Zusammenhang  seinen  Charakter  auf- 
drückenden Factorcn  bilden.  Und  da  ist  es  nun  gar  nicht  zu  bestreiten,  dass 
in  den  Ländern  europäischer  Cultur  heute  die  Industrie  in  steigendem  Masse 
das  Wirtschaftsleben  beherrscht  und  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in  der 
Landwirtschaft  einen  bedeutend  stärkeren  Einfluss  ausübt,  als  umgekehrt. 
Soweit  er  diese  Thatsache  betont,  ist  Kautsky  vollständig  im  Recht  und 
wenn  Nossig  sich   überzeugen   will,  wie  wenig  seine    Fragen  hier   bedeuten 
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braucht  er  nur  —  um  einen  Punct  herauszugreifen  —  an  seine  Frage,  ob  es 
nicht  die  durch  den  Dampf  bewirkte  Erleichterung  des  Weltverkehrs  war, 
Welche  die  Industrie  zu  immer  stärkerer  Production  anregte,  die  weitere 
Frage  anzuknüpfen,  wieso  der  Dampf  denn  eigentlich  dazu  kam,  den 
Weltverkehr  erleichtern  zu  können,  um  gleich  wieder  auf  die  Indulstrie 
als  die  Macht  zu  stossen,  die  dem  Dampf  diese  Fähigkeit  verschaffte.  Ueber 
die  Beziehungen  zwischen  Wissenschaft  und  Industrie  in  der  Chemie  hat  auf 
der  69.  Generalversammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  (1897) 
Prof.  Richard  Mcyer-Braunschweig  ein  sehr  interessantes  Referat  gehalten, 
worin  er  zeigt,  wie  auf  der  einen  Seite  „die  reine,  abstracte,  dem  Praktischen 
abgewandte  Wissenschaft  unbeabsichtigt  zum  Vater  mächtiger  Industrieen  ge- 
worden ist",  auf  der  anderen  ,.die  Industrie  der  Wissenschaft  nicht  nur 
Probleme  stellt  und  ihr  die  zu  ihrer  Lösung  nötigen  Stoffe  in  die  Hände 
giebt,  sondern  ihr  auch  fortwährend  ein  reichhaltiges  und  wertvolles  Material 
für  Forschungen  liefert,  welche  in  keiner,  wenigstens  nicht  in  directer 
Beziehung  zu  technischen  Problemen  stehen".  So  seien  aus  dem  Stein- 
kohlenteer im  Laufe  der  Zeit  mehr  als  hundert  Körper  isoliert  und  unter- 
sucht worden,  von  denen  die  wenigsten  technisches  Interesse  hätten,  „alle 
aber  sind  für  die  Wissenschaft  von  Bedeutung**.  Ohne  die  Industrie  des 
Steinkohlcntecrs  jedoch  „wäre  der  grösste  Teil  dieser  Untersuchungen  gar 
nicht    möglich    gewesen*'.*) 

Indes  brauchen  wir  gar  nicht  in  die  Feme  zu  schweifen,  Nossigs  Buch 
selbst  liefert  ein  sehr  reiches  Material  für  die  richtunggebende  Beeinflussung 
der  Landwirtschaft  durch  die  Industrie.  So  lesen  wir  schon  im  zweiten 
Capitel:  „Die  Trennung  der  Landwirtschaft  von  der  ländlichen  Hausindustrie 
und  ihre  immer  regere  Verbindung  mit  der  grossen  Industrie 
gestatten  es  sogar,  von  einer  industriellen  Epoche  der  Agifi- 
cultur  zu  sprechen..  Hierzu  trat  die  fortschreitende  Trennung  von  Stadt 
und  Land  und  der  mächtige  Aufschwung  der  Industrie. 
Beides  musste  die  Landwirtschaft  zur  Warenproduction  drängen,  weil 
enorme  Bevölkerungsmasscn  zu  ernähren  waren,  die  jeden  Zusammenhang 
mit  der  agricolcn   Production   verloren  hatten.**    (Seite  81 — 82.) 

Das  ist  sehr  richtig  und  wird  in  der  Folge  der  Nossigschen  Unter- 
suchungen an  der  Hand  von  vielen  Beispielen  erhärtet.  So  weit  trifft 
also  die  These  Kautsky  zu,  und  nicht  gegen  das  ihr  zu  Grunde  liegcndf. 
Princip  war  die  Kritik  Nossigs  zu  richten..  Ganz  anders  mit  der  Frage,  ob 
Kautsky  nicht  einen  principiell  richtigen  Gedanken  unrichtig  angewendet 
hat.  Alles,  was  Nossig  an  festgestellten  Thatsachen  Kautsky  gegenüberhält, 
läuft  auf  sie  hinaus  und  trifft  denn  auch  wirklich  den  schwachen  Punct  in 
Kautskys  Deduction.  Diese  leidet  an  dem  Fehler,  in  der  Entwickelung  zum 
Grossbetrieb  die  bestimmende  Eigenschaft  des  modernen  Industrialismus  zu 
erblicken,  während  sie  thatsächlich  durch  den  Umstand  bestimmt  wird,  ob  ein 
l'roductionszweig  oder  Dienst  für  den  Markt,  d.  h.  auf  Kauf  und  Verkauf  ge- 
mäss dem  Spiel  von  Angebot  und  Nachfrage  betrieben  wird  oder  nicht.  Die 
Frage :  Klein-  oder  (3rossbetrieb  ist  für  die  Frage :  Industrie  oder  nicht,  ganz 
und  gar  nicht  entscheidend,  sie  ist  mit  Bezug  auf  sie  keine  Frage  der  Art, 
sondern  nur  eine  solche  der  Technik,  und  es  widerspricht  durchaus  nicht  dem 
Gedanken  der  Einheitlichkeit  der  Entwickelung,  wenn  in  der  Landwirtschaft 
der  Kleinbetrieb  gegenüber  dem  Grossbetrieb  stärkere  Widerstandskraft  be- 
thätigt,  als  in  der  Industrie.  Nicht  die  Grösse  der  Betriebseinheiten,  sondern 
die  \'erwertinigs\veisc  der  Erzeugnisse  oder  Dienste  macht  eine  wirtschaft- 
liche Bethätigung  zu  einer  Industrie,  und  darum  ist  die  Landwirtschaft  heute, 
ob  von  Kossäten  oder  Rittergutsbesitzern  betrieben,  in  der  übergrossen  Mehr- 
heit dcT  Fälle  eine  Industrie,  hat  die  L'nterscheidung  zwischen  Landwirt- 
schaft und  Industrie  fast  nur  noch  unter  dem  Gesichtspunct  der  Eigenart 
des  Wirtsciiaftssubstrais  der  ersteren  grössere  Bedeutung.  Sonst  giebt  es 
auch  in  der  Industrie  im  engeren  Sinne  allerhand  Gewerbe,  in  denen,  wie 
in  der  Lan(.lwirts(  halt,  der  Kleinbetrieb  dem  Grossbetrieb  ausserordentlich 
zähen    Widersland    entgegensetzt. 

Nossig  vergleicht  in  dieser  Hinsicht  die  Landwirtschaft  mit  dem  Kunst- 
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gewerbe,  das  ja  auch  gegen  den  Grossbetrieb  gefeit  sei.  Wir  können  das 
letitere  so  allgemein  keineswegs  unterschreiben,  halten  aber  den  Vergleich 
selbst  für  einen  glücklichen.  Grosse  Zweige  der  Landwirtschaft  zeigen  in  der 
Arbeitsweise  die  charakteristbchen  Eigenschaften  des  Kunstgewerbes,  und 
wie  dieses  schliesslich  doch  inuner  wieder  den  einen  oder  andern  Zweig  an 
die  Grossindustrie  abgeben  muss,  dafür  aber  Ersatz  in  neuen  Kleinbetrieben 
findet,  so  auch  die  Landwirtschaft.  Und  wie  die  Kleinbetriebe  der  ersteren 
sind  auch  die  der  letzteren,  wenn  isoliert,  in  hohem  Grade  der  Gefahr 
ausgesetzt,  in  directe  Abhängigkeit  von  Capitalisten  irgendwelcher  Art  zu 
geraten,  zu  einer  Art  Heimarbeit  von  Manufacturunternehmem  herab- 
zusinken. Es  ist  dies  die  Art,  wie  sich  der  Zug  der  Neuzeit  zu  Gross- 
untemehmungen,  die  Folge  der  veränderten  Absatzweise,  ihnen  gegenüber 
geltend  macht.  Auf  diese  Weise  werden  auch  sie  auf  den  Collcctivismus  hin- 
gedrängt. Während  aber  das  Kunstgewerbe  bisher  wenig  Fähigkeit  bewiesen 
hat,  hierin  anders  als  passiv  aufzutreten,  hat  in  der  Landwirtschaft  in  ver- 
schiedenen Ländern  eine  Entwickelung  Platz  gegriffen^  die  man  als  a  c  t  i  v  e, 
d.  h.  von  den  Betreffenden  selbst  betriebene  Collectivisierung  der 
kleinen  Unternehmungen  bezeichnen  kann.  Wir  meinen  die  Ge- 
nossenschaftsbewegung der  Bauernschaft,  die.  meist 
von  Nichtbauern  eingeleitet  und  fast  überall  von  den  Regierungen  unter- 
stützt, es  heute  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Ausdehnung  gebracht  und  da, 
wo  sie  Boden  gefasst  hat,  unzweifelhaft  viele  Bauern  vor  dem  Zugrundegehen 
gerettet,  die  Abhängigkeit  der  kleinen  Landwirte  von  ausbeuterischen  Capi- 
talisten sehr  vermindert  hat.  Ihr  ist  ein  grosser  Teil  des  Nossigschcn 
Werkes  gewidmet,  das  sich  überhaupt  fast  ausschliesslich  mit  der  Frage 
der  Lebensfähigkeit  und  Entwickelungsbedingungen  der  bäuerlichen 
Landwirte    beschäftigt. 

Dies  liegt,  wie  der  Verfasser  in  der  Einleitung  bemerkt,  im  Plan 
des  Werkes.  Bei  dem  ungeheuren  Umfange  des  zu  bewältigenden  That- 
sachenmaterials  habe  es  sich  als  geraten  erwiesen,  die  Ergebnisse  der 
Erforschung  der  übrigen  Gruppen  —  grosser  und  mittlerer  Grundbesitz, 
Pächter  und  Landarbeiter  —  erst  im  dritten  und  abschliessenden  Teil  des 
ganzen  Werkes  zu  behandeln.  Erklärt  es  sich  hiernach,  warum  in  dem  ganzen 
vorliegenden  Buche  die  Frage  der  ländlichen  Lohnarbeiter  kaum  hier  und 
da  notdürftig  gestreift,  nirgend  aber  genauer  untersucht  und  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Zukunft  der  Agrarverhältnisse  gewürdigt  wird,  so  zeig^ 
sich  der  Verfasser  indes  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  von  der  Auif- 
fassung  beeinflusst,  dass,  wie  er  hier  (S.  20)  weiterhin  bemerkt,  die  C  1  a  s  s  e 
der  Kleingrundbesitzer  aic  für  seine  l'ntcrsuchung  wichtigste 
sei,  und  zwar  handelt  es  sich  da  nicht  bloss  um  die  Gruppierung  des 
Stoffes.  Wiederholt  begegnen  wir  Auseinandersetzungen,  in  denen  der  Ver- 
fasser sich  insofern  unter  dem  Bann  der  Vertiefung  in  die  kleinbäuerlichen  Ver- 
hältnisse zeigt,  als  er  sich  auch  die  bäuerliche  Auffassung  zu  eigetT  gemacht 
zu  haben  scheint,  Schlagworte  und  Argumentationen  bäuerlicher  Agitatoren 
fast  kritiklos  übernimmt.  Dass  er  auf  S.  166  von  „trostlos  niedrigen  Ge- 
treidepreisen" spricht,  mag  noch  hingehen,  weil  es  sich  da  mehr  um  ein 
Referat,  als  um  ein  Urteil  handelt.  Nicht  zu  rechtfertigen  ist  es  dagegen, 
wenn  an  verschiedenen  Stellen  vom  modernen  Getreidehandcl  in  einer  Weise 
gesprochen  wird,  als  hätten  der  Getreidehandel  und  die  „Speculation*'  heute  es 
nur  so  in  der  Hand,  die  Getreidepreise  nach  Willkür  herauf-  und  herab- 
zusetzen, während  doch  das  Schicksal  aller  grossen  Getreideringe  gezeigt 
hat,  dass  thatsächlich  zu  keiner  Zeit  der  grosse  Handel  so  wenig  in  der 
Lage  war,  die  Preise  willkürlich  zu  „machen",  wie  gerade  heute,  und 
hinter  dem  Gejammer  der  „Landwirte"  über  die  moderne  Speculation  nur 
der  Verdruss  darüber  steckt,  dass  der  entwickelte  Welthandel  die  frühere 
örtliche  Preistreiberei  unmöglich  gemacht  hat.  Was  der  Verfasser  auf  S.  264 
im  Text  und  in  den  Noten  über  die  Macht  der  Speculation  sagt,  sollte 
in  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  einfach  unmögli»  h  sein.  Weiterhin 
wiederholt  er  vorbehaltlos  die  Redensarten  der  Doppchvährungsleute,  er- 
wärmt er  sich  (S.  276)  für  landwirtschaftliche  Schutzzölle,  und  schliesslich 
sehen  wir  ihn  landwirtschaftlichen  Interessenten  die  Legende  nachsprechen, 
CS  seien  die  Landwirte,  welche  die  Kosten  der  städtischen  Zollabgaben 
trügen,    oder    (S.    230)    den    Preisfall    des    Zuckers    in    den    letzten    zwanzig 
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Jahren    kurzweg    auf    die    Ueberproduction    zurückführen,    ohne    der    Wir- 
kungen der  Umwälzungen  in  der  Zuckerfabrication  zu  gedenken. 

Zum  grossen  Teil  sind  jedoch  diese  bedenklichen  Stellen  des  Buches 
die  Fehler  seiner  Vorzüge..  Wenn  es  die  moderne  Agrarfrage  nur  unter 
einem  beschränkten  Gesichtspunct  behandelt,  der  den  Titel  als  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt erscheinen  lässt,  so  verdankt  es  doch  dieser  Beschränkung  im  Stoff 
eine  Durchdringung  desselben,  die  es  für  jeden,  der  sich  über  die  bäuer- 
liche Agrarfrage  —  wie  der  Titel  lauten  sollte  —  zu  unterrichten 
wünscht,  zu  einer  sehr  wertvollen  Leetüre  macht..  Die  socialistische  Littera- 
tur  weist  bis  jetzt  kein  Buch  auf,  in  dem  die  auf  den  kleinen  Grundbesitz 
bezüglichen  Fragen  so  eingehend,  so  systematisch  und,  dürfen  wir  hinzu- 
fügen, im  ganzen  so  gewissenhaft  und  erschöpfend  untersucht  werden,  wie  hier. 
Ganz  ersichtlich  ist  das  Buch  das  Resultat  weitreichender  Studien,  der 
Verfasser  erweist  sich  als  guter  Litteraturkenner  und  scheint  seine  Unter- 
suchungen ausserdem  über  blosses  Buchstudium  hinaus  ausgedehnt  zu  haben. 
Sehr  lesenswert  sind  insbesondere  die  Abschnitte,  die  vom  bäuerlichen  Ge- 
nossenschaftswesen handeln.  Wir  stossen  auch  da  auf  allerhand  Stellen, 
die  mit  der  in  der  Social demokratie  landläufigen  Auffassung  im  Wider- 
spruch stehen.  So  z.  B.  werden  die  landwirtschaftlichen  Verkaufsvereine, 
deren  Tendenz  zur  Ringbildung  sich  deutlich  genug  gezeigt  hat,  von  Nossig 
überwiegend  günstig  beurteilt.  Aber  diese  unorthodoxen  oder  heterodoxen 
Ansichten  werden  von  ihm  durchaus  argumentativ  vorgetragen  und  mit  so 
starken  Gründen  belegt,  dass  die  betreffenden  Partieen  auch  demjenigen 
fruchtbare  Anregung  bieten,  der  sonst  den  Standpunct  des  Verfassers 
ganz  und  gar  nicht  teilt.  Ganz  sicher  ist  die  Frage  des  kleinbäuerlichen 
Grundbesitzes  fyr  die  Socialdemokratie  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Classe 
der  Kleinbauern  bildet  eine  Abteilung  der  grossen  socialen  Schicht,  die  wir 
nüt  dem  Namen  arbeitende  Classe  bezeichnen ;  obwohl  teils  gar  nicht, 
teils  nicht  ausschliesslich  Lohnempfänger,  sind  sie  doch  für  ihre  Existenz  auf 
ihrer  Hände  Arbeit  angewiesen,  und  wenngleich  sie  der  Zahl  nach  von  den 
industriellen  Arbeitern  mehr  und  mehr  überflügelt  werden,  so  bilden  sie 
doch  immer  noch  eine  so  bedeutende  Abteilung  der  arbeitenden  Bevölkenuig, 
dass  sie  zu  ignorieren  der  grösste  Fehler  wäre.  Das  hat  die  Socialdemokratie 
denn  auch  längst  eingesehen,  aber  der  vollen  Würdigung  der  Möglichkeiten 
und  Bedürfnisse  dieser  Classe  stehen  auf  socialistischer  Seite  noch  aller- 
hand Hindernisse  im  Wege,  überkommene  Anschauungen,  die  der  Nach- 
prüfung bedürfen.  Sie  fussen  nicht  nur  auf  irrigen  Abschätzungen  der 
kommenden  Kntwickelung.  Auch  die  Ansichten  hinsichtlich  der  bisherigen 
Entwickelung  halten  in  verschiedenen  Puncten  vor  der  näheren  Prüfung 
nicht  Stand.  Sie  müssen  sn  gut  wmc  die  ersteren  berichtigt  werden,  sind 
doch  diese  selbst  zu  einem  Teil  erst  Folge  von  Irrtümern  über  die 
V'ergangenheit  des  bäuerlichen  Grundbesitzes,  bezw.  die  Gründe  seiner 
Schwäche  gegenüber  dem  grossen  Grundbesitz.  Auch  in  Bezug  auf  diesen 
Punct  trägt  das  Buch  Nossigs  viel  lehrreiches  Material  zusammen.  —  Der 
Titel  Revision  des  S  o  o  i  a  1  i  s  m  u  s  ,  den  Nossig  seinem  ganzen  Werk 
gegeben,  klingt  sehr  luT.iusfordernd  und  hat  ihm  denn  auch  viele  Angriffe 
socialistischcrseits  zugezrigcTi.  viel  Misstrauen  gegen  ihn  wachgerufen.  Eine 
Kampfpartei,  wie  die  Socialdemokratie,  wird  am  wenigsten  geneigt  sein,  von 
jemand,  der  ihr  ein  Aussenstehendcr  ist.  ohne  weiteres  ihr  ganzes  Programm 
revidieren  zu  lassen.  Ausserdem  Hessen  gerade  im  ersten  Band  viele  Stellen 
die  Legitimierung  Nossigs  zu  solcher  Arbeit  bezweifeln.  Auch  im  vor- 
liegenden Band  fehlt  es,  wie  wir  gezeigt  haben,  nicht  an  solchen  Stellen, 
und  wir  hätten  noch  einige  mehr  anführen  können.  Im  ganzen  aber  über- 
wiegt das  solide  Material,  und  es  ist  so  fleissig  durchgearbeitet,  so  reich 
an  tiefergehenden  l'ntersuchungen,  wird  so  anschaulich  vorgeführt,  dass 
das  Buch  jedenfalls  begründeten  Anspruch  darauf  hat,  als  ein  sehr  ver- 
dienstlicher Beitrag  zur  Revision  socialistischer  Anschauungen  über  das 
behandelte    Prol)lem    anerkannt    und    begrüsst    zu    werden. 

Die  internationale  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arb^iterschutz.  Berichte 

und  \'erhandlungen  der  constituierenden  Versammlung,  abgehalten 
zu   Basel    am   27.   und   28.   September    i(>oi.    (Schriften  der   inter- 
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nationalen  Vereinigung   für  gesetzlichen    Arbeiterschutz.     (No.    i.) 
Jena,  G.  Fischer,  und  Bern,   Schmidt  &  Franke.    275    S.   g^.   8®. 

Die  internationale  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  setzt 
sich  zum  grössten  Teil  aus  Politikern,  Beamten  und  Gelehrten  zusammen,  die 
ausserhalb  der  Socialdemokratie  stehen,  zählt  aber  auch  einige  namhafte 
Vertreter  des  Socialismus  in  ihren  Reihen.  Ihre  vorliegende  erste  grössere 
Publication  besteht  aus  dem  zweisprachigen  (deutsch  und  französisch)  ab- 
gefassten  stenographischen  Protokoll  der  Verhandlungen  der  im  Titel  ange- 
gebenen Versammlung  mit  den  dazu  gehörigen  Anlagen.  Sie  giebt  über  die 
endgiltige  Verfassung  der  Vereinigung,  ihr  Arbeitsprogramm  und  ihre  Arbeits- 
weise, die  Verfassungen  ihrer  Sectionen  in  den  verschiedenen  Ländern  Aus- 
kunft und  enthält  femer  Berichte  über  die  Thätigkeit  dieser  Sectionen, 
in  denen,  wie  in  dem  Protokoll  selbst,  allerhand  interessantes  socialpolitisches 
Material  zu  finden  ist.  Leider  fehlt  ein  Sachregister,  die  schnelle  Orientierung 
in   Bezug   auf   den   Inhalt   des   Protokolls  und   der    Berichte   zu   erleichtern. 


2.   In  französischer  Sprache. 

LaTy,  A. :  L*Oeovre  de  Millerand.  Un  ministre  socialiste  (Juin  1899 — Janvier 
1902)  Faits  et  Documents.  Paris.  Soci^td  Nouvelle  de 
Librairie  et  d'Edition.    443  S.  8®.    Preis  3,50  Frcs. 

Eine  Würdigung  der  Ministerthätigkeit  des  Socialisten  Millerand  aus 
der  Feder  eines  der  älteren  Mitglieder  der  französischen  Socialdemokratie. 
Der  Verfasser,  der  energisch  für  Millerand  eintritt,  behandelt  dessen  Anits- 
thätigkeit  unter  fünf  Gesichtspuncten :  i.  Arbeiterfragen;  2.  Post- 
und  Telegraphenwesen;  3.  Handel  und  Industrie;  4.  Tech- 
nischer Unterricht;  5.  die  M  in  ist  e  r  reden  Millerands 
und  das  Programm  von  Saint-Mandd.  Der  erste  Teil :  Arbeiter- 
fragen zerfällt  wieder  in  fünf  Abschnitte:  a)  Verbesserung  der  Arbeits- 
bedingungen; b)  Mitwirkung  der  Arbeiter  an  der  Reform  und  an  der 
Ausführung  der  Arbeitergesetze;  c)  Milderung  der  Gefährdungen  bei  der 
Arbeit;  d)  Milderung  des  mit  der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Ordnung 
verbundenen  Risicos:  Risico  der  Conflicte  zwischen  Arbeiter  und  Unter- 
nehmer, Risico  des  Elends,  und  e)  Ermutigungen  zur  Organisation  der 
Arbeierclasse.  Dazu  als  Anhänge:  A.  Die  Codificicrung  der  Arbeitergesetze 
und  B.  Die  Fortschritte  der  Arbeitsgesetzgebung  im  Auslande. 

Wir  behalten  uns  eine  eingehendere  Analyse  des  uns  erst  bei  Re- 
dactionsschluss  zugehenden  Buches  vor. 

Mori'is,  William:  Nouvelles  de  Nulle  Part.  (News  from  nowhere).  P2xtraits 
traduits  par  P.  La  Chesnais.  I.  Paris,  Soci^tö  Nouvelle  de  Liberairie 
et   d'Edition.    99   S.   kl.   8^.    Preis:   50   cts. 

Der  erste  Teil  einer  abgekürzten  Uebersetzung  der  bekannten  Utopie 
des  englischen  socialistischen  Dichters  William  Morris.  Er  bildet  das  1 1 . 
Bändchen  der  von  der  Verlagsfirma  herausgegebenen  Biblioth^que  socialiste. 

Pellontler,  Fernand:  Histoire  des  Bourses  du  Travail.  Origines  —  In- 
stitutions —  Avenir.  —  Ouvrage  posthume.  Pr^face  par  Georges 
Sorel,  Noticc  biographique  par  Victor  Dave.  Paris.  Schleicher 
Fröres.    232  S.  8^.  Preis  3,50  Frcs. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  war  bis  kurz  vor  seinem  im  März  1891 
erfolgten  Tode  Gencralsecretair  des  Verbandes  der  Arbeitsbörsen  von  Frank- 
reich und  Colonieen,  für  deren  Organisation  und  Entwickelung  er,  wie  die 
dem  Buch  vorausgeschickte  biographische  Skizze  mitteilt,  ausserordentlich 
viel  gethan  hat.  Die  französischen  Arbeitsbörsen  sind  örtliche  Verbände, 
denen  Arbeitervereine  aller  Art  angehören  können  und  die  sich  die  Fürsorge 
für  alle  möglichen  Bedürfnisse  der  Arbeiter  zur  Aufgabe  machen.  Diese 
Aufgaben  werden  vom  Verfasser  im  sechsten  Capitel  seines  Buches :  Das  Werk 
der  Arbeitsbörsen  in  vier  Gruppen  zusammengcfasst :  Gegenseitigkeits-  (Unter- 
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stützungs)  Leistungen,  Bildungswesen,  Propagandawesen  und  Widerstands- 
zwecke. Zur  ersten  Gruppe  gehören  die  Arbeitsvermittelung,  an 
welche  Aufgabe  der  Titel  Arbeitsbörse  anknüpft  und  die  auch  den  Anstoss 
zur  Bildung  von  Arbeitsbörsen  gegeben  hat,  die  Arbeitslosenunter- 
stützung, das  Viaticum  oder  die  Reiseunterstützung  und  die 
Unfallunterstützungen.  Unter  die  Büdungsaufgabcn  werden  die 
Errichtung  von  Bibliotheken,  von  Auskunftsämtern,  socia- 
len Museen  und  die  Veranstaltung  von  gewerblichen  und  all- 
gemeinen Unterrichtscurscn  eingereiht.  Der  Propagandadienst 
umfasst  statistische  und  ökonomische  Vorbereitungs- 
studien, Gründung  'von  industriellen,  landwirtschaft- 
lichen und  Schiffahrts-Syndikatskammern  (Gewerkvereine), 
von  Matrosenheimen,  von  Wirtschaftsgenossenschaften, 
sowie  die  Agitation  für  gewerbliche  Schiedsgerichte  etc., 
und  als  Widerstandszweckc  werden  schliesslich  die  Organisation  von 
Ausständen  und  Ausstandscassen  und  die  Agitation  gegen 
Gesetzentwürfe,  welche  die  ökonomische  Actio  n  dtr 
Arbeiter  zu  beeinträchtigen  drohen,  bezeichnet. 

Nach  alledem  hätten  die  französischen  Arbeitsbörsen  Aufgaben  zu 
erfüllen,  für  welche  in  anderen  Ländern  eine  Vielheit  von  Verbindungen 
örtlichen  und  nationalen  Charakters  bestehen  —  in  Deutschland  Gewerk- 
schaften und  Gewerkschaftscommissionen,  Arbeitersecretariate,  Arbt^itervt  r- 
sicherungsinstitute,  Bildungsvereine  und  politische  Arbeitervereine.  Ausge- 
schlossen erscheint  dagegen  nach  dieser  Darstellung  die  Beschäftigung  mit 
der  politischen  Vertretung  der  Arbeiter  in  Staats-,  Provinz-  uhd  Gemeinde- 
verwaltungskörpern. Es  trifft  dies  aber  keinesfalls  auf  alle  Arbeitsbörsen 
Frankreichs  zu.  Im  Capitel :  Das  BundescomittS  der  Arbeitsbörsen  erfahren 
wir  vielmehr,  dass  drei  Börsen  durch  Mitglieder  des  socialistischrevolutionänn 
Centralcomites  (Organisation  der  Blanquisten)  und  zehn  durch  Anhänger 
der  allemanistischen  socialistisch-revolutionären  Arbeiterpartei  im  Bundcs- 
comit^  vertreten  sind,  während  fünf  Börsen,  die  mehr  oder  weniger  auf  die 
Politik  der  (guedistischen)  Arbeiterpartei  eingeschworen  sind,  an  dem  Tage 
aus  dem  Bund  der  Börsen  ausgetreten  seien,  „wo  sie  sich  überzeugten,  dass 
das  Bundescomit^  seinen  Sitz  niemals  in  die  Provinz  verlegen  und  so  ihren  An- 
schlägen ausgesetzt  werden  würde.'*  (S.   151.) 

Aus  diesen  Feststellungen  geht  deutlich  hervor,  dass  es  nur  eine  be- 
stimmte Art  von  Arbeitsbörsen  ist,  die  die  obige  Auffassung  vom  Umfang  und 
den  Grenzen  der  Aufgaben  dieser  Institute  teilen.  Man  wird  aber  annehmen 
müssen,  dass  sie  die  Mehrheit  der  im  Bundescomitc  vertretenen  Börsen 
bilden.  Einer  im  Anhang  gegebenen  Tabelle  entnehmen  wir,  dass  dem 
Bundescomite  am  30.  Juni  1901  75  Arbeitsbörsen  angehörten,  die  zusammen 
782  zahlende  Syndikatsvereine  vertraten,  zehn  weitere  Börsen  den  Anschluss 
vorbereiteten  und  vier  Börsen  sich  zum  Wiedereintritt  angemeldet  hatten. 
Wie  viel  Börsen  ausserhalb  des  Bundes  stehen  und  was  ihre  Stärke  ist, 
wird   nicht    angegeben. 

Die  scharfe  Abweisung  des  Eintretens  für  politische  Arbeiterver- 
tretung aus  den  Arbeitsbörsen  erklärt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  der 
Verfasser  leidenschaftliclier  Anarchist  ist  bezw.  war.  Seine  Schrift  ist  keine 
objective  Darstellung,  sondern  in  sehr  ausgeprägtem  Sinne  Tendenzwerk.  Be- 
rücksichtigt man  dies  und  verfügt  man  über  einige  Kenntnis  vom  Wesen  der 
französischen  Arbeiterparteien,  so  wird  man  sie  trotzdem  als  einen  lesens- 
werten Beitrag  zur  Beurteilung  der  gegenwärtigen  Phase  der  französischen 
Arbeiterbewegung  betrachten  dürfen.  Wie  die  socialistischen  Gruppen,  ist 
auch  der  Anarchismus  in  Frankreich  seit  längerer  Zeit  in  einem  Umwandlungs- 
process  !)egriffen.  Er  hat  sich,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  einigen  Erfolg 
auf  die  Thätigkeit  in  den  Arbeitsbörsen  imd  den  ihnen  angeschlossenen 
gewerkschaftlichen  Localvereinen  geworfen  und  damit  die  Möglichkeit  einer 
Einwirkung  auf  die  Arbeiterbewegung  gewonnen,  die  den  Anarchisten  in 
anderen   Ländern  versagt   ist. 

Allerdings  zeigen  die  Wahlerfolge  der  französischen  Socialisten,  dass 
diese  Einwirkung  gerade  bei  den  Wahlen  keine  sehr  grosse  sein  kann. 
Aber  die  im  Geiste  des  Verfassers  geleiteten  Arbeitsbörsen  stehen  z.  B.  in  der 
Frage   der  gewerkschaftlichen   Organisation  sehr  entschieden  auf  Seiten   der 
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localen  gegen  die  centrale  Organisation,  und  dies  macht  sich  in  Frankreich 
viel  stärker  fühlbar,  als  i.  B.  die  corrcspondicrende  Gegnerschaft  in 
UeulscMand. 

In  seinem  von  Irriümi'm  nicht  freien,  aber  sehr  scharfsinnigen  Vor- 
wort fühn  G.  Sorel  dies  auf  die  eigenartigen  wirtschaftlichen  und 
politischen  \'erhältnisse  Frankreichs  zurück.  „Frankreich",  schreibt  er  auf 
Seite  38,  „ist  eines  der  liindcr,  wo  die  örtliche  Mischung  (der  Bevölkerung) 
am  vollständigsten  und  die  concrelc  Zusammenfassung  der  Arbeiter  daher 
am  leichtesten  herzustellen  ist.  Die  Industrie  ist  bei  uns  von  altem  Datum, 
und  sie  ist  viil  mehr  zerstreut  si^blicben,  als  in  England,  weil  die  alten 
Matiufaclurcn  fast  immer  Anz ich ungsci'ii Iren  waren.  Das  parlamentarische 
Kcgierungssystetii  hat  dazu  bei  gel  rag  l'u,  eine  grosse  wirtschaftliche  Zer- 
splitterung aufrecht  lu  erhalten,  weil  es  den  Abgeordnelen  gelingt,  von  der 
Regierung  Massregeln  zu  erlangen,  welche  geeignet  sind,  erworbene  Positionen 
zu  schützen..  Auf  solche  Weise  ist  man  dazu  gekommen,  eine  ganze  Anzahl 
von  Häfen  zweiten  Ranges  oder  Flüsse  zu  meliorieren,  die  man  in  anderen 
Ländern  sich  selbst  überlassen  hätte,  dass  man  in  armen  Gegenden  Eisen- 
bahnen ersten  Ranges  baute,  dass  man  Werkstätten  am  Leben  hielt,  die  für 
den  Staat  in  kleinen  Centren  arbeiteten.  Die  in  ziemlich  grosser  Zahl  ins  Leben 
gerufenen  (centralen)  Gewerkschaftsverbändc  haben  keine  sehr  grosse  Lebens- 
kraft betiiäligen  können,  weil  die  Gruppen,  die  sie  zusammenziehen,  zuviel 
Interessen  haben,  die  ganz  und  gar  von  Örtlichen  Gebräuchen  und  Besonder- 
heiten  abhängen." 

Mit  anderen  Worten,  die  Pro leclions Wirtschaft  und  die  teilweise  ihr 
zu  verdankende  langsame  Entwickelung  der  Gross! ndustrie  Frankreichs  lassen 
die  Lebens-  und  Wirkungskraft  centralisierler  Gewerkschaften  als  zweifelhaft 
erscheinen.  Nach  Sorel  scheinen  nur  diejenigen  Central isationen  etwas  aus- 
gerichtet zu  haben,  welche  in  beständige  Berührung  mit  der  Regienmg 
getreten  sind  und  versucht  haben,  ihren  Angehörigen  günstige  Gesetze  zur 
Annahme  lu  bringen.  „Das  Arbeitsamt  lässt  durchblicken,  dass  dies  der 
Nutzen  des  Bergarbeiter  Verbandes  sei."  (Ebendaselbst.)  Diese  Art  Thätig- 
keit  habe  ja  eine  Art  praktischen  Nutzen;  es  fehle  aber  der  Beweis,  dass 
dieselben  ICrgcbnisse  nicht  auch  in  anderer  Weise  und  ohne  die  Befolgung 
einer  für  den  Fortschritt  der  sotialistisrlien  Ideen  so  gefahrlichen  Taktik 
hätten  erzielt  werden  komien.  ..In  einem  Lande,  wie  das  unsrige.  wird  alles 
sehr  schnell  Gegenstand  politischen  Schurhers,  Um  in  wirksame  Beziehungen 
zur  ('cntralregierung  zu  treten,  muss  man  seinen  Soclalismus  ablönen  und 
sich  der  Entartung  aussetzen,  von  der  weiter  oben  gesprochen  wurde.  Die 
örtliche   Einwirkung  auf   die   Abgeordneten   ist  weniger  gefährlich."   (S.   29.) 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  es  einem  Mann  von  <li'in  Scharfsinn 
Sorels  entgehen  kann,  in  welchen  WidiTsprui  li  er  sich  da  mit  seinen  eigenen 
Darlegungen  setzt.  Seine  (icgnerschaft  gegen  den  I'arl^nnentarisnius  lässt 
ihn  nicht  sehen,  dass  die  Erwirkung  von  Zugest.^ndnlssen  oder  Geschenken 
st.Hd lischer  Körpersr haften  und  der  C cntralregierung  oder  des  Central- 
parlainents  sieh  von  vornherein  nur  quantitativ,  nicht  aber  notwendig  auch 
qualitativ  unterscheidet,  dass  die  eine  mit  soviel  l'~ntarlung  verbunden 
sein  kann,  wie  die  andere,  die  eine  soviel  Gesinnungstreue  zulässt,  wie  die 
andere.  Das  der  Centnilslelle  abgerungene  Zugeslündnis  dürfte  sogar  in  der 
Kegel  das  weniger  gefährliche  sein  als  das  lueale,  weil  es  schärfere  Be- 
leuchtung erfährt,  schärferer  Kritik  ausgesetzt  ist,  als  dieses  und  gewöhnlich 
sich  auf  allgemeinere  Interessen  bezieht.  Ausserdem  übersieht  Sorel,  wie 
übrigens  auch  der  \'erfas3er  des  Buches  selbst,  welche  Gefahr  z.  B,  für  die 
französischen  Arbeiter  gerade  in  den  Geldgeschenken  liegt,  welche  die 
Arbeitsbörsen  von   den   Gemeinden   erhalten. 

Die  meisten  .Arbeilsbörsen  werden  in  Frankreich  von  den  betreffenden 
Gi'nieinden  unterstützt,  durch  unentgeltliche  Hergäbe  der  Locatltäten  tind 
durch  Geldbeiträge.  Ein  so  eifriger  und  —  nach  den  Mitteilungen  Daves  — 
selbstloser  Anarchist  Fernand  I'elloutier  nun  auch  war.  so  fand  er  doch  daran 
nichts  auszus('tzen,  sondern  legt  vielmehr  im  Capiiet ;  Wie  eine  Arbeitsbörse 
geschaffen  wird  ausführlich  dar,  warum  diese  l.'nterstützungen  gebraucht 
werden  und  wie  man  sie  sich  verschafft,  wobei  wir  unter  anderem  auf  den 
gar  nicht  sehr  anarchistischen.  sondern  reclit  nach  ..F.ntattiing" 
b>'zw.    Accomodalion    klingenden    Satz    stosseu :    ..Hierdurch    hat    die    neue 


Verbindung,  bevor  sie  die  zu  ihrer  Entwickelung  nötige  Unterstützung 
verlangt,  nur  nötig,  die  durch  das  Gesetz  vom  21.  März  1884  vorgeschriebenen 
Formalitäten  zu  erfüllen."  (S.  83.) 

Um  niemand  unrecht  zu  thun,  sei  hinzugefügt,  dass  der  französische 
Anarchismus  von  Anbeginn  an  immer  nur  eine  outrierte  Form  der  Auflehnung 
gegen  die  central  ist  ische  Regiererei  war  und  der  Widerspruch  der  obigen 
Zulassung  gegen  die  anarchistische  Lehre  mehr  in  der  Phraseologie  dieser, 
als  in  dem  zu  suchen  ist,  was  die  Intelligenteren  unter  den  Anarchisten 
wirklich  gewollt  haben. 

Aber  all  dies  zugegeben,  so  sind  doch  die  Gemeindeunterstützungen 
an  die  Arbeitsbörsen  sachlich  nicht  andere  zu  beurteilen,  wie  die  Staats- 
unterstützungen an  notleidende  Fabricanten.  und,  in  ihren  Rückwirkungen  genau 
so  zweischneidig,  wie  die  ganze  französische  Protectionswirtschaft.  Sie  sind 
geeignet,  die  Entwickelung  der  leistungsfähigsten  Formen  der  Arbeiter- 
organisationen aufzuhalten,  ihren  naturgemässen  Entwickelungsprocess  ge- 
radezu zu  unterbinden.  Sie  entwöhnen  die  Arbeiter,  selbst  für  ihre  Organi- 
sationen einzustehen,  oder  vielmehr  sie  verhindern  die  Erziehung  der  Arbeiter 
zu  Leistungen  für  ihre  Organisationen.  Das  ist  wenigstens  der  Eindruck, 
den  der  Schreiber  dieses  empfangen  hat,  und  viele  Stellen  in  dem  vor- 
liegenden Buche  zeugen  in  diesem  Sinne.  Es  ist  schon  verdächtig,  dass 
die  Statistik  der  dem  Verbände  angehörenden  Arbeitsbörsen  wohl  die  Zahl 
der  von  ihnen  vertretenen  Syndikate,  nicht  aber  die  der  Mitgliederstärke 
dieser  Syndikate  angiebt,  worauf  es  doch  viel  mehr  als  auf  jene  Zahl  an- 
konrnit.  Jeder  Kenner  der  Verhältnisse  weiss  aber,  dass  es  mit  der  Mit- 
gliederzahl der  örtlichen  Syndikate  meist  geradezu  jämmerlich  bestellt  ist. 
Abgesehen  von  einer  ganz  winzigen  Anzahl  principien treuer  Idealisten 
kümmert  sich  die  Masse  der  Arbeiter  in  gewöhnlichen  Zeitläufen  absolut 
nicht  um  das  Syndikat,  und  was  sollte  sie  dazu  veranlassen,  wenn  sie  doch 
l^'issen,  dass  die  Gemeinde  die  Kosten  der  Arbeitsbörse  zahlt?  Kein  starkes 
Pflichtgefühl  kann  sich  da  entwickeln,  wo  man  unausgesetzt  mit  Geschenken 
rechnet.  Wenn  die  Gemeinde  heute  so  viel  giebt,  warum  soll  sie  nicht  morgen 
das  Doppelte  geben  können?  Es  ist  bekannt,  dass  nichts  dem  Arbeiter 
seine  Organisation  so  wert  macht,  als  die  Opfer,  die  er  selbst  für  sie  bringt. 
Sofern  die  Gemeindesubvention  dazu  beiträgt,  dieses  Bindemittel  zu  beein- 
trächtigen, ist  sie  ein  wahresi  Danaergeschenk  an^die  Arbeiterschaft.  Uebrigens 
sind  bei  örtlicher  Gewerkvereinsorganisation  fast  immer  nur  gewisse  Centren 
für  sie  zu  haben,  während  die  Masse  der  kleineren  Orte  sich  ihr  völlig 
entzieht. 

'Wir  sind  etwas  ausführlich  geworden,  um  zu  begründen,  warum 
wir  der  im  vorliegenden  Buch  geschilderten  Entwickelung  der  französischen 
Arbeitsbörsen  mit  grossen  Zweifeln  gegenüberstehen.  Sorel  lebt  in  der 
Vorstellung,  dass  die  deutsche  Arbeiterbewegung  wer  weiss  wie  autoritär 
sei.  Wenn  er  die  deutschen  Arbeitersecretariate  kennte,  die  im  Fundament 
überall  aus  eigener  Kraft  der  Arbeiterschaft  errichtet  wurden,  so  würde  er 
vielleicht  zu  anderer  Ansicht  kommen.  Jedenfalls  sind  sie,  von  gesetzlichen 
Hindernissen  abgcsolien,  mindestens  ebenso  entwickelungsfähig  wie  die  fran- 
zösischen Arbeitsbörsen,  aber  weniger  als  jene  der  Gefahr  ausgesetzt,  dem 
Ausbau  der  wirkungsvollsten  Formen  der  Arbeiterorganisation  im  Wege 
zu   stehen. 

3.  In  italienischer  Sprache. 

Bonomly  Ivanoe  e  Veffani,  Carlo:  II  HoTimento  Proletario  nel  Mantovano, 

Milano,  Ufflci  della  Critica  Sociale.     96  S.  gr.  B^. 

Vorliegendes  Buch  ist  unbedingt  als  eine  der  bedeutsamsten  Quellen 
zur  Kenntnis  der  social  istischen  Agrarbewegung  in  Italien  zu  bezeichnen. 
Mit  grosser  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  geschrieben,  veranschaulicht 
es  in  hervorragendem  Masse  das  allmähliche  Entstehen  und  schnelle  Wachsen 
der    Verteidigungsfähigkeit    des    ländlichen    Proletariats    in    Italien. 

Die  Schriften  der  weitaus  meisten  italienischen  Socialisten  sind  in 
der  Hauptsache  polemischen   Inhalts,  ich  möchte  hier  nur  an  Ferri,  Turati, 
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Benedetto  Crocc  erinnern.  Das  uns  vorliegende  Buch  beschränkt  sich 
jedoch  auf  die  allernotwendigsten  Zurückweisungen  gegnerischer  Behaup- 
tungen, im  übrigen  enthält  es  sich  aller  Angriffe.  Desto  eingehender  be- 
schäftigt es  sich  aber  mit  seinem  Thema.  Die  Darstellung  fusst  auf  einem 
sehr  reichen  statistischen  Material,  das  zum  kleineren  Teile  amtlichen  Be- 
richten, zum  grösseren  jedoch  Aufstellungen  der  socialistischen  Agrarver- 
eine  entnommen  ist.  Sehr  interessant  und  dankenswert  ist  auch  der  Anhang, 
in  welchem  einige  typische  Documente  gesammelt  sind  —  Pachtverträge, 
Tarife,  Statuten  agrarischer  Schiedsgerichte,  Genossenschaften  u.  s.  w.  — , 
welche   den   Text    erläutern    und   ergänzen. 

Das  Buch  verrät  ein  starkes  nationalökononüsches,  sowie  auch  histori- 
sches Können  seiner  Verfasser.  Die  logischen  Zusammenhänge  sind  überall 
auf  das  strengste  gewahrt.  Der  Stil  ist  einwandfrei  und,  was  bei  zwei 
Verfassern  viel  sagen  will,  einheitlich.  Der  Ton  erinnert,  in  den 
nichtstatistischen  Teilen  vielfach  auch  der  Inhalt,  zumal  da,  wo  von  dem 
friedlichen,  durchaus  altruistischen  Zusammenleben  des  ländlichen  Prole- 
tariats die  Rede  ist,  bisweilen  entschieden  an  Stellen  aus  F6n61ons  Les 
Aventures   de   T^16maque. 

Das  Mantovano  (die  Provinz  Mantua)  ist  entschieden  die  beruflich  xind 
politisch  am  besten  organisierte  Gegend  Italiens,  Italien  wiederum  aber  das 
Land,  in  welchem  der  Socialismus  auf  dem  Lande  seine  festesten 
Wurzeln  geschlagen  hat.  Man  kann  also  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass 
das  Buch  von  Veffani  und  Bonomi  uns  Deutschen  geradezu  einen  Ansporn 
geben  könnte,  ähnliches  zu   erreichen.  Dr.  R.  Mickeis. 

Le  Legho  di  resistenza  e  il  Partito  socialista.  (Bibliotica  della  Critica 
Sociale.)  Milano.  Uffici  della  Critica  Sociale.  47  S.  8®.  Preis: 
20    Cent. 

Der  Gegenstand  dieser  Broschüre  ist  die  Erörterung  der  Frage,  ob 
die  italienischen  Socialisten  den  Anschluss  der  gewerkschaftlichen  Wider- 
Btandsvcreine  an  die  socialistische  Partei  betreiben  sollen  oder  nicht.  Sie 
besteht  aus  fünf  Aufsätzen:  i.  Müssen  die  Arbeitskammern  socialistisch 
werden?  (Claudio  Treves.)  2.  Variationen  über  das  Thema  des  vorher- 
gehenden Artikels.  (F.  Turati.)  3.  Die  socialistischen  Proclamationen  des 
Congresses  von  Bologna.  (J.  Bonomi.)  4.  Bäuerlicher  Socialismus  und 
reactionärer  Anarchismus.  (G.  Cassola.)  5.  Socialistischer  Mysticismus. 
(F.  Turati.)  Im  ersten  Artikel  wird  die  gestellte  Frage  verneint.  Der 
zweite  schlicsst  sich  ihm  fast  durchgängig  an.  Der  dritte  und  vierte  treten 
ihm  entgegen,  und  im  fünften  fasst  Turati,  der  Herausgeber,  noch  einmal 
die  Gründe  zusammen,  die  nach  seiner  Ansicht  dagegen  sprechen,  den  im 
ganzen  erst  jungen  Organisationen  der  italienischen  Arbeiter  in  Stadt  und 
Land  den  Stempel  der  Parteizugehörigkeit  aufzuprägen.  Die  sehr  inter- 
essanten Erörterungen  sind  durchweg  in  freundschaftlichem  Ton  gehalten. 
Die  Broschüre  wirft  viel  Licht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  socialisti- 
schen Bewegung  in  Italien. 

Tarati,  Filippo  e  Treves,  Claudio :  Socialismo  e  Radieallsmo.  Polemica 
con  Errico  de  Marinis.  Milano,  Uffici  della  Critica  Sociale. 
36  S.   8^.     Preis:    15  cent. 

In  der  Hauptsache  eine  Auseinandersetzung  zwischen  Turati  und  dem 
radicalen  Abgeordneten  de  Marinis  darüber,  ob  die  Berichtigungen,  welche 
die  socialistische  Theorie  neuerdings  erfahren  hat,  die  Umwandlung  der 
socialistischen  Partei  in  eine  radicale  Reformpartei  bezw.  einen  engeren 
Anschluss  der  socialistischen  an  die  radicale  Partei  zur  logischen  Folge 
haben  müssen  oder  nicht.  Turati,  der  zu  denjenigen  gehört,  die  sich 
in  verschiedenen  Puncten  für  eine  Revision  der  bisher  vorherrschenden 
Auslegung  der  socialistischen  Theorie  erklärt  haben,  bestreitet  dies  seinem 
Gegner    auf    das    entschiedenste. 


V     .  ■  ^ 
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11.  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 


Friedrich  Engeis  fiber  Bruno  Bauer  und  das 

Urcliristentum. 

(Ein  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1882.) 

Der  nachfolgende    sehr  interessante  Artikel  ward  von  Friedrich 
Engels  unmittelbar  nach  dem  Tode  Bruno  Bauers  für  den  Züricher 
Socialdemokrat  geschrieben   und  ist  in  den  Niunmem  dieses  Blattes 
vom  4.  und  11.  Mai  1882  veröffentlicht  worden.  Da  jedoch  der  Social- 
demokrat damals  nur  erst  »eine  massige  Auflage  hatte,  ist  der  Artikel 
seiner  Zeit  auch  nur  von  wenigen  Leuten  gelesen  worden,  heute  aber 
bei  der  grossen   Seltenheit   des  betreffenden  Jahrgangs  des   Social- 
demokrat den  wenigsten  zugänglich.    Ist  seine  Reproduction  in  dieser 
Zeitschrift  schon  aus  diesem  Grunde  angezeigt,  so  erscheint  sie  auch 
deshalb  zeitgemäss,  weil  die  in  ihm  behandelte  Frage  neuerdings  wieder 
eine  gewisse  Actualität  erlangt  hat.    So  hatten  wir  in  voriger  Nununcr 
erst  ein  Buch  zu  besprechen  — i  Hejft  5  der  Documcnte  des  SociaJismus, 
Seite  197  f.  — ,  in  dem  der  französische  Marxist  Sorel  den  Sieg  des 
Christentums   über  das   Heidentum  auf  Grund  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung   zu   erklären    sucht,   und   wer   sich   darüber   zu 
orientieren  wünscht,  inwieweit  Sorel  die!se   Methode  im  Sinne  ihrer 
Urheber  anwendet,   findet  im  vorliegenden,  noch  zu   Lebzeiten  von 
Marx  verfassten  Artikel  einen  für  den  Vergleich  geeigneten  Massstab. 
Schliesslich    aber  ist    der   Artikel    auch   ein   schönes    Denkmal   auf 
das  Grab  eines  Mannes,  an  dem  Marx  imd  Engels  in  der  ersten  Zeit 
ihrer  Kampfgemeinschaft  die  neugeschmiedeten  Waffen  erprobt   und 
ihre  junge   Streitlust   dabei   etwas  über  Gebühr  ausgelassen  hatten. 
Die  gegen  Bauer  polemisierenden  Arbeiten  aus  jener  Epoche  werden 
in  diesen  Tagen  in  der  von  Franz  Mehring  besorgten  Sammelausgabe 
Marx-Engelsscher  Schriften  dem  weiteren  Publicum  zugängig  gemacht 
werden,   da  wird  der  vorliegende,  nahezu  vierzig  Jahre  nach  jenen 
verfasstc  Aufsatz  als  ihre  Ergänzung  nicht  unwillkommen  erscheinen. 
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In  Beriio  starb  am  13.  April  ein  Mann,  der  früher  einmal  als 
Philosoph  und  Theolog  eine  Rolle  gespielt,  seit  Jahren  aber,  halb  ver- 
schollen, nur  von  Zeil  z\i  Zeit  als  ..litlerarischer  Sonderling"  die  Auf- 
merksamkeit des  Publicums  auf  sich  gezogen  halte.  Die  officiellcn 
Theologen,  unter  ihnen  a.uch  Renan,  schrieben  ihn  ab  und  schwiegen 
ihn  deshalb  einstimmig  tot.  Und  doch  war  er  mehr  wert  als  sie 
alle,  und  halte  mehr  gticisiet.  als  sie  alle  in  einer  Frage,  die  auch 
uns  Socialistcn  intercssicrl :  in  der  Frage  nach  dem  geschichtUchcn 
Ursprung  des  Christenlums. 

Nchmen  wir  von  seinem  Tode  Anlass,  den  jetzigen  Stand  dieser 
F'rage  und  Bauers  Beiträge  zu  ihrer  Lösung  kurz  zu  schildern. 

Die  seit  den  Ereignissen  dee>  Miiielalters  bis  auf  die  Auf- 
klärer des  XVIII.  Jahrhunderts,  diese  eingeschlossen,  herrschende 
Ansicht,  dass  alle  Religionen,  und  somit  auch  das  Christentum,  das 
Werk  von  Beirügcm  seien,  war  nicht  mehr  genügend,  seitdem  Hegel 
der  Philosophie  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  eine  rationelle  Entwicke- 
lung  in  der  Weltgeschichte  nachzuweisen.  Es  ist  nun  einleuchtend, 
dass,  wenn  naturwüchsige  Religionen  wie  der  Fetischdienst  der  Neger 
oder  die  gemeinsame  Urreligion  der  Arier  entstehen,  ohne  dasü 
Betrug  dabei  eine  Rolle  spielt,  doch  in  ihrer  weiteren  Ausbildung 
priesterliche  Täuschung  sehr  bald  unvermeidlich  wird.  Kunst - 
religionen  aber  kömieii,  neben  aller  aufrichtigen  Schwärmerei,  schon 
bei  ihrer  Stiftung  des  Betruges  und  der  Geschichtsfälschung  nicht 
entbehren,  und  aucli  das  Christentum  hat  schon  gleich  im  Anfang 
hierin  ganz  hübsche  Leistungen  aufzuweisen,  wie  Bauer  in  der  Kritik 
des  neuen  Testaments  gezeigt.  Aber  damit  ist  nur  eine  allgemeine 
Erscheinung  festgestellt,  nicht  aber  der  einzelne  Fall  erklärt,  um 
den  es  sich  grade  handelt.  Mit  einer  Religion,  die  das 
römische  Weltreich  sich  unterworfen  und  den  weitaus  grössten  Teil 
der  civilisierten  Menschheit  1800  Jahre  lang  beherrscht  hat,  wird 
man  nicht  fertig,  indem  man  sie  einfach  für  von  Betrügern  zu- 
s;imin engestoppelten  Unsinn  erkläri.  Man  wird  erst  fertig  mit  ihr,  so- 
bald man  ihren  Ursprung  und  ihre  Entwickelung  aus  den  historischen 
Bedingungen  zu  erklären  versteht,  unter  denen  siu  entstanden  und 
zur  HerrsclÄfl  gekommen  ist.  Und  namentlich  beim  Christentum. 
Es  gilt  eben,  die  Frage  zu  lösen,  wie  es  kam,  dass  die  V^olksmassen 
des  römischen  Reichs  diesen,  noch  dazu  von  Sclaven  und  Unterdrück- 
ten gepredigten  l'nsinn  allen  andern  Religionen  vorzogen,  sodass 
endlich  der  ehrgeizige  Consitantin  in  der  Annahme  dieser  Unsinns- 
religion das  beste  Mittel  sah,  sich  zum  Alleinherrscher  der  römischen 
Weh  emporzuschwingen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  hat  Bruno  Bauer  bei  weitem 
mehr  beigetragen,  als  irgend  ein  anderer.  Die  von  Wilkc  rein  sprach- 
lich nachgewiesene  zeitliche  Reiheivfolge  und  gegenseitige  Abhängigkeit 
der  Evjuigehen  von  ein;mder  wies  er  auch  aus  dem  Inhalt  derselben 
unwiderleghch  nach,  wie  sehr  auch  die  halbgläubigen  Theologen 
der  Reactionszeil  seit  1849  sich  dagegen  sperren  mögen.  Die  ver- 
schwommene Myihentheorie  von  Strauss,  bei  der  jeder  in  den  evan- 
gelischen Erzählungen  gerade  soviel  für  historisch  halten  kann  wie 
ihm   beliebt,   stellte   er  in   ihrer  ganzen   Unwissenschaftlichkeit  bloss. 
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Und  wenn  dabei  von  dem  ganzen  Inhalt  der  Evangelien  sich  fast 
absolut  nichts  als  geschichtlich  erweisbar  darstellte  —  sodass  man 
selbst  die  geschichtliche  Existenz  eines  Jesus  Christus  für  fraglich 
erklären  kann  — ,  so  hatte  Bauer  hiermit  erst  den  Boden  gereinigt, 
auf  dem  die  Frage  gelöst  werden  kann:  woher  stammen  die  Vor- 
stellungen und  Gedanken,  die  im  Christentum  zu  einer  Art  System 
verknüpft  worden  sind  und  wie  kamen  sie  zur  Weltherrschaft? 

Hiermit  beschäftigte  sich  Bauer  bis  zuletzt.  Seine  Forschungen 
gipfeln  in  dem  Resultat,  dass  der  alexandrinische  Jude  Philo,  der 
noch  im  Jahre  40  unserer  Zeitrechnung,  aber  in  hohem  Alter,  lebte, 
der  eigentliche  Vater  des  Christentums  sei,  und  der  römische  Stoiker 
Seneca  sozusagen  dessen  Onkel.  Die  uns  unter  dem  Namen  Philos 
überlieferten  zahlreichen  Schriften  sind  in  der  That  erstanden  aus 
einer  Verschmelzung  allegorisch-rationalistisch  aufgefasster  jüdischer 
Traditionen  mit  griechischer,  namentlich  stoischer  Philosophie.  Diese 
Versöhnimg  occidentalischer  und  orientalischer  Anschauungen  ent- 
hält schon  alle  wesentlich  christlichen  Vorstellungen:  die  angeborene 
Sündhaftigkeit  des  Menschen,  den  Logos,  das  Wort  das  bei  Gott  und 
Gott  selbst  ist,  das  den  Mittler  macht  zwischen  Gott  und  Mensch; 
die  Busse  nicht  durch  Tieropfer,  sondern  durch  das  Darbringen 
des  eigenen  Herzens  an  Gott;  endlich  den  wesentlichen  Zug,  dass 
die  neue  Religionsphilosophie  die  bisherige  Weltordnimg  umkehrt,  ihre 
Jünger  unter  den  Armen,  Elenden,  Sclaven  und  Verworfenen  sucht 
und  die  Reichen,  Mächtigen,  Privilegierten  verachtet,  und  dass  damit 
die  Verachtung  aller  weltlichen  Genüsse  und  die  Abtötung  des  Flei- 
sches vorgeschrieben  sind. 

Andererseits  hatte  schon  Augustus  dafür  gesorgt,  dass  nicht  nur 
der  Gotlmensch,  sondern  auch  die  sogenannte  unbefleckte  Empfängnis 
von  Reichswegen  vorgeschriebene  Formeln  wurden.  Nicht  nur  Hess 
er  Caesar  und  sich  selbst  göttlich  verehren,  er  Hess  auch  verbreiten,  er, 
Augustus  Caesar  Divus,  der  Göttliche,  sei  nicht  der  Sohn  seines 
menschlichen  Vaters,  sondern  seine  Mutter  habe  ihn  vom  Apollogott 
empfangen.  Wenn  dieser  Apollogott  nur  kein  Verwandter  des  von 
Heine   Besungenen   war! 

Man  sieht,  es  fehlt  nur  noch  der  Schlussstein,  und  das  ganze 
Christentum  ist  in  seinen  Grundzügen  fertig:  die  Verkörperung  des 
menschgewordenen  Logos  in  einer  bestimmten  Person  und  sein  Sühn- 
opfer am   Kreuz  zur  Erlösung  der  sündigen  Menschheit. 

Wie  dieser  Schlussstein  geschichtlich  in  die  stoisch-philonischen 
Lehren  eingefügt,  darüber  lassen  uns  die  wirklich  zuverlässigen  Quellen 
im  Stich.  Soviel  aber  ist  sicher,  von  Philosophen,  Schülern  Philos  oder 
der  Stoa,  ist  er  nicht  eingefügt  worden.  Religionen  werden  gestiftet  von 
Leuten,  die  selbst  ein  religiöses  Bedürfnis  empfinden  und  Süin  haben 
für  4as  rcligicise  Bedürfnis  Ider  Massen,  und  das  ist  in  deir  Rt;gel  nicht  der 
Fall  bei  Schulphilosophen.  Dagegen  finden  wir  in  Zeiten  allgemeiner 
Auflösung  —  wie  z.  B.  auch  jetzt  —  Philosophie  und  religiöse  Dog- 
matik  in  vulgarisierter  Form  verflacht  und  allgemein  verbreitet. 
Führte  die  classische  griechische  Philosophie  in  ihren  letzten  Formen 
—  besonders  bei  der  epikuräischen  Schule  —  zum  atheistischen  Ma- 
terialismus,    so     die    griechische    Vulgärphilosophie    zur    Lehre   vom 


(.'inigcii  Gott  und  von  der  unsterblichen  Menschenseele.  Ebenso  war 
hier  das  in  der  Mischung  und  dem  Umgang  mit  Fremden  und  Halb- 
juden rationalistisch-vulgarisierte  Judentum  angekommen  bei  der  Ver- 
nachlässigung der  Gesetzesceremonieen,  bei  der  Verwandlung  des 
ehemahgen  ausschliesslich  jüdischen  Nationalgottes  Jahveh*)  in  den 
einzig  wahren  Gott.  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erden,  und  bei  der 
Aimahme  der  dem  Judentimi  ursprünglich  fremden  UnsterbHchkeit  der 
Stele.  So  begegnete  sich  die  monotheistische  Vulgärphilosophie  mit 
der  Vulgärreligion,  die  ihr  den  einigen  Gott  fix  und  fertig  präsen- 
tierte. Und  somit  war  der  Boden  präpariert,  auf  dem  bei  den  Juden 
die  Verarbeitimg  ebenfalls  vulgarisierter,  philonischer  Vorstellung^ 
das  Christentum  erzeugen  imd  das  einmal  erzeugte  bei  den  Griechen 
und  Römern  Annahme  finden  konnte.  Dass  es  popularisierte  philo- 
nische  Vorstellimgen  waren,  imd  nicht  Philos  Schriften  unmittelbar, 
aus  denen  das  Christentum  hervorging,  ist  bewiesen  dadurch,  dass 
das  neue  Testament  den  Hauptteil  dieser  Schriften  fast  vollständig 
vernachlässigt,  nämlich  die  allegorisch  philosophische  Deutung  alt- 
testamentlicher  Erzählungen.  Es  ist  dies  eine  Seite,  die  Bauer  nicht 
hinreichend  beachtet  hat. 

Wie  das  Christentum  in  seiner  ersten  Gestalt  ausgesehen  hat, 
davon  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  die  soge- 
nannte Offenbarung  Johannis  liest.  Wüster,  verworrener  Fanatismus, 
von  Dogmen  erst  die  Anfänge,  von  der  sogenannten  christlichen 
Moral  nur  die  Fleischesabtötung,  dagegen  Visionen  und  Prophezei- 
ungen die  Menge.  Die  Ausbildung  der  Dogmen  und  der  Sittenlehre 
gehört  einer  späteren  Zeit  an,  in  der  die  Evangelien  und  sogenannten 
apostolischen  Episteln  geschrieben  wurden.  Und  da  wurde  —  für 
die  Moral  wenigstens  —  die  stoische  Philosophie  und  namentlich  Seneca 
imgeniert  benutzt.  Dass  die  Episteln  ihn  oft  wörtlich  abschreiben, 
hat  Bauer  nachgewiesen ;  in  der  That,  die  Sache  war  schon  den  Recht- 
gläubigen aufgefallen;  aber  sie  behaupteten,  Seneca  habe  das  — 
damals  noch  gar  nicht  verfasste  —  neue  Testament  abgeschrieboi. 
Die  Dogmatik  entwickelte  sich  einerseits  in  Verbindung  mit  der  sich 
bildenden  evangelischen  Legende  von  Jesus,  andererseits  im  Kampf 
zwischen   Judenchristen   und   Heidenchristen. 

Ueber  die  Ursachen,  die  dem  Christentum  zum  Sieg  und  zur 
Weltherrschaft  verhalfen,  giebt  Bauer  auch  sehr  wertvolle  Daten.  Aber 
hier  tritt  ihm  der  Idealismus  des  deutschen  Philosophen  in  den 
Weg,  verhindert  ihn  klar  zu  sehen  und  scharf  zu  formuUeren.  Die 
Phrase  muss  oft  am  entscheidenden  Punct  statt  der  Sache  Dienst  thun. 
Statt  also  auf  Bauers  Ansichten  im  einzelnen  einzugehen,  geben  wir 
lieber  unsere  eigene,  ausser  Bauers  Schriften  auch  auf  selbständigen 
Studien  beruhende  Auffassung  dieses   Punctes. 

Die  römische  Eroberung  löste  in  allen  unterworfenen  Ländern  zu- 


*)  Wie  schon  Ewald  bewiesen,  schrieben  die  Juden  in  punctierten 
(mit  Vocalen  und  Lesezeichen  versehenen)  Handschriften  unter  die  Con- 
sonanten  des  Namens  Jahveh,  den  auszusprechen  verboten  war,  die  Vocalc 
des  an  seiner  Stelle  gelesenen  Wortes  Adonai.  Dies  lasen  die  Späteren 
dann  Jehovah.  Dieses  Wort  ist  also  nicht  der  Name  eines  Gottes,  sondern 
einfach  ein  grober  grammatischer  Schnitzer:  es  ist  im  Hebräischen  ein- 
fach  unmöglich. 


Grundbesitzer  (hie  und  da  wohl  auch  noch  in  Gemeineigentum)  oder,  wie 
in  Gallien,  Schuldhörige  grosser  Crundherren.  Diese  Classe  wurde 
von  der  gesellschaftlichen  Umwälzung  am  wenigsten  beninrt;  sie 
stellte  auch  der  religiösen  den  längsten  Widerstand  entgegen.")  End- 
lich, die  Sclaven,  recht-  und  willenlos^  in  der  Unmöglichkeit,  sich  zu 
befreien,  wie  schon  die  Niederlage  des  Spartacus  bewiesen;  aber 
dabei  grossenteils  selbst  ehemalige  Freie  oder  Söhne  Freigeborener, 
Unter  ihnen  musste  also  noch  am  meisten  lebendiger,  wenn  auch 
nach  aussen  ohnmächtiger  Hass  gegen  ihre  Lebenslage  vorhanden 
sein. 

Dem  entsprechend  werden  wir  auch  die  Ideologen  jener  Zeit  ge- 
artet finden.  Die  Philosophen  waren  entweder  blosse  gelderwerbende 
Schulmeister  oder  bezahlte  Possenreisser  reicher  Prasser.  Manche 
waren  sogar  Sdaven.  Was  aus  ihnen  wurde,  wenn  es  ihnen  gut 
ging,  zeigt  Herr  Seneca.  Dieser  Tugend  und  Enthaltung  predigende 
Stoiker  war  erster  Hofintnguant  Neros,  was  ohne  Kriecherei  nicht 
abging,  liess  sich  von  ihm  Geld,  Güter,  Gärten,  Palaste  schenken, 
tmd  während  er  den  armen  Lazarus  des  Evangeliums  predigte,  war 
er  in  Wirklichkeit  der  reiche  Mann  desselben  Gleichnisses.  Erst 
als  Nero  ihm  an  den  Kragen  wollte,  bat  er  den  Kaiser,  alle  Geschenke 
zurück  zu  nehmen,  seine  Philosophie  genüge  ihm.  Nur  ganz  ver- 
einzelte Philosophen  wie  Persius,  schwangen  wenigstens  die  Geissei 
der  Satire  über  ihre  entarteten  Zeitgenossen.  Was  aber  die  zweite 
Art  Ideologen  angeht,  die  Juristen,  so  schwärmten  diese  für  die  neuen 
Zustände,  weil  die  Verwischung  aller  Standes  unterschiede  ihnen  er- 
laubte, ihr  geliebtes  Privatrecht  in  aller  Breite  auszuarbeiten;  wofür 
sie  dann  den  Kaisern  das  hündischste  Staatsrecht  verfertigten,  das 
je  existiert  hat. 

Mit  den  politischen  und  socialen  Besonderheiten  der  Völker 
hatte  das  Römerreich  auch  ihre  besonderen  Religionen  dem  Unter- 
gang geweiht.  Alle  Religionen  des  Altertums  waren  naturwüchsige 
Stammes-  und  später  Nationalreligionen,  hervorgesprosst  aus,  und  ver- 
wachsen mit  den  gesellschaftlichen  und  polirischen  Zuständen  des 
jedesmaligen  Volkes.  Einmal  diese  ihre  Grundlage  zerstört,  die  über- 
lieferten Gesellschaftsformen,  die  hergebrachte  politische  Einrichtung 
und  die  nationale  Unabhängigkeit  gebrochen,  brach  die  dazu  ge- 
hörige Religion  selbstredend  zusammen.  Die  Nationalgötter  konnten 
andere  Nationalgötter,  bei  anderen  Völkern,  neben  sich  dulden,  und 
das  war  die  allgemeine  Regel  im  Altertum:  aber  nicht  über  sich. 
Die  Verpflanzung  orieniaüschcr  Götterculte  nach  Rom  schadete  nur 
der  römischen  Religion,  konnte  aber  den  Verfall  der  orientalischen 
Religionen  nicht  hemmen.  Sobald  die  Nationalgöticr  die  Unabhängig- 
keit und  Selbständigkeit  ihrer  Nation  nicht  mehr  schirmen  können, 
brechen  sie  BJch  selbst  dMi  Hals.  So  geschah  es  überall  (abgesehen  von 
den  Bauern  besonders  im  Gebirge).  Was  in  Rom  \md  Griechenland 
die  vulgärphilosophische  Aufklärung,  ich  hätte  beinahe  gesagt  der 
VoltaSrianismus,    das   that   in   den    Provinzen   die   römische     Unter- 


•)    Nach  Fallmerayer  wurde  noch  im  IX.  Jahrhundert  in  der  Maina 
(Peloponnes)   von    den    Bauern    dem   Zeus   geopfert. 
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jochimg  und  die  Ersetzung  freiheitstolzer  Männer  durch  verzweifebide 
ünterthanen   und   selbstsüchtige   Lumpe. 

Das  war  die  materielle  und  moralische  Lage.  Die  Gegen- 
wart imerträglich,  die  Zukimft  womöglich  noch  drohender.  Kein 
Ausweg.  Verzweiflung  oder  Rettimg  in  den  allerordinärsten  sinn- 
lichen Genuss  —  bei  denen  wenigstens,  die  sich  das  erlauben 
konnten,  imd  das  war  eine  kleine  Minderzahl.  Sonst  blieb  nur  noch 
die  schlaffe  Ergebung  in  das  Unvermeidliche. 

Aber  in  allen  Classen  musste  es  eine  Anzahl  Leute  geben,  die, 
an  der  materiellen  Erlösimg  verzweifelnd,  eine  geistige  Erlösimg 
als  Ersatz  suchten  —  einen  Trost  im  Bewusstsein,  der  sie  vor  der 
gänzlichen  Verzweiflung  bewahrte.  Diesen  Trost  konnte  die  Stoa 
nicht  bieten,  ebensowenig  wie  die  Schule  Epikurs,  eben  weil  sie  Philo- 
sophieen,  also  nicht  für  das  gemeine  Bewusstsein  berechnet  sind,  und 
dann  zweitens,  weil  der  Lebenswandel  ihrer  Jünger  die  Lehren  der 
Schule  in  Misscredit  brachte.  Der  Trost  sollte  nicht  die  verlorene 
Philosophie,  sondern  die  verlorene  Religion  ersetzen,  er  musste  eben 
in  religiöser  Form  auftreten  wie  damals,  und  zwar  noch  bis  ins 
XVII.  Jahrhundert,  Alles,  was  die  Massen  packen  sollte. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  von  den  sich 
nach  einem  solchen  Bewusstseinstrost,  nach  dieser  Flucht  aus  der 
äusseren  Welt  in  die  innere,  sehnenden  Leuten  die  Mehrzahl  sich 
finden  musste  —  unter  den  S  c  1  a  v  e  n. 

In  diese  allgemeine  ökonomische,  politische,  intellectuelle  und 
moralische  Auflösung  trat  nun  das  Christentum.  Zu  allen  bisherigen 
Religionen  trat  es  in  entschiedenen  Gegensatz. 

Bei  allen  bisherigen  Religionen  waren  die  Ccremonien  die  Haupt- 
sache. Nur  durch  die  Teilnahme  an  Opfern  und  Umzügen,  im  Orient 
noch  dazu  durch  die  Beobachtung  der  umständlichsten  Diät-  und 
Reinheitsvorschriften  konnte  man  seine  Angehörigkeit  bekunden. 
W^ährend  Rom  und  Griechenland  in  letzterer  Beziehung  tolerant 
waren,  herrschte  im  Orient  eine  religiöse  Verbotswut,  die  zum  schliess- 
liehen  Verfall  nicht  wenig  beigetragen  hat.  Leute  zweier  verschiedenen 
Religionen,  Egypter,  Perser,  Juden,  Chaldäer  etc.  können  nicht  zu- 
sammen essen  oder  trinken,  keinen  alltäghchen  Act  gemeinsam  be- 
gehen, kaum  zusammen  sprechen.  An  dieser  Scheidung  des  Menschen 
vom  Menschen  ist  der  alte  Orient  grossenteils  mit  untergegang^en. 
Das  Christentum  kennt  keine  scheidenden  Ceremonien,  nicht  einmal 
die  Opfer  und  Umzüge  der  klassischen  Welt.  Indem  es  so  alle 
National rcligioncn  und  das  ihnen  gemeinsame  Ceremoniell  verwirft, 
und  an  alle  Völker  ohne  Unterschied  sich  wendet,  wird  es  selbst  die 
erste  mögliche  Weltreligion.  Auch  das  Judentum  hatte 
mit  seinem  neuen  Universalgott  einen  Anlauf  zur  Weltreligion  ge- 
nommen; aber  die  Kinder  Israels  blieben  immer  eine  Aristokratie 
unter  den  Gläubigen  und  Beschnittenen,  und  selbst  das  Christentum 
musste  die  Vorstellung  von  dem  Vorzug  der  Judenchristen  (die  noch 
in  der  sogenannten  Offenbarung  Johannis  herrscht)  erst  los  werden, 
ehe  es  wirkliche  Weltreligion  werden  konnte.  Andererseits  hat  der 
Islam,  durch  Beibehaltung  seines  specifisch-orientalischen  Ceremo- 
niells,  selbst  sein  Ausbreitungsgebiet  auf  den  Orient  und  das  eroberte 
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und  von  arabischen  Beduinen  neu  bt^völkcrte  Nordafrika  beschränkt : 
hier  konnte  er  herrschende  Religion  werden,  im  Westen  nicht. 

Zweitens  schlug  das  Christentum  eine  Saite  an,  die  in  zahllosen 
Herzen  widerklingen  musste.  Auf  alle  Klagen  über  die  Schlechtig- 
keit der  Zeiten  und  das  allgemeine  materielle  und  moralische  Elend 
antwortete  das  christliche  Sünden bewusst sein :  So  ist  es  und  so  kann 
es  nicht  anders  sein,  an  der  Verderbtheit  der  Welt  bist  Du  schuld, 
Ihr  alle.  Deine  und  Eure  eigene  innere  Verderbtheit  1  Und  wo  war 
der  Mann,  der  Nein  sagen  konnte  ?  Mea  culpa  I  Die  Erkenntnis 
des  eigenen  Schuldanteils  jedes  einzelnen  am  allgemeinen  Unglück 
war  unabweisbar  und  wurde  nun  auch  Vorbedingung  der  geistigen 
Erlösung,  die  das  Christentum  gleichzeitig  verkündete.  Und  diese 
geistige  Erlösung  war  so  eingerichtet,  dass  sie  von  den  Genossen 
jeder  alten  Religionsgemeinschaft  leicht  verstanden  werden  konnte. 
Allen  diesen  alten  Religionen  war  die  Vorstellung  des  Sühnopfers 
geläufig,  durch  das  die  beleidigte  Gottheit  versöhnt  wurde;  wie 
sollte  die  Vorstellung  von  dem  ein  für  allemal  die  Sünden  der  Mensch- 
heit tilgenden  Selbstopfer  des  Mittlers  da  nicht  leicht  Boden  finden  ? 
Indem  also  das  Christentum  das  allgemein  verbreitete  Gefühl,  dass 
die  Menschen  am  allgemeinen  Verderben  selbst  schuld  seien,  als 
Sündenbcwusstsein  jedes  einzelnen  zum  klaren  Ausdruck  brachte  und 
gleichzeitig  mit  dem  Opfertod  seines  Stifters  eine  überall  leicht  er- 
fasslichen  Form  der  allgemein  ersehnten  inneren  Erlösung  von  der 
verderbten  Welt,  des  Bewusslseinstrosts  lieferte,  bewährte  es  wieder 
seine  Fähigkeit,  Weltreligion  zu  werden  —  und  zwar  eine  für  die 
grade  vorliegende  Welt  passende  Religion, 

So  ist  es  gekommen,  dass  unter  den  Tausenden  von  Propheten  und 
Predigern  In  der  Wüste,  die  jene  Zeit  mit  ihren  zahllosen  Religions- 
neuenmgen  erfüllten,  allein  die  Stifter  des  Christentums  Erfolg  ge- 
habt haben.  Nicht  nur  in  Palästina,  im  ganzen  Orient  wimmelte  es 
von  solchen  Religionssiiftem,  unter  denen  ein  —  man  kann  sagen  — 
darwin  istisch  er  Kampf  um  die  ideelle  Existenz  herrschte.  Dank  vor- 
nehmlich den  oben  entwickelten  Elementen,  siegte  das  Christentum, 
l.'nd  wie  es  allmählich  im  Kampf  der  Secten  untereinander  imd  mit 
der  heidnischen  Welt  durch  natürliche  Zuchtwahl  seinen  Charakter 
als  Weltrcligion  immer  weiter  ausbildete,  das  lehrt  im  einzelnen  die 
Kirchengcschichte    der    ersten    drei    Jahrhunderte. 

F.  Engtls. 


Zur  Charakteristik  der  deutschen  Volkserhebung:en 
von  1524  und  1535. 

Vernunftrecht  oder  Evangelium? 

In  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  imd  Kunst  (vier- 
ter Jahrgang  1885)  ist  eine  Urkunde  aus  den»  Köln ei=  Stadtarchiv  ver- 
öffentlicht, ein  Bericht  des  Decans  der  Artistenfa- 
cultäl    der    ehemaligen    Kölner    l'nivcrsität    über    die 
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Ursiachen  und  die  Ausbreitung  der  deutschen  Volkserhebung  im  Jahre 
1524.  Die  Erkenntnis  der  Bedeutung  dieses  Berichtes  wurde  durch 
den  Herausgeber  selbst  verhindert,  der  social  politisch  jedenfalls  der 
nötigen  Schulung  entbehrte.  Denn  seine  einleitende  Bemerkung :  „wenn 
man  auch  über  den  Charakter  und  Ausbreitung  jener  grossen  Be- 
wegung, so  viel  ich  sehe,  wesentlich  Neiues  nicht  erfahre,  so  verdiene 
die  Aufzeichnung  doch  als  frisch  und  'lebendig  geschriebener 
Stimmungsbericht  und  als  Zeugnis  für  die  mit  dem  Bauernkrieg  in 
Verbindung  stehenden  stadtkölnischen  Unruhen  Beachtung"  —  diese 
Bemerkung  des  Herausgebers  lässt  übersehen,  dass  die  Urkunde 
in  Wahrheit  den  überaus  seltenen,  vielleicht  einzigen 
Versuch  einer  wissenschaftlichen  Formulierung 
der  socialen  Bewegung  von  einem  Zeitgenossen  ent- 
hält, die  sich  dem  Verfasser  von  vornherein  nicht  einseitig  als  Bauern- 
krieg, sondern  als  Revolution  von  Stadt  und  Land  darstellt.  Erst 
die  neueste  Geschichtsforschtmg,  imd  diese  noch  lange  nicht  in  dem 
nötigen  Grade,  sucht  diese  Einseitigkeit  zu  vermeiden  und  spricht 
von  der  socialpolitischcn  Revolution  1524 — 1525  oder  dem  Bauernkrieg. 
Aber  noch  immer  begeht  sie  den  Fehler,  von  der  Beteiligung  der 
bürgerlichen  Dempkratie  zu  sprechen,  wo  sie  von  der  Be- 
teiligung der  Besitzlosen  imd  des  Kleinbürgerstandes  überhaupt 
sjwechen  müsste,  mit  der  freilich  viele  Gelehrte  sympathisierten.  Denn 
in  dieser  Beteiligung  ähneln  sich  die  socialen  Strömimgen  des  XVI. 
Jahrhtmderts  und  der  Neuzeit.  Sie  ähneln  sich  aber  noch  in  einer 
anderen  sehr  wichtigen  Beziehung,  von  welcher  sogleich  die  Rede 
sein  wird. 

Unser  Berichterstalter  ist  der  Decan  der  Artistenfacultät  der 
ehemaligen  Universität  Köln.  Die  Artistenfacultät  der  mittelalter- 
lichen Universitäten  umfasst  die  sieben  freie  Künste:  Musik,  Geo- 
metrie, Arithmetik,  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Astronomie. 
Wilelmus  de  Zons,  so  heisst  unser  Autor,  hat  jedenfalls  ein  bessieres 
Verständnis  für  den  Aufstand,  als  die  meisten  der  Humanisten,  der 
grimmen  Gegner  der  Artisten,  wie  Mutianus,  die  —  man  denkt  dabei 
an  moderne  Anschauungen  —  in  der  socialen  Bewegung  nur  das 
Werk  von  Agitatoren  und  Juden  sahen.  Er  lässlt  sich  nicht  durch 
die  ungeheuere  Masse  der  Bauern  beirren,  hinter  welcher  der  Klein- 
bürgerstand verschwand;  er  erkennt  die  Bewegung  als  gemeinsam 
für  Stadt  und  Land.  Nachdem  er  als  getreuer  Sohn  der  Kirche  von 
dem  lutherischen  Gift  gesprochen,  von  dem  er  genau  sieht,  dass  es 
unausrottbar  sein  wird,  fährt  er  fort:  „Nam  layci  villani  scilicet  et 
opidani  in  magna  caterva  et  multitudine  per  varias  diversasque  turbas 
catervatim,  vicatim  opidaiimque  coniuratione  sub  specie  veri- 
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tatis  evangelice  conglobati  insurrescerant  hautnon  arma  sumpsenint 
oontra  superiores  suos  utriusque  Status  tarn  ecclesiasiticos  principes 
quam  seculares  volentes  prorsus  vivere  in  libertate  juris 
naturalis  salvo  modico  censu  annuo  praestando  superiori  juxta 
gradum  et  quantitatem  digni tatis  ejus  et  Status  sui."  D.  i.  Städter  und 
Bauern  erhoben  sich  in  grossen  Scharen  imter  dem  Schein  der  evan- 
gelischen Wahrheit  gegen  die  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit,  in- 
dem sie  völlig  in  der  Freiheit  des  natürlichen  Rech- 
tes leben  wollten,  mit  Ausnahme  einer  massigen  Abgabe, 
welche  dem  Höheren  nach  Orad  und  Grösse  seiner  Würde  und  seines 
Standes   zu   leisten   sei. 

Die  Vorstellung  von  einem  natürlichen  Recht  (identisch 
mit  Vemunftrecht,  nach  welchem  alle  von  Natur  aus  gleich  sind) 
als  einem  Prindp  der  socialen  Erhebung  des  XVI.  Jahrhunderts 
mutet  uns  fremdartig  an.  Dass  die  französischen  Bauern  des  XVIII. 
Jahrhunderts  sich  auf  die  Menschenrechte  beriefen,  als  sie  ihren 
Herren  die  Schlösser  über  den  Kopf  anzündeten,  ist  bekannt.  Aber 
die  Bauern  des  XVI.  Jahrhunderts  sollen,  so  ist  noch  immer  die  all- 
gemeine Annahme,  sich  bei  derselben  Beschäftigung  auf  das  Evan- 
gelium berufen  haben.  Der  Kölner  sagt,  sub  specie  —  unter 
dem  Schein  der  evangelischen  Wahrheit,  imd  es  war  nur  zum 
Schein.  Die  Berufung  der  Aufständischen  auf  das  Evangelium  war 
nach  unserer  Ansicht  nur  Schein,  Täuschung,  und  zwar  bewusste 
Selbsttäuschung  und  Täuschung  anderer.  In  Wirklichkeit  schwebte 
ihnen  das  natürliche  Recht,  das  Vemunftrecht,  das  unveräusserliche 
unverletzliche  Menschenrecht  vor.  Dass  es  eine  Lehre  von  dem 
natürlichen  Recht  der  Menschen  giebt,  muss  von  Gelehrten  den 
Bauern  mitgeteilt  worden  sein.  Volksinstinct  imd  Wissenschaft  be- 
gegneten sich  hier  in  einem  Gedankengang,  den  sie  sehr  schlecht 
durch  Berufung  auf  die  Schrift  verhüllen.  So  äussern  die  Bauern 
einmal,  sie  hätten  von  Hochgelehrten  in  den  Städten  die  im 
Evangelium  bezeugte  Wahrheit  gelernt,  „dass  ein  Mensch  nicht  über 
das  ander  sei."  Hinter  der  religiösen  Auffassung  versteckt  sich 
die  philosophische  —  gar  viele  Proclamationen  der  damaligen  Zeit 
verzichten  übrigens  auf  die  Berufung  auf  die  Schrift,  und  je  weit- 
gehender die  Forderungen  wurden,  desto  mehr  trat  die  religiöse 
Begründung  zurück,  desto  mehr  musste  man  sich  auf  ein  allge- 
meines Menschenrecht,  ein  natürliches  Recht,  berufen. 
Der  Decan  der  Artistenfalcultät  spricht  es  klar  aus,  was  viele 
dachten.  Der  verlangte  Zustand  war  derjenige  des  jus  naturale. 
Die  Frage  der  bayerischen  Bauern,  ob  der  Bauer  nicht  auch  fünf 
Finger    an    der    Hand    habe,    wie    der    Edelmann,    ist    nur    der    ur- 
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wüchsige  Ausdruck  desselben  Ideenganges,  dem  der  hochbegabte 
Wendel  Hippler,  der  Vertreter  der  socialistischen  (?  Red.)  Gelehrten 
beim  Bauemheer,  die  Fassung  gab:  Es  wäre  gut,  wenn  alle  welt- 
lichen Rechte  im  Reich,  die  bisher  gebraucht  worden  sind,  abge- 
schaiftti^d  aufgehoben  würden,  und  das  göttliche  und  natür- 
liche Recht  eingeführt  würde.  Dieser  Satz  lehnt  sich 
aber  an  die  sogenannte  Reformation  Friedrichs  III.  an,  wo  es 
heisst:  Allen  Reichs-,  Frei-  imd  Fürstenstädten  soll  ihr  Recht  ge- 
setzt werden,  unangesehen  ihrer  alten  Freiheit,  Gewohnheit  und  alt 
Herkonunen,  allein  angesehen  die  christliche  Freiheit  mensch- 
lichen Wesens,  rechter  natürlicher  Vernunft,  das 
allen  Menschen  gleichmässig  imd  leidlich  sein  mag.  Ein  Satz,  der 
in  der  Erklärung  der  Menschenrechte  stehen  könnte.  —  Wir  müssen 
allerdings,  vaa  die  Berufimg  auf  das  natürliche  oder  das  Vernunft- 
recht  genau  zu  erfassen,  auf  den  Kampf  zurückgehen,  welchen  das 
Volk  gegen  das  eindringende  römische  Recht  führte,  aber  der  all- 
gememere  Gesichtspimct  ist  das  Bedürfnis  der  socialistischen  Führer, 
ihre  Forderungen  aus  dem  Urrecht  abzuleiten,  das  sie  göttliches 
Recht,  christliche  Satzimg,  die  allein  üi  allen  Dingen  aus  dem  heiligen 
Gotteswort  gegründet  ist,  nennen.    Und  sogar  die  radicalsten  Führer 

verfahren   so.     Es  entsteht  ein  Christentima  ohne  Christus.*) 

Geissmayr,   einer  der  bedeutendsten   Führer,   beruft  sich  auf 

das  Wort  Gottes,  „dass  kein  Unterschied  der  Mensichen  sei,  also 
dass  einer  höher  oder  besser  weder  der  andere  sein  wolle".  —  Aber 
nur  mühsam  lässt  sich  dieses  aus  der  Bibel  aus  einer  oder  der 
anderen  Stelle  ableiten,  und  so  war  es  consequent,  dass  man  ander- 
wärts nüt  der  Bibel  und  mit  dem  Christenglauben  brach  und  auf 
die  „innere  Stimme**  zurückging.  Was  einer  der  erwähnten  drei 
Maler  sagte:  er  wisse  nicht,  wie  es  zugehe;  was  die  Prediger 
sagten,  Isei  wohl  Grund  vor  den  Menschen,  aber  im  Grunde  lauter 
Tand;  so  sehe  er  auch  keine  Furcht  vor  denen,  die  predigen  — 
dieser  Ausspruch  zeigt  einen  Gedankengang,  der  sehr  leicht  Eigen- 
tum der   Menge   werden  konnte  und  auch  wohl  geworden  ist. 

In  seiner  noch  gegenwärtig  viel  gelesenen  Geschichte  des 
Bauernkriegs  giebt  Zimmermann,  der  sonst  so  aufgeklärte,  frei- 
sinnige Geschichtsschreiber,  ein  falsches  Büd  von  der  Stellung  des 
Christentums  zur  Sclavenfrage.  Was  will  die  Erklärung  des  Abtes 
Isidor,  er  könne  nicht  begreifen,  dass  der  Freund  Christi  noch  einen 
Sclaven  halte,  gegen  die  Worte  des  Apostel  Paulus  bedeuten:  Die 
Sclaven  seien  ihren  Herren  imterthan  in  allen  Dingen,  und  gegen 


*)  Vergl.   die  anarchistisch-communistischen   Maler  in   Nürnberg,  bei 
Jörg,    Geschichte   des   Bauernkrieges   pag.    732. 
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ilit'  Autorität  ^on  Augustinus,  der  da  sagt :  „Christus  hat  aus  schlechten 
Srhivcn  gute  gemacht!  Wie  sehr  sind  die  Reichen  nicht  Christus 
vcTpflichtet,  der  gute  Ordnung  in  ihre  Häuser  bringt!!** 

Kt)nnien  sich  denn  die  Aufständischen  ernstlich  auf  das  Evan- 
g<iium  berufen  in  Sachen  der  allgemeinen  Freiheit  und  Gleichheit  ? 
l''.in  jeder  konnte  wissen,  und  die  zahlreichen  Pfarrer,  die  mit  den 
hellen  Haufen  zogen,  vor  allem,  dass  dies  Evangelium  die  Knechte 
ermahnt,  ihren  Herren  zu  dienen.  Das  wusste  aber  auch  der  Laie. 
In  der  Heggbacher  Chronik*)  lesen  wir.  dass  Ulrich  Schmidt,  ein 
H.iuenifiihrer.  so  geehrt  war  in  dem  gemeinen  hellen  Haufen,  dass 
m.ui  ihn  auf  Stangen  erhöhte,  dass  er  das  \'olk  lehrte  ,,imd  der 
heiligt*  ^.leist  redte  scheinlHTÜch  uss  im."  Er  lehrte  auch,  ..wie  man 
umb  M\  *»lHTkeii  nüss  ^nichts ^  soll  geben.'  So  facht  der  from 
lK>fm.dsier  ^.itn^rg  selig  an  und  sagt  dapfer:  Ich  bin  ain 
s  c  h  l  e  V-  h  i  m  an,  k  a  n  n  i  t  ain  b  u  c  h  s  t  a  b  e  n  ,  ich  waiss  nüss 
^nichis'^  aus  der  bible  /u  sagent.  ich  sag  aber  auch,  ir  irrent.  denn 
hat  doch  der  herr  selbst  den  schiffpfennig  für  sie  und  Petro 
geben'  u  s  t.  Kein  Wunder,  dass  später  l'lrich  Schmidt  gestehen 
nuiss.    ..sie  geben   uu'hi<  mehr  um   ihn." 

\'iu\  nun  erst  begreiti  man  cie  \Vu:.  mit  welcher  Luther  über 
die  Hai:eni  hert-.ol.  mar.  m^IU-  sie  :ersv"hmeis>en.  wurcen  und  stechen. 
Pie  1  cilviger.SKhat:  aiithibe:^.  \\v>'.'.e::.  wäre  im  Ariikci  s:ark  wider 
das  V'\a:ige*:;:::i  i::u:  :.ii:ivi:sv"h.  i.;or."  i'au'.us  si>reche  Gal.  ^  .  dass 
u\  v'h::>:o  He::  ;:r.d  Kiuvh:  e:r.  I '.:".;:  >«.:.  Liiiher  sah  genau,  dass 
dse  Ivav.eTi:  ;::h  :  vLis  Fvar.ce! :■.:::•.  h::"i.i::sci:i::v::.  ur.d  Ciss  :hnen  unter 

i«(  •      «^Vki..i.     «•.(      »i..:,«^  ...1  ...(.      «^.i\...v,      K.;.  >     .«.  1  ..^v  ..t ...  ~...^      *  i.  .  ?  .il««  CtlIK.. 
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über  die  örtlichen  Unruhen  in  Köln,  das  Volk  habe  Beschwerden 
erhoben  über  die  Lasten  quae  accysam  appellant  de  omnibus  escu- 
lentis  et  poculentis  et  quae  usui  hum'ano  conveniunt,  „über 
die  Accise  auf  Ess-  und  Trinkwaren  und  was  zum  menschlichen. 
Gebrauch  gehört.**  Auch  hier  das  Gefühl,  dass  dem  Menschen  als 
solchem  nicht  entzogen  oder  erschwert  werden  kann,  was  dem  Men- 
schen gehört.  Wehmütig  schliesst  der  Decan:  Et  sie  privilegiorum 
deoor  in  confusionem  utriusque  corporis  ablatus  est,  und  sto  wurde 
die  Zier  der  Vorrechte  in  Verwirrung  beider  Körper  (des  geistlichen 
imd  weltlichen  Standes)  verwandelt.  Qui  vincit  onmia  maliciam,  dis- 
ponat  pro  bonitate  sua  omnia  suaviter.  „Der  alle  Bosheit  besiegt, 
möge  alles  nach  seiner  Güte  sanft  ordnen  1**  Möge  der  fromme  Wunsch 
des  ehrwürdigen  Decans  in  Erfüllimg  gehen,  bald  und  in  imseren 
Tagen ! 

Der  Auszug  der  Bauern  galt  der  ^göttlichen  Gerechtigkeit", 
aber  diese  war  für  sie  nicht  zu  finden.  Den  Heimkehrenden  ging 
nicht  allein  der  evangehsche  Gedanke  völlig  verloren,  sondern  auch 
der  Glaube  an  Menschenrechte,  sie  wurden  völlig  apathisch,  imd 
so  hatten  die  Fürsten  mit  dem  Satz :  cujus  regio,  ejus  et  religio,  wessen 

Gebiet,    dessen   auch    die    Religion,   leichtes    Spiel. 

Menrad, 


Fran9ois  Vidal  und  die  Arbeitscommission 

des  Luxem  bourg. 

(1848.) 
Am  28.  Februar  1848  war  Louis  Blanc  zum  Präsidenten 
der  neugegründeten  Commission  du  Gouvernement  pour  les  Tra- 
vailleurs  ernannt  worden,  welche  im  Schlosse  des  Luxemboiurg  tagen 
sollte  und  deshalb  bald  allgemein  kurzweg  mit  dem  Namen  des  Luxem- 
bourg  bezeichnet  wurde.  Für  den  20.  März  berief  er  eine  Versanmolimg 
ein,  um  über  das  Project  einer  Organisation  der  Ar- 
beit, bekanntlich  die  Grundidee  seiner  socialistischen  Weltan- 
schauung, zu  beraten.  Louis  Blanc  hatte  zu  diesem  Behufe,  wie 
er  selbst  sagt,*)  dafür  Sorge  getragen,  dass  in  den  Personen  der 
Mitglieder  der  Commission  alle  Meinimgen  vertreten  seien,  sodass 
jede  Doctrin  ihren  Platz  habe.  Es  sollte  auf  diese  Weise,  um  mit 
den  Worten   Louis  Blancs  zu  reden,  dem  Socialismus  eine  Gelegen- 


*)  Louis  Blanc:    Pages  d'histoire  de  la  Revolution  de  Z^ovier  1848. 
Bruxclles    1850.     pag.    57. 
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heit  geboten  werden,  von  hoher,  officiell  anericanster  Tribüne  im 
Angesicht  von  ganz  Europa  zu  reden  und  zum  Nutzen  einer  grossen 
Idee  von  der  Höhe  einer  gewaltigen  Situation  aus  Propaganda  zu 
machen.*) 

Der  Bericht  über  die  Verhandl\Higen  des  20.  März  erschien 
zuerst  im  officiellen  Organ  der  Republik,  dem  Moniteur  Universd.**) 
Blanc  druckte  ihn  dann,  ohne  auch  nur  eine  Silbe  davon  zu  ver- 
ändern oder  etwas  hinzuzufügen,  in  seiner  kleinen,  heute  ziemlich  selten 
gewordenen  Verteidigungsschrift  La.  Revolution  du  F^vrier  au  Luxem- 
bourg***)  ab. 

Louis  Blanc  eröffnete  die  Sitzung  damit,  die  Grundgedanken 
seines  Arbeitsprogramms  kurz  zu  skizzieren.  Von  dem  Gedanken 
ausgehend,  dass  nur  der  Staat  die  gerechten  Forderungen  des 
Proletariats  zu  befriedigen  vermöchte,  führte  er  aus,  dass  alle  Arbeiter 
ohne  Berücksichtigung  ihrer  verschiedenen  Fähigkeiten  den, 
gleichen  Lohn  erhalten  müssten.  Der  Ehrgeiz,  zu  hohem  Ver- 
dienst zu  gelangen,  sollte  durch  das,  was  er  den  Ehrenpunct 
der  Arbeit  naimte,  ersetzt  werden.  Die  kaufmännischen  und  fach- 
mäimischen  Leiter  sollten  durch  die  Arbeiterschaft  selbst  eingesetzt 
und  nicht  hoher  als  ihre  Wähler  besoldet  werden.  Durch  staat- 
liche Festsetzung  des  Verkaufspreises  jeder  einzelnen 
Ware  sollte  jede  Concurrenz  von  vornherein  ausgeschlossen  sein. 
Bei  etwaigem  Niedergang  einer  Industrie  müsse  dieselbe  durch 
Allen  gemeinschaftlich  gehörige  Reservefonds 
unterstützt  werden.  Jedoch  sollte  zu  diesen  umwälzenden  Refonnen 
der  Productionsbedingungen  niemand  gezwungen  werden.  Der  Staat 
brauche  nur  sein  Beispiel  zu  geben,  und  die  Capitalisten  würden 
wohl  bald  einsehen,  dass  es  nur  in  ihrem  eigenen  Vorteil  läge, 
sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  möglichst  bald  anzuschliessen. 

Gegen  die  Erfolgsmöglichkeit  dieses  Systems  hatte  der  liberale 
Oekonom  W  o  1  o  w  s  k  i  einige  Zweifei  geltend  gemacht.  Wolowski 
gehörte  nach  einem  Wort  Louis  Blancs  der  damals  herrschenden 
nationalökonomischen  Richtung  an.  Er  hat  übrigens  als  der  fran- 
zösische Vertreter  der  Vorkämpfer  für  internationale  Vereinbarungen 
einer  weitgehenden  Arbeite rschutzgesetzgehung  seine  Rolle  gesirielt. 

Wolowski  trat  Louis  Blanc  mit  der  Anschauung  entgegen,  dass 
die  Kraft  der  individuellen  Thätigkeit  bei  dem  von  ihm  entwickelten 
System  zu  kurz  käme.  Dadurch  würde  die  Masse  der  Production 
eher  verringert  als  erhöht  werden.     Eine  Besserung  der   Lage  des 


•)    a.    a.    O-,    pag.    140. 
•*)    No.   84   vom  24-   März. 
*••)  Paris  1849,  pag.  42  ff- 
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Proletariats  könne  aber  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Production 
in  grossem  Massstabe  vermehrt  würde.  Er  macht  Louis  Blanc  den 
nicht  ganz  unberechtigten  Vorwurf,  dass  er  in  seinem  System  die 
Landwirtschaft  —  Wolowski  nennt  sie  nach  physiokratischem 
Muster  die  Gnmdlage  der  Gesellschaft  —  nicht  geri\igend  berück- 
sichtig^ habe.  Vielleicht  hätte  er  noch  hinzufügen  können,  dass 
Blanc  bei  Entwickelung  seines  Systems  überhaupt  zu  sehr  von  den 
industriellen  Verhältnissen  von  Paris  ausgegangen  sei. 
Nur  eme  quantitative  Steigerung  der  Bodenfrucht,  fuhr  Wolowski 
fort,  könne  eine  günstige  Rückwirkung  auf  die  Arbeiterschaft  aus- 
üben. Er  brauchte,  um  dies  zu  beweisen,  ein  sehr  drastisches  Bei- 
spiel, indem  er  anführte,  auch  der  Reiche  habe  nur  einen  Magen 
und  könne  daher  beim  besten  Willen  nicht  mehr  verzehren,  als  heute 
produciert  würde.  Der  zu  erreichende  Ueberschuss  der  Ackerfrucht 
würde  isölso  deshalb  von  selbst  der  Arbeiterschaft  zufallen.  Er  klei- 
dete hier  also  alte  Adam  Smithsche  Gedanken  in  eine  neue  Form. 

Einem  Einwand  von  Dupont-White,  mit  der  Verbilligung  des 
Brotes  würde  zugleich  auch  ein  Fallen  des  Lohnes  eintreten,  be- 
gegnete Wolowski  mit  dem  Hinweis  auf  America,  wo  bei  hohen 
Löhnen  der  Preis  der  Esswaren  ein  niedriger  geblieben  sei.  Dann 
erklärte  er  die  Theorie  der  Lohnbildung  nach  der  Weise  David 
Ricardos  als  das  Verhältnis  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  frei- 
lich ohne  daraus,  wie  jener,  das  Vorhandensein  zweier  Preise  (des 
natürlichen  imd  des  sogenannten  Marktpreises)  zu  folgern.  (?Red.) 
Die  Hauptaulgabe  des  Staates  sei  die  Hilfe,  die  er  "behufs  Ver- 
mehrung der  Erzeugnisse  geben  könne,  hauptsächlich  durch  Besse- 
rung der  Commimicationswege  und  höheren  Credit. 

Nach  Wolowski  erhob  sich  Frangois  Vidal  zur  Entgegnimg. 
Vidal  war  Secretair  der  Commission  du  Luxembourg  und  wurde 
von  Garnier  Pag^s*)  mit  Achille,  Comte,  Proudhon  imd  Constantin 
Pecqueur  zusammen  als  Anhänger  Louis  Blancs,  von  diesem 
jedoch  als  Vertreter  des  Socialisme  moderne  bezeichnet.**)  Wir 
werden  sehen,  inwieweit  die  beiden  Urteile  ihre  Berechtigung  haben. 

Vidal  imterwarf  die  Ansichten  Wolowskis  einer  scharfen  Kritik. 

Er  sagte: 

„Nach  Herrn  Wolowskis  Ansicht  wird  die  Höhe  des  Lohnes 
lediglich  durch  das  Princip  von  Angebot  und  Nachfrage  geregelt. 
Nach  meinem  Dafürhalten  aber  ist  das  Verhältnis  des  Angebots  zur 
Nachfrage  zwar  ein  Factum,  keineswegs  aber  ein  Princip.  Das 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage,  welches  nach  den  Erklärungen 


*)   Garnier  Pag^s:   Histoire  de  la  Revolution  de    1848.   Paris    1861, 
IV    85. 

**)    Louis    Blanc:    Pages    d'Histoire    etc.,    pag.    58. 


-    264    - 

emiger  Schriftsteller  die  gesamte  Oekonomie  leitet,  ist,  glatibe  ich, 
nichts  anderes,  als  die  Theorie  der  Macht  und  des  Zu- 
falls. Factisch  ist  es  ja  leider  Gottes  wahr,  dass  heutzutage  alles 
jenem  brutalen  Gesutz  von  Angebot  und  Nachfrage  unterworfen  ist. 
Aber  dass  es  so  ist,  darin  liegt  eben  cineungeheure  Ungerech- 
tigkeit. Das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  ist  der  Aus- 
druck eines  unbestreitbaren  Factums.  Aber  mit  der  Doctrin  de» 
Laisser  faire  zusammen  läuft  es  darauf  hinaus,  die  alle rh eiligsten 
(Menschen-) Rechte  zu  verletzen. 

Zudem  ist  die  Höhe  der  Löhne  nicht  einmal  immer  durch  das 
Verhältrtis  von  Angebot  und  Nachfrage  zu  einander  bestimmt.  Selbst 
heutzutage  stösst  dieses  ungerechte  Gesetz  noch  auf  Ausnahmen. 
Denn  in  allen  öffentlichen  Stellungen,  in  allen  organisierten 
Verwaltungen  wird  das  Amt  nicht  an  den  Mindestbietoiden  ver- 
geben." 

Vidal  zeigt  sich  in  diesen  Worten  als  ein  Moralidealist. 
Kr  ereifert  sich  \or  allen  Dingpn  gegen  die  Ungerechtigkeit  dieser 
Welt.  Auch  kann  man  nicht  umhin,  in  seinem  vorausgeschickten 
Satz,  das  Gcstttz  von  Angebot  und  Nachfrage  sei  ein  unbestreit- 
bares Factum,  dem  alles  unterworfen  sei,  imd  der  darauffolgenden 
Aufzählimg  einer  Reihe  von  Ausnahmen  einen  gewissen  Mangel  an 
Logik  zu  erblicken.  Wozu  das  crstere,  wenn  seine  Richtigkeit  durch 
das  letztere  gleich  wieder  eingeschränkt  wird?  —  Seine  SjMtze  gegen 
das  alte  Goumayschc  Princip  des  laisser  faire  lässt  ihn  als  An- 
hfinger  von    Ixiuis   Blancs  Kampf  gegen  die  Concurrenz  erscheinen. 

Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen,  in  denen  Vidal  nun 
seine  praktischen   Vorschläge   folgen  lässt.     Er  sagt: 

„Die  Organisation  der  Arbeit  soll  jedem  .Menschen  gerade  das 
Minimum  an  Lohn  gewährleisten,  weiches  der  Staat  seinen 
Beamten  giebt,  ojhnc  darauf  zu  achten,  wie  gross  die  Anzahl  der 
Concurrenten  und  Bittsteller  sei.  Die  Organisation  der  Arbeit  wird 
eben  jeden  Arbeiter  zum  Rang  und  der  Würde  eines 
Staatsbeamten  erheben.  Sie  wird  ihm  stets  einen  gewissen 
Wohlstand  und  Sicherheit  gewährleisten,  und  ihn  ausserdem  an  den 
Erträgen  der  l'roduction  .Anteil  nehmen  lassen.  So  wird  sie  grade 
die  vernichtende  Wirkung  von  Angebot  und  Nachfrage  ausser  Kraft 

Mit  diesen  Sätzen  wird  der  Staatssociahsmus  auf  die  Spitze 
getrieben.  Vidal  geht  hier  weiter,  als  Simon  de  Sismondi  und  als 
selbst  Louis  Hlanc  in  seiner  Organisation  du  Travail  gegangen  war, 

Vidal  erklärt  sich  weiterhin  mit  dem  Wolowski sehen  Gedanken, 
die  Production  nach  .Möglichkeit  zu  steigern,  einverstanden,  aber  er 
will  das  nicht  durch  den  Individualismus,  sondern  durch  dieVer- 
einigung  der  Kräfte  in  der  Association  erreichen.  Er 
kommt  von  neuem  auf  die  ;ilte  Sireitfrage  von   Individualismus  Und 
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Socialismus   zurück   und   bekennt   sich   darin  ganz  und  gar  als  An- 
hänger  Louis    Blancs. 

„Der  Egoismus  und  das  persönhche  Interesse  könnten  wohl 
für  einen  Augenblick  die  Instincte  erregen  und  Arbeit  zu  stände 
bringen,  aber  er  erklärt  als  Idealist,  daran  zu  glauben,  dass  alles 
Grosse,  was  jemals  auf  Erden  geworden,  im  Namen  einer  Idee 
oder  eines  Gefühles  vollbracht  worden  sei.  Denn  nur  gross- 
artige Ideen  könnten  zu  grossen  Thaten  entflanunen.  Man  kann 
die  Arbeit  in  solcher  Weise  organisieren,  dass  der  Wetteifer  im 
höchsten  Grade  entwickelt  wird,  ohne  dass  man  deshalb  zum  Lock- 
vogel des  individuellen  Interesses  seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht. 
Man  kann  den  Mut  des  Arbeiters  bis  zum  Enthusiasmus  steigern, 
und  zwar  im  Namen  der  Pflicht,  der  Brüderlichkeit  und  der  Ge- 
rechtigkeit. Man  kann  in  rein  moralischen  Beweggründen 
ein  sehr  viel  kräftigeres  Reizmittel  zur  Production  finden  als  in  der 
Spannkraft    des    Individualismus    und   des    persönlichen    Interesses." 

Es  handelt  sich  nur  darum,  die  Debatte  zwischen  Wolowski 
und  Vidal,  welche  letzterem  Gelegenheit  gab  sein  System  zu  ent- 
wickeln, hier  etwas  ausführlicher  zu  betrachten.  Wir  müssen  daher 
darauf  verzichten,  auf  den  Anteil,  den  u.  a.  vor  allem  Louis  Blanc 
selbst  an  der  Discussion  nahm,  näher  einzugehen. 

Die  Rede  Vidals  gab  Wolowski  Veranlassung,  nun  auch  seinen 
Gedanken  eine  greifbarere  Form  zu  verleihen.  Zimächst  hielt  auch 
er  es  für  notwendig,  sich  als  Gegner  des  damals  noch  immer  das 
volkswirtschaftliche  Leben  beherrschenden  Cobden-Bastiatschen  Man- 
chestertums  zu  bekennen.  Aber  seinem  Dafürhalten  nach  war  die 
durch  die  "grosse  Revolution  des  Jahres  1789  gewährleistete  industrielle 
Freiheit  eine  genügende  Grundlage  zu  weiteren  Besserungen  und 
Zusätzen.  Er  hofft  auf  der  Basis  der  heutigen  Gesellschaft  dem 
Proletariat  durch  Associationen  helfen  zu  können.  Aber  die 
jjersönliche  Freiheit  müsse  gewahrt  werden,  wenn  nicht  die  Masse 
der  Production  Einbusse  erleiden  solle.  Darum  wolle  er  die  Arbeiter 
nicht  grundsätzlich  gleich,  sondern  je  nach  der  Verschie- 
denartigkeit der  von  ihnen  geleisteten  Dienste  individuell  ver- 
schieden bezahlt  sehen.  Er  erklärte,  dem  durch  die  Concurrenz 
grossgezüchtcten  Egoismus  keineswegs  das  Wort  zu  reden,  er  wolle 
ihn  vielmehr  durch  ein  sehr  unklares,  ideelles  Ding  ersetzt  wissen, 
das  er  gegenseitiges  Wohlwollen,  bienveillance  mutuelle,  benannte. 
Dabei  sprach  er  sich  in  umschreibenden  Worten  gleichzeitig  für  das 
Recht  auf  Arbeit  aus,  indem  er  erklärte,  er  definiere  die  PVeiheit 
in  der  gerechten  Verteilimg  der  Frucht  der  Arbeit  und  in  der  Sicher- 
heit, dass  es  niemandem  jemals  am  Notwendigsten 
fehle.  Schliesslich  fasste  Wolowski,  von  anderen  Rednern  gedrängt, 
seine  praktischen  Vorschläge  in  die  Worte  zusammen :  „Staatliche 


—    366    — 

Intervention  in  allen  passiven  Zweigen  des  in- 
dustriellen Lebens,  wie  z.  B.  Versicherungswesen 
und  Bodencredit.  Aber  für  die  Productivindu- 
strieen  soll  die  individuelle  Thätigkeit  nicht  be- 
schränkt werden." 

Vidal  liess  die  Ansichten  Wolowskis  nicht  gelten.  Seine  Ent- 
gegnung lautete: 

„Es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  den  Staat  direct  in  den  all- 
gemeinen Producenten  umzuwandeln,  sondern  ganz  einfach,  ihn  die 
Arbeit  commanditieren  zu  lassen,  um  den  nicht  im  Besitz  vchi 
Capital  befindlichen  Arbeitern  jene  Freiheit  zu  gewährleisten,  von 
welcher  eben  gesprochen  wurde.  Denn,  um  wahrhaft  frei  zu  sein, 
genügt  nicht  das  Recht,  seine  Fähigkeiten  zu  entfalten,  sondern 
man  muss  dazu  auch  die  Mittel  und  die  Macht  haben.  Der 
Staat  würde  aber  gerade  die  Mittel  den  Arbeitern  an  die  Hand  geben, 
wirklich  und  ganz  freie  Menschen  zu  werden. 

Herr  Wolowski  glaubt,  heisst  es  weiter,  dasS  das  Capital  wie  die 
Lanze  des  Achilles  die  Wunden,  die  es  geschlagen,  auch  heilen  könne. 
Ja,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  es  den  Besitzer  wechselt. 
Wenn  der  Staat  den  Arbeitern  Credit  gewährt,  so  kann 
das  allgemeine  sociale  Capital  sicher  die  Wunden  wieder  schliessen, 
welche  das  individuelle  Capital  und  die  Concurrenz  den  arbeitenden 
Classen  geschlagen  hat.  Das  hat  aber  wiederum  eine  völlige 
l' mgestal  tung  der  Beziehungen  von  Arbeitgeber 
und   Arbeitnehmer   zur   Folge." 

Weiter  führt  Vidal  aus,  die  Worte  Louis  Blancs  wiederholend,, 
dass  die  von  ihnen  vorgeschlagene  Association  eine  rein  freiwillige 
stin  soll.  Man  wolle  eben  nur  den  Arbeitern  die  Mittel  bieten, 
sich  zusammen zusc hl i essen  und  zu  ihrem  eigenen  Nutz  und  Frommen 
zu  arbeiten.  Auf  diese  Weise  würden  sie  in  stand  gesetzt  werden,  ihre 
Thätigkeit  und  Freiheit  an  der  Seite  gleichgestellter  Brüder  entfalten 
zu  können.  Damit  aber  aus  ihrer  geschäftlichen  Unkenntnis  der  Ar- 
beiterschaft kein  Schaden  entstände,  solle  an  die  Spitze  der  einzelnen 
Unternehmungen  ein  kaufmännischer  l-eiter  —  Vidal  nennt  ihn  In- 
genieur —  gestellt  werden,  der  sie  durch  Ratschläge  und  specielle 
Sachkenntnis  zu  unterstützen  vermöchte.  Zum  Schluss  wendet  er 
sich  nochmals  gegen  die  Adam  Smithsche  Lehre  der  Nützlichkeit 
einer    Ueberproduction. 

„Man  hat  von  imbegren zier  Production  gesprochen.  Das  Wesent- 
liche ist  aber  nicht,  bis  zum  Excess,  sondern  nur  mit  Rücksicht  darauf 
zu  producicren,  in  wie  weit  die  menschlichen  Bedürf- 
nisse es  erfordern.  Alles,  was  man  darüber  hinaus  produ- 
cicren würde,  müsste  einer  Vergeudung  an  Kraft  und  Capitalien 
gleichkommen  und  konnte  keineswegs  den  Reichtum  vermehren. 
Durch  Organisation  kann  man  die  Mittel  und  die  Bedürf- 
nisse    ins     Cleichge  wicht     bringen,     Angebot     und 
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Nachfrage  in  ein  richtiges  Verh.ältnis  zu  einander 
setzen,  zur  Stabilität  des  Preises  gelangen,  dieCon- 
currenz  vernichten,  den  Preis  der  Arbeit  heben 
und  auf  diese  Weise  die  Formel  von  der  Freiheit, 
Gleichheit,  Brüderlichkeit  aller  zur  Wahrheit 
machen."   — 

Vidal  tritt  uns  hier  vor  allem  als  ein  warmherziger  Ide- 
alist, |der  zumal  die  ethischen  Momente  im  menschlichen  Cha- 
rakter gern  hervorkehrt,  entgegen.  Aber  ich  möchte  ihn  auch  einen 
originellen  Kopf  nennen,  indem  er,  wenn  er  auch  im  Gnmde  nur  die 
Louis  Blancschen  Ideen  weiter  ausführt,  ihnen  durch  sein  anders  ge- 
artetes Temperament  eine  andere  Gestalt  zu  verleihen  vermag.  Nicht 
mit  Unrecht  hat  ihn  Benoit  Malon  mit  Louis  Blanc,  Pecqueiu*  und  Colins 
als  einen  der  Hauptvertreter  des  auf  praktische  Vorschläge  begrüa- 
deten  Industriecollectivismus  aufgeführt.*)  Vidal  hat  vor  der  Februar- 
Revolution  seine  Ideen  in  einer  Broschüre,  die  er  Vivre  en  travaillant 
ou  mourir  en  combattant  betitelte  (Paris  1844)  niederg^eschrieben. 
Zur  Beleuchtung  seiner  wissenschaftlichen  Persönlichkeit  möge  aus 
ihnen  zum  Schluss  noch  eine  Stelle  wiedergegeben  werden,  aus  der 
hervorgeht,  wie  nahe  Vidal  aber  doch  noch  dem  Fourierschen  Pha- 
lanst^resystem  gestanden  hat.     Sie  lautet: 

„Ich  beantrage  die  Gründung  von  86  Colonieen,  welche  gleichzeitig 
stehende  Arbeits  Werkstätten  und  vorbildliche  Agrarschulen  sein  sollen, 
Sie  müssen  dazu  dienen,  den  Ueberschuss  der  Stadtbevölkenmg  auf- 
zimehmen  und  die  Bauern,  welche  jetzt  die  Städte  auf  der  Suche 
nach  einem  Platz  überfluten  und  schliesslich  damit  endigen,  Lakaien 
zu  werden,  auf  dem  Lande  zurückzuhalten.  Wenn  man  es  verstanden 
hätte,  das  Leben  auf  dem  Felde  anziehend  und  vorteilhaft  zu  er- 
halten, würde  man  das  Landvolk  nicht  die  Aecker  im  Stich  lassen 
sehen,  um  in  der  Industrie  sein  Brot  erwerben  zu  wollen,  die  doch 
schon  einen  Ueberschuss  an  Arbeitskräften  hat,  und  wo  die  Maschine 
die  menschliche  Arbeit  jeden  Tag  mehr  ersetzt  tmd  überflüssig  macht. 
Die  Colonieen  würden  sicherlich  mehr  Anziehimgskraft  haben,  als 
die  kleinen  Städte,  denn  sie  würden  alle  Annehmlichkeiten  einer 
Gxossstadt  bieten  können.  Sie  werden  zu  Heimstätten  des  Lichtes, 
der  Civilisation  imd  der  Freiheit  werden.  Sie  werden  wahrhafte 
Republiken  darstellen,  in  welchen  durch  die  Arbeit  und  die  Glück- 
seligkeit aller  der  Ueberfluss  herrscht.** 

Dr.  Robert  Michels. 


*)     Benoit   Malon:    Le   Socialisme   Integral.     Paris    1891.    I.   24. 


III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Urkunden  aus  der  deutschen  Arbeiterbewegung 
1848—49. 

Neben  politischen  und  gewerlcschaftlichen  Bewegungen  der  Arbeitcr- 
classe  sahen  die  Revolutions jähre  1848 — 49  unter  anderm  auch  die  An- 
fälle von  Arbeit  erconsumvcreinen  aller  Art.  In  gewissem 
Sinne  kann  man  als  die  ersten  Versuche  deutscher  Arbeiter,  den  Consum 
genossenschaftlich  zu  organisieren,  die  Speiseassociationen  der 
deutschen  Arbeiter  in  der  Schweiz,  London  und  Paris  betrachten,  um  die 
sich  Weilling  besondere  Verdienste  erwarb,  der  nicht  müde  wurde,  in  seinen 
Publicationen  die  \'orteile  dieser  Associationen  argumentativ  und  rech- 
nerisch auseinanderzusetzen.  Einer  sehr  interessanten  Consumgenosscn- 
schaftsbcwcgung  begegnen  wir  in  verschiedenen  Nummern  der  vom  Central- 
comitä  für  die  deutschen  Arbeiter  herausgegebenen  und  bis  zum  Maiauf- 
stand von  1849  von  Stephan  Born  redigierten  Zeitung  Die  Verbrüderung. 
Es  sind  dies  die  \' ereine  zur  gemeinsamen  Brotbeschaffung. 
Wenn  man  sich  erinnert,  dass  es  eine  B rotbeschaff ungsgenossenscbaft,  der 
Genter  Vooruit,  war,  die  in  Belgien  Anfang  der  achtziger  Jahre  der  da- 
niederliegenden social  istischen  Arbeiterbewegung  ein  neues  Centrum  lieferte, 
mit  dessen  Hilfe  die  so  grossartig  entfaltete  belgische  socialbtische  Arbeiter- 
partei erst  wieder  festen  Fuss  fassen  konnte,  so  wird  man  nicht  ohne 
Teilnahme  die  Versuche  verfolgen,  die  1849  auf  deutschem  Boden  in  ähnlicher 
Richtung  gemacht  wurden. 

Wir  geben  die  Urkunden,  die  für  siih  selbst  sprechen,  in  chronologischer 
Reihenfolge  wieder. 


Statuten  der  Gesellschaft  zur  gemeinsamen  Beschaffung 
von  Brot. 

§  1.  Durch  das  Berliner  Bezirkscomil^  der  deutsehen 
Arbeiterverbrüdcrung  wird  für  Rechnung  und  nach  den  Gnmd- 
sätzen  derselben  eine  Gesellschaft  zur  gemeinsamen  Beschaffung  vor  Brot 
begründet. 

§  2,  Mitglied  dieser  Gesellschaft  ist  jedes  Mitglied  der  Verbrüderung, 
wenn  es  für  diesen  Zweck  eine  besondere  Milgliedkarte  im  Betrage  von 
15  Sgr.  löst,  wofür  es  die  Berechtigung  erlangt,  wöchentlich  ein  Brot  für 
S  Sgr.  zu  entnehmen.  Wer  mehr  Brote  entnehmen  will,  hat  für  jedes  Brot 
eine    Mitgticdkartc    zu    lösen. 

Wer  das  Unternehmen  durch  Einzahlung  eines  höheren  Beitrages 
fördern  will,  kann  nach  Belieben  mehrere  Mitgliederkarten  erhalten  oder 
auch  mehrfache  Bciräge  mit   ihren  Anrechten  auf  eine  Karte  notieren  lassen. 

§  3.  Sollte  CS  möglich  sein,  schon  beim  Beginn  des  l'nternehmens 
den  Mitgliedern  mehr  als  i  Brot  wöchentlich  zu  verabfolgen,  so  soll  da- 
rüber   noch    das    Nähere    bestimmt    werden. 
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§  4-  Diese  Mitgliedkarten  können  in  teilweisen  Zahlungen  gelöst 
werden,  aber  erst  nach  Einzahlung  des  vollen  Betrages  tritt  das  Recht 
auf  Brotentnahme  ein. 

^  5.  Die  Brote  selbst  werden  an  den  dazu  bestimmten  Hebestellen 
gegen  Marken  verabfolgt,  welche  gegen  Barzahlung  in  den  Localvereinen 
ausgegeben   werden. 

§6.  Der  Verwaltungsrat  des  Bezirkscomit^s  ist  verantwortlich  für  die 
reelle  Durchführung  des  Unternehmens;  er  hat  der  Verbrüderung  min- 
destens vierteljährlich  Rechnung  zu  legen  und  die  Güte  des  Brotes,  sowie 
dessen  Gewicht  zu  überwachen;  ausserdem  sollen  in  allen  Localvereinen 
Preis-  und  Gewichtstabellen  ausgehängt  werden. 

§  7.  Die  Ausführung  dieses  Unternehmens  tritt  in  Kraft,  wenn  die 
Summe  von   500  Thalern  eingezahlt  ist. 

§  8.  Sollte  wider  Erwarten  obiges  Capital  binnen  3  Monaten  nicht 
beisammen  sein,  so  erhalten  die  Mitglieder  auf  Verlangen  ihre  Einzahlungen 
l^urück.  I        I     ;  j 

§  9.  Das  Recht  der  Mitgliedschaft  kann  durch  ausdrückliche  Ueber- 
tragung  und  Umschreibung  im  Bureau  der  Verbrüderimg,  Markgrafen- 
strasse  25,  von  dem  jezeitigen  Inhaber  der  Karte  auf  ein  anderes  Mitglied 
der  Verbrüderung  übergehen. 

§  10.  Aenderungen  dieser  Statuten  sind  nur  durch  das  Bezirkscomit^, 
nach  Vorschlag  des  Verwaltungsrates,  zulässig. 

Berlin,  den   10.   Januar    1849. 

Das   Berliner   Bezirkscomit^  der  deutschen  Arbeiterverbrüderung. 
Bisky.     Oschatz.    Michaelis.     Neo. 

Die  Mitglieder  des  Verwaltungsrates. 
Levy.      H.    Müller.      Diessner.     Thölde.     Jonas.     Dechant. 

Eichel.     Wi  1  ke. 


Qrund-Statut 

für    die    Gesellschaft    zur    gemeinsamen    Beschaffung    von    Brot,    zur    Zeit 
für  die  Mitglieder  der  associierten  Arbeiter  der  Eisengiesserei  Ober-Meissen.*) 

I. 

§  I.  Es  treten  die  der  Verbrüderung  angehörigcn  Arbeiter  der 
Eisengiesserei  Ober-Meissen  zusammen,  und  begründen  eine  Association 
zur    Beschaffung    von    Brot. 

§  2.  Der  Zweck  dieser  Association  ist :  a)  bei  Beschaffung  von 
Brot  den  Zwischenhandel  zu  umgehen,  b)  ein  reines  Roggenbrot  zu  er- 
langen, c)  für  Barzahlung  das  richtige  Gewicht  zu  erhalten  und  d)  den 
Credit  der  Arbeiter  zu  erhöhen. 

§  3.  Zu  diesem  Zwecke  schaffen  die  Mitglieder  unter  sich  ein  ge- 
meinschaftliches Betriebscapital,  vermöge  dessen  sie  in  den  Stand  gesetzt 
werden,   obigen  Zweck   zu   erreichen. 

§  4.  Dieses  Capital  wird  gebildet,  indem  jedes  Mitglied  sich  ver- 
pflichtet, eine  Vorauszahlung  zu  leisten,  welche  die  Höhe  von  einem 
Scheffel  Kornpreis  beträgt,  die  Einzahlung  erfolgt  in  Ratenzahlungen,  imd 
zwar  dergestalt,  dass  eine  Ratenzahlung  mindestens  in  14  Tagen  21/2  Ngr. 
beträgt,  ohne  Verhinderung,  Mitgliedern  die  ganze  Einzahlung  auf  einmal 
zu  gestatten;  die  Ratenzahlungen  müssen  in  dem  Zeitraum  von  einem 
Jahre  beendet  sein  und  ist  dann  die  Vorauszahlung  geleistet.  Die  Jahres- 
rechnung findet  zu  dem  Tage  statt,  von  wo  das  Unternehmen  in 
Kraft  tritt. 

§  5.  Kostet  z.  B.  der  Scheffel  Korn  2  Thlr.,  so  beträgt  die  Ein- 
zahlung das  gleiche,  und  findet  eine  Nachzahlung  erst  dann  statt,  wenn 
der  Preis  bis  auf  15  Ngr.  gestiegen  ist,  steigt  der  Preis  fort,  so  erfolgt 
die    Nachzahlung    bis    zu    5    Thlr.    in    dem    ersten    Einzahlungsjahre. 


*)  Das  Berliner  Bezirkscomitö  hat  seinen  Plan  verwirklicht  imd 
buk  schon  in  der  ersten  Woche  täglich  10  Cenmer  Brot.  Wir  teilen 
deshalb  auch  dieses  Statut  zur  Aufmunetrung  mit.       (Red.  d.  Verbrüderung.) 
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g  6.  Diese  Einielbeträge  von  den  Mitgliedern  bilden  in  ihrer  Ge- 
Mmtheit   nach   §  3   des   Statuts  das   Betriebscapiuü  und   die   Cieditcasse. 

§  7.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich,  regelmässig  an  dem  von  den 
Mitgliedern  dazu  bestinunten  Tage  den  gesetilichen  Beitrag  zur  Tilgung 
seiner   Einzahlung   zu   verabfolgen, 

§  8.  Bei  Ausscheide  fällen  der  Mitglieder  gelten  folgende  Bestim- 
mungen :  Mitglieder,  welche  ausscheidend  am  Orte  bleiben,  haben  ihre 
iCinzahlung  4  Wochen  zuvor  zu  kündigen;  Mitglieder,  welche  keinen  blei- 
benden Wohnsitz  haben,  und  eine  Entfernung  stattfindet,  erhalten  ihre 
Einzahlung  ohne  Ziiuen  augenblicklich  zurück,  und  haftet  die  ganze  Asso- 
ciation für   diese   Garantie. 

§  9.  Mitglieder  oder  Männtr,  welche  der  Association  Capitalien  leihen, 
erhalten  sie  nach  dem  stehenden  Curs  verzinst,  bei  Rückiahlungen  findet 
die  i/ijährige  Kündigung  statt,  die  ganze  Association  garantiert  für  dieae 
geliehenen    Capitalien,    und    bedingt    das    Anleihen    derselben. 

g  10  Eine  Ergänzung  oder  Veränderung  dieses  Statuts  kann  nur 
durch  das  Localcomitii  und  die  Associationsmitglieder  vorgenommen  werden. 

II. 
Allgemeine    Uestimmungen    und    Instructionen. 

§  I.  Die  Leiter  dieser  Association  sind,  unter  Mitwirkung  des  Local- 
i-i>mitö,  der  Deputierte  inclusive  des  Verwaltungsrates,  der  Cassierer  über 
die  Beiträge  und  der  Lieferant. 

3  2.  Der  Deputierte  prüft  den  Cassenbestand  und  nimmt  alle  Be- 
schwerden entgegen,  er  beschäftigt  den  Verwaltungsrat  und  unterstützt  den 
Lieferanten. 

§  3.  Der  Cassierer  liefert  im  Beisein  des  Deputierten  die  Beiträge 
an  den   Lieferanten,  und  führt  genaue  Rechnung  gegen  Quittung. 

§  4.  Der  Lieferant  besorgt  alle  Geschäfte,  welche  sich  auf  die  Pro- 
ducierung  und  V'erabfolgung  des  Brotes  beziehen,  und  hat  bei  allen  ein 
tretenden  Veränderungen,  welche  notwendig  im  Verfolg  des  Princips  liegen. 
den  Mitgliedern  Anzeige  zu  machen,  und  über  alles  Rechenschaft  zu  geben, 
was  ihm  anvertraut  ist,  er  unterzieht  sich  aller  Aufsicht  und  jedem  guten 
Rate,  und  ist  für  das  Gedeihen  der  Association  verantwortlich  in  soweit 
seine   Function  reicht. 

g  5.  Der  Ort  der  Brotentnahmc  befindet  sich  bei  den  Lieferanten, 
die  Entnahme  selbst  findet  zu  jeder  Zeit  gegen  Barzahlung  an  die,  welche 
ilas   Anrecht   haben,   statt. 

%  6.  Ein  Credit  bei  Entnahme  des  Brotes  kann  nur  dann  statt- 
finden, wenn  der  Lieferant  es  für  sein  \'erbürgen  verabfolgt ;  brotlos  ge- 
wordenen Arbeitern  ist  ein  von  den  Mitgliedern  bestimmter  Credit  zuzusagen, 
die    Majorität    entscheidet   in    diesem    und    jedem    Falle. 

g  7,  Die  Entschädigung  des  Lieferanten  wird  durch  die  Mitglieder 
und  den  Lieferanten  selbst  ermittelt  und  bestimmt,  jedoch  so,  dass  das  Gnind- 
princip  der  Association  nicht  verletzt  wird.  Jedem  Mitgliede  steht  das  Recht 
/u,  Reclamationen  zu  erhoben,  ordnet  sich  jedoch  dem  Majoritätsbeschlüsse 
laut    §   6   unter. 

(Entworfen  dt-n  24.   Ft-hru;ir  1849.) 

Joh.  Christ.  Goltlieb  Löhnig 
Deputierter  des  Localvereins  Nr.  2. 


Soweit  die  Statuten,  .Ausser  gi-legentlii-heii  Bemerkungen  darüber. 
ilass  die  Bewegung  .lurh  anderwärts  gute  Fortschritte  mache,  finden  wir 
m  der  Verbrüderung  Jceine  Nachricht  über  Ix'Stimmte  derartigi^  Vereine.  Auch 
(ehlt  es  an  genaueren  Geschäftsberichten  über  Umfang.  Ergebnis  etc.  des 
Brolgesehäfts.  Einzig  vom  Berliner  Bezirk  der  deutschen  ,-\rbeitcrverbrü- 
derung  liegt  in  der  Verbrüderung  vom  25.  Deccmbcr  ein  allgemeiner 
Geschäftsbericht    vor,    wonach    dieser    Bezirk   in   den    Mociaten    Juli,    August 
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und  September  1849  j^*  12541/3,  1170  und  831,  also  zusammen  3255V9  Brote 
beschafft  hatte,  im  Werte  von  542  Thalern.  Das  ergiebt  noch  nicht 
36  Brote  pro  Tag,  wonach  man  auf  die  Schwäche  der  Bewegung  schliessen 
kann.  Auch  weisen  die  obigen  Zahlen  einen  Rückgang  des  Absatzes 
auf.  Ausser  Brot  vertrieb  der  Berliner  Bezirk  noch  Cigarren,  einige  Be- 
kleidungsartikel, die  zum  Teil  in  eigenen  Werkstätten  (Schneiderei,  Schuh- 
macherei, Seidenwirkerei)  hergestellt  wurden.  Auch  hier  sind,  ausser  bei  den 
Cigarren,  die  Zahlen  sehr  bescheiden.  Die  Zahl  der  Abonnenten  auf  die 
\'crbrüderung  wird  auf  70  für  Juli,  68  für  August  und  67  für  September 
angegeben. 

Selbst  diese  schwache  Bewegung  war  der  Reaction  ein  Dorn  im  Fleisch, 
und  das  Jahr  1850  sah  die  Unterdrückung  des  Verbands  der  Arbeiter- 
verbrüderung. 


18* 


IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Ueberslcht  Ober  die  aoclaliBtlache  Zeltschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Nottzea  Aber  sonst  In  Zeltscbrlften 

erschienene  Aubätze,  die  den  Sodalismns  betre£Fen. 

»)   Sociatistische  Zeitschriften  (iDhaltsangsben). 

I.    In   deutscher   Sprache. 

1.  Die  Neae  Zelt,  Staltgart. 

11.  Januar  1902. 
Ein  methodologisches  Problem.  —  Die  Metzeleien  von 
£lagowestschensk,  Ein  Beitrag  zvx  Geschichte  der  europäischen 
Hunnenwirtschaft  in  Ostasien.  Von  einem  Augenzeugen.  —  Wilhelm 
S  w  i  e  n  t  y ,  Kaufmännische  Schiedsgerichte.  —  Helene  Simon,  Jahres- 
berichte   der    preussischen    Gewerbe  rate.    —    Litterarische    Rundschau. 

18.  Januar  1902. 
Bülows  Woche.  —  Hubert  Lagardelle,  Die  Strikes  in  Frank- 
reich im  Jahre  1900.  —  D.  Bach,  Bauemfeld.  —  Wilhelm  Swienty. 
Kaufmännische  Schiedsgerichte,  Schluss.  —  Gartenbau  und  Landwirtschaft. 
—  Heinrich  Cunow,  Wirtschaftliche  Umschau.  —  Curt  Grotte- 
witz,  Die  Stellung  des  Menschen   im  organischen   Stammbaum. 

25.  Januar  1902. 
Duellmord  und  Duellhumbug.  —  Dr.  Kasimir:  v.  Keltes-Kraai, 
1,  üachofen.  —  H.  Ströbel,  Ein  modemer  Erziehungsroman,  —  Her- 
mann Molkenbuhr,  Zur  Frage  der  Arbeitslosenversicherung.  — 
P..  Reisshaus,  Erfurt,  Die  Kinderarbeit  in  der  Sonneberger  Spiel- 
waren-Industrie. —   Litterarische  Rundschau.   —   Splitter. 

1.  Februar  1902, 
Einiges  zur  Parleigeschichte.  —  Max  Bach,  Beiträge  zu  einer 
Geschichte  der  Internationale.  —  Hermann  Molke n b u h r ,  Zur 
Frage  der  Arbeitslosenversicherung  IL  —  F.  W.  Die  Strikes  in  Oesterreich 
im  Jahre  1900.  —  Emanuel  Wurm,  Social  politische  Umschau.  ~~ 
Splitter.    —    Feuilleton,    —    Theodor    Lessing,    Ueber    Goethe. 

8.  Februar  1901. 
Zur  politischen  Lage.  —  M.  Beer,  Die  irische  Bodenreform.  — 
Max  Bach,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Internationale  II.  —  Hugo 
P  oet  IS  ch- Berlin,  Der  Arbeilerschut/  im  Gastwirtsge  werbe.  —  Georg 
Rössing,  Höhere  Beiträge  für  die  Gewerkschaften.  -^  J.  M.,  Berliner 
Theater.  —  Splitter.  —  Litterarische  Rundschau,  —  Theodor  Lessitig, 
Ueber   Goethe. 
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2.  Soeialistisehe  MonatBkefte,  Berlin. 

Februar  J902. 

Paul  Müller,  Gefährliche  Utopisterei.  —  Sadi  Gunter, 
Bodenreform  und  Socialismus.  —  Dr.  Hugo  Lindemann  (C,  Hugo), 
Krise  und  Wohnungsverhältnisse.  —  Charles  Loeser,  Käthe  Kollwitz. 

—  Dr.  Ernst  Gystrow,  Socialf ormalismus  imd  Culturrealismus,  —  Dr. 
£ugen  Losinsky,  Das  religiöse  Problem  im  Socialismus.  —  Rudolf 
Lebius,  Der  americanische  Cigarettentrust  in  Dresden.  —  Fanny 
I  m  1  e ,    Die    Arbeitslosenunterstützung    in    den    deutschen    Gewerkschaften. 

—  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung,  Gewerk- 
schaftsbewegung, Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Commimalpolitik,  Psy- 
chologie, Techmk,  Bücher).  —  Selbstportrait  von  KätheKollwitz, 


n.   In  französischer  Sprache. 

X.  La  Bevne  Socialiste,  Paris. 
Februar   1902. 

Dick  May,  Les  dimanches  de  M.  Benjamin  Sauzet.  —  £  1  i  e 
P  e  y  r  o  n ,  La  mort  de  Rössel.  —  Christian  Corn^lissen,  La  valeur 
f r^capitaliste.  —  Gustave  Rouanet,  Contre  la  Tuberculose.  —  M a r i u s 
Ary  Leblond,  Un  romancier  antibourgeois.  —  Edgard  Milhaud, 
Les  diverses  f ormes  d'action  du  partis  socialiste  allemana.  —  Gustave 
Rouanet,  Republique  e  Univertsit^.  —  Adrien  Veber,  Mouvement 
Social.  —  Revue  des  Livres  (G.  Rouanet  et  P.  L.  Garnier.).  —  Biographie 
des    Socialismus. 

2.   Le   Mouvement   Socialiste,   Paris. 

18.   Januar. 

Hubert  Lagardelle,  Discours  Ministöriels.  —  Emile  Van- 
dervelde,  Le  Retour  aux  Champs.  —  Chroniques :  France,  Etranger. 
Bibliographie.   —   L'Art,    La   Litt^rature. 

25.  Januar. 

Louis  R^velin,  L'Etat  et  l'Universitd.  —  Emile  Vander- 
v^lde,  Le  Retour  aux  Champs.  (Suite.)  —  Chroniques:  France, 
Etranger.     Bibliographie.    —    L'Art,    La    Litt^rature. 

I.  Februar. 

Emile  Vandervelde,  Le  Retour  aux  Champs.  (Fin.)  —  Jean 
Longuet,  La  „F^ddration  Americaine  du  Travail".  —  Chroniques :  France, 
Etranger,  Bibliographie.  —  L'Art,  La  Litt6ratiu*e. 

* 

8.  Februar. 

Raoul  Briquet,  Les  Trade- Unions  devant  les  Tribunaux  anglais.  — 
Franz  Mehring,  Lc  „Manifeste  Communiste**.  —  Chroniques :  France, 
Etranger,  Bibliographie.  —  L*Art,  La  Litt^rature. 


III.    I  n  engl  ischer  S  pr  ache. 

The   Social-Democrat,    London. 
15.   Februar    1902. 

G.  W.  S.  Socialist  March.  (Poctry.)  —  G.  S.  Yates)  W.  J.  Naim  — 
Beifort  Bax,  Factitions  Unity.  —  A.  S.  Headingley,  Jesuits  and 
Freemarons.  —  Killing  no  murder.  —  Thomas  Kennedy,  Pro-Boer 
Sentiments.  —  H.  M.  Taylor,  Woman,  and  her  place  in  Society.  —  Current 
Topics. 
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2.   Hie   IntemAtioBftl   SodsUat  Reriew,   Chicago. 

Januar  1902. 

Prof.  Oscar  L.  Triggs,  The  Socialization  o£  Art.  —  Peter 
Burrowes,  Philosophical  Conversation.  —  Alessandro  Schiavi, 
Congres  of  Socialist  Peasants.  —  Helen  Archibald  Clarke,  The 
Vote  an  Implement  of  Progress.  —  Louis  Bertrand,  The  Cooperative 
Movement  in  Belgium.  —  Marcus  Hitch,  Economie  and  Political 
Determinism.  —  A.  M.  Simons,  Chicago  Arts  and  Crafts  Exhibition. 
—  ,JA a r X i s t",  Maxim  Ghorki,  The  Portrayer  of  Unrest.  —  Caroline 
H.  Pemberton,  The  Charity  Girl.  (Story.)  —  Editoral  Department.  — 
Socialtsm   Abroad.    —    World   of    Labor.    —   Book    Reviews.    —    Editorial. 


IV.    In    italienischer    Sprache. 

Critica  Sociale,  Mailand. 

Februar. 

Luigi  Einaudi,  L'ora  degli  spropositi.  —  Paolo  Dramas, 
L' Opera  di  Millerand.   —  Attilio  Cabiati,   La  riscossa  dei  ferrovieri. 

—  Pott.  Qja rlo  Petrocchi,  La  teoria  marxista  dclla  miseria  crescentc 
e  la  8ua  unica  interpretazione,  II.  —  La  Critica:  Intomo  ai  rapporti 
fra  gli  impiegati  e  le  aimministrazioni  communali.  —  Postilla.  —  Per 
un  poeta   dimenticato:    Pompeo    Bettini. 

V.   In  anderen  Sprachen. 

De    Nieawe    Tijd,    Amsterdam. 

Februar    1902. 

H.  van  Kol,  Het  Imperialisme  van  Nederland.  (Slot.)  —  W.  J.  V.  C. 
Van  Oude  en  Nieuve  Militaire  Wetten.  (Slot.)  —  A.  Braun,  De  Achtturen- 
Dag,  Vertaling  van  E.  H.  —  J.  J.  De  R  o  o  d  e ,  Indrukten  En  Voor- 
uitzichten.  —  J.  C.  Ceton.  (Slot.)  Vrije  School  of  Verplichte  Staats- 
school.  —  Ed.  P  o  1  a k ,  De  Toestand  «n  De  Arbeidsvoorwaarden  Der 
Leerlingen  En  jonge  Arbciders  (Sters)  In  ^Nederland.  —  H.  Roland 
Holst,    „De    Nieuwe    Geboort*',    Verzen. 

Akademie,    Prag. 

H.  Molkenbuhr:  Kotaczc  pogisfovani  nezamcstnanych.  —  Dr. 
Winter,  Pomerne  zastoupeni.  —  J.  E.  SIechta,  Pohlavni  zvchlost 
a  zlocin.   —   Dr.  E.   Losinsky,  Byli  prvotni   krestane  vskutku  socialisty. 

—  Hlidka  narodohospodarska.  —  Hlidka  politicka  a  socialni.  —  Hlidka 
literarni   a  umelecka.    —   Dotazy   a   odpovedi. 


b)    Aufsätze    in    Zeitschriften,    die    nicht    den    socialisti- 

schen     Parteicharakter     tragen. 

Im  zwölften  Heft  des  Jahrgangs  1901  der  Wolf  sehen  Zeitschrift 
für  Socialwisscnschaft  bespricht  Dr.  Franz  Oppenheimer  im  An- 
schluss  an  ein  Buch  B.  Friedländers  das  Verhältnis  von  Eugen  Dühring  zu 
Henry  George  und  den  Platz  beider  Männer  in  der  Geschichte  des  Socialis 
mus  und  der  Nationalökonomie.  Er  sieht  ihr  grosses  Verdienst  darin,  mit 
der  Hervorhebung  des  „Gewalteigentums"  bei  der  Wirtschaftsanalyse 
da  angeknüpft  zu  haben,  wo  die  classische  Nationalökonomie  die  Axt  habe 
sinken  lassen  müssen.  Aber  sie  hätten  eben  nur  angeknüpft.  Der  wissen- 
schaftliche Beweis  für  den  ausbeuterischen  Charakter  des  Gewalteigentums 
sei  ihnen  nur  halb  geglückt,  weil  sie  es  bei  der  blossen  Deduction  bewenden 
liessen,  die  überzeugende  Beweisführung  an  der  Controle  der  Thatsachen 
verschmähten.     In  seiner  späteren    Kntwickelung  sei   Dühring   ,, Utopist*'   ge- 
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worden,  indem  er  die  Lösung  des  socialen  Problems  allein  auf  dem  Gebiet 
•der  Coalition  suchte  und  als  Vorbedingung  des  Erfolgs  der  Coalition  eine 
psycliologische  Umschaffung  des  empirischen  Menschen  postulierte.  „Und 
wenn  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  die  schrittweise  Verbindung  von 
Thatsachen  zu  Schlüssen  immer  höherer  Ordnung  oder  auf  der  anderen 
Seite  das  schrittweise,  sprunglose  Herabsteigen  von  einer  Grundvoraus- 
setzung durch  Schlüsse  zu  Thatsachen  ausmacht,  so  ist  Henry  Georges 
positives  System  keine  Wissenschaft.  An  der  entscheidenden  Stelle  wird  das 
Endresultat  durch  einen  Sprung  gewonnen.**  Friedrich  Engels  ist  nach  Oppen- 
heimer in  seiner  Streitschrift  wider  Dühring  in  vielen  Hauptpuncten  im  Un- 
recht gewesen,  worauf  jedoch  im  vorliegenden  Aufsatz  nicht  weiter  ein- 
gegangen  wird. 


Im  dritten  Heft  1902  der  Münchener  Zeitschrift  Gesellschaft  be- 
spricht K.  H.  Döscher  in  einem  zusammenfassenden  Artikel  Social - 
wissenschaftliches  das  Werk  von  R.  F.  May :  Die  Wirtschaft  in 
X'ergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  A.  Nossigs  Revision  des  Socialis- 
mus  I  und  E.  Hernsteins  Broschüre:  Wie  ist  wissenschaftlicher  Socialis- 
mus  möglich?  Dem  Mayschen  Buch  wird  mit  einigen  Vorbehalten  hohes 
Lob  gespendet,  Nossigs  erster  Band  wird  im  ganzen  als  missglückt  hinge- 
stellt und  die  Bernsteinsche  Broschüre  als  Beweis  dafür  bezeichnet,  dass 
dessen  schwache  Seite  noch  immer  die  Philosophie  sei.  Indem  Bernstein 
die  Wissenschaft  als  das  systematisch  geordnete  Wissen  bezeichne,  gebe  er 
..den  wissenschaftlichen  Charakter  jedes  sociologischen  Systems  auf,  das 
sich  mit  der  Gestaltung  der  Zukunft  befasst."  Der  Grundannahme  Bernsteins 
s;i    principiell    zu    widersprechen,    in    Einzelheiten    aber    ihm    beizupflichten. 


Im  December-Hcft  1901  (Vol.. XVI,  4)  der  von  der  Columbia-Universität. 
New  York,  herausgegebenen  gut  redigierten  Zeitschrift  PolitiCal 
Science  Quarterly  steht  der  erste  einer  ganzen  Serie  von  Artikeln 
über  die  ökonomische  Geschichtsauffassung  aus  der  Feder 
von  E.  R.  A.  Seligmann,  Professor  für  politische  Oekonomie  und  Finanz- 
wissenschaft an  der  Columbia- Universität.  Der  Titel  des  Artikels  bezeichnet 
nach  Ansicht  des  Verfassers  die  von  ihm  besprochene  Theorie  genauer,  als 
der  allgemeinere  Ausdruck  ,, materialistische  Geschichtsauffassung".  Er  ent- 
wickelt den  Grundgedanken  wie  folgt:  „Die  Existenz  des  Menschen  hängt 
von  seiner  Fähigkeit  ab,  seinen  Unterhalt  zu  bestreiten;  das  ökonomische 
Leben  ist  daher  die  grundlegende  Bedingung  jeden  Lebens.  Da  das  mensch- 
liche Leben  jedoch  Leben  in  der  Gesellschaft  ist,  so  spielt  sich  das  per- 
sönliche Dasein  in  dem  Rahmen  des  socialen  Gebäudes  ab  und  wird  von 
diesem  modificiert.  Was  die  Existenzbedingungen  für  das  Individuum  sind, 
sind  auch  die  entsprcrlienden  Beziehungen  von  Production  und  Verbrauch 
für  das  Gemeinwesen.  Daher  müssen  diejenigen  Veränderungen  im  Bau 
der  Gesellschaft,  welche  selbst  wieder  die  Verhältnisse  der  socialen  Qassen  und 
die  verschiedenen  Aeusserungen  des  socialen  Lebens  bedingen,  in  letzter 
Linie  auf  ökonomische  Ursachen  zurückgeführt  werden.*'  Dies  die  Lehre, 
<lie  er  zu  erforschen  und  zu  critisieren  unternimmt.  Nachdem  er  auf  den  eng 
lischen  Geschichtsschreiber  Buckle,  als  den  ersten  hingewiesen,  der  dit- 
Wichtigkeit  der  physischen  Factoren  für  das  Leben  der  Nationen  hervor- 
gehoben hat,  geht  der  Verfasser  mit  vielen  Citaten  der  Entwickelung  der 
I'heorie  in  den  Schriften  von  Marx  nach,  von  den  frühesten  angefangen  bis 
/u  den  spätesten.  Während  er  den  Einfluss  von  Hegel  und  Feuerbach 
auf  Marx  zugiebt,  hält  Prof.  Seligman  entschieden  an  der  wesentlichen 
Originalität  von  Marx  fest.  Vor  allem  nimmt  er  ihn  gegen  die  von  Prof. 
Foxwell  und  Dr.  Anton  Menger  erhobene  Anschuldigung  in  Schutz,  dass 
<T  seine  Mehrwerttheorie  den  englischen  Socialisten  entlehnt  habe,  ohne 
ilir  Verdienst  anzuerkennen. 


—    276    — 

Marx  ist  bei  den  englischen  und  americanischcn  Oekonomen  so  ver- 
rufen, dass  es  eine  Freude  ist,  die  lobenden  Worte  Prof.  Seligmans  zu  eitleren. 
,,Wenn  auch  aus  keinem  anderen  Grunde,  würde  Marx  schon  wegen  seiner, 
bewundernswerten  und  tiefen  Behandlung  des  Gcldproblems  im  zweiten 
Band  des  Capital  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Geschichte  der  Oekono- 
mie  einnehmen.  Seine  früheren  Arbeiten  zeigen,  dass  er  auf  anderen  Ge- 
bieten des  menschlichen  Denkens  ebenso  bedeutend  war.  Was  sein  Wissen 
anbetrifft,  so  genügt  es,  auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  Marx  der  erste 
Schriftsteller  gewesen  ist,  der  die  Geschichte  des  frühen  englischen  ökonomi- 
schen Denkens  in  ihren  Einzelheiten  erforscht  hat,  und  zugleich  auch  der  erste 
Oekonom,  der  eine,  auf  englischen  Blaubüchern  begründete  Untersuchung 
mit  Erfolg  vorgenommen  hat.  Man  darf  es  mit  Gewislheit  aussprechen, 
dass  niemand  Marx  studieren  kann,  wie  er  es  verdient  —  und,  wollen  wir 
hinzufügen,  wie  er  bisher  in  England  oder  America  nicht  studiert  worden 
ist  —  ohne  der  Thatsache  bewusst  zu  werden,  dass,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  Ricardo,  diesem  anderen  Oekonom  jüdischer  Abstammung,  in 
der  ganzen  Geschichte  der  ökonomischen  Wissenschaft  kein  originellerer^ 
kraftvollerer  und  schärferer  Geist  zu  finden  ist,  als  Marx." 

H.   \y.  MartoHty. 


Die  Westminster  Review  vom  Januar  1902  enthält  einen 
Artikel  Italy  and  her.Socialists  aus  der  Feder  von  Henry  W.  Wolff, 
sowie  einen  Artikel  .von  Dora  M.  Montefiore :  A  few  Words  in  defence 
of  Fichte  and  Lassalle,  der  die  Genannten  gegen  die  kindischen 
Angriffe  G.   Langhoffs  in  Schutz  nimmt.*) 

Ein  Artikel  von  C.  F.  G.  Masterman :  The  Social  Abyss  in  derselben 
Nummer  der  Westminster  Review  bespricht  das  sehr  bemerkenswerte  Buch 
von  B.  S.  Rowntree:  Poverty.  A  study  of  Town  Life,  worin  die  Lage  der 
Armen  in  der  Stadt   York  eindringend  und  ausdrucksvoll   beschrieben  wird. 


Im  Nineteenth  Century  and  After  vom  Januar  1902  ant- 
wortet Mr.  James  G.  Hutchinson  in  einem  British  Labour, 
a  Workmans  View  betitelten  Artikel  auf  den  neuerdings  von  der  Times 
in  einer  Reihe  von  Artikeln  gegen  die  britischen  Arbeiter  und  ihre  Gewerk- 
schaften erhobenen  Vorwurf,  dass  sie  die  Arbeitsleistungen  unausgesetzt  und 
systematisch  zu  vermindern  suchten,  gegen  nichtorganisierte  Collegen  rach- 
süchtig und  intolerant  seien  und  den  Principalen  so  eine  wirksame  Betriebs- 
führung unmöglich  machten.  Der  Verfasser,  ein  Zimmererpolier,  der  bis  zu 
seinem  Aufstieg  sieben  Jahre  lang  Gewerkschaftsmitglied  war,  seit  längerer 
Zeit  aber  ausserhalb  der  Organisation  steht,  erklärt  diese  Anschuldigungen 
für  masslos  übertrieben.  Die  Schuld  für  eine  Reihe  von  Fehlem  der  Gewerk- 
schaften liege  bei  den  Principalen  selbst.  Was  speciell  den  Vorwurf  be- 
trifft, die  Gewerkschaften  begünstigten  die  Faulheit  und  Unfähigkeit,  so  er- 
klärt der  Verfasser,  er  sei,  solange  er  im  Beruf  thätig  sei,  „nie  auf  eine 
Körperschaft  von  Arbeitern  gcstosscn,  die  sich  gegen  die  Entlassung  eines 
für  ungeeignet  befundenen  Arbeiters  aufgelehnt  hätten,  ob  es  sich  nun  um 
Unfähigkeit,  Trunksucht  oder   irgend  eine  andere   Ursache  gehandelt   hat." 


Das  Januar-Heft  1902  der  grossen  holländischen  Revue  Gids  hat, 
wie  uns  ein  Leser  freundlichst  mitteilt,  einen  Artikel  Thompsons  oude 
vergeten  Boeken  aus   der   Feder  des   Prof.    H.    P.   (r.   Quack,  dem 

*)    Vergl.    Documente    des    Socialismus,    2.    Heft,    pag.    93. 


—    277    — 


Verfasser  einer  mehrbändigen  Geschichte  des  Socialbmus*  gebracht.  Im 
Febniarheft  derselben  Zeitschrift  veröffentlicht  der  gleiche  Verfasser  einen 
Artikel  Thomas^odgskinsOnzienJ  Im  erstgenannten  Artikel  werden 
die  vier  Bücher  W.  Thompsons  besprochen,  im  zweiten  die  Schrift  Hodgskins 
Four  Lectures  on  Populär  Political  Economy.  Das  Wort 
O  n  z  i  e  n  ist  ironische  Wiederholung  von  James  Mills  Wort :  „The  mad 
nonsense  of  our  friend  Hodgskin.** 

Wir  hoffen,  diese  interessanten  Publicationen  ganz  oder  auszugsweise 
in   Ucbersetzung  bringen  zu  können. 


V.  Anfragen  und  Nachweise. 

x)  AslnveB. 

zo.  Ist  der  Brief  Karl  Marx'  conua  Michailowskij,  der  ursprünglicfa  in 
russischer  Sprache  im  Wjcstnilc  Narodnoy  Woli  er»::hieiien  bt, 
später  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  worden  P  Und  w«nn  dem 
so  ist,  wo  ist  er  zu  finden?  Wenn  aber  nicht,  könnte  er  nicht 
in    den    Documenten    des    Socialisinus   veröffentlicht    werden? 

Fernando    Linderberg,    KopeiAagem. 

b)  HMkW«lM. 

Zur  Anfrage  i0  (4,  Heft,  pag.  156)  erhalten  wir  folgende  Zu- 
schrift, von  der  wir  mit  Dank  Notiz  nehmen:  „Im  Verlage  von  C.  L.Hirsch- 
feld  in  Leipzig  ist  im  Jahre  1900  ein  Buch  erschienen:  Robert  Owen, 
Eine  neue  Auffassung  von  der  Gesellschaft,  (Vier  Aufsätte  über  die  Bildung 
des  menschlichen  Charakters,  als  Einleitung  zu  der  Entwickelung  eines 
Planes,  die  L^gc  der  Menschheit  allmählidi  zu  verbesseni.)  Nach  der 
dritten,  im  Jahre  1817  in  London  erschienenen  Ausgabe  übersetzt  und  er- 
läutert von   Professor   Oswald   Collnmnn.     Preis:   2,50  Mk." 

Karlsbad,    11.    Februar    1903. 

Dr.    Hugo   Stark.    Karübad. 

Zu  Anfrage  17  wird  uns  geschrieben;  Emile  de  Laveleye  behauptet 
in  seinem  Werke:  Der  Socialismus  der  Gegenwart  (überselzl  von  Chr. 
Jasper),  S.  1,  dass  Louis  Reybaud  die  Worte  Socialismus  und  Socialist  ge- 
schaffen hat.  Die  bezügliche  Stelle  hütet  wie  folgt:  „Als  Louis  Reybaud,  der 
die  Worte  Socialismus  und  Socialist  aufgebracht  hat,  1853  seinen  Artikel 
darüber  im  Dictionnaire  de  l'i^conomie  politique  schrieb,  glaubte  er,  dass 
es  mit  diesen  krankhaften  Wahngebildcn  zu  Ende  sei."  Da  Laveleye  den 
Zi'itpunct  des  Aufbringens  nicht  giebt,  so  ist  es  möglich,  dass  dieser  vor 
das  Jahr  1833  fällt,  Prof.  Dr.  Käroly  Florian,  Eperjes  (Ungarn.) 

(Reybauds  erste  Veröffentlichungen  fallen  in  das  Jahr  1836,  sein 
Buch  über  die  R^formateurs  erschien  1843,  Laveleye  ist  also  offenbar  im 
Irrtum,  was  bei  diesem  Schnellarbeiter  übrigens  kein  Wunder  ist.  Im 
übrigen  verweisen  wir  den  geehrten  Einsender  auf  die  Notiz  unter  Omikron 
in   unserer  heutigen   Nummer.     DU  Red.) 
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VI.  Notizen. 


In  dem  interessanten  Buche  von  (Georges  W  e  i  1 1 :  L*6cole  Saint- 
Simonienue,  Paris,  Alcan  1896,  findet  sich  auf  Seite  309  folgende  An- 
nierknng  Aber  das  Wort  Socialismns.  Man  weiss  noch  nicht  genau,  wann 
und  von  wem  das  Wort  Socialismus  zum  ersten  Male  in  Frankreich 
gebraucht  wurde.  Der  Globe  bedient  sich  fortwährend  des  Eigenschafts- 
wortes social,  aber,  Irrtum  vorbehalten,  habe  ich  dort  nur  ein  ein- 
ziges Mal  den  Ausdruck  Socialismus  gefunden.  Dies  in  einem  Artikel 
vum  13.  Februar  1832  über  die  feuilles  d'Automne  von  Victor  Hugo.  Der 
Redacteur  Jonci^res  erklärt,  dass  diese  Gedichte  trotz  ihres  rein  persönlichen 
Cliarakters  Bewunderung  verdienen.  „Wir  wollen  nicht,"  fügt  er  hinzu,  „die 
Persönlichkeit  dem  Socialismus,  nicht  mehr  als  diesen  letzteren 
der  Persönlichkeit  opfern.'*  Die  beiden  Worte  stehen  in  dem  Texte  in  Cursiv- 
schrift,  als  ob  es  sich  um  neue  und  seltene  Ausdrücke  handelte;  aber 
das  beweist  nichts,  denn  alle  Saint-Simonisten  trieben  nach  dem  Beispiele 
Enfantins  Missbrauch  mit  grossen  Buchstaben  und  Cursivschrift.  Man  sieht, 
dass  das  Wort  Socialismus  in  dem  Satze  nicht  völlig  jenen  Sinn  hat, 
drri    wir   ihm    heute    geben.  Omikron. 

Mit  Bezug  auf  die  von  Gh.  Andler  im  Anhang  zur  neuen  französischen 
Ausgabe  des  communistischen  Manifestes  veröffentlichten  Artikel  aus  der 
Pariser  R^formo,  welche  Andler  Engels  zuschreibt,*)  bemerkt  F.  Mehring  in 
der   Neuen  Zeit  vom   1.  Februar   1902: 

„Unseres  Erachtens  lässt  sich  für  keinen  der  fünf  Artikel,  die  er 
veröffentlicht,  mit  einer  an  Gewissheit  streifenden  Wahrscheinlichkeit  b<-- 
haupten,  dass  Engels  sie  verfasst  hat.  Im  Gegenteil  liegen  bei  jedem 
dieser  Artikel  mancherlei  Gründe  vor,  die  für  die  Unwahrscheinlichkeit  der 
von  Andler  angenommenen  Autorschaft  sprechen.  Allerdings  ist  der  Grad 
dieser  Unwahrscheinlichkeit  bei  den  verschiedenen  Artikeln  verschieden, 
doch  würde  es  zu  weit  führen,  näher  darauf  einzugehen,  da  alle  fünf 
Artikel  als  persönliche  Kundgebungen  ziemlich  unbedeutend  sind.  Selbst- 
verständlich kann  auch  Engels  unbedeutende  Artikel  geschrieben  haben  und 
hat  solche  Artikel  zweifellos  geschrieben;  diesen  Umstand  heben  wir 
nicht  hervor,  um  ihn  gegen  die  Ansicht  Andlers  geltend  zu  machen,  sondern 
vielmehr  nur,  um  zu  sagen,  dass  eine  weitläufige  Untersuchung  ihres  Ur- 
sprungs an  dieser  Stelle  keinen  rechten  Zweck  haben  würde.  Sie  gehört 
eher  in  die .  Documente  des  Soci<ilismus,  wo  Bernstein  in  der  That  für  die 
Mehrzahl  jener  fünf  Artikel  den  Irrtum  Andlers  in  überzeugender  Weise 
aufgedeckt  hat.  Für  unzweifelhaft  von  Engels  verfasst  hält  Bernstein  nur 
einen  dieser  Artikel,  einen  aus  London  datierten  Bericht  vom  30.  November 
1X47,  über  ein  öffentliches  Meeting,  das  am  Tage  vorher  zur  Feier  der 
polnischen  Revolution  von  1830  stattgefunden  hatte.  Der  Bericht  ist  an 
sich  interessant,  und  sein  Wiederabdruck  vollkommen  gerechtfertigt,  doch 
sttfhen  wir  der  Frage,  ob  er  von  Engels  verfasst  ist,  um  ein  Gran  sceptischer 
gegenüber,  als  Bernstein,  weil  das  Resümee,  das  der  Bericht  von  den  Reden 
giebt,  die  Marx  und  Engels  auf  dem  Polenmecting  gehalten  hatten,  nicht 
gt-rade  d  i  e  Puncte  dieser  Reden  hervorhebt,  die  Engels,  wäre  er  der  Bericht- 
erstatter  gewesen,    wohl    besonders    betont    haben    würde.** 


*)    Vergl.    Documente   des   Socialismus,    5.    Heft,   pag.    218    ff. 
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Daran  anschliessend  veröffentlicht  Mchring  aus  der  deutschen  Brüsseler 
Zeitung  vom  9.  December  1847  den  authentischen  Wortlaut  der  von  Marx 
und  Engels  auf  dem  Londoner  Polenmeeting  vom  29.  November  1847  ge- 
haltenen Reden,  die  sich  freilich  von  dem  in  der  R^forme  gegebenen  Be- 
richt gewaltig  abheben.  Indes  war  dieser  Bericht  eben  nur  eine  ganz 
flüchtig  hingeworfene  Notiz,  die  jeder  andere  ebenso  gut  verfasst  liaben 
konnte,  wie  Engels,  die  aber,  unbeschadet  des  ausführlichen  Referats  in 
der  Brüsseler  Zeitung,  doch  auch  Engels  zum  Verfasser  haben  kann.  Die 
Frage   ist  jedoch  kaum  einer   Debatte  wert. 


Ein    Leser   der    Documente   des    Socialismus   schreibt   uns: 

Zu  Ihrer  Erkläniiig  für  Honndsditoh  im  i.  Heft  der  Documente 
des  Socialismus  gestatten  Sie  mir  wohl  die  unmassgebliche  Bemerkung, 
dass  der  von  Sidney  Webb  gewählte  Titel  Thomas  Carlylescher  Abkunft 
ist.  Carlyle  aber  verstand  unter  Houndsditch  die  Church  of  England 
—  das  Elend,  aus  dem  man  herauszukommen  suchen  muss. 

L.  Meyerhof,  Hildesheim. 

(Der  geehrte  Einsender  hat  insofern  recht,  als  Carlyle  in  Past  and 
Present  und  den  Latter  Day  Pamphlets  in  der  That  den  Ausdruck 
Houndsditch  auf  die  Church  of  England  anwendet  beziehungsweise  den 
„Auszug  aus  Houndsditch'*  predigt.  Das  geht  aber  nicht  so  sehr  gegen 
die    Kirche   selbst,    als   gegen   ihren   damaligen    Geist.       D.    Bed.) 


Verantwortlicher  Redactenr:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 

Verlag   der  Sodalistischen  Monatshefte  (M.  Mundt),   Ltttzow  St.  85  A,  Berlin  W 

Druck  von  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  St  11    Berlin  W. 
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EdU&rd  B6rnS(6m  ^  gesammelte  Abhandlungen: 


Diese  hoehbedeutsame 
Pnblleation 

zerfallt  in  3  Abschnitte: 

1.  Ex  cathedra.  11.  Probleme  des 
Sociaiismus.  III.  Waffengänge  für 
freie  Wissenschaft  im  Sociaiismus. 


Zur  Geschichte  und 
Theorie  des  Sociaiismus 


Fr6iS!  geh.  0  Mt) 


gebunden  'jvV  uL 


Eduard  Bernstein: 

Vic  ist  vissenschaftlichcr 
Socialismns  möglich? 

Der  bekannte  Vortrag  Ed. 
Bernsteins,  der  den  Anlass 
zur  Bernstein-Debatte  auf  dem 
Lübecker  Parteitage  der  deut- 
schen Socialdemokratie  abge- 
geben hat. 

_=  PREIS:  =^ 

In  eleganter  Ausstattung  I  Mk. 
do.  gebunden  ....  2  Mk. 


Eduard  Bernstein: 

Zir  Trage: 

SoeialUberalismns  oder 
Colleetl?l8ma8? 


Bernstein  setzt  sich  in  dieser 
kleinen  Schrift  mit  dem 
»Socialliberalismus"  ausein- 
ander, vornehmlich  mit  Franz 
Oppenheimer. 

Preis  50  Pfg. 


Paul  Kampffmeyer: 

W^ohln  steuert  die  ökonomische 
und    staatlielie   Entwlekelung  ? 

In  dieser  interessanten  Publication,  die  in  7  Abschnitte  zerfallt,  weist 
Kampffmeyer,  bei  entschiedener  Zurückweisung  der  »Zusammenbruchs- 
theorie",  nach,  wie  überall  in  der  capitalistischen  Oegenwartsgesellschaft  sich 
bereits  heute  die  Keime  der  socialistischen  Zukunftsgesellschsut  zeigen. 

Preis:  In  eleganter  Aasstittang  i  IL,  do.  gebd.  2  Ik. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,   sowie   gegen  Einsendung   des 
Betrages  durch  den  unterzeichneten  Verlag. 

Verlag  der  Socialistischen  Monatshefte,  Berlin  W.  36. 


Die  nadistehenden  neu  ersdiienenen  Bfldier  seien  allen 
Pereins-Bibliotheken  zur  flnsdiafhing  empfohlen: 


S      Olberfli  Odai  Das  Weib  und  der  InteHedua-    nL%^_ 

iOsmus.  «M  »»  IS»  «»  isM  <i»        g5 
Dos  pMuinftrfffeM  Problem  der  <6lei(!iiier(i0«     ^   ' 
JkelU  und  »HnderswertigkeiU  des  Weibes,      "^  '~'^' 
die  frage,  ob  wir  an  der  Sdiwelle  einer  neuen 
SloeibDdien  Sultur  ttehen  oder  ob  die  pon  mandien 
foridieng  por  allem  mobius,  behouptete  Inferiorifftf 
1^  des  weiblidien  Organismus  als  begehend  anertiannt 

V  werden  mu^,  wird  pon  Oda  Olberg  einer  ein* 

^  Inenden  flnalqfe  unierzogen. 


s 


bai9r0l9^  Peter:  BUtorifdie  Briefe,  «n  ns^     geh. 

mit  einer  Einleitung  oon  Dr.  Siu  Rappopoit  und     ^  ^ 
zwei  Portraits  pon  liawrow.    iss^  isa^  ^ss^       S^*'* 


Die  Hiltoriidien  Briefe  bawrows  —  die  hier  zum 
eriten  niale  in  deutfdier  Spradie  porilegen  —  be« 
zeidinen  neben  den  Werken  TIdiemqldiewskfjs  den 
Böhepunct  der  focialiltlfdien  Bewegung 
Im  rullildien  Reldie  der  ledizlger  3ahrei 
Be  lind  das  Document  einer  geiitfgen  Entwidtelung, 
die  unabhängig,  wenn  audi  nidit  unberflhrt,  pon 
niarz  und  Cngeis  zu  foctaliitiidien  Gedanken» 
coBceptionen  Eflhne. 


m.  5.— 


s 

Guf fr019t  i>r.  emit :  Die  Sodologle  des  Senles.  f*.       1 

OLMS       ft 

mit  der  Erkennhiis,  dal  audi  die  pfydiikhen  6e-  V 

khehnifie    nidit    auberhalb    der  Caulalitdtsreihe  S 

liegen    können,   ilt   die   möglidikelt   einer   Cr-  V 

fforichung  der  Biologie  und  Sociologle  des  S 

Genies,    der    complicierteften    pFqdiirdien    er*  V 

Sfcheinung,  zugegeben.    Einen  Streitzug  auf  dietes  r 

Gebiet  hat  der  in  den  Krelien  der  moderne  rflhm*  V 

Odilt  bekannte  Autor  unternommen,   os^  isa^  s 

Carringi  dt.  g.:  Das  eewIHen  im  Iiidite  der  ^0^         J 
Gefdiidite,  lociallftirdier  und  dirißlidier 

«                   Weltanfdiauung.  i»?i   «a^   isa^-  «äi  ^  ^^       - 

I                       Die  Sdirift  IteHt  die  gefdUditlldie  Entwidtelung  des  V 
~                       Begriffs  Gewlüen  hi  ihren  Hauptpuncten  dar,  zeigt 

dann,  weldie  Bedeutung  der  Dttildie  Factor  fflr  den 
Sodallsmus  hat,  wie,  umgekehrt,  pom  Sodalismus 
Forderung  perfOnlidier  Sittildikeit  zu  tt» 
warten  fteht,  und  geht  endlldi  kurz  auf  die  Wedüel* 
beziehungen  zwiidien  GewiOen  und  Religion  ein. 


s 


nt  2^ 

geb.' 


Zu  beziehen  durdi  Jede  Budihandlung,  Iowie  dunb 

Dr.  Sohn  Edelheim,  PerlaOi  Berlin  W.SS. 


Zur  Anschaffung  empfohlen  seien  folgende  Schriften: 


mmm^^0>^m  ^w  »^^0*mm^*0»^m^^*i^^^mmm0t0*0>^m0^^t0^^m0tm^i0*0t 


Wichtig  tflr  die 

Beratungen  des  ZoHtorlts  und 

der  Bandelspertrflfle> 


Zweite  Auflage   Schippcl,  Max:    Grundzüge  der  Handels-     geh. 

politilC.      oooooooooooooooüoooooooooeoooooooooooooooo 

Der  Hauptzweck  der  Schrift  besteht  darin,  die  gd>. 
verschiedenen  handelspolitischen  Strömungen  M.7.50 
des  letzten  Jahrhunderts  darzustellen  als  Folge- 
und  B^leiterscheinungen  tieferer  Wirtschaft s- 
geschichtlicher  Ursachen  und  Um- 
wälzungen und  der  dadurdi  geschaffenen 
wechselnden  socialen  Interessengruppierungen. 
Besondere  Aufmerksamkeit  ist  naturgemäss  der 
internationalen  Agrarkrisis  der  letzten  zwei 
Jahrzehnte  und  mrem  Rückschlag  auf  die 
mitteleuropäische  Politik  gewidmet  oooooooooooo 


Das  erfte  Budi  155^ 
zur  DIenftbotenhagc. 


SfiKidl«  Dr.  Oscar:  Die  bage  der  weiblldien      8®^ 

ITL  S  — 

Dienltboten  In  Berlin,    w^  la»  isw         * 

Das  Buch  enthalt  in  20  Capiteln  eine  Darfteilung     m  7  Iea 
desChoraktersundder materiellen Perhaitnilfe     "**  **^^ 
derDienftboten,  eine  detaillierte  Hnalyle  der  wirf* 
khaftlldien,  gelelirdiaftlidien  und  reditlidien  Stellung 
der  Berliner  Dienltmdddien. 


Hu^ft  3cbcl:    Hfcademifcer  und  8ocialfdmu8. 

Preis:  3"  eleganter  Zlusftattung  50  Pf. 
2(gitations-2(us9abc    .    .  20  Pf. 

Die  ^xa^t,  ob  bte  2I!abemtfer  für  btn  Sodalismns  geioonnen  merben  fSnneit 
nnb  follen;  iPirb  befanntlid;,  audf  innert^alb  ber  Soctalbemofratte  felbft,  bnrc^aus 
oerfc^ieben  beurteilt.  Die  uorliegenbe  Brofd^üre  aus  ber  jeber  von  2inguß  Sebel 
bnrfte  botier  von  befonberem  3nterejfe  fein. 

^Olfgang  r>eine:   Die  dodaldemokratte  und  Ktte 
8d>id>ten  der  Studierten. 

Preis:  3n  eleganter  2tusftattung  50  Pf. 
^IgitationS'^Iusgabe   .    .  20  Pf. 

Die  Pleine  Schrift  ^es  bePannten  Hei(^stags*2Ibgeorbneten  bietet  in  aller 
Knrje  eine  5nfammenfa^enbe  Darfiellung  t>es  äTar|ismus  unb  ber  wid^ttgften  (5e- 
banrengänge  bes  Socialismus. 


Zu  beziehen  durdi  lede  Budihandlung,  fowle  durdi  den 

Perlag  der  Socialiftifdien  IRonatshefte,  Berlin  V).  35. 


Ein  BildungS"  und  Aufkläningsmittel 
für  die  vorwärtsstrebenden  Classen! 


illgemelner  Beaehtung  empfoMen 

sei  die  von  hervorragenden  Fachleuten  bearbeitete  popilir-wissentCbaltliOlM 

Broschüren-Serie : 

Mm  Anfang 
des  Jahrhunderts 

Die  Serie  erscheint  in  zwanglosen  Heften  k  30  Pf.  und  will  in 
geneinverttändlicben  Abhandlungen  die  Fortschritte  auf  den  einseinen 
Gebieten  behandeln,  die  Ergebnisse  des  19.  JahrbundertS  darstellen  und 
Ausblicke  auf  das  20.  Jabrbundert  geben. 

Bisher  sind  12  dieser  Hefte  erschienen: 

Culhirelle  Umwdizungen  Im  19.  Jahrhundert.    .    .    .  Von  Dr.  Bruno  Bordiardt 
Die  Cntwidielungslehre  Im  19.  Jahrhundert.    ...  Pen  Wilhelm  Bölsdie. 
Die  sociale  Gesetzgebung  im  19.  Jahrhundert.      .    .  Pon  PauI  ßirsdl. 

Der  militarismus  im  19.  Jahrhundert Pon  Carl  Bteibtreu. 

Die  Kirdie  im  19.  Jahrhundert. Pon  Paul  Göhre. 

Die  Weltwirtsdiaft  im  19.  Jahrhundert. Pon  Richard  Calwer« 

Rationolismus  u.  Jnternationalismus  im  19.  Jahrhundert.  Von  Dr.  badislaus  6uniploi9iCZ« 

Die  nahirgesdildite  im  19.  Jahrhundert Pon  Dr.  6urt  GrottewitZ. 

Die  hggienisdie  Gulhir  im  19.  Jahrhundert Pon  Dr.  flihred  GroQohn. 

Die  medicin  im  19.  Jahrhundert Pon  Dr.  ÜQnaz  Zadek. 

hiebe  und  biebesleben  Im  19.  Jahrhundert Von  Dr.  Ernst  Gystrow« 

Die  Prostihition  Im  19.  Jahrhundert Pon  Dr.  Alfred  Blasdlko. 


Die  weiteren  Hefte  werden  u.  a.  behandeln: 


Die  Gesellschaft  im  ig,  yahrh. 
Die  Arbeiterbewegung     dom 
Staat  und  Gemeinde       do. 
Die  Frau  da. 


Die  Satire  im  iQ.  yahrhundert 
Das  Verbrechen  da. 

Die  Revolution  do, 

Himmel  und  Erde         do. 


Jedes  Heft  ist  etwa  64  Seiten  stark  und  enthält, 
wo  der  Stoff  es  erheischt,  Abbildungen  im  Text. 


Als  Mitarbeiter  der  Serie  seien  nur  genannt: 

Proi.  Dr.  F.  v.  Liszt 
Prof.  Dr.  Wilh.  Foerster 
Dr.  Leo  Arons 
Dr.  Conrad  Schmidt 


Eduard  Bernstein 
Prof.  Dr.  K.  Breysig 
Oda  Olberje 
Friedrich  Hertz 


Therese  Schlesinger-Eckstein 
Max  Schippel 
Paol  Kamp&never 
Henry  van  de  Velde  o.  a.  m. 


Jedes  Heft  ist  einzeln  zu  haben. 

=  PREIS  30  PFENNIG.  =: 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  Colporteure,  sowie 
durch  den 

Verlag  Aufl<lärung,  Qerliti  W.  35. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

t.  In  deutscher  Sprache. 

Calwer,  Richard:  Arbeitamarkt  und  Handelsverträge.  Frankfurt  a.  M. 
Verlagsinstitut  für  Social  Wissenschaften.    39  S.    8*.    Preis:  90  Pfg. 

Der  Verfasser  entwickelt  in  dieser,  im  Sommer  1901  veröl fenttichten 
Schrift,  warum  er  als  Social  ist,  obwohl  von  dem  Standpunct  ausgehend, 
„dass  der  Freihandel  dem  socialistischen  Gedanken  geradezu  entgegengesetzt 
ist",  in  den  Fragen  der  Handelspolitik,  die  nunmehr  den  Deutschen  Reichs- 
tag beschäftigen,  praktisch  zu  denselben  Schlüssen,  derselben  Stell  im  g- 
nahme  kommt,  wie  andere  Sociatisten.  die  von  abweichenden  Gesichts- 
puncten  ausgehen.  Den  Gegensatz  zwischen  Freihandel  und  Socialismus 
kennzeichnet  er  dahin,  dass  der  erstere  „bedeutet,  auf  dem  Weltmarkt  den 
Starken  gegen  den  Schwachen,  den  Gerüsteten  gegen  den  Li  n gerüsteten,  den 
Ausbeuter  gegen  den  Ausgebeuteten  losgehen  zu  lassen,  ohne  dass  die 
Staatsmacht  in  diesem  Wettstreite  irgendwie  moderierend  oder  ausgleichend 
i-inspringen  dürfte",  wahrend  es  im  Wesen  des  Socialismus  liege,  „in  dem 
Concurrenzkampf  aller  gegen  alle  zu  gunslen  des  schwächeren  Teils  zu 
intervenieren".  Ist  tids  aber  richtig?  Was  Calwer  vom  Freihandel  sagt, 
trifft  zwar  von  einer  ehedem  sehr  stark  verbreiteten  Abart  der  Freihandels- 
lehrc  —  der  Manches tcrdoctrin  —  zu,  deckt  aber  keineswegs  die  Lehre  selbst. 
Man  kann  für  den  freien  Handel  zwischen  den  Nationen  sein,  ohne  auf 
die  Manc bester wi-isheit  zu  schwören  —  ja,  ohne  damit  eine  Verpflichtung 
einzugehen,  bedingungslos  jeder  Einfuhr  die  Grenzen  offen  zu  halten.  Was 
wiederum  den  Socialismus  betrifft,  so  sind  es  doch  nur  ganz  bestimmte 
Fälle,  wo  es  in  seinem  Wesen  liegt,  im  Concurrenzkampf  zu  gunsten  des 
schwächeren  Teils  zu  intervenieren;  in  anderen  sagt  er  im  Gegenteil, 
ganz  wie  diis  Mnnchestertum  oder  womöglich  noch  entschiedener,  als 
dieses:  Der  Teufel  hole  alles,  wa.s  nicht  mitkommen  kann.  Calwer  stellt 
dies  selbst  fest,  wenn  er  an  einer  Stelle  ausführt,  die  Socialdemokratic 
unterstüt/.e  ..naturgeniäss  die  ?^ntwickclung  des  Grossbetriebs"  und  wisse 
..ganz  genau,  dass  der  weniger  leistungsfähige  Betrieb  absterben  muss". 
(Seite  11.)  Er  sperrt  sich  aber  die  folgerichtigen  Schlüsse  aus  diesem 
Satz  bezw.  dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  dadurch  ab,  dass 
er  ihm  den  zweideutigen  Zusatz  giebt :  „innerhalb  eines  geschlossenen  Wirt- 
sc h;iftsgel)ii-ts".  Es  giebt  sehr  verschiedene  Arten  von  geschlossenen  Wirt- 
schiiftsgebieten  —  für  welche  Art  soll  der  Satz  gelten?  Sind  die  nationalen 
Wirtschaftsgebiete  gemeinl,  so  ist  es  allerdings  richtig,  dass  die  Social- 
demokr.itie  jedes  l.andes  unmittelbar  nur  innerhalb  seines  Rahmens  in 
diesem  Sinne  wirken  kann.  Indes  das  ist  eine  thatsächliche,  aber  keine 
•m  Wesen  der  Socialdernokratie  liegende  grundsätzliche  Einschränkung. 

In  der  Verkennung  oder  l.'nterschätzung  dieses  Gedankenganges  scheint 

Docnmcnte  des  So,.'tali>miis.    I<<1.  ].  19 
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uns  der  schwache  Punct  der  Calwerschen  Schrift  zu  Hegen.  Calwer  führt 
aus,  und  nach  seiner  Ansicht  spricht  er  da  überhaupt  im  Geist  der  Social- 
demokratie:  „Wir  stellen  uns  ausschliesslich  auf  den  Standpunct  des  Arbeits- 
marktes und  begutachten  jede  Massregel  der  Handelspolitik  von  dem  Gesichts- 
punct,  ob  sie  dem  deutschen  Arbeitsmarkt  nützlich  oder  schädlich  ist/' 
(Seite  6.)  Nun  ist  aber  der  Arbeitsmarkt,  und  zwar  selbst  der  nationale, 
heute  keine  statisch  abzugrenzende,  sondern  eine  dynamische  Potenz, 
d.  h.  von  Factoren  bestimmt,  die  in  beständigem  Fluss  sind,  und  wer  dies 
einsieht,  kann  sich  unmöglich  „ausschliesslich"  auf  den  Standpunct  des 
Arbeitsmarktes  stellen,  sondern  muss  vielmehr  seine  Rücksicht  auf  die  je- 
weiligen Interessen  des  nationalen  Arbeitsmarktes  von  der  Erkenntnis  der 
Bewegungsgesetze  dieser  Factoren,  d.  h.  der  ganzen  Natur  und  Entwickelungs- 
tendenzen  der  modernen  Wirtschaft  regeln  lassen,  die  mit  unverkennbarer 
Sicherheit  auf  eine  fortgesetzte  Steigerung  der  weltwirtschaftlichen  Ver- 
bindungen —  imd  damit  auch  Abhängigkeiten  —  weisen.  Will  der  Socialismus 
sich  nicht  von  den  Tagesconstellationen  hin  und  her  werfen  lassen,  sondern 
auf  sie  bestimmend  einwirken,  so  muss  er  zur  Richtschnur  eine  handels- 
politische Theorie  haben,  die  von  den  Zufälligkeiten  jener  nicht  beeinflusst 
wird,  sondern  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Entwickelung  im  Ein- 
klang steht.  Und  darum  kann  im  Zeitalter  der  Weltwirtschaft  seine  Handels- 
politik nur  eine  freihändlerische  oder  —  um  einen  weniger  mit  dem  Capita- 
lismus  verwachsenen  Ausdruck  zu  wählen  —  eine  solche  des  freien  Welt- 
verkehrs sein. 

Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  abstracten  Deduction  finden 
wir  in  der  Calwerschen  Schrift.  Die  grosse  Sachkenntnis  Calwers  in  Bezug 
auf  die  Thatsachen  des  Weltmarktes  führt  ihn  dahin,  trotz  des  einseitigen 
Ausgangspunctes  sehr  entschieden  für  eine  in  der  Richtung  des  Freihandels 
liegende  Handelspolitik  einzutreten.  Es  kann  eben  auf  die  Dauer  kein 
grundsätzlicher  Gegensatz  bestehen  zwischen  den  Interessen  des  deutschen 
Arbeitsmarktes  und  denen  des  freien  Weltverkehrs.  Freilich  macht  Calwer 
noch  allerhand  Vorbehalte  und  erwärmt  er  sich  ausserordentlich  für  die 
Idee  eines  mitteleuropäischen  Zoll  Verbands.  Wir  halten  das  Zustandekommen 
eines  solchen  für  sehr  unwahrscheinlich  und  auch  nicht  wünschbar.  Theore- 
tisch betrachtet,  giebt  sich  aber  auch  bei  ihm  schon  die  Politik  des  nationalen 
Schutzzolls  im  Princip  auf. 

Wir  sind  bei  der  Calwerschen  Schrift  etwas  länger  verweilt,  weil 
sie  ein  interessantes  Document  für  eine  bedeutsame  Entwickelungsphase 
des  modernen  Socialismus  ist.  Es  ist  nicht  nur  Deutschland,  wo  sich 
für  die  Socialdemokratie  die  Aufgabe  herausstellt,  eine  grundsätzlich  be- 
stimmte Handels-  und  Verkehrspolitik  auszuarbeiten,  und  es  ist  auch  durchaus 
nicht  nur  Deutschland,  wo  innerhalb  der  Sociademokratie  Reste  schutz- 
zöllnerischer  Auffassungen  vertreten  sind  und  mit  einer  consequentcn  Welt- 
verkehrsp>olitik  ringen.  Neben  ihrer  documentarischen  Eigenschaft  hat  die 
Calwersche  Schrift  aber  auch  andere  schätzenswerte  Seiten.  Sie  ist,  wie 
schon  bemerkt,  mit  grosser  Sachkunde  geschrieben,  enthält  viel  wirtschafts- 
politisches Material  und  zeichnet  sich  durch  eine  überaus  klare,  anschauliche 
Sprache   aus. 

Gnmplowicz,  Dr.  Ladislaus:  Nationalismus  und  Internationalismus  im  XIX. 
Jahrhundert.  (Am  Anfang  des  Jahrhunderts,  VII.  Heft.)  Berlin. 
Verlag  Aufklärung.     56  S.     8^.     Preis:  30  Pfg. 

Von  den  Abhandlungen,  welche  der  Verlag  Aufklärung  zu  Anfang  des 
neuen  als  Rückblicke  auf  das  abgelaufene  Jahrhundert  bisher  veröffentlichte, 
gehört  neben  einigen  anderen  auch  die  vorliegende  in  das  Gebiet  des  Socialis- 
mus. Sie  ist  frisch  und  mit  vielem  Geist  geschrieben  und  greift  die  Haupt- 
probleme der  Nationalitätenfrage  der  Gegenwart  mit  sicherer  Hand  heraus. 
Der  Verfasser  gehört  eben  nicht  umsonst  dem  classischen  Land  der  Nationali- 
tätcnkämpfe  —  Oesterreich  —  an.  Kraft  seiner  heimatlichen  Erfahrungen  be- 
sitzt er  die  psychologische  Vorbedingung  für  die  Erfassung  des  Gegen- 
standes :  Verständnis  für  das  Empfinden  abhängiger  oder  unter- 
drückter   Nationalitäten,   als   Demokrat   das    Streben,   diesem    Empfinden 
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gerecht  zu  werden,  und  als  S  o  c  i  a  I  i  s  t  den  Sinn  für  den  Zusammen- 
hang der  nationalen  Fragen  mit  den  Aufgaben  der  Geschichte. 
Als  eine  Folge  der  Thatsache,  dass  des  Verfassers  Wiege  in  einem  Lande 
gestanden,  das  zum  österreichischen  Länderverband  gehört,  wird  es  auch 
2U  bezeichnen  sein,  dass  er  sich  ganz  überwiegend  mit  der  Nationalitäten- 
bewegung des  europäischen  Ostens  beschäftigt.  Indes  war  eine  ein- 
gehende Behandlung  aller  einschlägigen  Bewegungen  auf  so  knappem  Räume 
nicht  zu  liefern,  und  in  der  Reihe  der  Nationalitätenprob'leme,  welche 
das  XIX.  Jahrhundert  dem  XX.  Jahrhundert  überliefert  hat,  steht  sicher 
das  Nationalitätenproblem  des  europäischen  Ostens  mit  an  vorderster  Stelle. 
Es  umfasst  auch  zugleich  die  wichtigsten  Typen,  die  hierbei  überhaupt  in 
Betracht   kommen. 


Ourewitsch,  B.:  Die  Kutwickeliiug  der  menschlichen  Bedflrfniss^  und 
die  sociale  Gliederung  der  Gesellschaft.  (Staats-  und  socialwissen- 
schaftliche  Forschungen,  herausgegeben  von  Gustav 
S  c  h  m  o  1 1  e  r.)  Leipzig.  Duncker  &  Humblot.  129  S.  S^.  Preis  3  Mk. 

„Das  Problem  der  Bedürfnisentwickelung",  sagt  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  mit  grossem  Recht,  „hat  in  der  Nationalökonomie,  wie  mir 
scheint,  nicht  die  ihm  gebührende  Beachtung  gefunden.**  Allerdings  be- 
tonen viele  Autoren,  darunter  der  auch  so  verschrieene  Ricardo,  mehr  oder 
minder  entschieden  die  VVünschbarkeit  der  Entwickelung  der  Bedürfnisse, 
aber  selten  gehen  sie  tiefef  in  das  Problem  ein.  Dies  ist  namentlich 
seit  der  Zeit  unterblieben,  wo  die  politische  Oekonomie  zur  Wissenschaft 
der  Verteidigung  der  capitalistischen  Gesellschaft  gegen  die  socialistische 
Kritik  wurde;  mit  dieser  Aufgabe  verlor  sie  die  für  die  erspriessliche  Be- 
handlung dieses  Problems  erforderliche  Unbefangenheit.  Der  theoretische  So- 
cialismus  seinerseits  aber  wurde  durch  seine  pessimistische  Beurteilung  der 
gegebenen  Gesellschaft  verhindert,  sich  genauer  mit  dem  Problem  zu  be- 
fassen. Daher  die  grosse  Verflachung  der  Discussion  in  dem  zweiten 
Drittel  des  XIX.  Jahrhunderts.  Erst  in  verhältnismässig  neuerer  Zeit  geht 
man  wieder  tiefer  auf  die  mit  diesem  Problem  verbundenen  Fragen  ein. 
Aber,  wie  der  Verfasser  im  Anschluss  an  den  citierten  Satz  fortfahrend 
bemerkt,  es  fehlt  an  einer  ,, eingehenderen  L'ntcrsuchung  über  den  Zusammen- 
hang und  die  Wechselwirkung,  welche  zwischen  dem  Phänomen  der  Be- 
dürfnisentwickelung einerseits  und  dem  der  socialen  Differenzierung  anderer- 
seits zu  bestehen  scheint**.  Diese  Lücke  auszufüllen  ist  der  Zweck  seiner 
Abhandlung.  Sie  stellt  sich  zur  Aufgabe,  „sowohl  das  Problem  der  Bedürfnis- 
entwickelung näher  zu  prüfen,  wie  auch  die  Lösung  desselben,  wenigstens 
in  allgemeinen  X^mrisscn,  anzuzeigen'*,  womit  alsdann  eine  „erkenntnistheo- 
retische Begründung  des  Princips  des  socialökonomischen  Gleich- 
gewichts** gegeben  wäre. 

Seinen  Gegenstand,  dessen  Bedeutung  für  den  Socialismus  in  die 
Augen  springt,  behandelt  der  Verfasser  in  vier  Hauptabschnitten,  von  denen 
die  ersten  beiden,  unter  Berufung  auf  anthropologische  und  ethnologische 
Feststellungen,  die  Notwendigkeit  darlegen,  bei  Untersuchung  der  Frage  nach 
der  Entwickelung  der  Bedürfnisse,  statt  an  eine  Classificierung  der  Be- 
dürfnisse nach  subjectiven  und  objectiven  Merkmalen  anzuknüpfen,  auf  die 
Analyse  der  Elementartriebe  und  die  Bedingungen  ihrer  Ver- 
einigung zu  verschiedenartigen  Bedürfnissen  zurückzugehen.  Sie  laufen  in 
die  Erklärung  aus,  dass  weder  der  Erhaltungstrieb  als  solcher,  noch  der 
freie  ästhetische  Trieb  zur  F^ntwickelung  der  menschlichen  Bedürfnisse  über 
das  von  der  Natur  unvermittelt  Dargebotene  hinaus  geführt  habe,  sondern 
das  Streben  nach  socialer  Macht.  Dem  Beweis  für  diese  These 
und  der  Darstellung  der  Aeusserungen  der  genannten  Strebungen  (Streben 
nach  socialer  Macht  schlechthin  und  —  als  das  Wesentliche  im  Streben  nach 
Verfeinerung  der  Bedürfnisse  —  Streben  nach  auszeichnender  Thätigkeit,  nach 
Arbeits  Vergeudung;  der  Classenkampf  um  die  Bedürfnisse;  der  Kampf  um 
die  ästhetische  und  wirtschaftliche  Thätigkeit)  gilt  der  dritte  Abschnitt, 
während  der  vierte  die  sociale  Notwendigkeit  der  Bedürfnis- 
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ent  Wickelung  zu  begründen  sucht  und  ein  socialökonomische 
Grundgesetz    formuliert ,   das   wie   folgt   lautet : 

„Die  Entwickelung  der  menschlichen  Bedürfnisse,  wie  überhaupt  die? 
ganze  gesellschaftliche  Evolution  ist  durch  fortwährende  Aufhebung 
und  Wiederher  s'tellung  des  socialökonomischen  Gleich- 
gewichts bedingt.  Diese  fortwährende  Bewegung  des  socialökonomischen 
Gleichgewichts  ist  ihrerseits  durch  das  Streben  nach  Macht  bedingt, 
das  nicht  nur  in  dem  Streben  nach  Vervollkommnung  der  Bedürfnisse 
und  der  zu  ihrer  Befriedigung  nötigen  Arbeitsverrichtungen  sich  zeigte 
sondern  auch  die  für  die  Entwickelung  der  menschlichen  Bedürfnisse  und 
Thätigkeiten  notwendige  Grundlage,  die  sociale  Differenzie- 
rung  selbst   schafft. 

Daraus  folgt: 

Erstens,  dass  die  sociale  ungleiche  Differenzierung  eine 
notwendige,  mithin  auch  allgemein  giltige  Voraussetzung  jeder  socialen 
Evolution   ist. 

Zweitens  aber,  dass  sich  die  Form  dieser  Differenzierung, 
welche  als  geschichtliche  Basis  jeder  geschichtlich  und  räumlich  bestimmten 
socialen  Organisation  auftritt,  fortwährend  ändert,  da  jede  be- 
stimmte GescUschaftsorganisation  sich  aus  einer  fördern- 
den   Form    der    socialen    Evolution    in    eine    Fessel    derselben    verwandelt. 

Die  verschiedenen  'einander  ablösenden  Organisationen  ändern  be- 
ständig sowohl  den  Charakter  und  die  Existenzbedingungen 
der  einzelnen  gesellschaftlichen  Classen,  wie  auch  den  Charakter  ihrer  Be- 
ziehungen zu  einander,  wodurch  fortwährend  relativ  bessere,  edlere 
Existenzbedingungen  für  sämtliche  Mitglieder  jeder  Gesell- 
schaft  entstehen. 

Und  immer  tritt  das  Streben  nach  socialer  Macht  dem  Menschen 
bei  allen  seinen  fortschrittlichen  Bestrebungen  hüfreich  zur  Seite!'*  (Seite 
1 28    bis    1 29.) 

Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  worin  diese  Auffassung  mit  der  socialisti- 
schen  Geschichtsauffassung  übereinstimmt  und  sich  wieder  von  ihr  unter- 
scheidet. Man  könnte  generell  sagen,  dass  sie,  nach  rückwärts  gesehen, 
fast  nur  eine  andere  Lesart  der  bekannten  und  vom  Verfasser  auch  heran- 
j^czogenen  Formel  des  Entwickelungsgesetzes  der  Gesellschaft  ist,  wie  Marx 
sie  im  Vorwort  zur  Kritik  der  politischen  Oekonomic  aufgestellt  hat, 
nach  vorwärts  giesehen  sich  aber  dadurch  von  ihr  unterscheidet,  dass  sie 
mit  demselben  dialektischen  Princip  auch  die  gleiche  Triebkraft  für  alle 
zukünftigen  Gesellschaftsformen  und  Entwicklungen  massgebend  sein  lässt. 
Das  Fortwalten  des  dialektischen  Princips  kann  und  wird  der  Marxist  füglich 
nicht  bestreiten;  fraglich  ist  nur,  ob  mit  dem  vorausgesetzten  Siege  des 
Socialismus  nicht  an  die  Stelle  der  bisher  bestimmenden  Triebkraft  eine 
andere  treten  oder  jene  sich  so  modificieren  würde,  dass  die  eine  ganz 
andere  Form  annähme.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  verschieden  lauten, 
je  nachdem  man  sich  die  Verwirklichung  des  Socialismus  vorstellt.  Die 
Formel  des  Verfassers  schliesst  bestimmte  Vorstellungen  von  der  Zukunfts- 
gesellschaft grundsätzlich  aus,  lässt  aber  weitgehende  Umwälzungen  der 
Gesellschaftsordnung  nicht  nur  zu,  sondern  constatiert  sogar  principicll 
ihre  geschichtliche  Notwendigkeit. 

Die  .sehr  sachlich  gehaltene  inhaltreiche  Abhandlung  setzt  sich  über 
verschiedene  Puncte  mit  dem  Marxismus  auseinander  und  nimmt  auch  auf 
die  jüngsten  Debatten  der  marxistischen  Schüler  Bezug.  Nach  dem  Ver- 
fasser geben  , .sowohl  die  Dogmatiker  wie  die  kritischen  Reformer**  des 
Marxismus  dem  Marxschen  Entwickelungsgesetz  eine  einseitige  Fassung, 
die  dessen  wahren  Sinn  entstelle.  Die  Marxsche  Lehre  von  der  relativen 
Uebcrvülkerung  sei  eine  der  bedeutendsten,  wenn  nicht  die  bedeutendste 
Errungenschaft  für  die  Socialökonomie,  —  sobald  man  von  der  Einschränkung 
absehe,  die  Marx  ihr  giebt,  nämlich:  dass  sie  nur  für  die  capitalistische 
Gesellschaft   Geltung   habe. 
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Handel  und  Wandel  lOOJ.  Jahresberichte  über  den  Wirtschafts-  und  Arbeits- 
niarkt.  Herausgegeben  von  Richard  C  a  1  w  e  r ,  Mitglied  des  Reichs- 
tags. Berlin- Bern.  Akademischer  Verlag  lür  suciale  Wissenschaften. 
350  S.     8".     Preis:  10  Mk. 

Der  zweite  Jahrgang  dieses  vortrefflichen  Nachschlagewerkes  beschäf- 
tigt sich  in  liervorragendein  Masse  mit  der  Beleuchtung  der  Geschäfts- 
stockung, die  im  Jahre  1901  auf  dem  Waren-  und  Arbeitsmarkt  Deutsch- 
lands und  verschiedener  anderer  Länder  herrschte,  und  die  nach  Ansicht 
des  Herausgebers  ohne  Zweifel  eine  wirkliche  Krise  war,  deren  Ursache 
in  emer  weitgehenden  Ueberproduction  zu  suchen  ist.  Kür  diese 
Auffassung  erbringt  er  eine  reiche  Fülle  von  Material  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  des  Wirtschaftslebens,  das  in  übersichtlicher  Weise  von  ihm  be- 
sprochen wird.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wird  dabei  der  Frage 
gewidmet,  welche  Wirkung  die  Cartelle  und  Syndikate  mit  Bezug  auf  die 
Gestaltung  des  Geschäftsganges  (Verminderung,  V^erengerung  und  Abkürzung 
bezw.  Milderung  der  Krisen)  gehabt  haben.  Der  Verfasser  gelangt  dabei 
zu  einem  überwiegend  pessimistischen  Schluss,  dem  wir  nicht  zu- 
stimmen können.  Von  den  einzelnen  Capiteln  des  Buches  heben  wir 
hervor  :VerlaufderKrise.  —  EntwickelungderProduction; 
(.-  a  r  t  e  1 1  w  e  s  e  n;  Rentabilität  der  Grossindustrie.  —  Die  Lage  des  Arbcifs- 
niarktes.  —  Umfang  und  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit. 
—  Einkumnujn  und  CoHsum :  Warenpreise;  Haushaltkosten. 

Die  letzten  beiden  Capitel  sind  für  die  W'ürdigung  der  allgemeinen 
socialen  Rückwirkung  der  Wirtschafts  Vorgänge  von  ganz  besonderem  Werte. 
Sie  werden  ergänzt  durch  verschiedene  der  dem  Buch  in  grosser  Zahl  bei- 
gegebenen statistischen  Anlagen.  Uebersichten  über  die  w  i  r  t  - 
s  c  h  a  f  t  s  p  o  1  i  t  i  s  c  h  e  n  R  c  i  c  h  s  g  e  s  e  t  z  e  und  die  wirtschafts- 
politische Litte  rat  ur  des  Jahres  1901,  sowie  eine  Chronik 
des  Jahres  1901  bilden  den  Abschluss  des  Hauptteils  des  Buches.  Der 
sücialistis(  hc  Standpunct  des  Herausgebers  drängt  sich  nirgend  hervor,  er 
prägt  sich  nur  durch  das  Bestreben  aus,  überall  die  behandelten  Fragen 
in   ihrer   ganzen    Tiefe    zu    erfassen. 

Hertz,  Friedrich:  Recht  und  Unrecht  im  I Joerenkriege.  Eine  historisch- 
j><)litische  Studi(?.  Berlin.  Dr.  John  Edelheim,  Verkig.  150  S.  8®. 
Frois:    i    Mk. 

Der  Kampf,  den  das  britische  Weltreich  in  diesem  Augenblick  mit 
dem  Volk  der  Boeren  führt,  hat  fast  in  der  ganzen  Welt  die  Sympathieen 
der  demokratisch  gesinnten  Elemente  den  Boeren  zugewandt.  So  natürlich 
diese  Sympathieen  angesichts  des  l.'mstandes  sind,  dass  die  Boeren  der  schwä- 
chere Teil  sind,  dass  rapitalistische  Abenteurer  bei  der  Anzettelung  der  dem 
Krieg  vorangegangenen  Wirren  die  Hand  im  Spiel  hatten  und  dass  England  als 
Antwort  auf  die  Kriegserklärung  und  Kriegseröffnung  durch  die  Boeren  die 
l'linverleibung  der  Boerenstaaten  in  seine  südafricanischc  Colonic  proclamiert 
hat,  —  so  bleibt  doch  noch  die  Frage  offen,  ob  nicht  Thatsachen  vorliegen, 
welche  für  die  andere  Seite  sprechen  und  stärker  ins  Gewicht  fallen,  als  jene 
:iuf  der  Oberfläche  liegenden  L'mstände.  Für  die  Socialdcmokratic  vor  allem 
liegt  damit  ein  starker  Anlass  vor,  die  Frage  auf  ihren  tieferen  Zusammen- 
hing zu  untersuchen,  zumal  da  die  Boerensympathie  in  den  verschiedensten 
Landern  von  den  nationalisiisch-reactionären  Parteien  dazu  benutzt  wird,  durch 
die  ungeheuerlichsten  B«hauptungen  alle  Leidenschaften  und  Vorurteile  der 
Massen  gegen  I'.nL;land  und  die  Engländer  zu  entfachen  und  einen  Hass 
zu  säen,  d«'r  in  <Mneni  gegebenen  Moment  mit  Leichtigkeit  dazu  ausgebeutet 
wi-rdcn  kann,  (finflicle  zwischen  den  Weltmächten  zu  entfesseln,  deren 
Kückwirkungen  die  ganze  fortsehrittliche  Enlwickelung  Europas  für  längere 
Zeit    in    Frage   stellen    würden. 

Solche  Erwägungen  offenbar  haben  den  Verfasser,  ein  Mitglied  der 
österreichischen  S(>(  ialdeniokratie,  veranlasst,  an  der  Hand  authentischer  Do- 
ciimente  aus  meist  boerenfreundlicher  Quelle  einmal  objectiv  „Recht  und 
l  nrecht  im  Boeronkriege*'  gegeneinander  abzuwägen,  und  zwar  nicht  nur  das 
ft'rmelle,    sondern   auch   «las   tiefe   geschichtliche    Recht,   das   sich   nicht   aus 
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einzelnen  Acten,  sondern  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  der  in  Betracht  kom- 
menden Rechts-  und  Cuhurf ragen  ergiebt.  Und  da  stellt  sich  unter  beiden 
Gesichtspunctcn,  dem  des  fonnalen  wie  dem  des  geschichtlichen  Rechts, 
heraus,  dass  in  der  That  sehr  gewichtige  Umstände  zu  einer  gründlichen 
Revision  des  für  die  Boeren  angerufenen  „Volksurteils'*  sprechen.  Es  wird 
gezeigt,  dass  England  den  Krieg  nicht  mutwillig  provociert  hat,  dass  dieser 
überhaupt  keine  Sache  der  WÜlkür,  sondern  bei  der  gegebenen  Sachlage 
in  Südatrica  und  den  Strebungen  der  Boeren  ein  unvermeidlicher  Zusammen- 
stoss  zweier  verschiedener  Culturen  war,  dass  die  Schuld  am  Krieg  die 
Boeren  bezw.  die  conservativ-reactionäre  Krügersche  Regierung  mindestens 
in  dem  gleichen  Masse  trifft,  wie  die  in  ihrem  Hochmut  ungeduldige 
englische  Diplomatie,  und  dass,  nachdem  es  einmal  soweit  gekommen,  ein 
Sieg  der  Boeren  auf  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Südafrica  sowie  auf 
die  allgemeine  weltpolitische  Entwickelung  gleich  ungünstig  wirken  würde. 
Die  militairische  Erschöpfung  Englands  —  denn  nur  bei  dieser  ist  der 
Boerensieg  denkbar  —  würde  vor  allem  der  Vormacht  der  reactionären 
Tendenzen,  Russland,  ausserordentliche  Stärkung  gewähren.  Denn  was  Eng- 
land in  Südafrica  verteidigt,  sei  vor  allem  seine  Position  in  Asien. 

Zur  Frage  der  Kriegführung  der  Engländer  in  Südafrica  übergehend, 
weist  der  Verfasser  nach,  dass  selbst  die  sehr  tendenziös  gefärbten,  oft 
widerspruchsvollen  Darstellungen  boerenfreundlicher  Berichterstatter  von  den 
Agenten  des  Boerentums  in  Europa  noch  durch  fälschende  Auszüge  ins 
Ungemessene  übertrieben  werden  und  so  die  öffentliche  Meinung  gründ- 
lich irregeführt  werde.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  die  fälschende  Aus- 
beutung der  Berichte  der  Miss  Hobhouse  über  die  englische  Concentrations- 
lager  charakteristisch.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  diese  Lager  entstanden  sind, 
welches  ihr  wirklicher  Charakter  ist  und  welche  Opfer  die  Engländer  bringen, 
indem  sie  in  diesen  Lagern  die  Frauen  und  Kinder  der  Männer,  die  im 
Felde  gegen  sie  kämpfen,  verpflegen,  statt  sie  auf  den  verödeten  Farmen  ihrem 
Schicksal  zu  überlassen.  Er  verteidigt  keineswegs  alles,  was  die  Engländer 
gethan  haben  und  noch  thun,  aber  er  plaidiert  für  ein  vernünftiges,  auf  die 
wirklichen  Thatsachen  gestütztes.  Recht  und  Unrecht  nach  gleichen  Grund- 
sätzen   zuteilendes    Urteü. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  gründliche  Kenntnis  der  Thatsachen, 
sowie  durch  jene  Weite  des  geschichtlichen  Blickes  aus,  die  den  wissenschaft- 
lich denkenden  Socialdemokraten  vom  Vulgärdemokraten  unterscheidet. 
Die  Vulgärdemokratie  ist  in  der  Geschichte  sehr  oft  das  unbewusste  Werk- 
zeug reactionärer  Mächte  gewesen,  die  ihre  Neigung,  sich  durch  den  for- 
malen Anblick  der  Dinge  beeinflussen  zu  lassen,  sehr  geschickt  auszunutzen 
wussten.  Es  ist  durchaus  angezeigt,  dass  in  der  vorliegenden  Frage  die 
Socialdemokratie,  ohne  damit  ihrem  humanitären,  freiheitlichen  Beruf  zu 
entsagen,  ihre  Sympathie  für  das  Boerenvolk  durch  eine  genaue  Prüfung  der 
Thatsachen  davor  schützt,  das  Werk  der  ärgsten  Feinde  des  demokratischen 
und  socialen  Fortschritts  zu  unterstützen.  Ihr  zu  solch  wissenschaftlicher 
Prüfung  das  Material  zu  bieten,  ist  das  grosse  Verdienst  der  Hertzschen 
Schrift. 

R6vai,  Samuel :   Grundbedingungen  der  gesellschaftlichen  Wohlfahrt.  Leip- 
zig.    Duncker  &  Humblot.     692  S.     8^. 

Eine  sehr  wohlgemeinte,  in  einzelnen  Teilen  auch  sehr  gut  ausgearbei- 
tete, aber  ihrem  Grundcharakter  nach  verfehlte  Schrift.  Der  Verfasser 
tritt  für  eine  Umwandlung  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  in  eine 
auf  Gemeinwirtschaft  beruhende  oder,  wie  er  es  ausdrückt:  für  den  „gemein- 
wirtschaftlichen Staat'*  ein,  und  soweit  es  sich  um  die  Begründung  von  dessen 
Notwendigkeit  handelt,  enthält  sein  Buch  ausgezeichnete  Partieen.  Hier 
verrät  sich  ein  scharfes  Denken,  ein  edles  Wollen  und  ein  nicht  geringes 
sociologisches  Wissen.  Nicht  übel  ist  auch  einiges  in  den  Grundzügen 
des  gemeinschaftlichen  Staates  ausgedacht,  die  er  im  dritten  —  letzten  — 
Teil  (9.,  10.  und  11.  Buch)  entwickelt.  Wenn  aber  schon  das  specialisierte 
Schema  des  Zukunftsstaats  eine  bedenkliche  Annäherung  an  die  utopistische 
Auffassung  verrät,  so  zeigt  sich  diese  noch  stärker  im  abschliessenden,  den 
Weg  zum  besagten  Zukunftsstaat  ausmalenden  Abschnitt.     (12.  Buch.)     Statt 
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an  die  thatsächlich  sich  im  Staats-  und  Wirtschaftsleben  abspielenden  Kämpfe 
und  Entwickelungen  und  die  auf  sie  wirkenden  und  ihre  Gestalt  und  Richtung 
bestimmenden  Kräfte  anzuknüpfen  und  aus  der  Natur  dieser  Bewegung 
Schlüsse  über  das  abzuleiten,  was  zu  ihrer  Förderung  und  Steigerung  not- 
wendig sei,  um  sie  dem  vorgesehenen  Ziel  so  schnell  und  leicht  wie  mög- 
lich näher  zu  führen,  construiert  der  Verfasser  ziemlich  willkürlich  einen 
Plan,  der  dies  alles  reglementarisch  von  vornherein  ordnet.  Wir  können 
uns  die  Vorführung  des  Plans,  der  in  einigen  Puncten  an  Babeuf  und  noch 
weiter  zurückliegende  communistische  Utopisten  erinnert,  ersparen:  der  uto- 
pistische Charakter  des  ganzen  Gedankens,  der  in  der  Vorstellung  von  dem 
Bedürfnis  nach  einem  solchen  Plan  sich  kundgiebt,  liegt  auf  der  Hand, 
er  weist  dem  Buch  in  Bezug  auf  die  Auffassung  des  Socialismus  einen  Platz 
in  einer  heut  fast  verschollenen  Litteratur  an. 

Das  ist  um  der  ersten  beiden  Teile  willen,  die  die  weitaus  grössere  Hälfte 
des  Buches  umfassen,  zu  bedauern.  Denn  wenn  sie  auch  nicht  einwandsfrei 
sind,  so  dass  sich  z.  B.  der  Verfasser  ganz  kritiklos  für  den  Schutzzoll  er- 
wärmt —  was  freilich  seiner  Vorstellung  vom  abgeschlossenen  gemeinwirt- 
schaftlichen Staat  und  der  Auffassung  entspricht,  die  der  Litteratur  eigen 
ist,  zu  der  seine  Utopie  gehört  — ,  so  enthalten  sie  doch,  wie  eingangs 
bemerkt,  treffliche,  durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  Darlegungen 
und  Untersuchungen  sociologischen  Charakters.  Der  rechtstheoretische  Stand- 
punct  des  Verfassers  ist  der  utilitaristische.  „Eine  Gesellschaft**,  schreibt  er, 
„lebt  nur  dann  in  einem  vollen  Rechtszustande,  wenn  in  ihren  Institu- 
tionen, in  ihren  Gesetzen  überall  die  allgemeine  Zweckmässigkeit 
herrscht.  Der  Born  des  reinen  Rechts  ist  die  allgemeine  Zweckmässigkeit, 
d.  h.  der  gemeinschaftliche  Nutzen  und  das  gemeinschaftliche  Interesse  der 
ganzen  Gesellschaft  .  .  .  Irgend  eine  Institution  oder  ein  Gesetz  entspricht 
nur  in  dem  Falle  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit,  wenn  es  den  Be- 
dingungen der  allgemeinen  Wohlfahrt  und  der  gesellschaftlichen  Zweck- 
mässigkeit  Genüge  leistet.'*  (Seite   io6.) 

Wie  der  Verfasser  die  allgemeine  Zweckmässigkeit  als  Rechtsprincip 
weiter  entwickelt,  können  wir  nicht  wiedergeben.  Das  sehr  lesbar  geschriebene 
und  gut  eingeteilte  Buch  bietet,  unbeschadet  der  obigen  Vorbehalte,  viel 
fruchtbare    Anregung. 

2.  In  französischer  Sprache. 

Janr^s,    Jean:    Etudos    Socialistoa.      Paris     Paul    Ollendorf.      LXIX.     und 
274  S.     8^^.     Preis:  3,50  Frcs. 

Eine  Sammlung  von  Artikeln,  die  sich  fast  sämtHch  auf  die  mehr 
theoretischen  Streitfragen  des  Socialismus  beziehen.  Nach  einer  Einleitung, 
welche  die  Frage  der  Methode,  und  einem  Vorwort,  das  den  Zusammen- 
hang zwischen  Republik  und  Socialismus  erörtert,  behandelt  der  Verfasser 
in  Einzelabschnittcn  folgende  Fragen:  Die  Bewegung  auf  dem  Lande;  eine 
notwendige  Revision;  die  revolutionäre  Entwickelung ;  das  Ziel;  der  So- 
cialismus und  das  Leben;  vom  Privateigentum.  Den  letzten  Abschnitt 
halten  wir  für  den  wertvollsten  des  Buches,  er  ist  in  seiner  Art  ein  rechts- 
theoretischor  Cursus.  Er  zeigt  nämlich  an  der  Hand  der  Geschichte,  in 
welchen  Widersprüchen  sich  die  bürgerliche  Idee  vom  persönlichen  Eigen- 
tum bei  dem  V\*rsuch  ihrer  Verwirklichung  bewegt.  Nirgends  ist  mit  grösserer 
Einheit  des  Gedankens  versucht  worden,  das  Eigentum  als  ein  persönliches 
Recht  festzustellen,  als  in  der  französischen  Revolution  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
und  nirgend  hat  man  dem  persönlichem  Eigentum  grössere  Schran- 
ken auferlegt,  als  gerade  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  dies  namentlich  an  der 
E  r  b  s  c  h  a  f  t  s  g  e  s  e  t  z  g  e  b  u  n  g  der  Revolution  zu  beobachten  ist. 
Das  Stück  des  Buches,  das  hiervon  handelt,  bildet  ein  höchst  interessantes  und 
instructivcs  Gegenstück  zu  den  Capiteln  in  Lassalles  System  der  erworbenen 
Rechte,  in  welchen  dieser  dasselbe  Thema  von  einer  anderen  Seite  her  unter- 
sucht, und  es  steht  ihm  an  dialektischer  Schärfe  durchaus  nicht  nach. 
Es  zeigt  sich  an  diesem  Capitel  aufs  deutlichste,  dass,  wer  die  Geschichte 
der  Civilgesctzgebung  der  französischen  Revolution  nicht  kennt,  ihren  wahren 
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Geist  überhaupt  nicht  richtig  beurteilen  kann.  Die  eigenartige,  von  abstracten 
Rechtsideen  ausgehende  Erbschaftsgesetzgebung  Frankreichs  hat  beiläufig 
höchst  bemerkenswerte  Rückwirkungen  auf  dessen  wirtschaftliche  Entwicke- 
lung  gehabt.  Ihre  Tendenz  war,  durch  erzwungene  Verteilung  des  Erbgutes 
zu  gleichen  Teilen  an  alle  Angehörigen  des  gleichen  Grades  eine  stufenweis 
fortschreitende  Ausgleichung  der  Besitzunterschiede  herbeizuführen,  schritt- 
weise das  zu  verwirklichen,  was  eine  radicale  Richtung  mittels  eines  „Agrar- 
gesetzes" zu  erreichen  hoffte.  Das  Ziel  wurde  natürlich  nicht  erreicht,  und 
es  würde  auch  nicht  erreicht  worden  sein,  wenn  das  Gesetzeswerk  des  Con- 
vents  nicht  durch  die  spätere  Gesetzgebung  abgeschwächt  worden  wäre;  aber 
was  davon  blieb,  trug  u.  a.  viel  dazu  bei,  das  Zweikindersystem  in  Frank- 
reich zu  fördern. 

In  einigen  Capiteln  des  Buches  bespricht  Jaur^s  die  Handschrift  aus 
dem  Nachlass  von  Liebknecht,  die  der  Vorwärts  am  7.  August  1901  ver- 
öffentlicht hatte,  und  zeigt,  welche  Folgerungen  sich  aus  den  betreffenden 
Ausführungen  Liebknechts  für  die  taktischen  Streitfragen  der  französischen 
Socialdemokratie  ergeben  würden.  Niemals,  schreibt  er,  sei  das,  was  man 
neuerdings,  mit  der  Absicht  zu  verletzen,  den  „socialistischen  Opportunis- 
mus** getauft  habe,  energischer  formuliert  worden,  als  dort  von  Liebknecht. 
Ueberaus  lesenswert  ist  der  Artikel:  Der  Socialismus  und  das  Leben,  in  dem 
das  Aufkommen  der  socialistischen  Theorieen  in  anregendster  Weise,  erörtert 
wird.  Die  socialistischen  Studien  werden  dem  Socialismus  wie  dem  Verfasser 
manche  neuen  Freunde  werben. 

3.  In  holländischer  Sprache. 

Quack,  H.  P.  G. :  De  Socialisten.     Personen  en  Stelsels.     Uitgave  in  zes 
deelen.    Amsterdam.    P.  N.  van  Kampen  &  Zoon. 

In  sechs  umfangreichen  Bänden  —  die  ersten  zwei  derselben  in  dritter, 
die  vier  anderen  in  zweiter  Auflage  —  liegt  hier  eine  Geschichte  des  Socialismus 
vor  ims,  die  ihr  Verfasser  schon  in  den  siebziger  Jahren  begonnen  — 
der  erste  Teü  erschien  1875 1  —  und  1897  beschlossen  hat,  ohne  damit 
seine  Studien  über  die  socialistische  Bewegung  selbst  zu  unterbrechen.  Herr 
H.  P,  G.  Quack  war  Professor  an  den  Universitäten  Utrecht  und  Amsterdam, 
hat  sich  aber  seit  1894  von  der  Lehrthätigkeit  zurückgezogen  und  be- 
schäftigt sich  ausser  mit  Geschäftsarbeiten  im  Bank-  und  Eisenbahnfach  nur 
noch  mit  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Socialismus,  die  aber 
leider  durch   geschwächtes   Augenlicht   sehr  beeinträchtigt   werden. 

Hier  die   Titel   und   der   Umfang   der   einzelnen   Bände   (wir   geben   die 
Titel  in  deutscher  Uebersetzung)  : 

Band   I.     Der  Socialismus  vor  dem  XIX.  Jahrhundert.     548  S.     8^. 

Band  IL    Die  ersten  dreissig  Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts.    477  S.  S^. 

Band  III.  Die  Periode  zwischen  1830  und  1850.  Erste  Hälfte. 
494  S.     80.  ,  i 

Band  IV.  Die  Periode  zwischen  1830  und  1850.  Zweite  Hälfte. 
478  S.     80. 

Band  V.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts.  Erste 
Hälfte.     575   S,     80. 

Band  VI.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts.  Zweite 
Hälfte.     656  S.     80. 

Der  sechste  Band  geht  textlich  nur  bis  zur  Seite  540.  Die  übrigen 
125  Seiten  füllt  ein  ausserordentlich  detailliertes  Register  aus. 

Wir  begnügen  uns  für  heute  damit,  von  diesem  Werk,  das  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  bemerkenswert  erscheint,  Kenntnis  zu  nehmen,  und  kommen 
später  ausführlicher  darauf  zurück.  Der  Verfasser,  der  über  ausgezeichnete 
Litteraturkenntnisse  verfügt,  steht  nach  seiner  eigenen  Erklärung  auf  einem 
ähnlichen  Standpunct,  wie  der  zu  grösserem  Ruf  gelangte  Belgier  Emile 
de    Laveleye. 
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11*  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus^ 

J.  B.  von  Schweitzer  gegen  Karl  Vogt. 

(1859.) 


Die  Frage  des  italienischen  Krieges  von  1859,  die  Karl  Marx 
und  Ferdinand  Lassalle  in  so  scharfen  Gegensatz  brachte,  drückte 
auch  dem  Manne  die  Feder  in  die  Hand,  der  sipäter  Lassalles  Nach- 
folger in  der  Leitung  des  Allgemeinen  Deutschen  Arbeitervereins 
werden  sollte,  dem  damaligen  Frankfurter  Advocaten,  Dr.  jur.  J.  B. 
von  Schweitzer.  Im  Jimi  1859  veröffentlichte  Schweitzer  bei  F.  B. 
Auffahrt  in  Frankfurt  am  Main  eine  Broschüre,  welche  den  Titel 
trägt :  Widerlegung  von  Karl  Vogts  Studien  zur  gegenwärtigen  «Lage 
Europas.  Wie  dieser  Titel  anzeigt,  sehen  wir  Schweitzer  ;dort  sich 
energisch  gegen  die  Politik  wenden,  die  Karl  Vogt  in  der  bezeichneten 
Schrift  befürwortete  und  die  im  wesentlichen  mit  dem  von  Lassalle 
in  der  Schrift :  Der  Italienische  Krieg  und  die  Aufgabe  Prcussens 
entwickelten  Programm  zusammenfällt.  Der  Mann,  über  den  heute 
Frexmd  und  Feind  darüber  einig  sind,  dass  er  auf  lange  hinaus  der 
begabteste  Führer  ,dcr  deutschen  Socialdemokratie  nach  Lassalle 
gewesen  ist  und  im  Lassallcschen  Verein  überhaupt  seinesgleichen 
nicht  hatte,  beklagt  im  Vorwort  dieser  Schrift,  dass  Vogts  Buch 
„viele  Leute  von  Bildung  und  Verstand*',  welche  vordem  „den  natio- 
nalen Gesichtspunct  bei  der  schwebenden  europäischen  Frage 
festhielten**,  wenn  nicht  völlig  zur  Umkehr,  so  doch  zur 
Abkehr  von  der  Parteinahme  für  Oesterreich  veranlasst  habe.  Mit 
anderen  W\)rten:  er  beklagt  einen  Umschwung,  den  zwei  .Wocheii 
später  Lassalle  im  Von\'ort  zur  zweiten  Auflage  seiner  Schrift  mit 
grosser  Gcnugthuung  feststellt.  Wir  sehen  ihn  als  entschiedenen 
Gegner  des  Lassalleschcn  Programms  auf  derselben  Seite  wie  Karl 
Marx. 

Man  könnte  fast  sagen,  Schweitzer  verhält  sich  zu  Marx  in 
dieser  Frage,  wie  V^ogt  zu  Lassalle.  Wenn  die  Vogtschc  Schrift  — 
ohne  dass  Vogt  deshalb  bewusster  Agent  Napoleons  III.  gewesen 
zu  sein  braucht  —  ein  Reflex  Bonapartischer  Argumente  war,  so 
liest  sich  die  Schwcitzersche  Broschüre  beinahe  so,  als  stamme  sie 
direct  aus  der  Wiener  Hofkanzlei.  In  ihr  finden  wir  z.  B.  jene 
principiell  die  Bestimmungen  der  Wiener  Verträge  von  181 5  als 
„geheiligten  Rechtszustand"  proclamierenden  Argumente  zu  gunsten 
Oesterreichs  wieder,  die  z.  B.  Marx,  trotz  seiner  schroffen  Stellung- 
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nähme  gegen  die  Oesterreich  feindliche  GDalition,  entschieden  ver- 
warf. Sie  wiederholt  die  Argumente  einer  Schrift :  Oesiterreichs 
Sache  ist  Deutschlands  Sache,  die  Schweitzer  im  April 
1859  anonym  hatte  erscheinen  lassen  imd  in  welcher  der  Kaiser  von 
Oesterreich  in  wohlthuendem  Gegensatz  zu  Napoleon  III.  als  jein 
„auf  dem  Wege  der  geordneten,  altbegründeten  Erbfolge  zum  Throne 
berufener  Herrscher**  erscheint,  der  „von  keiner  Partei  abhänge, 
sondern  frei  ist  in  seinem  Thun  und  Lassen"  imd  daher  „eine  nach 
allseitiger  Berücksichtig^ung  der  wirklichen  Staatsinteressen  bestinun- 
bare  Wahl  in  der  äusseren  Politik**  hat.  Und  bitter  wird  es 
Napoleon  III.  vorgeworfen,  dass  er  es,  „nachdem  er  lange  ins- 
geheim gegen  Ordnung  und  Frieden  gewühlt**,  nimmehr  „wagt,  (ohne 
plausibeln  Vorwand  die  kostbaren  Güter  der  Rechtsachtung  und  des 
öffentlichen  Rechtszustandes  zu  erschüttern**.  Andere  konnte  sich 
kaum  der  loyalste  Kanzleibeamte  Seiner  Apostolischen  Majestät  aus- 
drücken. Womit  indes;  keineswegs  gesagt  ist,  dass  Schweitzer  irgend- 
welche Beziehimgen  zur  österreichischen  Regierung  oder  deren 
Agenten  zu  haben  brauchte,  als  er  dies  schrieb.  Es  kann  und  wird 
wahrscheinlich  lediglich  der  Hass  gegen  Napoleon  III.  xmd  ein  starkes 
nationales  Empfinden  gewesen  sein,  die  ihn  die  österreichischen 
Schlagworte  sich  zu  eigen  machen  Hessen.  Insofern  veranschaulicht 
seine  Schrift  nur  in  drastischer  Weise  die  Thatsache,  -^vie  schwer 
es  in  solchen  Situationen  ist,  Stellung  zu  nehmen,  ohne  zunächst  der 
einen  der  beiden  sitreitenden  Mächte  zu  Gefallen  zu  sein. 

Von  Socialismus  ist  natürlich  in  der  Broschüre  ebensowenig  zu 
merken,  wie  in  Lassalles  Schrift  über  den  italienischen  Krieg  imd  in 
Engels  Po  und  Rhein.  Dazu  bot  der  Conflict  keinen  Anlass.  Aber 
selbst  von  der  Demokratie  ist  nur  ganz  beiläufig  die  Rede.  Auf 
Seite  40  stellt  Schweitzer  fest,  dass  „die  demokratische  Partei,  welche 
am  wenigsten  Ursache  hat,  mit  den  einheimischen  Zuständen  zu- 
frieden zu  sein,  imd  welche,  vielfach  verfolgt  imd  angefeindet,  in 
offener  Opjwsition  mit  den  Regierungen  steht,  —  dass  diese  demo- 
kratische Partei  „in  echt  nationaler  Haltung  laut  und  lentschieden  für 
die  Einheit  des  Vaterlandes  imd  gegen  den  äusseren  Feind  auftrat 
und  in  höchst  ehrenwerter  Weise  alles  andere  momentan  in  den  Hinter- 
grund treten  Hess.**  Er  könne  „nicht  glauben,  dass  liie  Hetzereien 
Karl  Vogts,  ob  sie  auch  unter  diesem  geachteten  Namen  auftreten, 
hierin  eine  wesentliche  Aenderung  bewirken  sollten**.  Eine  Bekenner- 
schaft  zur  Demokratie  ist  damit  noch  nicht  ausgesprochen,  offenbar 
aber  nur  vermieden,  um  den  Effect  der  Schrift  auf  andere  Kreise 
nicht  abzuschwächen. 

Hat  so  die  Broschüre  lediglich  wegen  der  Person  ihres  Ver- 
fassers Anspruch  auf  Einreihung  in  die  Litteratur  der  Socialdemokratie,. 
so  wird  es  doch  von  Interesse  sein,  die  sachlichen  Einwände  genauer 
kennen  zu  lernen,  die  Karl  Vogt  von  ihrem  "begabten  Verfasser  ent- 
gegengehalten wurden.  Sie  sind  im  Schlusscapitel  der  Broschüre 
zusammengefasst,  das  wir  hiermit  unverändert  folgen  lassen. 
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V.  Resultate. 

So  wäre  ich  denn  an  der  Beendigung  meiner  Erörterungen  an- 
gelangt I  Ich  habe  einfach  und  ohne  ora torischen  Schmuck  die  Sach- 
lage nach  allen  Seiten  hin  besprochen,  und  es  «erübrigt  mir,  dass 
ich  zur  vollständigen  Klarstellung  des  Unterschiedes  zwisthen  der 
Vogtischen  Anschauung  und  der  meinigen  schliesslich  die  beider- 
seitigen Resultate  in  ihren  hauptsächlichsten  und  hervorspringendsten 
Verschiedenheiten  recapituliere,  wobei  ich  übrigens  vorziehe,  eine 
andere  Anordnung  als  bisher  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Puncte 
zu  beobachten. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  deren  Interesse  imd  Thätigkeit  sich 
nicht  auf  Ländervergrössenmg,  nicht  auf  die  blutige  Glorie  kriege- 
rischen Ruhmes,  sondern  auf  die  Herstellimg  allgemeiner  Wohlfahrt,, 
auf  die  Hebung  von  Cultur  und  Humanität  und  überhaupt  auf  die 
friedlichen  Errungenschaften  innerer  Verbesserungen  richtet.  Wir 
sehen,  dass  solchem  Zeitgeiste  zum  Trotze  die  französische  Regierung 
plötzlich  und  ohne  Veranlassung  in  ebenso  abenteuerlicher  als  perfider 
Weise  den  europäischen  Frieden  bricht. 

Herr  Karl  Vogt  sieht  in  dem  allem  zunächst 

einen  Freiheitsikampf  der  italienischen  Nation,  welcher  als 
solcher  die  Sympathie  emes  jeden  Freiheitsfreundes  erregen 
müsse. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  unsinnig  ist  zu  glauben,  der  Herrscher 
Frankreichs  verfolge  in  Wirklichkeit  den  Zweck,  der  aus  Frankreich 
verjagten  Freiheit  eine  Stätte  in  Italien  zu  bereiten;  ich  sehe  also 
in  dem  durch  Ludwig  Napoleon  veranlassten  und  unter  seinen  Auspi- 
cien  fortschreitenden  italienischen  Treiben  durchaus  nicht  einen 
Freiheitskampf,  sondern 

einfach  einen  Versuch  der  französischen  Regienmg,  in  Italien 
ihren  eigenen  Einfluss  an  die  Stelle  des  deutschen  zu  setzen. 

Karl  Vogt  glaubt  freilich, 

dass  die  begonnene  Unternehmung  für  den  Fall,  dass  jler 
Sieg  des  Feldzuges  auf  französischer  Seite  sein  werde,  auch 
wider  den  Willen  Ludwig  Napoleons  zu  gunsten  der  italieni- 
schen  Freiheit  ausschlagen  müsse. 

Ich  habe  dem  entgegengestellt, 

dass  Italien,  wenn  französische  Armeen  sich  daselbst  fest- 
gesetzt haben,  schwerlich  in  der  Lage  sein  dürfte,  mit  Frank- 
reich fertig  zu  werden,  und  dass,  selbst  wenn  dies  der  Fall 
sein  sollte,  wir  Deutsche,  so  lange  nicht  ein  radical  neuer, 
auf  Anerkennung  aller  Nationalitäten  gebauter  Zustand 
Europas  in  Aussicht  steht,  durchaus  keinen  Grund  haben, 
die  Herstellung  des  italienischen  Gesamtstaates  auf  imsere 
Kosten  zu  wünschen. 

Der  Verfasser  der  „Studien"  hat  freüich  versichert, 

dass  nur  bezahlte  Federn  oder  die  platteste  Borniertheit 
behaupten  können,  Ocsterreich  sei  eine  deutsche  Grossmacht,. 

allein  ich  habe  auf  die  Gefahr  hin,  von  Herrn  Karl  Vogt  für  bezahlt 
oder  borniert  gehalten  zu  werden,  dargethan, 
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dass  man  sich  bei  der  Frage:  ,,Ist  Oesterreich  eine  deutsche 
Macht  r*  vernünftigerweise  nur  fragen  kann,  ob  das  deutsche 
Element  in  Oesterreich  das  staatlich  dynamische  Ueber- 
ge wicht  habe,  und  dass  sich  dies  allerdings  so  verhält. 

Femer  finde  ich   in  den  offen   ausgesprochenen  Absichten    Ludwig^ 

Napoleons  eine  Gefahr  für  das  gesamte  europäische  Staatensystem ; 

denn  während  Karl  \'ogt 

die  von  Frankreich  angegriffenen  Verträge  von  1815  für 
einen  europäischen  Uebelstand  hält, 

habe  ich  nachgewiesen, 

dass  diesen  Verträgen  trotz  aller  Witzeleien  eine  erhöhte 
Rechtsbedeutung  zukommt,  dass  dieselben,  trotz  vielfacher 
Mängel  und  trotz  wiederholter  Verletzung,  noch  immer  das 
Fundament  unseres  internationalen  Rechtszustandes  und  so- 
mit eine  wesentliche  Garantie  für  die  allgemeine  Ordnung^ 
und  die  gesichert  fortschreitende  Cultur  bilden,  dass  die 
Anmassung  der  französischen  Regierung  auf  eine  gänzliche 
\'emichtung  jener  \'erträge  und  somit  auf  ein  Zusammen- 
werfen aller  bestehenden  Verhältnisse  zum  Zwecke  ehrgeiziger 
Herrschgel üsie  hinauslaufen. 

Karl  Vogt  begeht  bei  all  dem  noch  überdies  fortwährend  den  Fehler, 
das  dermalige  französische  Verfahren  nicht  im  Zusammenhange  mit 
der  Gesamtheit  der  najyoleonischen  Tendenzen  zu  betrachten,  imd 
während  er  daher,  befangen  in  diesem  engen  Gesichtskreise,  zu 
glauben  scheint, 

dass,    wenn    die    dermalige    Frage    formell    erledigt    sei,    die 
europäischen  Verhältnisse  sich  wieder  consolidieren  könnten, 
habe  ich  dargethan, 

dass  das  jetzige  Verfahren  Ludwig  Napoleons  ein  einzelnes 
Mittel  im  Dienste  bleibender  Pläne  ist,  dass  diese  letzteren 
in  der  Aufnalime  der  napoleonischen  Ideen  bestehen  und 
dass  hierin  eine  permanente  Quelle  des  Unheils  für  Europa 
liegt. 

Am   wichtigsten    ist   diese   umfassende   Würdigung   der   Sachlage    in 

Bezug  auf  uns,  indem  nicht 

Deutschland  in  gesicherter  Unabhängigkeit  nach  wie  vor  fort- 
bestehen  kann, 

sondern  vielmehr 

die  najKjleonische  Politik  auch  an  uns  ihren  Uebermut  aus- 
lassen   wird. 

Freilich  scheint  Karl  Vogt  zu  glauben, 
dass  dies   ungefährlich   sei, 

allein  ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht, 

dass  wir  nach  einer  Schwächung  r)e5terreichs  und  einer  an- 
sehnlichen Marhtzunahme  Frankreichs  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit hoffen  können,  unsere  Unabhängigkeit  und  unseren 
Territorialbestand  mit  Erfolg  zu  schützen;  dass  überdies  die 
Bevölkerung  Oesterreichs  im  Falle  fortdauernder  Unthätig- 
keit  Deutschlands  in  gerechte  Erbitterung  gegen  letzteres 
versetzt  werden  nmss  imd  daher  Oesterreich  eintretendenfalls 
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uns  Deutschen  schwerlich  die  Hilfe  brächte,  die  wir  ^Ibst 
in  der  entscheidenden  Zeit  ihm  versagt  hätten ;  und  dass 
hierdurch  eine  tiefgehende  Spaltung  Deutschlands  hervor- 
gerufen  würde. 

Die  von  Karl  Vogt  gegen  die  Auffassung  der  österreichischen  Sache 

als  einer  deutschen  vorgebrachten  Einwände  mit  meiner  Widerlegung 

derselben  will  ich  nicht  wiederholen,  abgesehen  von  dem  einen, 

dass  die  Schwächung  Oesterrcichs  als  des!  mächtigsten  Feindes 
geistigen  Forlschrittes  in  Deutschland  auf  die  -innere  Gestal- 
t\mg  des  letzteren  günstig  wirken  müsse, 

welcher  Erwägung  ich  entgegen  gestellt  habe, 

einerseits, 

dass  die  unerlässliche  Bedingung  inneren  Fortschrittes  'die 
Unabhängigkeit  nach  aussen  ist,  dass  aber  diese  in  dem 
gedachten  Falle  als  bleibend  bedroht  erscheint, 

andererseits, 

dass  ich  eine  Garantie  für  den  inneren  Fortschritt  Deutsch- 
lands in  der  Durchführimg  der  jetzigen  nationalen  Bewegimg^ 
gegen  dien  gemeinsamen  Feind  imd  der  aus  dieser  Bewegimg 
notwendig  hervorgehenden  Stärkung  des  Volks- 
geistes   erblicke. 

Endlich  rät   Karl   Vogt,   auf   seinem   Boden  consequent   fortbauend, 

dem  deutschen  Bunde  an, 

mit  der  Kriegserklänmg  zu  warten,  bis  Bundesgebiet  ver- 
letzt sei; 

im  Gegensatz  hierzu  scheint  es  mir  dringend  geboten, 

dass  Deutschland  sofort  —  spätestens  aber  bei  einer 
ersten  Niederlage  Oesterrcichs  auf  österreichischem  Gebiete 
zur  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  mithelfe. 

Freilich  wünscht  Karl  Vogt  statt  dem, 

Deutschland  solle  sich  im  Augenblick  mit  seiner  inneren 
Organisation    beschäftigen, 

allein  jeder  besonnene  Patriot  wird  mit  mir  rufen: 

Das   Vaterland    ist    von   aussen   bedroht.      Lassen   wir   alle 
Fragen  der  inneren  Politik  bis  auf  weiteres  ruhen! 
Dies  die  Resultate  I 

Ernst  und  gewaltig  schreiten  die  Ereignisse.  Wird  die  deutsche 
Nation  sich  im  Drange  der  Gefahren  als  grosses,  kräftiges  und  vor 
allem  als  einheitliches  Volk  bewähren,  oder  soll  tmser  Vaterland 
zum  zweiten  Male  zerrissen,  kraftlos  und  erbärmlich  zu  'den  Füssen 
eines  französischen  Despoten  liegen?  Soll  Deutschland  auch  dies^ 
mal  zum  Schauplatz  langer  und  blutiger  Kriege  dienen,  soll  auch 
diesmal  das  Blut  deutscher  Männer  jahrelang  vergossen,  sollen  auch 
diesmal  deutsche  Städte  und  Dörfer  in  Schutthaufen  verwandelt 
werden,  kurz,  soll  die  ganze  Schmach,  das  ganze  Elend  einer  noch 
nicht  vergessenen  Zeit  auch  diesmal  über  unser  Vaterland  herein- 
brechen ?  Werden  wir  so  lange  zögern,  bis  es  zu  spät  ist,  dies  ab- 
zuwenden, oder  werden   wir  mutig  den  Augenblick  ergreifen? 

Die  nationale  Ehre  nicht  minder  wie  das  vaterländische  Interesse 
gebieten   uns   ein    selbstbewusstes    schnelles    Handeln.     Voran   denn 
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mit  Oesterreichs  tapferer  Armee  gegen  den  gemeinsamen  Feind» 
Jeder  Augenblick  der  Zögenmg  ist  verloren  für  die  nationale  Sache. 
Möge  Karl  Vogt  in  den  Bergen  der  Schweiz  noch  immer  wünsthen, 
„das  die  Radezkys  in  Italien  geschlagen  werden/* 
hier  in  Deutschland  ruft  die  begeisterte  Stimme  der  öffentlichen  Mei- 
nimg: 

„Oesterreichs  Sache  ist  die  Sache  des  europäischen  Rechts 
und  der  europäischen  Ordnung,  die  Sache  der  Cultiu:  und 
Humanität  und  vor  allem  die  nationale  Sache  deut- 
sicher Ehre  und  deutscher  Unabhängigkeit.** 


Robert  Owens  Project  einer  Hauswirtschafts- 
genossenschaft. 

Die  moderne  Entwickclung  zeitigt  allerhand  Erscheinungen, 
die  auf  eine  weitere  Loslösung  von  bisherigen  Hauswirtschaftslarbeiten 
ausi  dem  Einzelhaushalte  hindeuten :  Verallgemeinerung  von  Central- 
heizungen,  des  Fortgebens  der  Wäsche,  der  Uebertragung  von  (be- 
stimmten Hausarbeiten  an  Personen,  die  in  Gesellschaften  oder  auf 
eigene  Rechnung  solche  Arbeiten  gegen  bestimmte  Tarifzahlungen 
übernehmen  u.  s.  w.  Neben  diesen,  sich  aus  dem  Zwang  der  Ver- 
hältnisse den  Haushaltungsvorständen  aiifnötigenden  Entwickelxmgen 
laufen  jedoch  Bestrebungen,  den  weiteren  Phasen  dieser  Entwicke- 
lung  vorzugreifen  imd  zu  guter  Zeit  planmäs!sig  das  zu  thim,  was 
nach  ihr  schliesslich  unvermeidlich  sein  werde  und  jedenfalls  auf 
•dem  Wege  dieser  Entwickclung  liege. 

Diese  Bestrebungen  rufen  die  Erinnerung  an  einen  Plan  wach, 
den  Robert  Owen  vor  nicht  weniger  als  einundachtzig  Jahren  zu  ver- 
wirklichen versuchte  und  der  Arbeitern  die  Vorteile  gemeinsamen 
Wirtschaf  tens  zu  teil  werden  lassen  sollte.  Er  ist  in  der  ersten  Nummer 
der  Wochenschrift  Owens:  The  Economist  —  des  V^orläufers  (der 
grossen  Zeitschrift  gleichen  Namens  —  mitgeteilt.  Die  Nummer  (trägt 
<ia9  Datum  vom  27.  Januar  1821,  das  Blatt  erschien  in  massigem 
Octavformat  und  ward  zum  Preis  von  3  d  verkauft. 

Nach  dem  Plan  sollten  250  Familien  in  nebeneinander  gelegenen 
Wohnhäuschen  Wohnung  nehmen  und  Geld  zum  Einkauf  ihrer  Lebens- 
mittel und  zu  anderen  gemeinsamen  Zwecken  zusammenlegen.  Auf 
Grund  all  der  Vorteile,  die  gemeinsames  Wirtschaften  notwendigerweise 
mit  sich  brächt  -^^  sollten  sie  die  Zubereitung  ihrer  Mahlzeiten,  die  Rei- 
nigung ihrer  W^^rtnungen  und  dergl.  auf  gemeinsame  Rechnung  be- 
sorgen lassen,  geräimiige  Speisehallen  für  gemeinsame  Mahlzeiten 
sowie  grosse  Schulräume  für  die  gemeinsame  Erziehung  ihrer  Kinder 
einrichten  und  auch  auf  gemeinsame  Kosten  einen  eigenen  Arzt 
halten.  Mehr  noch,  mit  der  Zeit  sollten  sie  auch  dazu  übergehen, 
einen  Teil  der  von  ihnen  gebrauchten  Artikel  selbst  herzustellen. 
J^agegen  sollte  jeder,  bezw.  jede  Famihe  in  Bezug  auf  Erwerb  imd 
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Verwendung  desselben  über  die  gemeinsamen  Zwecke  hinaus  selb- 
ständig bleiben.  Für  die  letzteren  sollte  pro  Familie  wöchentlich 
im  Durchschnitt  l  Guinee  (21  Mark)  gezahlt  werden. 

Dem  Plan  ist  eine  interessante  Zusammenstellung  beigegeben, 
wieviel  nach  sieines  Urhebers  Anschauung  durch  ihn  erspart  werden 
könne,  unter  Zugrundelegung  der  laufenden  Preise  für  Brot,  Fleisch, 
Bier,  Thee,  Zucker,  Kleider,  Schuhe  imd  allerhand  sonstigen  Bedarf. 
Die  Ausgaben  für ,  all  das  beliefen  sich  danach  bei  der  üblichen 
Beschaffung  auf  20836  Pfimd  Sterling  jährlich,  die  Genossenschaft 
aber  könne  sie  bei  zweckmässigem  Verfahren  —  was  genauer  vor- 
gerechnet wird  —  für  13056  Pfund  Sterling  liefern,  was  eine  Er- 
sparnis von  7780  Pfund  ergäbe. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  aus  dieser  Berechnung  zu  entnehmen, 
welches  die  Preise  der  Lebensmittel  des  Volkes  zu  jener  Zeit  waren. 
Wir  lassen  daher  die  Preise  der  Hauptartikel  hier  »folgen: 

Die  Aufstellung  berechnete  den  Preis  für  eine  durchschnittliche 
Arbeiterwohnung  auf  10  Pfund  Sterling  jährlich,  imd  eben  dieselbe 
Summe  setzt  sie  für  die  Kleidung  der  Fainilie  an.  Für  Schuhe 
werden  7  Shilling  pro  Paar,  einschliesslich  der  Kosten  für  Aus- 
bessem, berechnet  und  für  Heinmg  2  Shilling  wöchentlich  «ange- 
setzt. Die  Preise  dier  wichtigsten  Nahrimg^nüttel  sind:  Brot 
101/2  d  der  4  Pfund -Laib  (KomzöUel),  Fleisch  6V2  ti  das  Pfund, 
Thee  8  Shilling  das  Pfund,  Zucker  7  d  das  Pfund  und  Bier  20  d 
die  Gallone! 

Der  Name  der  Gesellschaft  wird  als  The  Cooperative  ^nd 
Eoonomical  Society  angegeben.  Der  Artikel  spricht  von  ihr,  als 
sei  sie  bereits  constituiert,  doch  scheint  sie  nicht  ^u  stände  gekomme<n 
zu  sein.  Was  von  dem  Plan  zunächst  in  die  Praxis  umgesetzt  werden 
konnte,  trat  später  in  Form  von  Einkaufsgenossenschaften  für 
Consumartikel  (Consimivereine)  ins  Leben,  die  ja  auf  einer  entwickel- 
teren Stufe  auch  schon  vielfach  Eigenproduction  und  Beschaffung 
von  Wohnungen  für  ihre  Mitglieder  in  die  Hand  genonmien  haben. 
Nur  die  Hatiswirtschaft  ist  bisher  von  ihnen  unbeeinflusst  geblieben 
oder  jedenfalls  nicht  stärker  beeinflusst  worden,  als  von  fler  all- 
gemeinen Entwickelung  der  Bedarfs  Versorgung. 


Der  Grundtext  zu  Qerhart  Hauptmanns 

Webern. 

Als  Gerhart  Hauptmanns  epochemachendes  Drama  Die  Weber 
im  Jahre  1893  zum  erstenmal  in  Berlin  aufgeführt  wurde,  stellte 
Fr.  Mehring  in  der  Neuen  Zeit  fest,  dass  dem  Dichter  beim  Schaffen 
dieses  Meisterwerks  der  Aufsatz:  Das  Elend  und  der  Aufruhr  in 
Schlesien  zu  Grunde  gelegen  hat,  den  F.  W.  W^olff,  der  spätere  intime 
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Freund  von  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels,  1845  im  ersten  Jahr- 
gang von  Püttmanns  Deutschem  Biirgerbuch  veröffentlicht  hatte. 
Dieser  Umstand,  das  Interesse,  das  sich  an  die  Persönlichkeit  Wolffs 
knüpft,  deSscn  Leben  und  Wirken  Friedrich  Engels  im  Vorwort  zur 
Schlesischen  Milliarde  geschildert  hat,  und  schliesslich,  aber  nicht 
zum  wenigsten  der  Wert  des  Anikclsl  belbst  veranlassen  uns,  diesen 
den  Documenten  des  Socialismus  einzuverleiben.  Wir  geben  ihn 
mit  dem  Lied  der  Weber  in  Peterswaldau  und  Langenbielau,  von 
dem  Hauptmann  einige  Verse  in  sein  Drama  mit  hinübergenommen  hat. 


Das  Elend  und  der  Aufruhr  in  Schlesien. 

Die  blutigen  Auftritte  in  Peterswaldau  und  Langenbie- 
lau zu  Anfang  des  Monats  Juni  haben  das  Interesse  nicht  bloss 
Deutschlands,  sondern  auch  anderer  Länder  erregt  und  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  nach  Schlesien  hin  gewandt.  Unterdes 
brachten  die  Zeitungen,  wenn  auch  nicht  die  hiesigen,  so  mannigfaltig 
\xtneinander  abweichende  Berichte,  unter  denen  sogafl  einige  die 
Verunglimpfungen  gegen  unsere  armen  Weber  so  unverschämt  und 
weit  trieben,  dass  ich  durch  eine  möglichst  treue  Schilderung  des  Er- 
eignisses der  Wahrheit  einen  Dienst  zu  erweisen  glaube.  Doch  zuvor 
müssen  wir  eine  kurze  Rundschau  halten,  um  den  Zustand,  in  welchem 
der  sthlcsischc  Proletarier,  der  „arme  Mann",  sein  Leben  verbringt 
—  fast  klingt's  wie  Hohn,  solch  Dasein  als^„Leben"  zu  bezeichnen  — , 
näher  kennen  zu  lernen,  damit  klar  werde,  auf  welchem  Qrunde  die 
jetzigen  Früchte  erwachsen  und  gereift  sind.  Ganz  besonders  aber 
wird  sich  unser  Blick  auf  die  Zustünde  der  Weber  im  Gebirge  zu 
richten  haben,  da  hier  die  unausbleiblichen  Folgen  eines  der  G  e  - 
rechtigkeit,  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  feind- 
lichen Princips,  in  welchem  unsere  jetzigen  Verhältnisse  sämtlich 
wurzeln,  am  ersten,  greifbarsten  und  in  der  betrübendsten  Weise  ans 
'Tageslicht  getreten  sind  und  nun  selbst  dem  blödesten  Auge  nicht 
mehr  verljiirgen  bleiben  können.  Zwar  ist  das  Elend  des  schlesischen 
gemeinen  Mannes,  die  Not  und  Entbehrung  des  Besitzlosen  in  unserer 
Provinz  gewiss  nicht  grösser,  als  in  manchen  andern  Teilen  Deutsch- 
lands, nicht  bitterer,  als  das  Los  der  arbeitenden  Classen  anderswo. 
Wir  dürfen  nur  an  Frankreich,  England  wnd  das  grüne,  aber 
hungernde  Irland  denken I  Wir  haben  aber  so  oft  von  dummen 
oder  feilen  Seelen  den  glückUchen  Zustand  Deutschlands, 
Preusscns,  Schlesiens,  das  Nichtvorhandensein  des  Proletariats  auf 
deutscher,  und  also  auch  auf  schlesischer  Erde,  preisen  hören,  dass  es 
gut  ist,  auch  hier  einmal  den  Schleier  weggerissen  und  das  darunter 
stehende  ..griisse  Glück"  den  Augen  des  Publicums  blossgclegt  zu 
sehen,  — 

Schlesien,  unter  ^wci  Elemente :  das  deutsche  und 
s  1  a  V  i  s  c  h  e  geteilt,  von  ^wci  religiösen,  seit  kurzem  immer  hef- 
tiger gegeneinander  gehetzten  Kcligionspartcicn  bewohnt,  früh' schon 
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wegen  seiner  vielen  Herzogtümer  ein  Miniaturbild  Deutschlands, 
äusserlich  vereinigt  unter  Friedrich  II,,  sich  fortschleppend  im  über- 
all aufgehäuften  mittelalterlichen  Unrat,  so  gut  es  gehen  wollte, 
trat  endlich  in  Folge  der  Jenaer  Schlacht  mit  den  übrigen  Provin- 
zen des  preussischen  Staates  aus  der  eigentlichen  Feudal-  in  die 
moderne  Entwickelungsperiode  über.  Das  Zunftwesen  fiel,  eine 
Masse  ,, Gerechtigkeiten"  verschwanden,  das  bürgerliche  Verdienst 
sollte  von  nim  an  dem  adligen  gleich  gelten,  die  Städte,  nicht  mehr 
nach  Corporationen  imd  feindlichen  Interessen  gesondert,  ihre  Ange- 
legenheiten selbständig  besorgen.  Die  Klöster  wurden  aufgehoben, 
ihre  Güter  eingezogen  und  zum  Teü  für  einen  unglaublichen.  Spottprei» 
verkauft,  teilweise  auch  an  Adlige  verschenkt.  Endlich  hörte  die 
Erbunterthänigkeit  auf ;  die  Kinder  des  Landmanns  durften 
dem  gnädigen  Herrn  nicht  mehr  um  einige  schlesische  Thaler  jähr- 
lichen Lohns,  halb  ungemachtes,  selbst  nicht  vom  Vieh  beneidetes 
Essen  imd  reichliche  Prügel  dienen,  wenn  sie  nicht  wollten.  Sie 
brauchten,  falls  sie  ein  Handwerk  zu  erlernen  wünschten,  sich  nicht 
mehr  loszukaufen,  keine  Abgabe  zu  zahlen  bei  der  Verheiratimg.  Der 
Bauer  konnte  in  ein  anderes  Dorf  sich  begeben,  ohne  Abzugsgeld  zu 
zahlen,  und  hatte  nicht  weiter  nötig,  den  dritten  Teil  sieines  Feldes 
für  die  herrschaftlichen  Schafe  zur  Weide  liegen  zu  lassen.  Das 
Landvolk  aber  verstand  die  „Freiheit**  zuerst  falsch.  Es  «glaubte 
von  Martini  1810  an  ganz  „frei**  zu  sein.  Die  Auflehnung  vieler 
Orte  ward  streng  unterdrückt  imd  den  Landleuten  durch  königl.  Ca- 
binetsordren  auseinandergesetzt,  dass  sie  alles  Uebrige  nach  wie  vor 
zu  entrichten  hätten.  Somit  blieben  alle  Fronden  und  Hofdienste, 
alle  Geld-  imd  Naturalleistungen,  Silberzinsen,  Grundgeld,  Hunde- 
hafer, Gamspinnen,  Hühner-,  Gänse-,  Eier-,  Besen-  und  Wächterzins 
u.  s.  w.  in  voller  Kraft.,  Immerhin  war  es  eine  bedeutende  Erleichte- 
rung; der  Bauer  fing  einigermassen  an,  sich  als  Mensch  zu  fühlen, 
und  trug  gern  und  willig  zur  Rettung  des  Staates  nach  Kräften,  meist 
über  seine  Kräfte,  bei.  Seine  Thätigkeit,  von  einigen  drückenden 
Fesseln  befreit,  wurde  eine  ganz  andere ;  mit  der  Steigerung  mehrten 
sich  die  Früchte.  Zwar  arbeitete  er  auch  jetzt  noch  für  den  gnädigen 
Herrn;  wenn  die  Verbesserung  seines  Ackers,  der  Neubau  Steines 
Hauses  der  Wirtschaft  einen  Mehrwert  von  2000  Thalem  verlieh, 
so  gewann  der  Gutsherr,  ohne  nur  die  Hand  2ru  rühren,  beim  Ver- 
kauf 200  Thaler  an  Laudemien  oder  an  Marktgro sieben. 
Gleichwohl  fuhr  ersterer  in  seinem  Fleisfse  fort.  Nach  den  Gresetzen 
über  „Regulierung  der  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse" 
stand  es  ihm  frei,  sich  abzulösen.  Dies  gesthah  an  vielen  Orten. 
Eine  Masse  von  Millionen  Thalem  floss  in  die  gutsherrlichen  Gassen ; 
beträchtliche  Summen  an  jährlichen  Renten  übernahm  der  Bauer  und 
gab  Aecker  und  Wiesen  hin.  So  war  er  frei.  Nur  glaube  man  nicht, 
die  Feudalzeit  sei  jetzt  völlig  aus  unserer  Provinz  gewichen :  in  Nieder- 
wie  noch  mehr  in  Oberschlesien  blüht  und  grünt  an  tausend 
Orten  der  Frondienst  und  was  daran  hängt,  lustig  fort.  Das  Dresch- 
gärlnerverhältnis  wurde  vielfach  gelöst,  meist  zum  Vorteil  der  Guts- 
herrschaften. Diese  warben  dann  Lohnleute  an;  und  da  bei  steter 
und  rascher  Zunahme  der  Bevölkerung,  und  gerade  in  den  unteren 
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Classen,  die  Zalil  der  Arbeiisbi'wcrbcr  auch  zunahm,  so  bekamen 
sie  für  geringen  Lohn  Menschen,  soviel  sie  brauchten.  ■  Der  Dresch- 
gärtner, an  seinen  2 — 3  Morgen  nicht  das  ganze  Jahr  Beschäftigung 
findend,  suchte  welche  nebenbei  und  drückte  so  den  Lohn  herab, 
während  die  neuen  Dresch-  und  andere  Maschinen  viele  Menschen- 
hände ersparten.  Aber  die  Besitzenden  gewannen  ;  die  kleinen  weniger, 
die  grossen  im  Unverhältnis  mehr.  Für  letztere  wurde  das  Pfand- 
briefsystem geschaffen ;  der  Bauer  erhielt  kein  Geld  unter  Ver- 
miltelung  und  Garantie  des  Slaaies  geliehen.  Dennoch  ging's.  Da- 
gegen blieb  der  Häusler,  der  Inlieger,  der  Tagelöhner,  was  er  ge- 
wesen: ein  arbeitender  Sciave.  Doch  mit  dem  unterschiede. 
dass  er  jet«  am  Ende  seiner  Kräfte  oder  von  zeitiger  Krankheit 
aufgerieben,  weit  weniger  für  sich  gesorgt  sieht,  als  früher.  Das 
iNützhchkeitsprincip,  d.  h.  die  Selbstsucht,  ist  zur  Tagesordnung 
geworden.  Sie  rät,  dem  Armen  so  wenig  als  möglich  zu  geben, 
wenn  er  arbeitslos  oder  -unfähig  ist.  An  vielen  Orten  auf  dem  Lande, 
die  ich  namhaft  machen  könnte,  erhält  der  Arme,  der  sich  nichts 
mehr  verdienen  kann,  wöchentlich  I  Brot  und  vierteljährlich  i  Hetze 
Graupe,  Vi  Metze  Salz  und  —  15  Silbergroschen.  Wie  er  damit 
auskommt,  da  mag  er  zusehen.  Giebt  er  sich  dem  Bettein  hin. 
so  wird  er  ins  Correctionshaus  gesperrt,  oder  man  verbietet  den 
Wirten,  wie  ich  speiriell  aus  dem  Nimptscher  Kreise  weiss,  das 
Almosengeben  bei  5  Thalem  Strafe.  Der  Arbeitslohn  ist  zwar  nicht 
gestiegen,  aber  die  .abgaben.  Der  Arme  laUas  jetzt  im  „G  e  m  e  i  n  d  e- 
gebo  f  eine  Menge  Schreibereien  tragen  helfen,  die  man  sonst  nichi 
kannte.  Er  muss  weil  mehr  an  Strassen-  und  andern  Gemeinde- 
arbeiten teilnehmen,  als  sonst.  Leistungen  an  Kirche  und  Schule 
haben  sich  für  ihn  erhöht.  Dabei  zahlt  der  Inlieger  an  vielen 
Orten  der  Grundherrschaft  ein  jährliches  S  c  h  u  t  z  g  e  I  d  von  1  bis 
2  Thalem.  Schutzgeld!  Gransam  ironische  Benennung!  Er 
zahlt  es  zu  dem  Zweck,  um.  wenn  ihn  die  Not  und  seine  von  der 
Gesellschaft  unbeachtet  gebliebene  Kr/iehung.  richtiger  Verwilderung, 
sein  physisches  Elend  und  seine  geistige  Vcrdunipfung  zum  Ver- 
hrei'her  gemacht  haben,  die  Kosten  für  sein  Unterkommen  im  Zucht- 
ocUt  Correclionshausc  seinem  Gutsherni  hestreiien  zu  helfen.  Unter- 
des arbeitete  das  \'ülk  fleissiger  als  je.  Und  da  nur  die  Arbeit  den 
Reichtum  erzeugt,  so  stieg  der  l'^l/icre  von  Jahr  zu  Jahr.  Weil 
aber  der  Reichtum  denen,  die  ihn  schufen,  nur  in  äusserst  homöo- 
pathischer Verdünnung  zu  gute  kam,  so  hatten  die  desto  mehr, 
welche  sich  der  Früchte  fremder  Arbeil  zu  benuisiem  verstanden 
und  vermijchteii.  Die  Wohlhabenheit  der  Glücklichen  that  sich 
steigend  durch  grössere  Pracht,  bessere  Kleidung,  luxuriöses  Ess«i, 
Wohnen  u.  s.  w.  kund.  Die  Reichen  gaben  der  Armut  ein  ver- 
führerisches Beispiel,  mindestens  einen  Massstab,  an  welchem  sich 
das  Missverhältnis  /wischen  den  Wo»«  C  o  n  s  u  m  i  e  r  e  n  d  c  n  uml 
den  l'roduc  ie  reu  den  leicht  nachweisen  Iti'ss.  So  weit  es  thuii- 
lieh,  aui;hte  der  Arme  sich  auch  etwas  besser  zu  kleiden,  sobald 
er  einige  Groschen  erübrigt  hatte,  und  da  er  die  hohem  Classen 
imm.T  luchr  dem  blossen  (ienuss.  oft  deni  raffinicriesten.  vver- 
sclnvenderischten.    hingegeben    sali.   -«    verlangte   er   gleichfalls  nach 
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einem  solchen.  Er  fand  ihn  —  im  Branntwein;  denn  das  Bier 
war  für  ihn  zu  schlecht,  besonders  aber  —  zu  teuer.  Die  Guts- 
"herren  und  die  Liquerfabricanten  in  Stadt  und  Land  Tx^eiUen  sich, 
dem  Bedürfnis  zu  genügen,  das  Getränk  immer  wohlfeiler  zu  liefern 
und  doch  so  viel  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  als  möglich.  Der  Brannt- 
wein wurde  nun  immer  mehr  das  erste  Bedürfnis  des  Arbeiters ; 
CS  ersetzte  ihm  das  Heisch,  das  Bier  und  den  Wein  der  Reichen, 
oft  auch  das  Brot.  In  Niederschlesien  minder  gewaltig,  stieg  der 
Branntweinsoff  dagegen  in  Oberschlesien  zu  einer  solchen  Höhe, 
dass  endlich  die  katholische  Geistlichkeit  an  seine  Ausrottung  Hand 
angelegt  hat.  Was  man  auch  über  die  dabei  angewandten  Mittel 
denken  mag,  immerhin  ist  der  Anstoss  zu  einer  neuen  Wendung  der 
Düige  auch  hier  gegeben.  Von  der  Canzel  herab  hört  dort  der 
Bauer,  dass  der  Branntwein  ,,eine  Plrfindung  des  Teufels  ist*',  er 
wird  durch  den  Aberglauben  von  seinem  Laster  curiert.  er  hört, 
dass  der  Schanker  nur  durch  ihn  reich  geworden  ist.  Der  Bauer 
wird  bald  einsehen,  dass  auch  der  Gutsherr  einen  recht  bedeutenden 
Vorteil  aus  seinem  Soff  zog  —  durch  die  hohe  Pacht  des  Schankers. 
Der  Landmann  hat  nur  noch  einen  Schritt  im  Nachdenken  zu  thun, 
und  er  wird  begreifen,  dass  er  durch  seine  Arbeit,  seine  Mühe, 
seinen  Seh  weiss  ni>ch  auf  vielerlei  Weise  den  Gutsherrn  und  andere 
bereichert.    -  - 

Die  jungfräuliche  Gestalt  der  Gewerbefreiheit  wurde  zwar  nicht 
von  den  Privilegierten,  Zünften,  Innungen  und  Zwangsberechtigten, 
aber  von  der  übrigen  Menge  mit  Freuden  bcgrüs^st.  In  der  Stadt, 
wie  auf  dem  Lande,  konnte  nun  jeder,  ohne  ein  Meisterstück  zu 
liefern,  ohne  eine  „Gerechtigkeit"  zu  kaufen,  sein  Handwerk 
ausüben.  Der  ganz  natürliche  Drang,  möglichst  schnell  selbständig 
zu  werden,  einen  eigenen  Herd  zu  begründen,  lockte,  nebst  dem 
Sprichwort:  Handwerk  hat  einen  goldenen  Boden,  eine  Menge 
junger  Leute  zur  Ergreifung  eines  solchen.  Man  zahlte  nur  Gewerb- 
steuer, in  der  Stadt  etwa  noch  fürs  Bürgerrecht,  tuul  -  -  man  war 
fertig.  Allein  es  zeigte  sich  bald,  dass,  wenn  die  Zünfte  als  Monopole 
nur  eine  gewisse  Zahl  mit  der  Bedingung  einer  gewiss<'n  Summe 
hereinliessen  und  alle  übrigen,  die  kein  Geld  hatten  pder  der  Gimst 
entbehrten,  ausschlössen,  mochte  aus  ihnen  werden,  was  da  "wollte, 
die  Gewerbefroiheit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  auch  auf  ein 
Monopol  hinauslief,  und  zwar  auf  das  Monopx)!  des  C  a  p  i  t  a  1  s 
im  Bunde  mit  der  S  p  e  c  u  1  a  t  io  n.  Diesen  war  jetzt  die  Herrschaft 
bloss  leichter  gemacht;  früher  gehörte  noch  ein  Meisterstück,  Kenntnis 
des  Gewerbszweiges  und  etwas  Nejwtismus,  ein  Bisschen  Patricier- 
tum  und  dergleichen  dazu;  jetzt  war  die  ganzifreie  Rennbahn  eröffnet, 
i'.s  ist  unschwer  einzusehen,  dass  in  einem  Kampfe  der  gefesselte  oder 
waffenlose  dem  frei  rührigen,  wohlgepanzerten  und  stark  bewehrten 
Streiter  untcTÜegen  muss.  Dem  ersteren  gleicht  der  auf  seiner  Hände 
und  sein(  s  Geistes  Arbeit  allein  und  lediglich  Angewiesene,  während 
der  Capitalist,  der  die  Mittel  und  Werkzeuge  zur  Production  besitzt, 
den  zweiten  repräsentiert.  Der  blosse  Handwerker,  der  Krämer, 
der  Kleinhändler,  der  sogenannte  Mittelstand,  fand  sich  nach  und 
nach  \on  den  reichen  Capitalisten.  von  den   Handelsherren  en  gros, 
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von  den  grossen  Fabrikuntemehmem  zu  seinem  Erstaunen  nicht 
bloss  überflügelt,  sondern  in  die  schnödeste  Abhängigkeit  versetzt,  : — 
mit  so  gewaltigen  Mächten  war  eine  vorteilhafte  Concurrenz  auf 
die  Dauer  unmöglich.  Man  ward  Lohnarbeiter  für  einen  vom  hohen 
Gebieter  besitimmten  Pr«s.  Ward  der  Lohn  verringert:  es  blieb 
nur  die  Wahl,  nach  dem  niedrigen  Satze  fort  zuarbeiten  oder  zu  — 
hungern.  An  Bewerbern  um  Arbeit  fehlte  es  nicht.  Die  Bevölkerung 
wuchs  und  wächst  ja  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  unterste  Classe  der 
Proletarier  nahm  auch  in  Städten  auffallend  zu.  Häuser-  und  andere 
Bauten  zogen  im  Sommer  die  wenig  verdienenden  Leute  vom  Lande 
herein.  Kam  der  Winter  und  versiegte  die  Arbeitsquelle,  p —  man  war 
einmal  da,  man  blieb.  Die  Mädchen  und  Knechte  begaben  sich 
nach  der  Stadt  aufs  Dienst ;  sie  machten  es  billiger  und  gingen  nicht 
wieder  zurück.  Daneben  Steigung  der  Miete,  der  Holz-  und  Lebens- 
mittelpreise. Wo  die  Accise  beliebt  ward,  außerdem  noch  eine  Ueber- 
bürdung  des  Armen  zu  gunsten  des  Reichen.  Denn  während  der 
letztere  sSch's  mit  seinen  gebratenen  Gänsen,  Enten,  Fasanen,  Ka- 
paunen, Rebhühnern,  Krammets  vögeln,  Hasen,  Rehen  und  Hirschen, 
für  die  er  keine  Steuer  zahlt,  wohl  sein  lässt,  muss  der  Arme  für 
sein  Bisschen  Schweine-  oder  Rindfleisch  erst  dem  Staat  und  der 
Commune  abgeben.  Ja,  hier  in  Breslau  entrichtet  der  Arme  für 
das  Brot,  was  er  isst,  zugleich  für  den  Reichen,  der  Semmel, 
Kuchen  u.  s.  w.  vorzieht,  die  Steuer  mit.  Denn  Breslau  hat 
den  Zuschlag,  den  jede  Commune  bis  auf  die  Höhe  von  50  0/0 
zu  erheben  berechtigt  ist,  für  Weizen  imd  Roggen  ganz  gidch  ge- 
stellt, da  doch  die  Semmclesser  gewiss  eher  die  ZuSchlags- 
sunune  aufbringen  könnten,  als  die  blossen  Brotesser.  In  den  Stadt- 
communen  mehrte  sich  mm  die  Zahl  der  hilfslosen  ;AjTnen,  Das 
Armenwesen  lag  und  liegt  noch  an  den  mieisten  Orten  im  argen. 
Trotz  der  immer  grösseren  Summen,  welche  dieser  Zweig  -jährlich 
erforderte,  wurde  wenig  Erspri essliches  damit  ausgerichtct.r  „Bloss 
nicht  Sterben" —  ergab  sich  etwa  für  den  Armen  «och  als  grünstigstes 
Resultat.  Die  Schuld  liegt  gleichwohl  nicht  an  der  Art  und  Weise 
der  Armenpflege,  sondern  in  unsem  ganzen  Zuständen.  Die  ganze 
Gesellschaft  ist  samt  ihrer  Grundlage  verurteilt  und  gerichtet,  so- 
bald und  so  lange  überhaupt  noch  eine  Armenpflege  existiert. 
In  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  vermehrte  Bedürfnisse.  Der  Hand- 
werker und  Geschäftsmann  musste  seiner  Kunden,  des  äussern  Scheins 
wegen,  um  mit  seinen  Rivalen  gleichen  Schritt  zu  halten,  vieles 
feiner  emrichten,  sich  besser  kleiden  u.  s,  w.  Selbst  viele  Herrsthaften 
verlangen  ausdrücklich  von  ihren  Dienstboten,  dass  sie  sich  immer 
nett  und  „nach  etwas  aussehend"  herausputzen,  weil  sie  :dem  Hause 
Ehre  machen  müssen.  Da  wollen  die  Andern  auch  nicht  zurück- 
bleiben. 

Die  Ge Werbefreiheit  war  die  letzte  Staffel,  auf  welche 
sich  das  Privateigentum  stellen  musste,  damit  Seine  unheilvollen  Con- 
sequcnzen  selbst  dem  gewöhnlichsten  Verstände  klar  werden  könnten. 
Der  Handel  nach  dem  Osten  ging  mehr  und  mehr  ein;  der  russische 
Schwager  mochte  in  diesem  Bezüge  nichts  von  Verwandtschaft  wissen ; 
die  sonst  blühenden  Grenzstädte  verfielen;  die  Tuchmanufactur,  wie 


—    30I     — 

viele  andere  Zweige  sanken  zusehends.  Dia  Capitalisten  hörten  des- 
halb nicht  auf,  gnte  Zinsen  zu  beziehen ;  ging's  nicht  auf  dem  Wege, 
so  wussten  sie  auf  einem  andern  sich  schadlos  zu  halten.  Nur 
die  Handwerker  und  andere  Arbeiter  verloren.  —  Der  sonstige  Flor 
unserer  Leinenindustrie  fing  an  zu  schwinden ;  die  Concurrenz 
anderer  Länder  trat  uns  in  den  Weg;  ein  Teil  unserer  Kaufleute 
begann  unsolide  Waren  zu  liefern,  er  sandte  wohlfeile,  aber 
schlechte  Leinwand  auf  den  Weltwarkt  und  war  zufrieden,  wenn 
er  durch  unreelle  Bedienung  seinen  Gewinn  in  die  Tasche 
stecken  konnte.  Die  Flachsculturbliebziemlichstehen, 
wo  sie  sonst  gewesen,  d.  h.  sie  blieb  schlecht.  Die  zahl- 
reichen Spinner,  welche  im  flachen  Lande  wie  im  Gebirge  ehe- 
mals einen  zwar  geringen,  aber  sichern  Verdienst  hatten,  fanden  nur 
noch  zu  solchen  Preisen  mit  ihrer  Ware  Absatz,  dass  sie  oft  nicht 
mehr  das  Salz  in  die  Suppe  gewannen.  Die  Spinnrädchen  wurden 
nicht  verbessert;  man  bediente  sich  fortwährend  der  alten.  Das 
Ausland  spann  unterdes  mit  Maschinen;  es  spann  viel  imd  wohlfeil. 
Nun  bauten  wir  auch  Maschinen  und  machten  vollends  eine  Menge 
Spinnerhände  überflüssig.  Daneben  traten  Baumwollen- 
waren vielfach  an  die  Stelle  der  Leinwand.  Mindestens 
ebenso  nachteilig,  als  auf  die  Spinner,  wirkte  die  neue  Gestaltung 
der  Dinge  auf  die  Weber  ein.  Die  Nachkommenschaft  eines  Webers 
war  von  jeher  gleichsam  vorausbestimmt,  wieder  am  Webstuhl  zu 
sitzen;  und  wenn  sonst  noch  einige  Mitglieder  der  Familie  sich 
durch  Spinnen  ernährt  hatten,  fiel  dies  hinweg  oder  brachte  nichts 
ein.  Die  Bevölkerung  mehrte  sich;  mit  ihr  der  Begehr  nach  Arbeit, 
deren  gerade  immer  weniger  und  täglich  minder  lohnend  wurde. 
Die  kleineren  Kaufleute,  denen  nur  unbedeutende  Capitalien  zu  Ge- 
bote standen,  richteten  wenig  mehr  aus.  Die  Macht  über  die  Weber 
concentrierte  sich  in  den  Händen  der  reichen  Fabrik-  imd  Handels- 
herren. Von  ihnen  mehr  und  mehr  abhängig,  sah  sich  der  Weber 
gezwungen,  für  einen  Lohn  zu  arbeiten,  welcher  ihn  nüt  den  Seinigen 
am  Hungertuche  nagen  hiess.  Aber  die  Reichen  gewannen,  wie 
immer,  und  wurden  immer  reicher,  während  der  Arme  stets  ärme;r 
ward,  stets  tiefer  in  Armut  imd  Sclaverei  versank.  Die  Klagen  der 
Weber  bezogen  sich  übrigens  weit  weniger  auf  Arbeitslosigkeit,  als 
auf  den  jämmerlichen  Verdienst,  den  die  angestrengteste  Arbeit  ein- 
trug. Aber  nicht  genug,  dass  fortwährende  Herabsetzung  des  Lohnes 
die  armen  fleissigen  Menschen  in  täglich  grösseres^  Elend  stürzte, 
es  wurden  auch  von  vielen  P'abricanten  imzählige  Mittel  angewandt,  es 
ihnen  unmöglich  zu  machen,  sich  aus  den  Händen  derer  zu  befreien, 
die  an  ihrem  Schwciss  sich  bereicherten.  Der  Weber  musste,  weil 
er  selbst  von  Mitteln  entblösst  war,  das  Garn  vom  Fabricanten  ent- 
nehmen und  ihm  die  fertige  Leinwand  verkaufen.  Da  der  Weber  stets 
für  das  Garn  sich  im  Vorschuss  befand,  so  war  er  dem  Fabricanten 
schon  dadurch  in  die  Hände  gegeben.  Andere,  die  gerade  noch  das 
Garn  zu  einem  Gewebe  anzuschaffen  im  stände  waren, ^erlangten  doch 
keinen  bessern  Preis.  Denn  schrieb  der  Fabricant  letzterm  unver- 
tilgbar  auf  das  Stück  oder  machte  sonst  ein  Zeichen,  dass  es 
bereits  angeboten  worden,  so  war  der  Weber,  selbst  wenn  er  nicht 
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von  der  N  o  i  zum  augenblicklichen  Verkauf  gedrängt  worden  wäre, 
gleichwohl  nachzugfben  genötigt.  Oftmals  bin  ich  im  Winter  solchen 
Armen  begegnet,  die  in  dem  schrecklichsten  Wetter,  hungrig  und  frie- 
rend, viele  Meilen  weit  ein  fertig  gewordenes  Stück  zum  Fabricanten 
trugen.  Zu  Hause  warteten  Frau  und  Kinder  auf  die  Rückkunft  des 
Vaters;  sie  hatten  seit  iV»  Tagen' bloss  eine  Kartoffelsuppe  genossen. 
Der  Weber  erschrak  bei  dem  auf  seine  Ware  gemachten  Gebot; 
da  war  kein  Krbarmen ;  die  Commis  und  Gehilfen  begegneten  ihm 
wohl  noch  obendrein  mit  empörender  Härte,  Er  nahm,  was  man 
ihm  reichte,  und  kehrte,  Verzweiflung  in  der  Brust,  ^u  den  Seinigen. 
.Nicht  seilen  erhielt  der  Arbeiter  seinen  I^ohn  in  Gold;  der  Ducaten 
wurde  ihm  mit  3  Thalcr  6  Silbergroschen  angerechnet,  'und  wenn  er 
ihn  wieder  verausgabte,  sah  er  ihn  nur  zu  2  ThaJcr  28  Silbergroschen, 
2  Thaler  25  Silbergroschen,  ja  noch  niedriger  angenommen.  Noch 
andere  Fabricanten  hatten  ganz  das  englische  Drucksystem  einge- 
führt :  die  Weber  wurden  nicht  bar  bezahlt,  sondern  -.erhielten 
ihren  Lohn  zum  gröbsten  Teil  in  Waren,  deren  sie  bedurften.  Meist 
im  Vorschuss.  mussten  sie  sich  die  Preise  dieser  Waren  ebenfalls 
bestimmen  lassen;  der  Fabricant  hatte  sie  einmal,  wie  das  Sprich- 
wort sagt,  im  Sacke.  Liess  der  Weber  seinen  Klagen  freien  Lauf 
und  führte  er  seinen  Zustand  dem  Kaufmann  xu  Gemüte,  so  hiess 
es.  die  schlechte  Handelsconjunctur  sei  an  allem  schuld.  .Gewiss 
wird  niemand  leugnen,  dass  eine  unselige,  'meist  aus  dem  Legitimitäts- 
princip  hergeleitete  Politik  in  Bezug  auf  tlie  süd-  und  mittelamerica- 
nischen  Colonietm,  spiiter  auf  Portugal  und  Spanien,  dais  Ihrige  redlich 
zur  Verstopfung  dir  Absatzwege  beitrug.  Allein  der  Weber  sah 
den  Fabricanten  demungeachtet  in  Palästen  wohnen,  prächtige  Equi- 
pagen hallen,  Landgüter  kaufen,  herrlich  essen  und  trinken,  während 
er  selbst,  der  doch  mindestens  ebensoviel  als  der  Fabri- 
cant arbeitete,  in  enger  schmutziger  Stube,  auf  modrigem  Stroh 
gelagert,  mit  Lumpen  bedeckt,  sich  glücklich  gepriesen  hätte,  an 
dem  reichlichen  Karlof feimahl  der  Mastschweine  seines  Lohnherrn 
teilnehmen  zu  dürfen. 

Einige  von  Treumund  Wclp  mitgeteilte  und  mir  von  mehr 
als  20  Webern  bestätigte  Angaben  werden  hier  ein  notwendiges  Detail 
liefern.  Derselbe  führt  an,  dass  in  vielen  Orten  tmseres  Gebirges 
„alle  Lebensmittel  so  kostspielig  als  in  grossem  Städten,  ja  oft  noch 
teurer  unc:  nicht  einmal  zu  haben  sind,  dass  namentlich  alle  Bäcker- 
waren notorisch  gering<rr  an  Gewicht  zu  sein  pflegen".  Daraus  kann 
man  die  Lage  eines  Familienvaters,  der,  mit  Beihilfe  der  Sei- 
nigen, wöchentlich  1  Thalcr  verdient,  leicht  entnehmen.  „Nehmen 
wir  nicht  den  schlimmsten  Kall",  sagt  Tr.  Welp  ^■eiter,  ..treten  wir 
nicht  in  das  niedrige,  dmikle,  ungesunde  Gemach,  das  der  ganz 
Mittellose  vom  Armen  für  jährlichen  Zins  von  6  oder  8  Thalem 
mietet,  —  blicken  wir  nicht  in  stilclie  dem  reinen  Htmger,  der  bitter- 
sten Not  gewidmete  l.ocale.  gegen  die  der  Vich-Iil!  rines  Do- 
rn inialbesitzers  ein  Prunksaal  genannt  werden  muss ;  — 
besuchen  wir  den  Häusler,  der  unter  eigenem  Dach  und  Fach  wohnt 
und  nebenbei  1,  i',;  bis  2  Morgen  Landes  besitzt.  —  Seine  Einnahme 
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„Wie  leicht  die  körperliche  Anstrengung  audh  hie  und  da  ni 
sein   scheint,   so  ist  es  doch  bei   Gesundheit,   Kraft  und   dem 
ausdauerndsten  Fleisse,  der  die  Stunden  des  Abends  bis  nach 
Mitternacht  zu  Hilfe  nimmt,  nicht  möglich,  ein  Gewebe  von 
140  Ellen  (es  ist  hier  von  Baumwollen webem  die  Rede)  früher 
als   in  6  Arbeitstagen  zu  vollenden,  wofür  der  Fabricant  ein 
Almoärai  von   14  Silbergroschen  verabreicht.  -  .  .  Die  Leb^is- 
weise  jedes  Corrigenden,  jedes  Militairsträflings  erscheint  un- 
gleich beneidenswerter  um  ihrer  Sorgenfreiheit,  Ordnung  und 
Menschlichkeit  willen,  als  diejenige  eines  solchen  Webers.    In 
alle    Häuser   tritt   die   Not    mit  unwiderstehlicher    Gewalt    ein, 
ohnerachtet  es  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  treue  und  redliche 
Familienväter  alle  ihre  Kräfte,  ihrer  Kinder,  ihres  Hauses  auf- 
bieten,  um    Hunger  und    Not    von    sich    abzuwehren  und    der 
Gefahr,  der  Bitterkeit  allmählicher  Verarmung  zu  entriimen." 
Der  Gutsherr,  der  sich  unterdes  der  Herabsetzung  der;Pfand- 
briefzinsen   erfreute,   dachte  nicht   daran,   seine  „Unterthanen" 
in   den   Leistimgen   herabzustetzen.     Er  forderte  nach   wie  vor   den 
G r u n d z i n s,  d as  Spinn-,  Jagd-  und  Wächter geld,  die  Hof- 
etage,  daa   Schutzgeld   u.   s.   w.   und   befand   sich  ganz   wohl; 
er  litt  keine  Not.     Der   Fabricant  und   Lein wandk auf maim  magerte 
trotz  der  schlechten  Conjunctur  nicht  ab ;  im  Gegenteil,  ler  sah  recht 
munter  und  behäbig  aus,  trank  seinen  Clicquot,  ass  Austern,   gab 
Ffiten  und  hing  seiner  Gemahlin  und  Fräulein  Töchtern  für  einige 
tausend  Thalcr  Geschmeide  um  den  Hals,  während  sich  da  drüben 
die   von   Arbeit   erschöpfte  Armut   im  dumpfen,    stinkenden  Winkel, 
schlaflos  vor  Frost  und  Hunger,  auf  (lern  dürftigen  Lager  der  Ent- 
behrung wälzte.     Da  ertönte  der   Notruf  in  Schlesien  und   fernhin 
durch  ganz  Deutschland;   Vereine  zur  Linderung  der  Not  bildeten 
sich  überall;  ein   Hoffnimgsstrahl  drang  in  die   Hütten  der  Armen, 
Sie  hörten  von  Vorschlägen,  wie  man  eine  grosse  Association  bilden 
wolle,  in  welcher  die  Weber  als  Producenten  auch  Teilnehmer  am 
Gewinne  ihrer  eigenen  Producte  werden,  wie  die  Consumenten  nun 
unmittelbar  von  ihnen  die  Waren  beziehen  und  das  ganze  Geöchäft 
von    eigeiLs    dazu    angestellten,   erfahrenen  und  besoldeten   Beamten 
geleitet  werden  sollte.     Der  Notruf  hatte  zwar  nicht  die  Not  hervor- 
gerufen,   wie    freilich    viele   jetzt    uns    überreden    möchten;    und    die 
Verzweiflung   würde  ohnedies  zum  Ausbruch  gekommen  sein;  denn 
„Not    kennt    kein    Gebot".     Allein    wenn   die   Armen  «glaubten,    nun 
in  Kürze  auf  eine  bessere  Gestaltung  ihrer  Lage  rechnen  zu  dürfen, 
so  sahen  sie  doch  bald,  dass  sie,  wie  immer,  von  der  Willkür  der 
Fabricanten  abhingen,  dass  der  Lohn  hie  und  da  noch  weiter  herab- 
ging, und  werm  auch  an  vielen  Orten  Geld  und   Lebensmittel  ver- 
teilt wurden,  so  war  das  eben  nur  eine  Galgenfrist,  und  die  milden 
Spenden  bloss  ein  Tropfen  auf  eine  brennend  h  eis  sc/ Sand  wüste.    Traf 
es  sich  nun  gar,  wie  in  Salzbrunn,  daSs  für  sämtliche  Arme  des 
I    Meile  langen   Dorfes  an  einem  Wintertage  38    Metzen  Kartoffeln 
aus  dtm  landrätlichen  Amte  abgeholt  und  bei  der  Verteilung  ganz 
erfroren    und    selbst    fürs    Vieh    ungeniessbar    befunden    wurden,    so 
war  es  natürlich,  dass  die   Weber  und   Spinner  an   der  sehnlichst 
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erwarteten  Hilfe  irre  \Mirden.  Einen  kleinen  Begriff  von  dem  im 
Gebirge  herrschenden  Elende  konnte  man  sich  schon  aus  den  von 
einer  Menge  von  Dorfgerichten  eingesandten,  bescheinigten  und  der 
ersten  Generalversammlung  zu  Schweidnitz  in  betreff  der  Weber- 
angelegenheiten überreichten  Tabellen  und  Listen  bilden,  worin  die 
allerbedürftigsten,  dem  Hunger  preisgegebenen,  Personen  nament- 
lich aufgeführt  waren.  Damach  war  selbst  in  kleinem  Ortschaften  die 
Zahl  der  Unglücklichen  überraschend  gross.  So  befanden  sich  in 
Dorfbach  31  Personen,  in  G  r  u  n  d  38  Personen,  in  Neugericht 
1 10  Personen,  in  Toschendorf  48  Familien,  in  Zedlitz- 
heyde  72  Familien,  die  aufs  äusJserste  gebracht  waren,  iauter 
Weber.  Spulcr  und  Spinner.  Dies  alles  nur  in  einem  kleinen 
Teile  des  Waldenburger  Kreises.  Und  in  andern  Kreisen 
ist  Idas  Elend  noch  viel  umfangreicher,  viel  schrecklicher.  Wenden 
wir  uns  jetzt  nach  dem  Eulengebirge,  an  dessen  Fusse  sich 
der  erste,  blutige  Act,  mindestens  ein  Vorspiel,  in  dem  unaufhaltbaren 
Proletarierdrama,  im  Kampfe  des  niedergetretenen,  von  der 
Macht  des  Geldes  und  der  schlauen  Berechnung  zur 
Maschine  erniedrigten  Menschen  um  Wiedergewinnung  seiner  Würde, 
im  Kriege  der  Besitzlosen  gegen  die  Tyrannei  und  Selbstsucht 
des  Privateigentums,  zu  Anfang  dieses  Monats  entwickelt  hat. 

Hier  in  den  grossen  Dörfern  Langenbielau  (13  000  Ein- 
wohner), Peterswaldau  (5000  Einwohner)  und  in  den  übrigen 
Dörfern,  wie  A  r  n  s  d  o  r  f ,  P  e  i  1  a  u  u.  s.  w.  ist  besonders  die  Baum- 
wollenweberei zu  Hause.  Die  Not  der  Arbeiter  war  und  ist 
hier  nicht  minder  bedeutend,  ja  vielleicht  mehr  noch,  als  in  andern 
Gegenden,  obgleich  man  denken  sollte,  das  Elend  könne  keinen 
hohem  Grad  erreichen,  als  auf  dem'  es  im  L  a  n  d  s  h  u  t  e  r,  Hirsch- 
berger,  Bolkenhainer  imd  andern  Kreisen  anzutreffen  ist. 
Schon  im  Winter,  mit  beginnendem  Februar,  fand  in  Bielau  ein 
kleiner  Aufstand  statt.  Ein  Haufe  rief  durch  Signale  die  Weber 
des  Dorfes  zusammen.  Man  befreite  einen  Cameraden,  der  .einge- 
sperrt worden.  Durch  einige  Geschenke  wurde  die  Menge  beschwich- 
tigt. Eine  Untersuchung  desi  Vorfalls  folgte,  doch  bei  der  Heimlich- 
keit unseres  Verfahrens  blieb  dieser  Vorgang  selbst  in  Breslau,  d.  h. 
unter  dem  nicht  regierungsmässigen  Publicum,  meist  unbekannt.  In- 
zwischen  wurde  die  Not  und  das?  Drängen  nach  Arbeit  von  einzelnen 
Fabricanten  möglichst  benutzt,  um  für  geringen  Lohn  viel  Ware  zu 
erhalten.  Unter  diesen  ragten  die  Gebrüder  Zwanziger  in  Peters- 
waldau besonders  hervor.  Für  ein  Webe  Kattun  von  «140  Ellen, 
woran  ein  Weber  9  Tage  zu  arbeiten  hat  und  wofür  andere  Lohn- 
herren 32  Silbergroschen  zahlten,  gaben  sie  nur  15  Silbergroschen. 
Für  160  Ellen  Barchent,  welches  8  volle  Tage  angestrengter  Arbeit 
erfordert,  entrichteten  sie  12V2  und  12  Silbergroschen  Lohn.  Ja, 
sie  erklärten  sich  bereit,  noch  300  Weber  in  Arbeit  zu  nehmen,  wofern 
diese  ebensoviel  für  10  Silbergroschen  arbeiten  wollten.  Das  bitterste 
Elend  zwang  die  Armen,  auch  unter  dieser  Bedingung  zu  arbeiten. 
Von  seinen  12  oder  resp.  10  Silbergroschen  musste  der  Weber  noch 
2 1/2  bis  3  Silbergroschen  an  den  Spuler  entrichten,  alle  Staats-,  Ge- 
meinde- und  gutsherriichen  Lasten  tragen  und  —   leben!   Ach!  wenn 
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mich  doch  einer  belehren  woihe,  warum  der  fauUenzendc  Sohn  reicher 
Ehern,  der  in  Bädern,  auf  Reisen  und  sonstwo  schwelgende  Be- 
sitzer von  3,  lo  und  loo  Gütern  und  Herrschaften,  der  müssige 
Capitalist,  die  .. wohlhabende  Jugend  des  Landes",  der  Major,  Oberst, 
General,  der  nach  unblutigem  Kriogsspicl  in  langer  Friedensieit  sich 
mit  einer  Pension  von  looo,  1500,  2000  Thalem  u.  s.  w.  zurückzieht, 
warum  diese  trotz  ihres  Nichtarbeitens  von  Jugend  auf  dennoch 
herrhch  und  in  Freuden  leben,  und  der  fleissige  Arbeiter  vertiert 
und  verdumpfi,  aller  moralischen  und  intellectuellen  Entwickelung  be- 
raubt, für  seine  tägliche  mühäamc  Arbeit  von  14  bis  16  langen,langen 
Stunden  nicht  einmal  so  viel  gewinnt,  dasS  er  mindestens  die  Bedürf- 
nisse eines  Tieres,  die  Fordcnmgen  des  Magens,  befriedigen  kannl 
Doch  ich  gehe  weiter. 

Das  anfangs  nicht  allzu  grosse  Vermögen  der  Zwanziger  war  in 
kurzer  Zeit  zu  grossem  Reichtum  angewachsen.  Sechs  prächtige 
Gebäude  gaben  Zeugnis  davon.  Herrliche  Spiegelscheiben,  Fenster- 
rahmen von  Kirschbaimiholz,  Treppengeländer  von  Mahagony, 
Kleider-  und  Wagenpracht  sprachen  der  Armut  der  Weber  Hohn. 
Bei  der  letzten 'Lohnverkürzung  sollen  die  Zwanziger  auf  der  Weber 
ihre  Vorstellung,  dass  sie  nun  gar  nicht  mehr  bestehen  und  selbst 
nicht  mehr  Kartoffeln  kaufen  könnten,  geäussert  haben :  sie  würden 
noch  für  tine  Quarkschniiie  arbeiten  müssen,  oder,  wie  andere  sagen: 
die  Weber  möchten  nur,  wenn  sie  nichts  anderes  hätten.  Gras  fressen ; 
das  sei  heuer  reichlich  gewachsen.  Ich  lasse  die  Acusserungen  dahin- 
gestellt sein ;  ich  teile  sie  nur  mit,  weil  sie  in  aller  Munde  sind.  Da- 
gegen kann  ich  folgenden  kurzen  Bericht,  wie  ich  ihn  Augenzeugen, 
und  zwar  glaubhaften  Männern,  nacherzähle,  verbürgen. 

Ein  Gedicht*),  nach  der  Volksmelodie  1  „Es  liegt  ein  Schloss 
in  Oest erreich"  abgcfasst  und  von  den  Wehern  gesungen,  ward 
gleichsam  die  Marseillaise  der  Notleidenden.  Sie  sangen  es 
zumal  vor  Zwanzigers  Hause  wiederholt  ab.  Einer  ward  ergriffen, 
ins  Haus  genommen,  durchgeprügelt  und  der  Ortspolizei  überliefert. 
Endlich  um  2  Uhr  nachmittags,  den  4.  Juni,  trat  der  Strom  über 
seine  l ' fer.  l\ine  Schar  Weber  erschien  in  Nieder-Peters- 
waldau  und  zog  auf  ihrem  Marsche  alle  Weber  aus  den  Woh- 
lumgcn  redils  und  links  an  sich.  Alsdann  begaben  sie  sich  nach 
dem  wenig  entfernten  Capellcnbergc  luid  ordneten  sich  paarweise 
und  rückten  so  auf  das  neue  2  w  an  z  ige  r  sehe  Wohngebäude  los. 
.Sie  forderten  höheren  Lohn  und  —  ein  Geschenk! 
Mit  Spott  und  Drohen  schlug  man's  ihnen  ab.  Nun  dauerte  es 
nicht  lange,  so  stürmt»-  die  Masse  ins  Haus,  erbrach  alle  Kammern, 
Gewölbe,  Böden  und  Keller  und  zertrümmerte  alles  von  den  präch- 
tigen Spiegflfenstcm.  Trümeaus,  Lüsters,  Oefen.  Porcellan,  Möbels 
bis  auf  die  Treppengciändcr  herab,  zerriss  die  Bücher,  Wechsel  und 
Papiere,  drang  in  das  zweilc  Wohngebäude,  in  die  Remisen,  ins 
Trorkenhau«.  zur  Mangc,  inS  Packhaus  und  stürzte  die  Waren  und 
Vorräte  zu  den  Fenstern  hinaus,  wo  sie  zerrissen,  zerstückt  und 
mit    Füssen   getreten    oder,    in    Nachahmung   des    Leipziger   Messge- 
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Schafts,  an  die  Umstehenden  vertcih  wurden.  Zwanziger  flüch- 
tete sich  mit  seiner  Familie  in  Todesangst  nach  Reichenbach. 
Die  dasigen  Bürger,  welche  einen  solchen  Gast,  der  die  Weber 
auch  ihnen  auf  den  Hals  ziehen  konnte,  nicht  dulden  wollten,  ver- 
anlassten ihn  zur  Weiterreise  nach  Schweidnitz.  Aber  auch  hier 
deuteten  ihm  die  Behörden  an,  die  Stadt  zu  verlassen,  weil  sie 
durch  seine  Gegenwart  leicht  einer  Gefahr  ausfgesetzt  sein  konnten; 
und  so  fand  er  endlich  hier  in  Breslau  Sicherheit. 

Der  Polizeiverweser  Christ  und  ein  Gensdarm  nahmen  zwar 
in  PetersSvaldau  eine  Arretierung  vor,  indes  befreiten  die  jWeber  bald 
den  Gefangenen.  Neben  Zwanziger  wohnt  der  Fabricant  Wagen- 
knecht. Er  hatte  die  Weber  menschlicher  behandelt,  er  blieb  ver- 
schont. Da  er  ihnen  noch  ein  kleines  Geschenk  verabreichte,  brach- 
ten sie  ihm  ein  Vivat  aus.  Bald  fanden  sich  Weber  aus  AmsdoiT 
und  Bielau  ein.  Was  bei  Zwanziger  noch  übrig  geblieben,  wurde 
vollends  zertrümmert.  Die  Nacht  unterbrach  da^  Rachewerk.  Ich 
darf  den  Vorschlag  einiger  Weber:  die  Häuser  anzuzünden  und  die 
Verwerftmg  desselben  aus  dem  Grunde:  weil  die  so  Beschädigten 
dann  Brandgelder  erhielten  und  es  doch  darauf  ankomme,  sie  auch 
einmal  arm  zu  machen,  damit  sie  erführen,  wie  der  Hunger  thue, 
als  zu  charakteristisch  nicht  imerwähnt  lassen.  Am  folgenden  .Tage, 
den  5.  Juni,  ging  es  zum  drittenmal  in  die  Zwanzigerschcn  Etablisse- 
ments. Ein  Gamvorrat  auf  dem  Boden  des'  Hauses  war  am  4.  Juni 
nicht  entdeckt  worden ;  darum  fiel  er  heute  der  Vernichtung  anheim. 
Zum  Schluss  ward  selbst  an  die  Dächer  Hand  gelegt  und  ihre 
teilweise  Zerstörung  bewerkstelligt.  Nachdem  hier  alles  zu  Ende, 
begab  sich  der  Haufe  zum  Fabricant  F.  W.  Fellmann  jun. 
Fellmann  beschwichtigte  die  Leute,  indem  er  jedem  5  Silbergroschen 
zahlte  und  Brot  und  Butter  nebst  einigen  Speckseiten  an  sie  verab- 
reichte. Ein  Stück  Brot  und  1  Viergroschenstück  reichten  hin,  die 
Wut  der  von  Hunger  und  Rache  Getriebenen  im  Zaum  zu  halten I 
Nun  ging's  weiter  zu  E.  G.  Hofrichters  Witwe  und  Söhne. 
Die  Masse  der  Weber  betrug  hier  schon  an  3000.  Auch  Hofrichter 
zahlte  ein  Geschenk  von  5  Silbergroschen  für  den  einzelnen,  doch 
erhielten  dies  nur  die  ersten,  die  letzten  weniger. 

Von  hier  bewegte  sich  der  Zug  „zum  Sechsgröschel  Hilbert". 
Hilbert  &  Andretzky  wohnen  in  Bielau.  Mit  ihrem  Hause  be- 
gann die  Zerstörung  an  diesem  Orte.  Zunächst  kam  das  obere 
Etablissement  der  Gebrüder  Dierig  an  die  Reihe.  Der  Pastor 
S  e  i  f  f  e  r  t ,  Schwiegersohn  des  Dierig,  dem  seine  Frau  eine  ^it- 
gift  von  20000  Thalern  zugebracht  und  der  nun  wohl  bequem  von 
der  ruhigen  Frgebung  des  wahren  Christen  in  sein  Schicksal,  von 
den  Freuden,  di(^  dem  Dulder  hieniedcn  dort  oben  winken  sollen, 
sprechen  und  zur  Ruhe  und  zum  Frieden  ermahnen  mochte,  soll 
ins  Wasser  geworfen  worden  sein.  Unterdes  hatten  die  Commis 
ihre  Fabrikknechte  und  andere  Leute  versammelt,  mit  Knütteln  und 
was  sonst  zur  Hand  lag  bewaffnet  und  drangen  nun  unter  Anführung 
des  Bauergutsbesitzers  Werner  auf  die  Weber  los.  Nach  einem 
heftigen  Gefecht  flohen  die  Weber  unter  Zurücklassung  mannig- 
faltiger Blutspuren  und  mit  zerschlagenen   Köpfen  zu  dem  Gebäude 
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hinaus  und  fort.  Indes  fanden  sich  die  Entwichenen  mit  neu  'An- 
gekommenen bald  vor  dem  zweiten  Hause  Dierigs:  ein.  Besonders 
hatten  sich  viele  Weber  von  denen,  die  bei  D  i  e  r  i  g  arbeiten,  ver- 
sammelt. Letzterer  hatte  allen,  die  sein  Eigentum  beschützen  und 
somit  sich  selbst  die  Gelegenheit,  weiter  zu  arbeiten,  erhalten  würden, 
ein  Geschenk  \x>n  5  Silbergroschen  zugesagt.  Mehrere  Fremde,  die 
eindringen  wollten,  waren  von  den  zur  Beschützung  Bereitwilligen 
zurückgewiesen  worden.  Unterdes  rückte  das  schon  vor  24  Stunden 
aus  Schweidnitz  requirierte  Militair  in  Bielau  ein.  Ich  ver- 
bürge nicht,  ob  Pastor  Seiffert  zu  seinem  Schwiegervater  gesagt 
hat:  jetzt  brauche  er  nicht  mehr  zu  bezahlen,  das  Militair  siei  ja 
da!  Genug,  so  wird  es  fast  allgemein  erzählt.  Das  steht  fest,  dass 
sich  die  Menge  soeben  in  Ordnung  aufzustellen  begann,  um  die 
auf  einem  Zettel,  der  ans  Haus  geklebt  wurde,  von  D  i  e  r  i  g  ver- 
sprochenen 5  Silbergrostehen  entgegenzunehmen,  als  das  Militair  an- 
kam. Dieses  verschaffte  sich  durch  Rückwärtsbewegung  einigen 
Raum;  Weber  redeten  es  in  der  Nähe  an,  und  der  Commandierende 
mochte  solche  Ansprache  mit  Recht  für  gefahrbringend  halten.  Des- 
halb begab  sich  der  Major  von  der  ers1:en  Stelle  weg,  um  hinter  dem 
Hause  und  auf  seinen  Seiten  eine  vorteilhaftere  Stellung  zu  wählen. 
P2in  Lieutnant  mit  10  Mann  wurde  in  den  Garten  vor  dem  Hause  be- 
ordert. Die  Weber  formierten  zwei  Reihen,  um  jeder  seine  5  Silber- 
groschen zu  erhalten.  Die  Austeilung  sollte  am  Hause  des  D  i  e  r  i  g 
vor  sich  gehen  und  jeder  bald  nach  dem  Empfang  durchs  Haus 
hindurch  ins  Freie  sich  entfernen.  Die  Ein-  und  lAusgänge  waren 
mit  Soldaten  besetzt.  Es  dauerte  aber  so  lange  imd  die  Zahlung 
verzögerte  sich  so  sehr,  dass  die  Masse  ungeduldig  wurde  und, 
ausserdem  beim  Anblick  der  Soldaten  ohnehin  aufgeregt  und  von 
einigen  ünterofficieren  barsch  zur  Ordnung  gerufen  und  bald  fest 
überzeugt,  dass  sie  kein  Geld  erhalten  würde,  gegen  die  Truppen 
immer  mehr  andrängte.  Der  Major,  welcher  Dierigs  Haus  imd 
seine  Trupj>en  mehr  und  mehr  bedroht  sah,  liess  Feuer  geben. 

Infolge  dreier  Gewehrsalven  blieben  sofort  1 1  Menschen  tot. 
Blut  und  Gehirn  spritzte  weit  hin.  Einem  Manne  trat  das  Gehirn 
über  dem  Auge  heraus.  Eine  Frau,  die  200  Schritte  entfernt  an 
der  Thür  ihres  Hauses  stand,  sank  regungslos  nieder.  Einem  Manne 
war  die  eine  Seite  des  Kopfes  hin  weggerissen.  Die  blutige  Hirn- 
schale lag  entfernt  von  ihm.  Eine  Mutter  von  6  Kindern  starb 
denselben  Abend  an  mehreren  Schusswunden.  Ein  Mädchen,  das 
in  die  Strickstunde  ging,  sank,  von  Kugeln  getroffen, /zu  Boden.  Eine 
Frau,  die  ihren  Mann  stürzen  sah,  ging  auf  den  Boden  und  erhenkte 
sich.  Ein  Knabe  von  8  Jahren  wurde  durchs  Knie  geschossen.  Bis 
jetzt  sind  überhaupt  24  schwer  und  tötlich  Verwundete,  ausser  den 
obigen  1 1  Toten,  bekannt  geworden.  Wie  viele  ihre  Wunden  ver 
heimlichen,  lässt  sich  vielleicht  später  erfahren.  Nach  den  ersten 
Salven  herrschte  einige  Secimden  eine  Totenstille.  Aber  der  An- 
blick des  Blutes  um  und  neben  ihnen,  das  Stöhnen  und  Röcheln  der 
im  Verscheiden  Begriffenen,  der  Jammer  der  Blessierten  trieb  die 
Mutigsten  unter  den  Webern  zum  Widerstände.  Sie  antworteten  dnit 
Steinen,  die  sie  von  den   Steinhaufen  der  Strassen  aufrafften.     Als 
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nun  zwar  noch  mehrere  Schüsse  gethan  und  dadurch  abermals  einige 
Weber  verwundet  wurden,  gleichwohl  aber  die  Weber  auf  der  einen 
Seite  entfliehend,  von  der  andern  her  zurückkehrten  und  unter  den 
fürchterlichsten  Flüchen  und  Verwünschungen  mit  Steinen  zu  werfen 
fortfuhren,  mit  Knütteln,  Aextcn  u.  s.  \v.  vordrangen,  bewerkstelligte 
der  Major  von  Rosenberger  seinen  Rückzug.  Hätte  er  länger  ge- 
zögert, so  war  es  vielleicht  für  immer  zu  spät.  Abends  lo  Uhr  langte 
der  Major  von  Schlich  ting  nut  4  Compagnieen  in  Peters  waldau 
an.    Auch  4  Geschütze  trafen  von  Schweidnitz  ein. 

Am  6.  Juni  frühzeitig  ging  die  gedachte  Infanterie  und  Artillerie 
nach  B  i  e  l  a  u  ab,  doch  blieb  i  Compagnie  in  Peterswaldau,  die 
noch  am  selbigen  Tage,  weil  es  wiederum  heftiger  gärte,  an  einer 
zweiten  Succurs  erhielt.  Die  Geschütze  fuhren  in  Bielau  auf,  die 
Artilleristen  mit  brennenden  Lunten  daneben.  In  der  Nacht  vom 
5.  zum  6.  Juni  war  nach  dem  Abmarsch  der  von  Rosenberger- 
schen  Truppen  das  eine  D  ierigsche  Haus  mit  einem  Nebengebäude 
demoliert  worden.  In  der  Nähe  der  Dierigschen  Häuser  wurde  nun 
vom  Major  von  Schlichting  ein  Teil  seiner  Krieger  aufgesftellt,  der 
andere  Teil  beim  gutsherrlichen  Schlosse  postiert.  Es  zeigten  «sich 
zwar  auch  an  diesem  Morgen  einzelne  Haufen,  welche  sich  die  Gassen 
auf-  imd  abbewegten;  zwar  schien  dasi  Blut,  welches  dick  geronnen 
vor  Dierigs  Hause  stand,  an  Pfählen,  Planken  imd  auf  Stufen  mit 
Gehimteilen  untermischt,  den  unverwandten  Blick  der  umstehenden 
Webermasse  fesselte,  die  im  Innern  tobende  Rachefurie  aufs  neue 
entfesseln  zu  müssen,  allein  die  Stärke  der  militairischen  Macht,  der 
Infanterie  imd  Artillerie,  später  noch  der  Cavallerie,  Hess  die  Weber 
keinen  weitem  Widerstand  versuchen.  Vielmehr  zog  sich  ein  Teil 
von  ihnen  nach  Friedrichsgrund  bei  Leutmannsdorf  und  ver- 
nichtete die  bei  dem  dortigen  Ausgeber  der  Zwanziger  vorgefundenen 
Waren,  enthielt  sich  aber  jedes  sonstigen  Angriffs.  ^ 

Bei  den  Vorfällen  aller  3  Tage  isit  wohl  zu  beachten,  dass  die 
Fabricanten  nirgend  persönlich  angegriffen  oder  gemisshandelt, 
dassl  kein  Feuer  angelegt  und  auch  die  Bäckerläden,  gegen  welche 
eben  keine  günstige  Stimmung  herrschte,  völlig  verschont  wurden. 
Am  6.  Juni  hatte  sich  auch  der  Herr  Oberpräsident  eingefunden. 

Während  nun  Breslau  seine  Schützen,  B  r  i  e  g  seine  Infanterie 
(per  Eisenbahn)  bis  Königszelt  imd  von  da  nach  den  Orten  der 
Verwüstung  sandte  und  die  Husaren  von  Strehlen  gleichfalls  her- 
beigekommen waren,  fing  es  hier  in  Breslau  an  demselben  Tage 
(6.  Jimi),  wo  Estafette  auf  Estafette  durch  die  Strassen  eilte,  abends 
zu  gären,  sich  in  Haufen  zu  sammeln  und  lärmend  hin-  imd  her- 
zuziehen an.  Die  erwartete  Ankunft  Prinz  Adalbertsi  und  der  dabei 
gehoffte  Zapfenstreich  hatte  ausserdem  viele  Menschen  auf  den  Markt 
gezogen.  Man  hörte  überall  Gruppen  sich  über  die  Weber  imter- 
halten;  eine  gewisse  fieberhafte  Spannung  war  bemerkbar.  Doch 
wurden  in  dieser  Nacht  bloss  mehrere  Fenster  auf  der  Karlsstrasso 
eingeworfen.  Am  folgenden  Abende  (7.  Juni)  erneuerte  sich  der 
Tumult,  nur  weit  stärker.  Der  Prinz  war  gekommen;  aber  der 
Zapfenstreich  unterblieb.  Der  Commandant  von  Zollikofer 
redete  die  auf  dem  Markt  dicht  gedrängte  Masse  an  und  ermahnte 
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sie  zum  ruhigen  Auscinandcrgclicn.  Entsetzliches  Pfeifen,  Huira- 
geschrci  und  Zischen  veranlassten  ihn,  sich  sofort  wieder  in  die 
Hauptwachc  hinein  zu  begeben.  Die  Hauptstrassen  waren  so  voll 
Menschen,  so  dicht  gedrängt,  dass  man  weder  vor  noch  zurück 
konnte.  Es  wogte  die  Menge  mit  Toben  und  Pfeifen  auf  und  ab. 
Mehrere  Compagnieen  Infanterie  wurden  nun  auf  einigen  Haupt- 
puncten,  die  Kürassiere  auf  dem  Markte  aufgestellt,  die  übrigen 
Truppen  in  den  Casemen  consignicrt.  die  Cieschütze  bereit  gehalten 
imd  die  Compagnieen  der  Bürgerschützen  aufgeboten.  Starke  Kü- 
rassierpatrouillcn  durchritten  die  Strassen.  Allein  teils  der  Mutwille, 
teils  der  besonders  in  Schneidern  und  Tischlern  gegen  die  Juden 
ghmmcnde  Hass  hatte  bereits  einen  gn)ss«i  Schwärm  nach  der 
Karls-  und  .\ntonienstrassc  und  durch  die  goldene  Rade- 
gasse getrieben,  wo  er  alle  Fenster  einwarf  und  zertrümmerte. 
Die  Reitcrpatrouillen  und  dann  die  übrigen  imposanten  Truppen- 
massen verhinderten  weitere  Excesse.  An  50  Personen  wurden  arre- 
tiert. Die  schnell,  ungemein  schnell  beendigte  Untersuchung  hat 
für  18  von  den  Eingefangenen  Freiheits-  und  Leibesstrafen  zur  Folge 
gehabt.  Unter  den  Verurteilten  befinden  sich  meist  Handwerks- 
gesellen und  Lehrhngc,  auch  1  Hausknecht.  1  Formenstecher, 
1    Handlungscommis  und  1  Gärtner. 

Die  Kunde  v-on  dem  .-\ufstande  der  Weber  verbreitete  sich 
mit  Blitzesschnelle  in  der  Provinz.  Zwar  den  hiesigen  Zeitungen 
wurde  sogar  eine  ganz  kurze  Notiz  vom  Cenöor  gestrichen,  und 
später,  nach  langen  Cimferenzen  einiger  Mitglieder  der  Regierung. 
ein  kleiner  officieller  Artikel  eingerückt.  Desto  geschäftiger  war 
die  Fama.  Die  übertriebensten  Gerüchte  fanden  gläubige  Aufnahme. 
Was  über  Organisation.  Zahl  und  Bewaffnung  gefabelt  ward,  ist 
erstaunlich.  Um  so  begieriger  griff  jeder  nach  den  Zeitungen.  Sie 
aber  sprachen  über  alles,  nur  über  das  nicht,  was  aJlc  Gemüter  in 
Bewegung  setzte.  Und  doch  war  die  Teilnahme  für  die  Weber 
in  deii  arbeitenden  Volkscla^sen  allgemein,  unter  den  hohem  Classcn 
nicht  unbedeutend,  hier  jediH-h  vnn  seilen  der  Reichen  xind  Caplta- 
lisieii  weil  überwogen  durch  ()pii()Sition,  }Iass  und  —  Furcht.  Nach 
Versicherungen  glaubhafter  l.eiue  war  das  ganze  Gebirge  bereit. 
„wenn  nur  erst  die  Weber  kämen"',  .sich  ihnen  anzuschlicssen.  Ich 
selbst  liüric  gerii<le  an  den  Tagen  vom  7.  Juni  ab  auf  einer  kleinen 
Reise  überall  die  entschiedenste  Sprache  auf  Dörfern  und  in  der 
Stadt,  dass  die  Weber  recht  hülteii  und  das«  es  nur  alle  so  machen 
sollten,  dann  würde  es  schon  ganz  anders  werden.  Gegen  die  reichen 
Fabricanten.  gegen  den  Adel  und  die  Gutsbesitzer,  gegen  die  Reichen 
und  Vornehmen  überhaupt,  hörte  ich  die  drohendsten  Aeussermigen. 
Bald  hiess  es:  loooo  Weber  ziehen  nach  Freiburg  zum  Kramsea. 
bald:  sie  hätten  iliren  Weg  nach  W  ü  st  e  gi  e  r  s  d  o  r  f  und  weiter- 
hin genommen.  ,\n  beiden  letztgenannten  Orten  war  bereits  Militair 
zum  Scliui/e  aufgesli'llt.  Sunniags  den  9.  erzählte  mir  ein  Bauer 
aus  J  a  u  e  rn  i  k  :  er  ^ei.  wie  die  andern  im  Dorfe  und  im  ganzen  Kreise. 
beordert,  morgen  zu  Pferde  und  mit  Stricken  vi-rseh<-n  auf  die  ge- 
flücbteicn  Weber  Jagd  zu  machen.  „Und  wenn  ich  über  an  Waber 
foalle".  setzte  er  hinzu,   „ich   war  gewicss   kenn  sahn!'     iUnd  wenn 
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ich  über  einen  Weber  falle,  ich  werde  gewiss!  keinen  sehen!)  Da- 
mit nicht  Zuzug  und  Hilfe  von  der  Grafschaft /und  über  die  Eule 
her  erfolge,  hatte  man  schleunige  Masisregeln  der!  Bewachung -ergriffen. 
Auf  der  Station  Königs  zeit  wurde,  wie  man  mir  erzählte,  ein 
Commis,  der  sich  heftig  gegen  die  Weber  und  f  ü  r  die  Fabricanten 
aussprach,  unsanft  zur  Thüre  hinausgewiesen,  und  obgleich  er  ein 
Fahrbillct  nach  Breslau  gelöst,  erblickte  man  ihn  doch  nicht  wieder. 
Ich  führe  dies  bloss  als  Zeichen  der  herrschenden  ^Stimmung  an.  — 
Schon  am  6.  Juni  wurden  eine  Menge  Verhaftungen  in  Bielau 
und  P  e  t  e  r  s  w  a  1  d  a  u  vorgenommen  und  an  den  folgenden  Tagen 
und  Nächten  fortgesetzt.  Ein  Teil  der  Weber  hatte  sich  einstweilen 
in  die  Wälder  und  Berge  begeben.  Die,  welche  ties»  Abends  6twa 
heimkehrten,  wurden  gefesselt  imd  nach  Schweidnitz  geführt.  Hun- 
dert mögen  sich  jetzt  dort  im  Gefängnis  befinden.  Eine  Special- 
commission von  dem  hiesigen  Oberlandesgericht  verfügte  sich  bald 
nach  Schweidnitz.  Die  Eingezogenen  sind  der  Beschädigung  fremden 
Eigentums  aus  Rache  angeklagt  und  dürfen  sonach  einer  schweren 
Strafe  gewiss  sein.  Doch  haben  sie  den  Trost,  dass  sie  im  Zucht- 
hause sich  inrnier  besser  befinden,  atls  in  der  sogenannten  Freiheit. 
Sie  werden  wenigstens  nicht  verhungern,  nachdem  sie  der  3taat  in 
seine  Obhut  genommen.  Für  die  Frauen  und  Kinder  wird  doch  eben- 
falls einige  Hilfe  geschafft  werden,  und  so  mögen  sie  auch  von  dieser 
Seite  beruhigt  sein.  Eine  Aufforderung  resp.  Anzeige,  dass  für 
die  Hinterbliebenen  derer,  die  in  Bielau  erschossen  wurden,  eine 
Sammlung  eröffnet  sei,  hat  der  hiesige  Censor  gestrichen;  so  wie 
er  überhaupt  alles,  selbst  in  den  Artikeln  der  Minister  Rother  und 
Bodelschwingh,  mit  seinem  Rotstift  vertilgt,  was  von  Not  und  Elend 
unter  den  Webern  handelt.  Dass  er  nur  nach  „hohem  Instructionen" 
verfährt,  versteht  sich  von  selbst.  Man  bc^fürchtet  den  Einfluss  der 
Presse  und  meint,  schon  einige  Worte  dürften  hinreichen,  um  das 
Gebirge  in  Aufruhr  zu  bringen.  Allein  entweder  ist  die  officielle 
Versicherung,  es  sei  die  Ruhe  überall  zurückgekehrt,  ungegründet 
und  man  glaubt  wirklich  ihrer  nicht  sicher  zu  sein,  trotz  aller  Sol- 
daten und  Bajonetten,  oder  man  benutzt  bloss  die  Gelegenheit,  tun 
die  in  gewissen  Regionen  längst  mit  bösem  Auge  angesehene  Presse, 
der  man  sogar  die  Schuld  an  den  Vorfällen  beimisst,  auf  lange 
Zeit  hinaus  wiederum  mit  all  den  früheren  Gewichten  zu  besthwe- 
ren.  So  müssen  ims  die  übrigen  Blätter  Deutschlands  schadlos 
halten.  Nach  Schluss  der  Untersuchung  haben  wir  jedenfalls  in 
den  hiesigen  Zeitungen  einen  langem  officiellen  Bericht  zu  erwar- 
ten. Wie  sollte  d  c  r  uns  aber  das  öffentliche  und  mündliche  Ver- 
fahren vorm  Geschwornengericht  ersetzen?  Ich  zweifle  keinen 
Augenblick,  dass  die  (Kommission  mit  aller  Sorgfalt  und  -Gewissen- 
haftigkeit zu  Werke  gehen  wird.  Allein  beim  besten  Willen  bleiben 
es  eben  tote  Actcnsiücke,  was  sie  hinter  den  ln(]uisitionsmauem 
zusammenschreibt.  Die  öffentliche  Verhandlung  vor  allem  Volk 
würde  so  niiinche  Dinge  ans  Tageslicht  bringen,  die  jetzt  der 
einsame;  Inquisit  entweder  gar  nicht  anführt,  oder  sie  in  die  Sprache 
des  Richters  übertragen  und  in  den  Acten  vergraben  sieht.  Ich 
meine  keineswegs,  dass  die  Gt-schwomen  etwa  ein  günstigeres  Urteil 
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über  die  Weber  fällen  würden,  als  un^re  Richter,  Im  Gegenteil. 
Denn  gerade  eioe  bestimmte  Höbe  deä  Privateigentums  macht  erst 
den  Geschwomen,  und  letzterer  fühlt  sich  in  jedem  Angriff  der  Be- 
sitzlosen gegen  die  Besitzenden  und  Reichen  selbst  aufs  nächste 
bedroht,  und  Frankreich  und  England  zeigen,  was  der  Proletarier 
vom  Proprietär,  dieser  mag  als  Lohnherr  oder  Geschworner  auf- 
treten, zu  erwarten  hat.  Der  Nutzen  bestände  nur  darin,  daf£s  ein- 
mal vor  den  Augen  und  Ohren  des  Volkes'  über  die  Folgen  der 
Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen  verhandelt  werden 
könnte.  Die  Untersuchung  dehnt  sich  übrigens  immer  weiter  aus. 
Aus  PeterSwaldau  und  Bielau  haben  die  dortigen  Justi- 
tiarien  an  das  hiesige  Obcrlandesgericht  geschrieben,  ob  sie  nicht 
ausnahmsweise  die  grosse  Zahl  von  meist  Weibem  und  Kindern, 
die  wegen  Entwendung  und  Verheimlichung  verschiedener  beim  Tu- 
multe ans  den  Häusern  geworfener  Waren  angezeigt  werden,  auf 
freiem  Fussc  vernehmen  dürften,  da  ihre  Einsperrung  leicht  neue 
Ausbrüche  herbeiführen  könnte  und  auch  die  Gefängnis^  gar  nicht 
für  die  Menge  zureichen  würden.  Nach  eingeholtem  Gutachten  der 
hiesigen  Regierung  ist  nun  dem  gedachten  Gerichtspersonal  von 
hier  aus  befohlen  worden,  mit  der  Verhaftung  ohne  Annahme  vor- 
zuschreiten. 

Es  ist  den  Webern  häufig  der  Vorwurf  geworden,  jdass  sie 
lieber  bei  ihrem  Geschäft  elend  leben,  als  zu  etwas  anderm  greifen 
wollten.  Man  hat  ihnen  zu  Eisenbahn-  und  sonstigen  Arbeiten  ge. 
raten.  Wer  aber  die  abgemagerten,  hektischen  und  rachitischen 
Gestalten  ins  Auge  fasst,  muss  bald  davon  zurückkommen.  Und 
ob  sie  als  Weber  oder  als  Tagearbeiter  auf  Strassen,  herrschaftlichem. 
Acker  etc.  eine  kümmerliche  Existenz  fristen,  macht  überhaupt  keinen 
sonderlichen  Unterschied.  Ein  zweiter  Tadel  besteht  darin,  dass 
sie  bei  ihrer  alten  Weise,  ihren  alten  Webstühlen,  bei  dem  Ver- 
fahren, wie  es  der  GrosSvater  getrieben,  stehen  bleiben  und  an  keine 
Verbesserung  heranwollen.  Seltsamer  Vorwurf!  Während  die  Ge- 
sellschaft sich  um  die  Weber  von  deren  Geburt  an  nicht  weiter 
kümmert,  als  d)ass  sie  dieselben  bis  zum  14.  Jahre  zum  Schulbesuch 
zwingt,  so  durch  Verkürzung  der  Arbeitszeit  den  Armen  noch  ärmer 
macht  und  ihm  in  der  Schule  dafür  keinen  andern  Ersatz  gibt,  alä 
eine  Menge  auswendig  gelernter  Sprüche,  Gesänge,  Episteln,  Evan- 
gelien und  etwas  Schreiben  und  Rechnen  —  was  man  alles  zusammen 
doch  wahrhaftig  nicht  menschliche  Bildung  nennen  wird  — -,  verlangt 
man  von  ihnen,  sich  von  Vorurteilen  loszumachen,  da  doch  die  hohem 
Classen  mit  all  ihrer  Aufklärung  und  Cultur  noch  weit  hartnäckiger 
an  den  ihrigen  hängen.  Bringt  den  Webern  Bildung  bei  und,  damit 
sie  möglich  und  zugleich  fürs  Leben  fruchtbar  sei,  sorgt  auch  für 
ihr  körperliches  Wohlergehen,  und  sie  werden  sich  leicht  in  die 
Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  finden.  Andere  möchten  den 
Weber  zum  Colonisten  in  PoSen  und  Ostprcussen  machen. 
Aber  erzeugt  denn  nicht  unsere  Provinz  Getreide 
und  Lebensmittel  aller  Art  in  solcher  Fülle  und 
kann  der  Ertrag  des  Bodensi  nicht  so  unberechen- 
bar gesteigert  werden,  dass  nicht  bloss  die  jetzige 
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Bevölkerung,  sondern  eine  viel  grössere,  ihren  hin- 
länglichen Unterhalt  findet?  Wer ie n  nicht  jähr- 
lich viele  I oo ooo  Scheffel  an  Getreide  und  Mehi^us- 
geführt?  Und  der  Weber  sollte  auswandern,  wo 
so  viel  Ueberfluss?  Wo  eine  Menge  Nichtsthuer 
täglich  Unmassen  von  Fleisch,  Wein  und  Backe- 
reien vergeudet,  da  sollte  für  den  Weber  kein  Stück 
Brot,  kein  Glas  Bier  mehr  übrig  siein?  Der  Weber  hat 
lange  genug  als  Kind  in  der  Schule,  alsi  Erwachsener  sonntäglich  in 
der  Kirche  von  der  ,, christlichen  Liebe**  und  „Aufopferung**,  <von  der 
„Pflicht*',  seinem  „Nächsten  zu  helfen**  mit  allem^  was  dem  einzelnen  zu 
Gebote  steht»  salbungsvoll  reden  hören,  imd  er  sollte'' jetzt  vor  dieser 
vielgepriesenen  Liebe  Reissaus  nehmen?  £r  fängt  vielmehr  an  t\x 
ahnen,  dass,  wenn  Mühe,  Drangsal  und  Hunger  hienieden  zur  Krone 
des  ewigen  Lebens  berechtigen,  ihm  die  Reichen  imd  Gebildeten  längst 
dieses  Privilegium  entrissen  hätten,  und  der  Giedanke  beginnt  in  ihm 
zu  tagen,  dass  da,  wo  millionenreiche  Fabricanten,  Gutsherren,  die 
10,000,  20,000  bis  100,000  Morgen  Landest  besitzen  und  viele,  viele 
Tausend  jährlich  einnehmen,  es  nur  einer  vernünftigen  Gestaltimg 
der  menschlichen  Gesellschaft  bedürfe,  um  schon  hienieden  den 
Himmel  zu  gründen  und  aus!  dem  jetzigen  Ueberflusls  der  Einen  den. 
Mangel  der  Andern  zu  ergänzen.  Es*  ikonmien  aber  noch  andere 
Aerzte,  Idie  bringen  Schutzzölle  in  Vorschlag,  wieder  andere  ein  be- 
schränkendes Gewerbepolizeigesetz  und  dergl.  Wer  über  die  Natur 
des  Privateigentums  und  seine  Consequenzen  ernstlich  nachgedacht, 
wird  von  Dingen,  die  höchstens  einige  Zeit  als  kleines  Palliativ 
wirken  könnten,  keine  Radicalcur  hoffen.  Nur  eine  Reorganisa- 
tion, eine  Umgestaltimg  der  Gesellschaft  auf  dem  Principe  der 
Solidarität,  der  Gegenseitigkeit  und  Gemeinschaft- 
lichkeit, mit  einem  Worte  der  Gerechtigkeit,  kann  uns 
zum  Frieden  und  zimi  Glücke  führen. 

Breslau,   Ende  Juni. 

F.  W.  Wolff. 


Lied  der  Weber  in  Peterswaldau  und  Langenbielau, 

Melodie:  £s  liegt  ein  Schloss  in  Oesterr«ich  etc. 

Das  Blutgericht 

1.  3. 

Hier  im  Ort  ist  das  Gericht,  Die  Herrn  Zwanziger  die  Henker  sind. 

Viel  schlimmer  als  die  Vehmen,  Die  Diener  ihre  Schergen, 

Wo  man  nicht  mehr  ein  Urteil  spricht,  Davon  ein  jeder  tapfer  schind't. 

Das  Leben  schnell  zu  nehmen.  Anstatt  was  zu  verbergen. 

'>  4. 

Hier  wird  der  Mensch  langsam  gequält,  Ihr  Schurken  all*,  ihr  Satansbrut! 

IDer  ist  die  Folterkammer,  Ihr  höllischen  Cujonel 

Hier  werden  Seufzer  viel  gezählt  Ihr  fresst  der  Armen  Hab'  und  Gut, 

Als  Zeugen  von  dem  Jammer.  Und  Fluch  wird  euch  zum  Lohne! 

Documente  des  Socialismas.    Bd.  J.  ^I 
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5. 
Hit  seid  die  Quelle  aller  Not. 
Die  hier  den  Annen  drficket, 
Ihr  seid's,  die  ihr  das  trockne  Brot 
Noch  Yon  dem  Munde  rQcket 

6. 
Was  kfinunert's  euch,  ob  arme  Leut* 
Kartofifeln  kauen  müssen. 
Wenn  ihr  nur  könnt  zu  jeder  Zeit 
Den  besten  Braten  essen? 

7. 
Kommt  nun  ein  armer  Webersmann, 
Die  Arbeit  zu  besehen, 
Find't  sich  der  kleinste  Fehler  dran, 
Wird's  ihm  £^ar  schlecht  ergehen. 

8. 
Erhält  er  dann  den  kargen  Lohn, 
Wird  ihm  noch  abgezogen. 
Zeigt  ihm  die  Thfir  mit  Spott,  und  Hohn 
Kommt  ihm  noch  nachgeflogen. 

9. 
Hier  hilft  kein  Bitten,  hilft  kein  Fleh'n, 
Umsonst  sind  alle  Klagen; 
Gefällt's  euch  nicht,  so  könnt'  ihr  gehn. 
Am  Hungertuche  nagen. 

10. 
Nun  denke  man  sich  diese  Nut 
Und  Elend  dieser  Armen: 
Zu  Hause  keinen  Bissen  Brot. 
Ist  das  nicht  zum  EIrbarmen? 

11. 
Erbarmen!  Ha,  ein  schön  Gefühl, 
Euch,  Kannibalen!  fremde; 
Ein  jeder  kennt  schon  euer  Ziel: 
Es  ist  der  Armen  Haut  und  Hemde. 

Ol  Euer  Geld  und  euer  Gut, 
Das  wird  dereinst  zergehen 
Wie  Butter  an  der  Sonne  Glut, 
Wie  wird's  um  euch  dann  stehen? 

13. 
Wenn  ihr  dereinst  nach  dieser  Zeit, 
Nach  diesem  Freudenleben, 
Dort,  dort,  in  jener  Ewigkeit 
Sollt  Rechenschaft  abgeben? 

14. 
Doch  ha!    sie  glauben  an  keinen  Gott, 
Noch  weder  an  Höll'  und  Himmel, 
Religion  ist  nur  ihr  Spott, 
Hält  sich  ans  Weltgetümmel. 


15. 
Ihr  fangt  stets  an,  zu  jeder  Zeit, 
Den  Lohn  herabzubringen. 
Und  andre  Schurken  sind  bereit. 
Eurem  Beispiel  nachzufolgen. 

16. 
Der  Reihe  nach  folgt  Fellmann  nach. 
Ganz  frech  ohn'  alle  Bande, 
Bei  ihm  ist  auch  herabgesetzt 
Der  Lohn,  zur  wahren  Schande. 

17. 
Die  Gebrüder  Hofrichter  sind  — 
Was  soll  ich  ihnen  sagen? 
Nach  Willkür  wird  auch  hier  geschind't. 
Dem  Reichtum  nachzujagen. 

18. 
Und  hat  auch  einer  noch  den  Mut, 
Die  Wahrheit  nachzusagen. 
Dann  kommt's  so  weit  —  es  kostet  Blut, 
Und  dann  will  man  verklagen. 

19. 
Herr  Cammlott,  Langer  genannt, 
Der  wird  dabei  nicht  fehlen. 
Einem  jeden  ist  es  wohl  bekannt: 
Viel  Lohn  mag  er  nicht  geben. 

20. 
Wenn  euch,    wie    für  ein  Lumpengeld, 
Die  Ware  hingeschmissen, 
Was  euch  dann  zum  Gewinne  fehlt. 
Wird  Armen  abgerissen. 

21. 
Sind  ja  noch  welche,    die   der  Schmerz 
Der  armen  Leut'  beweget, 
In  deren  Busen  noch  ein  Herz 
Voll  Mitgefühle  schlaget. 

22. 
Die  müssen,  von  der  Zeit  gedrängt. 
Auch  in  das  Gleis  einlenken. 
Der  andern  Beispiel  eingedenk 
Sich  in  dem  Lohn  einschränken. 

23. 
Ich  sage:  ^em  ist's  wohl  bekannt, 
Wer  sah  vor  20  Jahren, 
Den  übermüt'gen  Fabricant 
In  Staatscar essen  fahren? 

24. 
Sah  man  dort  wohl  zu  jeder  Zeit 
Paläste  hoch  erbauen? 
Mit  Thüren,  Fenstern,  prächtig  weit. 
Ist's  festlich  anzuschauen! 


25. 


Wer  traf  wohl  dort  Hauslehrer  an 
Bei  einem  Fabricanten? 
In  Livreen  Kutscher  angethan, 
Staatsdomestiken,  Gouvernanten! 
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11 1.  Urkunden  des  Socialismus. 

Die  Principienerklärung  der  Socialistischen 

Partei  Franlcreiclis. 

(Beschlossen   auf   dem   Congress   von   Tours,    2. — 4.    März    1902.) 

Der  Flügel  der  französischen  Socialdemokratie,  der  sich  Socialistische 
Partei  Frankreichs  nennt,  ist  der  Rest  der  Vereinigung  aller  französischen 
Socialisten,  wie  sie  1899  ^^^  ^^^  i"^  ^^^^  J^PY  zu  Paris  abgehaltenen  allge- 
meinen Socialistcncongress  ins  Leben  gerufen  wurde.  Ihm  stehen  die  sich 
Kevolutionär-Socialistische  Einheit  nennende  Verbindung  der  Französischen 
Arbeiterpartei  (Gucsdisten)  mit  der  Revolutionär  -  Socialistischen  Partei 
(Blanquisten),  die  Revolutionär  -  Socialistische  Arbeiterpartei  (Allemanisten) 
und  eine  Anzahl  unabhängiger  socialistischer  Gauverbände  teils  ausgesprochen 
feindselig,  teils  abwartend  gegenüber.  Alle  diese  sind  nacheinander  aus  der 
erwähnten  Vereinigung  ausgetreten,  grossenteils  wegen  der  freundschaftlichen 
Stellung  derselben  zum  Ministerium  Waldeck-Rousseau  —  Millerand.  Immer- 
hin waren  auf  dem  Congress  zu  Tours  34  Gau-  etc.  Verbände  durch  94  De- 
legierte vertreten,  die  940  örtliche  Gruppen  (politische  Vereine,  Syndikate, 
Genossenschaften)  umfassten  und  360  000  Wahlstimmen  hinter  sich  hatten. 

Dem  Congress  lag  als  Beratungsgegenstand  u.  a.  der  Entwurf 
eines  socialistischeji  Programms  vor,  den  das  Generalcomitö 
der  Vereinigung  in  Paris  ausgearbeitet  hatte.  Er  ward  einem  Redactions- 
ausschuss  von  15  Personen,  —  darunter  A.  Briant,  Gabriel  Deville,  Jean 
Jaur^s,  G.  Rouanet  —  überwiesen,  die  für  den  ersten,  der  Darlegung  der 
allgemeinen  Grundsätze  der  Socialdemokratie  bestimmten  Teil  einen  Gegen- 
entwurf ausarbeiteten,  welcher  einstimmige  Annahme  fand.  Wir  lassen  ihn 
im  nachstehenden  folgen. 

*  * 

Der  Socialismus  geht  zu  gleicher  Zeit  aus  der  Bewegung  der  Demokratie 
und  den  modernen  Productionsformen  hervor. 

Im  geschichtlichen  Verlauf,  und  zwar  vom  Tage  nach  der  französischen 
Revolution  an,  sind  die  Proletarier  gewahr  geworden,  dass  die  Erklärung 
der  Menschenrechte  ohne  neue  gesellschaftliche  Umgestaltung  des  Eigentums 
ein  Trugbild  bleiben  würde. 

Wie  sollten  in  der  That  Freiheit,  Eigentum  und  Sicherheit  jedermann 
in  einer  Gesellschaft  verbürgt  werden  können,  in  der  Millionen  von  Ar- 
beitern nichts  besitzen,  als  ihre  Arme  und,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  ihre 
Arbeitskraft  an  die  besitzende  Minderheit  verkaufen  müssen? 

Um  die  in  die  Erklärung  der  Menschenrechte  eingetragenen  Bürg- 
schaften auf  alle  auszudehnen,  hat  daher  unser  grosser  Babeuf  die  Gemein- 
schaftlichkeit   des    Eigentums,    diese    Bürgschaft    des    gemeinsamen    Glücks, 
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gefordert.      Der    Communismus    war    für   die    Kühnsten   der   Proletarier   der 
höchste  Ausdruck  der  Revolution. 

Zwischen  der  aus  der  revolutionären  Bewegung  hervorgegangenen 
politischen  Urdnung  und  der  ökonomischen  Ordnung  der  Gesellschaft  be- 
steht ein  unerträglicher  Widerspruch. 

In  der  iM)litischen  Ordnung  verwirklicht  sich  die  Demokratie:  alle 
Mitbürger  haben,  mindestens  rechtlich,  gleichen  Anteil  an  der  Oberhoheit 
[der  Nation];  das  allgemeine  Stimmrecht  ist  der  Communismus  der  politischen 
Gewalt. 

In  der  ökonomischen  Ordnung  ist  es  dagegen  eine  Minderheit,  die 
über  die  Oberhoheit  verfügt.  Die  Oligarchie  des  Capitals  ist  es,  die 
besitzt,  leitet,  verwaltet,  ausbeutet.  Als  Mitbürgern  wird  den  Proletariern 
die  Fähigkeit  zuerkannt,  über  die  Milliarden  des  Haushalts  der  Nation 
und  der  Ciemeinden  zu  verfügen;  als  Arbeiter  in  der  Werkstatt  sind  sie  nur 
eine  passive  Menge,  die  keinen  Anteil  an  der  Leitung  der  Unternehmungen 
hat.  und  unterliegen  sie  der  Herrschaft  einer  Classe,  die  sich  von  ihnen 
eine  fortan  unnötige  und  willkürlich  verlängerte  Vormundschaft  teuer  be- 
bezahlen lässt. 

Der  unwiderstehliche  Drang  der  Proletarier  geht  infolgedessen  dabin» 
die  in  der  politischen  Ordnung  teilweise  verwirklichte  Demokratie  in  der 
ökonomischen  Ordnung  zur  Durchführung  zu  bringen.  Ebenso,  wie  alle 
Staatsbürger  die  j)olitische  Gewalt  gemeinsam  haben  und  demokratisch  aus- 
üben, müssen  sie  die  ökonomische  Gewalt,  die  Productionsmittel,  gemein- 
sam besitzen  und  verwenden. 

Sie  müssen  selbst  die  Arbeitsvorsteher  in  den  Werkstätten  ernennen» 
wie  sie  die  Regierungsvorstehcr  im  (Kjlitischen  Gemeinwesen  ernennen,  und 
müssen  denen,  die  arbeiten,  und  dem  Gemeinwesen  den  ganzen  Arbeitsertrag 
vorbehalten. 

Die  Tendenz  der  politischen  Demokratie,  sich  zur  socialen  Demokratie 
zu  erweitern,  wird  durch  die  ganze  ökonomische  Knt Wickelung  gestärkt 
und  geklärt. 

In  dem  Masse,  wie  das  capitalistische  System  seine  Wirkungen  ent- 
faltete, ward  sich  das  Proletariat  des  unlösbaren  Widerspruchs  zwischen 
seinen  wesentlichen  Interessen  und  den  Interessen  der  gesellschaftlich  herr- 
schenden Classe  bewusst  und  setzte  der  bourgcoismässigen  Form  der  De- 
mokratie mehr  und  mehr  die  ganze  und  tiefe  communistische  Demokratie 
entgegen. 

Alle  Hoffnung  auf  die  Verallgemeinerung  von  Eigentum  und  Un- 
abhängigkeit durch  Vermehrung  der  kleinen  selbständigen  Producenten  ist 
geschwunden.  Die  Grossindustrie  wird  mehr  und  mehr  Gesetz  der  modernen 
Production. 

Durch  die  Erweiterung  der  Weltmärkte,  durch  die  zunehmende  Er- 
leichterung des  Verkehrs  durch  die  Arbeitsteilung,  durch  die  wachsende 
Anwendung  von  Maschinen,  durch  die  Concentrierung  der  Capitale  ruiniert 
oder  unterwirft  sich  die  gewaltige  concentriertc  Production  nach  und  nach 
die  kleinen  und  mittleren  Producenten. 

Selbst  dort,  wo  die  Zahl  der  Kleinindustriellen,  der  Kleinhändler  und 
der  kleinbäuerlichen  Eigentümer  nicht  abnimmt,  wird  ihre  Bedeutung  im 
Verhältnis  zur  Gesamtproduction  unablässig  geringer.  Sie  fallen  unter  die 
Botmässigkeit   des  grossen   Capitals. 

Seli)sl  die  bäuerlichen  Eigentümer,  die  sich  ein  wenig  Selbständig- 
keit bewahrt  zu  haben  schtnnen,  werden  mehr  und  mehr  den  erdrückenden 
Gewalten  des  Weltmarktes  preisgegeben,  die  der  Capitalismus  ohne  sie 
und   gegen   sie   spielen   lässt. 

Für  den  Verkauf  ihres  Getreides,  ihres  Weins,  ihrer  Zuckerrüben, 
ihrer  Milch  sind  sie  mehr  und  mehr  auf  die  Gnade  von  grossen  Zwischen- 
händlern «uler  von  (irossindustriellcn  der  Müllerei,  der  Zuckerfabrication. 
der  Alkdholhreniierei  angewi»-sen,  welche  die  bäuerliche  Arbeit  beherrschen 
und    brandschatzen. 

Die  industriellen  Proletarier,  die  fast  jede  Aussicht  eingebüsst  haben, 
sich  individuell  zur  Stellung  eines  Prinripals  zu  erheben,  und  daher  zu 
ewiger    Abhängigkeit    verurteilt    sind,    sind    ausserdem    den    unaufhörlichen 
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Krisen    der    Absatzstockung    und    des    Elends    ausgesetzt,    welche    die    un- 
geregelte Concurrcnz  der  grossen  capitalistischen   Kräfte  entfesselt. 

Das  gewaltige  Wachstum  der  Production  und  des  Reichtums,  das 
die  parasitischen  Classcn  zum  grossen  Teil  gewaltsam  sich  zu  nutze  machen, 
hat  den  Arbeitern,  den  Proletariern,  keinen  entsprechenden  Fortschritt  in 
Bezug  auf  Wohlstand  und  Sicherheit  gebracht.  Ganze  Kategorieen  von 
Lohnempfängern  werden  durch  die  unablässige  Erneuerung  der  Arbeits- 
mittel und  die  jähen  Verlegungen  und  Umwälzungen  der  Industrie  jählings 
in  äusserstcs  Elend  geschleudert. 

Der  Capitalismus  selbst  erkennt  die  ungeordnete  Natur  des  gegen- 
wärtigen Productionssystems  dadurch  an,  dass  er  es  versucht,  durch  capitali- 
stische  Syndikate,  durch  Trusts  die  Production  zu  seinem  Vorteil  zu  regeln. 

Aber  selbst  wenn  es  ihm  gelänge,  wirklich  alle  Productionskräfte 
zu  disciplinieren,  so  geschähe  dies  nur  dadurch,  dass  er  die  Herrschaft 
und  das   Monopol   des   Capitals  auf  die   höchste   Spitze  triebe. 

Es  giebt  nur  e  i  n  Mittel,  die  Ordnung  und  den  andauernden  Fort- 
schritt der  Production,  die  Freiheit  aller  Individuen  und  die  Steigerung 
des  Wohlstandes  der  Arbeiter  zu  sichern,  nämlich:  das  Eigentum  an  den 
capitalistischen  Productionsmitteln  auf  die  Gesamtheit,  das  sociale  Gemein- 
wesen,   zu    übertragen. 

Das  von  Tag  zu  Tag  zahlreichere,  von  der  grossen  Industrie  selbst 
immer  besser  zur  gemeinsamen  Action  vorbereitete  Proletariat  begreift,  dass 
im  Collectivismus  oder  Communismus  das  für  sein  Heil  nötige  Mittel  liegt. 

Es  widersetzt  sich  als  unterdrückte  und  ausgebeutete  Classe  allen 
l'nterdrückungs-  und  Ausbeutungsgewalten,  dem  ganzen  Eigentumssystem, 
durch  das  es  zum  blossen  W'erkzeug  herabgewürdigt  wird.  Es  erwartet 
seine  Befreiung  nicht  vom  guten  Willen  der  Herrschenden  oder  von  der  frei- 
willigen Grossmut  der  besitzenden  Classen,  sondern  von  dem  andauernden, 
systematischen  Druck,  den  es  auf  die  Privilegierten  und  die  öffentlichen 
Gewalten  ausübt. 

Es  setzt  sich  zum  Endziel  nicht  eine  Verbesserung  in  Einzelheiten, 
sondern  die  vollständige  Umgestaltung  der  Gesellschaft.  Und  da  es  kein 
Recht  auf  das  capitalistische  Eigentum  anerkennt,  so  fühlt  es  sich  auch 
durch  keinen  Vertrag  an  dasselbe  gebunden.  Es  ist  entschlossen,  vom 
Grund  aus  und  bis  zum  Ende  gegen  dasselbe  anzukämpfen,  und  in  diesem 
Sinne  ist  das  Proletariat,  selbst  wenn  es  die  gesetzlichen  Mittel  gebraucht, 
welche  diic  Demokratie  in  seine  Hände  legt,  eint;  revolutiunäre  Ckisse 
und  muss  es  eine  solche  bleiben. 

Schon  jetzt  hat  das  Proletariat,  durch  die  Eroberung  des  allgemeinen 
Stimmrechts,  durch  die  Eroberung  und  den  Gebrauch  des  Rechts,  sich 
für  Arbeitseinstellungen  zu  coalieren,  und  des  Rechts,  Gewerkschaften  zu 
bilden,  sowie  durch  die  Anfänge  von  Gesetzen,  die  Arbeit  zu  regeln  und 
die  sociale  Versicherung  herzustellen,  den  verderblichen  W^irkungen  des 
Capitalismus  entgegen  zu  wirken  begonnen;  es  wird  diese  grosse  Bemühung 
unablässig  fortsetzen,  aber  es  wird  vom  Kampf  erst  ablassen,  wenn 
das  ganze  capitalistische  Eigentum  von  der  Gesamtheit  aufgesaugt  sein 
und  der  Gegensatz  der  Classen  sein  Ende  gefunden  haben  wird  durch 
6iiS  Verschwinden  der  in  der  Vergemeinschaftung  der  Production  und 
des   Eigentums   versöhnten   oder   vielmehr   vereinheitlichten   Classen. 

Wie  wird  sich  die  volle  Umwandlung  des  capitalistischen  Systems 
in  das  collectivistische  oder  communistische  System  vollziehen?  Es  ist 
dem  menschlichen  Geist  unmöglich,  im  voraus  die  Art  und  Weise  zu  be- 
stimmen, wie  sich  die  Geschichte  erfüllen  wird. 

Die  demokratische  und  bürgerliche  Revolution,  die  aus  der  grossen 
Bewegung  Frankreichs  von  1789  hervorgegangen  ist,  hat  sich  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  auf  den  verschiedensten  W^egen  durchgesetzt.  Das 
alte  Feudalsystem  hat  bald  vor  der  Gewalt,  bald  vor  der  friedlichen  und 
langsamen  Entwickelung  den  Platz  geräumt.  Die  revolutionäre  ßourijeoisie 
ist,  je  nach  Ort  und  Zeit,  bald  zur  brutalen  und  ohne  Entschädigung  voll- 
zogenen   Expropriierung,   bald   zum    Rückkauf   der    Feudallaslen    geschritten. 

Keiner  kann  wissen,  mittels  welcher  Methoden  die  capitalistische 
Hörigkeit  abgeschafft  werden  wird.    Wesenthch  ist,  dass  das  Proletariat  jeder- 
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zeit  zur  kräftigsten  und  wirksamsten  Action  bereit  ist.  Es  wäre  gefährlich, 
die  Annahme  von  revolutionären  Ereignissen,  die  durch  den  Widerstand 
oder  selbst  durch  verbrecherische  Angriffe  der  Privilegierten  herbei- 
geführt werden  können,  ausser  Betracht  zu  lassen.  Es  wäre  verderblich, 
auf  den  Glauben  an  das  blosse  Wort  Revolution  hin  die  grossen  Kräfte 
zu  vernachlässigen,  über  die  das  bewusste  und  organisierte  Proletariat  in 
der  Demokratie  verfügt. 

Diese  gesetzüchen,  oft  durch  eine  Revolution  eroberten  Mittel  stellen 
eine  Ansammlung  von  revolutionärer  Kraft,  ein  Capital  von  Revolution  dar, 
das  nicht  zu  verwerten  Widersinn  wäre. 

Allzu  oft  vernachlässigen  es  die  Arbeiter,  aus  den  Actionsmitteln,  welche 
die  Demokratie  und  die  Republik  in  ihre  Hände  legen,  Vorteil  zu  ziehen.  Sie 
ziehen  aus  der  gewerkschafthchen  Action,  der  genossenschaftlichen  Action, 
dem  allgemeinen  Stimmrecht  nicht  all  den  Nutzen,  den  diese  Actionsformen 
ihnen  bieten  können. 

Es  giebt  keine  Formel,  keinen  Mechanismus,  der  die  Arbeiterclasse  der 
beständigen  Organisations-  und  Erziehungsarbeit  entheben  könnte. 

Der  Gedianke  des  Generalstrikes  und  der  Generalstrikes  wird  den  Pro- 
letariern durch  den  wachsenden  Umfang  der  Arbeiterorganisation  unabweisbar 
nahe  gelegt.  Sie  wünschen  nicht  die  Gewalt,  die  oft  genug  die  Wirkimg  einer 
ungenügenden  Organisation  und  dürftigen  Erziehung  des  Proletariats  ist,  aber 
sie  würden  einen  grossen  Fehler  begehen,  wenn  sie  sich  nicht  des  mächtigen 
Actionsmittels  bedienten,  welches  die  Arbeiterkräfte  im  Dienst  für  die  grossen 
socialen  oder  Arbeiterinteressen  zusammenführt.  Sie  müssen  sich  gruppieren 
und  organisieren,  um  in  der  Lage  zu  sein,  mit  jedem  Tage  die  privilegierte 
Classe  den  Abgrund  erkennen  zu  lassen,  den  im  wirtschaftlichen  Leben  der 
Gesellschaften  der  jähe  Stillstand  der  einer  endlosen  Ausbeutung  müden  Ar- 
beit plötzlich  erzeugen  kann.  Sie  können  dadurch  dem  Egoismus  der  Privi- 
legierten grosse  Reformen  von  allgemeinem  Arbeiterinteresse  entreissen 
und  die  völlige  Umwandlung  einer  ungerechten  Gesellschaft  beschleunigen. 
Aber  die  Formel  des  Generalstrikes  hat,  wie  die  des  Einzelstrikes  und  die  der 
politischen  Action,  nur  gemäss  dem  Fortschritt  in  der  Erziehung,  dem 
Denken    und    dem   Wollen    der   Arbeiterclasse    Kraft. 

Die  Socialistische  Partei  verteidigt  in  der  Republik  ein  notwendiges 
Mittel  der  Befreiung  und  der  Erziehung.  Der  Socialismus  ist  seinem  Wesen 
nach  republicanisch.  Man  kann  sogar  sagen,  dass  er  die  Republik  selbst  ist, 
da  er  die  Ausdehnung  der  Republik  auf  das  System  des  Eigentums  und  der 
Arbeit  bedeutet. 

Die  Socialistische  Partei  bedarf  für  die  Organisation  der  neuen  Welt 
freier,  allen  Aberglaubens  und  aller  Vorurteile  lediger  Geister.  Sie  fordert  für 
alle  Menschenwesen,  für  alle  Personen  —  und  verbürgt  ihnen  —  absolute  Frei- 
heit, zu  denken  und  zu  schreiben,  ihren  Glauben  kundzuthun.  Sie  setzt  sowohl 
allen  Religionen,  allen  Dogmen,  allen  Kirchen  wie  den  Classenauffassungen 
der  Bourgeoisie  das  unbeschränkte  Recht  des  freien  Gedankens,  die  wissen- 
schaftliche Weltauffassung  und  ein  System  öffentlicher,  ausschliesslich  auf 
die  Wissenschaft  und  die  Vernunft  gegründeter  Erziehung  gegenüber. 

So  an  den  freien  Gedanken  imd  das  Nachdenken  gewöhnt,  werden 
die  Mitbürger  gegen  die  Sophismen  der  capitalistischen  und  klericalen  Re- 
action  geschützt  sein.  Die  Kleinindustriellen,  die  Kleinhändler,  die  kleinen 
bäuerlichen  Besitzer  werden  von  dem  Glauben  zurückkommen,  dass  es  der 
Socialismus  ist,  der  sie  expropriieren  will.  Die  socialistische  Partei  wird 
die  Stunde  beschleunigen,  da  diese  durch  schlechten  Absatz  ihrer  Producte 
ruinierten,  von  Hypotheken  erdrückten  und  beständig  unter  dem  Messer 
gerichtlicher  Zwangsenteignung  stehenden  kleinbäuerlichen  Eigentümer  end- 
lich die  Vorteile  verallgemeinerter  und  systematischer  Vergenossenschaftung 
erkennen  und  selbst  die  Vergesellschaftung  ihres  Stückchens  Land  als  Wohl- 
that  verlangen  werden. 

Es  wäre  indes  nutzlos,  im  Innern  jeder  Nation  eine  Organisation  der 
Cierechtigkcit  und  des  Friedens  vorzubereiten,  wenn  die  Beziehungen  der 
Nationen  untereinander  allen  Unternehmungen  der  Gewalt,  allen  Ein- 
flüsterungen   capitalistischer   Gelüste   überliefert   blieben. 

Die  Socialistische  Partei  will  den  Frieden  unter  den  Nationen;  sie  ver- 
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urteilt  jede  Angriffs-  und  Kriegspolitik,  gleichviel  ob  es  sich  um  continentale 
oder  Colonialkriegc  handelt.  Sie  wirkt  dafür,  dass  von  der  Tagesordnung 
der  civilisierten  Länder  die  Forderung  gleichzeitiger  Abrüstung  nicht  ver- 
schwindet. Und  bis  zu  dem  Tage,  wo  ein  endgiltiger  Friede  zwischen  den 
Nationen  hergestellt  sein  wird,  bekämpft  sie  den  militairischen  Geist,  in- 
dem sie  mit  all  ihrer  Kraft  für  den  Uebergang  zum  Milizsystem  thätig 
ist.  Sie  will  das  Gebiet  und  die  Unabhängigkeit  der  Nation  gegen  jeden 
Ueberfall  schützen,  aber  jede  Angriffspolitik  und  jedes  Werkzeug  des  An- 
griffs werden  von  ihr  von  Grund  aus  verurteilt. 

Das  enge  Einverständnis  der  Arbeiter,  der  Proletarier  aller  Länder 
ist  ebenso  notwendig  für  die  Zurückstossung  der  Angriffs-  imd  Kriegs- 
gewalten, wie  zu  dem  Zwecke,  durch  vereinbarte  Action  die  allgemeine 
Verwirklichung  des  Socialismus  vorzubereiten.  Das  internationale  Ein- 
vernehmen der  Proletarier  aller  Länder  wird  die  Verwirklichung  einer 
freien  Menschheit  vorbereiten,  in  der  die  Verschiedenheit  der  Classen  ver- 
schwunden und  die  Verschiedenheit  der  Nationen,  statt  ein  Princip  des 
Kampfes  und  des  Hasses,  ein  Princip  brüderlichen  Wetteiferns  im  all- 
gemeinen menschlichen  Fortschritt  sein  wird. 

In  diesem  Sinne  und  aus  diesen  Gründen  hat  die  Socialistische  Partei 
als  Regel  und  Ziel  ihrer  Action  aufgestellt: 

Internationales  Einvernehmen  der  Arbeiter;  politische  und  wirt- 
schaftliche Organisation  des  Proletariats  zur  Classenpartei  für  die 
Eroberung  der  Gewalt  und  die  Vergesellschaftimg  der  Productions- 
und  Austauschmittel,  d.  h.  die  Umwandlung  der  capitalistischen  in 
eine  collectivistische  oder  communistische  Gesellschaft. 


Das  Reform  Programm  der  Socialistischen  Partei 

Frankreichs. 


1       .  •-"  • 


Im  Anschluss  an  die  vorstehende  Principienerklärung  umfasst  das 
in  Tours  beschlossene  Parteiprogramm  der  socialistischen  Partei  Frankreichs 
noch  das  folgende  Reformprogramm,  das  den  nächsten  Forderungen 
des  deutschen  Parteiprogramms  entspricht. 

Reformprogramm. 

Die  Socialistische  Partei  verwirft  die  Politik  des  Alles  oder  Nichts 
und  stellt  ein  Programm  von  Reformmassregeln  auf,  deren  Verwirklichung 
sie  von  Stund  an  betreibt. 

I.  Demokratisierung  der  Offentlichen  Gewalten. 

1.  Allgemeines  directes  Wahlrecht,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts, 
für  alle  Wahlen. 

2.  Herabsetzun*::  der  [für  die  Ausübung  des  Wahlrechts  erforderlichen] 
Wohndauer.  —  Geheime  Listenwahl  mit  Proportionalvertretung  bei  allen 
Wahlen. 

3.  Gesetzliche  Massregeln,  um  die  Freiheit  und  Geheimhaltung  der 
Wahlen   zu   sichern. 

4.  Vorschlags-  und  Verwerfungsrecht  des  Volkes. 

5.  Abschaffung  des  Senats  und  des  Amts  des  Präsidenten  der  Republik. 
Die  Functionen  des  Präsidenten  der  Republik  und  des  Ministerrates  sollen 
auf  einen   vom   Parlament  ernannten  VoUziehungsausschuss  übergehen. 

6.  Gesetzliche  Regelung  des  legislativen  Mandats,  das  mit  Mehrheit 
von  einer  Stimme  über  die  Hälfte  der  eingeschriebenen  Wähler  wider- 
rufbar sein   soll. 

7.  Zulassung  der  Frauen  zu  allen  öffentlichen  Aemtem. 


/ 
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8.  Absolute  Press-  und  Versammlungsfreiheit  unter  der  einzigen  Ga- 
rantie des  gemeinen  Rechts.  —  Abschaffung  aller  Ausnahmegesetze  über 
die  Presse.  —  Freiheit  für  alle  civil  rechtlichen  Vereinigungen. 

9.  Völlige  Selbstverwaltung  der  Departements  und  der  Gemeinden 
mit  dem  einzigen  Vorbehalt  der  Gesetze,  welche  den  republicanischen,  demo- 
kratischen und  weltlichen  Charakter  des  Staates  verbürgen. 

II.  VollatSndIge  Verweltlichung  dee  Staates. 

1.  Trennung  \'on  Kirche  und  Staat;  Abschaffung  des  Cultusbudgets : 
Freiheit  der  Culte;  Verbot  der  politischen  und  collectiven  Vorgehens  der 
Kirche  gegen  Civilgesetze  und  die  republicanischen  Freiheiten. 

2.  Unterdrückung  der  kircWichen  Congrcgationen ;  Verstaatlichung  aller 
ihnen  gehörenden  Güter  der  toten  Hand  und  Ueberweisung  dieser  Güter 
an  Institute  für  sociale  Versicherungen  und  Wohlfahrtsz wecke.  Bis  dies 
geschehen,  Verfügung  eines  Verbots,  das  den  Congrcgationen  jegliche  in- 
dustriellen, landwirtschaftlichen  und  commcrciellen  Unternehmungen  unter- 
sagt. 

III.  Demokratische  und  humanitäre  Organisation  der  Rechtspflege. 

1.  Ersetzung  aller  gegenwärtigen  Civil-  und  Strafgerichte  durch  Ge- 
richte, die  gebildet  werden  durch  eine  aus  der  Wählerliste  genonunene 
Jury  und  nach  Competenzvorschriften  gewählte  Richter;  die  Jury  wird  durch 
X-os  auf  Grund  von  Listen  gebildet,  die  nach  dem  allgemeinen  Wahl- 
recht  aufgestellt    werden. 

2.  Unentgeltlichkeit  der  Rechtspflege;  Umwandlung  der  Ministerial- 
bureaux  in  öffentliche  Acmter.    Abschaffung  des  Privilegiums  der  Advocatur. 

3.  Contradictorischcs  Verfahren  und  Begutachtung  für  alle  Instanzen 
und    alle    Klagepuncte. 

4.  Ersetzung  des  im  gegenwärtigen  Strafverfahren  festgesetzten  Straf- 
vollzugs durch  ein  System  des  Schutzes  (der  Gesellschaft)  und  der  Besse- 
rung  des   Verurteilten. 

5.  Abschaffung   der   Todesstrafe. 

6.  Aufhebung    der    Militair-    und    Marinogerichtc. 

IV.  Constitution  der  Familie  gemäss  den  Rechten  der  Persönlichkeit 

1.  Abschaffung  aller  Gesetze,  welche  die  Frauen  und  die  natürlichen 
oder  ausserehclichen   Kinder  civilrechtlich  zurücksetzen. 

2.  LibiTalerc  Ehcscheidungsgosotzi^ ;  .\bsrliaffung  des  Verbots,  nach  der 
Vaterschaft  zu  forschen. 

V.  Humanitäre^  staatsbQrgerliche  und  gewerbliche  Erziehung. 

1.  Unentgeltlichkcit  des  Unterrichts  für  alle  Stufen. 

2.  Versorgung  der  Kinder  durch  die  Anstalten  für  die  erste  Unter- 
richtsstufe. 

3.  Für  die  zweite  und  die  höheren  Unterrichisstufen  hat  die  Gesamt- 
heit die  Kosten  für  diejenigen  Kinder  zu  tragen,  die  nach  Ablegung  einer 
Prüfung  sich  .ils  fähig  erweisen,  ihr  Studium  mit   Erfolg  fortzusetzen. 

4.  Einrichtung    von    höheren    Volksbildungsanstalten. 

5.  UnterriclitsnKuiopol  des  Staates  für  dir  drei  Unterriclitsgrade.  Ge- 
gebenenfalls Erlass  eines  Verbots  an  alle  Mitj:[licder  der  Ordens-  und  Welt- 
g«.Mstlichkeit,   eine   Schule  zu   eröffiK^n   oder   in   einer  solehen   zu   unterrichten. 

VI.  Allgemeine  Umänderung  des  Steuersystems  im  Sinne  socialer  Solidarität 

I.  Abschaffun«^^  aller  Steuern  auf  die  unbedingt  notwendigen  Consuni- 
artikcl  und  der  vier  directcn  Steuern;  inzwischen  Verminderung  der  kleinen 
Cirunrlsteuerquoten   und  der  Gebühren  für  kleine   Patente. 
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2.  Stufenweis  steigende  Besteuerung  aller  Personen  und  Gesellschaften 
mit   einem    Einkommen   von   über   3000   Francs. 

3.  Stufenweis  steigende  Erbschaftssteuer,  wobei  die  Steigerung  sowohl 
nach  der  (irösse  der  Erbschaft  als  auch  nach  dem  Grad  der  Verwandtschaft 
zu  berechnen  ist. 

4.  Befugnis  des  Staates,  von  gewissen  Monopolen  einen  Teil  der  Mittel, 
die  er  nötig  hat,  zu  beanspruchen. 

VII.  Schutz  und  gesetzliche  Regelung  der  Arbeit  in  Industrie,  Handel  und  Ackerbau. 

1.  Ein  Ruhetag  in  der  Woche  oder  Erlass  eines  Verbots  an  die  Unter- 
nehmer,  an    mehr   als   sechs    von   sieben   Tagen   arbeiten   zu   lassen. 

2.  Beschränkung  der  Arbeitszeit  auf  acht  Stunden  täghch;  inzwischen 
Unterstützung  jeder  Massregel,  welche  die  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit 
vermindert. 

3.  Erlass  eines  Verbots,  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  arbeiten  zu 
lassen;  Einführung  der  Halbtagsarbeit  für  die  jungen  Leute  und  Vereinigung 
von   productiver   Arbeit   mit    Erziehung   und   Ausbildung   derselben. 

4.  Verbot  der  Nachtarbeit  für  Frauen  und  junge  Leute.  Verbot  der 
Nachtarbeit  für  erwachsene  Arbeiter*  aller  Kaiegorieen  und  aller  Industrieen, 
in  denen  die  Nachtarbeit  nicht  unbedingt  notwendig  ist. 

5.  Gesetzgebung   zum   Schutz  der   Heimarbeit. 

6.  Verbot  der  Arbeitsversteigerung  (marchandagc)  und  der  Bezahlung 
in  Naturalien  (Trucksystem).    Gesetzliche  Anerkennung  der  Eintragungen,  i  ?) 

7.  Gemeinsame  Festsetzungen  von  Minimallohntarifen  durch  die  Ge- 
meindeverwaltungen und  die  Arbeitercorporationen  in  Industrie,  Handel  und 
Ackerbau. 

8.  Erlass  eines  Verbots  an  die  Unternehmer,  Lohnverkürzungen  in 
Form  von  Geldbussen  oder  sonstwie  zu  verfügen.  Mitbestimmungsrecht 
•der  Arbeiter  beim  Erlass  von  Fabrikordnungen. 

9.  Die  Ueberwachung  der  Werkstätten,  Fabriken,  Hüttenwerke,  Gruben, 
Bauplätze,  Anstalten  des  öffentlichen  Dienstes,  Magazine  etc.  hinsichtlich 
der  Beachtung  der  Vorschriften,  die  die  Verhütung  resp.  Vennindcrung 
von  Gesundheitsschädigungen  und  Gefahren  der  Arbeit  bezwecken,  soll  zu- 
gleich durch  Staatsinspectoren  und  durch  von  den  Arbeitersyndikaten  ge- 
wählte   Inspcctoren   stattfinden. 

10.  Ausdehnung  der  gewerblichen  Schiedsgerichte  auf  alle  in  Industrio, 
Handel  und  Ackerbau  gegen  Lohn  Beschäftigten. 

11.  Regiemässiger  Betrieb  der  Arbeiten  der  Sträflinge.  Für  jede  ge- 
leistete Arbeit  soll  ein  Lohn  bezahlt  werden,  der  ebenso  hoch  ist,  wie  der 
Normallohn   der  gewerkschaftlich    organisierten  Arbeiter. 

12.  Gesetzliche  Ruhezeit  für  Frauen,  sechs  Wochen  vor  und  sechs 
Wochen  nach  der  Entbindung. 

VIII.  Sociale  Versicherung  gegen  alle  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Gefahren. 

1.  Staatliche  Organisation  einer  socialen  Versicherung  sämtlicher  In- 
dustrie-, Handels-  und  Landarbeiter  gegen  Krankheit,  Unfall,  Invalidität, 
Alter   und  Arbeitslosigkeit. 

2.  Gründung  eines  Versicherungsfonds  ohne  Lohnabzug;  zunächst  B»*- 
schränkung  des  Abzugs  von  den  Löhnen  auf  ein  Drittel  des  Gesamtbetrages ; 
die  anderen  zwei  Drittel  sollen  vom  Staat  und  von  den  Unternehmern  ge- 
tragen   werden. 

3.  VerbessLTung  des  IIaftpflichtg<-.setzfS  für  Arbeitsunfälle  und  An 
Wendung    desselben   ohne    Unterschied    der    Nationalität    der    Verunglückten. 

4.  Beteiligung  der  Arbeiter  an  der  Beaufsichtigung  und  Verwaltung!: 
des  Versicherungsdienstes. 

IX.  Erweiterung  des  Besitzes  und  des  Betriebes  von  öffentlichen  industriellen  und 
landwirtschaftlichen  Unternehmungen  durch  Staat,  Departement  und  Gemeinde. 

I.  Verstaatlichung  der  Kisenbahnen,  Bergwerke,  der  Bank  von  Frank- 
reich, der  Versicherungen,  der  Zuckerraffinerieen  und  -siedereien,  der  Alkohol- 
industrie   und    der   grossen    Mühlenwerke. 
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2.  Organisation  eines  öffentlichen  Arbeitsnachweises  unter  Mitwirkung 
der  Arbeitsborsen  und  der  Arbeiterorganisationen ;  Unterdrückung  der  privaten 
Stellenvennittlungsbureaux. 

3.  Staatliche  Organisation  des  landwirtschaftlichen  Credits. 

4.  Unterstützung  der  Landgemeinden,  um  ihnen  zu  helfen,  landwirt- 
schaftliche Geräte  coUectiv  anzukaufen,  Communalgüter  zu  erwerben,  die 
von  Landarbeitersyndikaten  unter  der  Controle  der  Gemeinden  zu  bewirt- 
schaften sind,  und  Lagerhäuser  wie  Lagerscheine  ins  Leben  zu  rufen. 

5.  Organisation  des  Gemeindedienstes,  des  Beleuchtungs-,  Wasser- 
versorgungs-  und  öffenthchen  Verkehrswesens,  der  Errichtung  und  Ver- 
waltimg von  billigen  Wohnimgen. 

6.  Demokratische  Verwaltung  der  nationalen  und  communalen  öffent- 
lichen Dienste  unter  Mitwirkimg  der  Arbeiterorganisationen  am  Betrieb  und 
an  der  Controle  und  mit  dem  Rechte  aller  Lohnangestellten  aller  öffent- 
lichen Dienste,  sich  in  Syndikaten  zu  organisieren. 

7.  Nationaler  und  communaler  Sanitätsdienst  und  Verschärfung  der 
Gesetze,  welche  die  öffentliche  Gesundheit  schützen  (Wohnimgsgesetze  etc.). 

X.  Internatfonale  Friedenspolitik  und  Anpassung  des  milHalrlsohen  Organismus 

an  die  Landesverteidigung. 

1.  Einrichtung  von  Milizen  an  Stelle  des  stehenden  Heeres  und 
Unterstützung  aller  Massregeln,  die,  wie  die  Verkür^ng  des  Militairdienstes,. 
dazu  überleiten. 

2.  Umgestaltung  und  Milderung  des  Mihtairstrafgesetzes ;  Aufhebung 
der  Strafregimenter  und  Erlass  eines  Verbots,  den  Militairdienst  unter  dem 
Deckmantel   von   Strafen  zu  verlängern. 

3.  Verzichtleistung  auf  jeden  Angriffskrieg  unter  irgendwelchen  Vor- 
wänden. 

4.  Verzichtleistung  auf  jedes  Bündnis,  das  nicht  zum  einzigen  Zweck 
die   Aufrechterhaltung   des    Friedens   hat. 

5.  Verzichtleistung  auf  militairische  Colonialexpeditionen ;  Schaffung 
und  Fortführung  von  Einrichtungen  zum  Schutze  der  Eingeborenen  in  den 
bestehenden  Colonieen  und  Schutzgebieten  unter  Ausschluss  des  Einflusses 
der  Missionare  und  der  Militairherrschaft  auf  dieselben. 


Der  Originalentwurf  der  Principienerklärung  der 
Socialistischen  Partei  Frankreichs. 

Behufs  Vergleichung  geben  wir  hier  noch  den  Entwurf  der  Prin- 
cipienerklärung,  wie  ihn  das  Pariser  Generalcomit^  der  Socialistischen  Partei 
entworfen   hatte,   und   der  nun   durch  das  Programm   von  Tours   ersetzt  ist. 

Principienerklärung. 

Bei  dem  heutigen  Zustand  der  Gesellschaft  besitzen  die  Arbeiter 
nichts  als  ihre  Arbeitskraft,  während  die  Productionsmittel  zum  Monopol 
der   Capitalisten   und   der   Grossgrundbesitzer   werden. 

In  dem  Masse,  als  das  Capital  sich  concentriert,  bemächtigen  sich 
die  grossen  Industrieen  Schritt  für  Schritt  des  Marktes,  beherrschen  sie 
die  ganze  Production.  Die  Werkzeuge  verwandeln  sich  in  Maschinen  und 
die  Productivität  der  Arbeit  wächst  in  beträchtlichem  Masse.  Aber  die 
Capitalisten  und  Grossgrundbesitzer  usurpieren  und  monopolisieren  die 
wesentlichsten   Vorteile   dieser   socialen   Entwickelung. 
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als  Classenpartci  würde  unvollkommen  sein  und  ihr  Ziel  verfehlen,  wenn 
sie  nicht  die  Uebcreinstimmung  und  das  Zusammengehen  der  Arbeiter  auf 
dem    Boden    der    Intcrnationalität    einschlössen. 

Die  Arbeiter  aller  Länder  müssen  sich  behufs  Verteidigung  ihrer 
gemeinsamen  Interessen,  zur  Sicherung  des  allgemeinen  Friedens  und  um 
dem  Classcnkampf  ein  Ende  zu  machen  und  so  die  Grundbedingnung 
aller  Feindseligkeiten  der  Nationen  gegen  einander  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
verständigen   und   zusammenschlicssen. 

Die  Socialistische  Partei  erklärt  es  daher  für  eine  Notwendigkeit, 
der  imperialistischen  Politik  der  bürgerlichen  Regierungen  den  Bund  der 
Proletarier  aller  Länder  gegenüberzustellen.  Sie  verpflichtet  sich,  wie  dies 
die  socialistischen  Arbeiter  stets  gethan  haben,  alle  Ausgaben  für  das 
Heer,  die  Flotte  und  die  militairischcn  Colonialfeldzüge  zu  verwerfen.  (Inter- 
nationaler  Congress  zu   Paris,    1900.) 

3.  Die  Befreiung  der  Arbeiter  kann  nur  durch  die  Social isierung 
der  Productions-  und  Austausch  mittel  verwirklicht  werden.  Das  capitalistische 
Eigentum,  das  thatsächlich  auf  einer  Art  coUectivistischer  Production  be- 
ruht, wird  in  gesellschaftliches  Eigentum  umgewandelt  werden.  So  wird 
sich  eine  collectivistische  oder  communistische  Gesellschaft  organisieren,  in 
der  die  wachsende  Productivität  der  gesellschaftlichen  Arbeit  nicht  mehr 
eine  Ursache  des  Elends  und  der  Unterdrückung,  sondern  vielmehr  die 
Grundlage   der   Wohlfahrt   und   des   Glückes   sein   wird. 

Zur  Verteidigung  der  Arbeiterinteressen  sowie  zur  Vorbereitung  der 
politischen  und  ökonomischen  Expropriation  der  Bourgeoisie  erstrebt  die 
Socialistische  Partei  die  Eroberung  der  öffentlichen  Gewalten  in  der  Conunune, 
im  Döpartement  und  im  Staat. 

Die  Socialistische  Partei  erklärt  ferner,  dass  die  Arbeiter  sich  nicht 
allein  an  den  Wahlen  beteUigeh  müssen,  sondern  sich  auch  auf  eine  um- 
fassende collective  Thätigkcit,  auf  eine  andauernde,  methodisch  geführte  und  re- 
volutionäre Classenaciion  vorzubereiten  haben.  Nur  durch  Ausübung  eines 
unwiderstehlichen  Drucks  auf  die  Regierung  und  die  Gesellschaft  kann 
das  Proletariat  sowohl  den  Erfolg  fwlitischer  und  wirtschaftlicher  Reformen 
sichern,  als  auch  schliesslich  den  Widerstand  besiegen,  den  die  Bourgeoisie 
der  Umwandlung  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  in  eine  collectivistische 
oder    communistische    Gesellschaft    entgegensetzen    wird. 

In  Gemässheit  dieser  Principienerklärung  hat  die  Socialistische  Partei 
die  nachstehenden  nächsten  Forderungen  aufgestellt.  [Folgen  die  politischen 
und  wirtschaftlichen  Forderungen,  die  wir,  da  sie  sich  mit  den  im  vor- 
stehenden Refonnprogramm  aufgezählten  Forderungen  in  allen  wesentlichen 
Puncten  decken,  nicht  besonders  wiedergeben.] 


-    325    - 


IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  socialistische  Zeitschriften-Litteratur  de» 

In-    und  Auslandes    und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

Socialistische  Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 

I.     In  deutscher  Sprache. 

Die  Neue  Zeit,  Stuttgart. 

15.  Februar  1902. 

Ein  parlamentarisches  Canossa.  —  Paul  Hirsch,  Socialdcmokra- 
tische  Communal Wahlprogramme.  —  E.  B  e  1  f  o  r  t  -  B  a  x ,  Englische  Frauen- 
privilegien. —  P.  M.  G  r  e  m  p  e  ,  Technische  Fortschritte  im  Eisenbahnwesen. 

—  Henriette  Fürth,  Die  Hauspflcge.  —  Robert  Albert,  Die  Auf- 
gaben der  Schulärzte.  —  Litterarische  Rundschau.  —  Theodor  Lessing, 
üeber    Goethe.     (Schluss.) 

22.   Februar   1902. 
lieber  den  Absolutismus.  —  Franz  Diederich,  Victor  Hugo.  — 
Jean    Longuet,  Situation  der  socialistischen  Bewegung  in  Frankreich.  — 
J.  K  a  r  s  k  i ,  Die  Krise  in  Russland.  —  D.  Z  i  n  n  e  r  ,  Die  Gründungsthätig- 
keit  im  Jahre  1901.  —  Splitter.  —  Litterarische  Rundschau. 

I.   März    1902. 
Prinzenreisen.  —  Max  Zetterbaum,  Zur  Frage  des  Minimallohns. 

—  F*.  Feuerstein,  Ueber  Tarifgemeinschaften.  —  H.  Vogel,  Der 
Arbeiterschutz  in  Spanien.  —  H.  Schulz,  Wer  ist  Schulherr:  Reich,  Staat 
oder   Gemeinde ?   —    Em.   Wurm,    Socialpolitische    Umschau.    —   Splitter. 

8.  März   1902. 
Ein  zärtlicher  Sohn.  —  Karl  Marx  über  die  Pariser  Commune.  — 
Rosa   Luxemburg,   Der  Abschluss  der  sorialistischen   Krise  in   Frank- 
reich.  I.  —  Max  Zetterbaum,  Zur   Frage  des  Minimallohns.  (Schluss.) 

—  Therese  Schlesinger- Eckstein,  Die  Lage  der  Buchbinderei- 
arbeiterinnen  in  Wien.  —  Heinrich  Cunow,  Wirtschaftliche  Umschau. 

—  Litterarische  Rundschau.  —  Splitter. 

Socialistische  Monatshefte,  Berlin. 

März    1902. 

J  e  a  n  J  a  u  r  e  s  ,  Einbildung  oder  Wirklichkeit  ?  —  AdolphvonElm, 
Neutralität  der  Genossenschaften.  —  Eduard  Bernstein,  Vom  deut- 
schen Arbeiter  einst  und  jetzt.  —  Robert  Schmidt,  Arbeiterkammern 
und  Arbeitsamt.  —  Isegrim,  Skizzen  aus  der  socialpolitischen  Litteratur 
und  Bewegung.  VIII.  Üerr  Gamp,  die  Regierung,  Arbeitsnachweis  und 
Arbeitervortretung.  —  Ricard  a  Huch,  Der  Mensch  in  der  roman- 
tischen Weltanschauung.  —  Rudolf  Klein,  Die  Darmstädter  Künstler- 
colonie.  —  Fanny  I  m  1  e ,  Die  Arbeitslosenunterstützung  in  den  deut- 
schen Gewerkschaften.  (Fortsetzung.)  —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft, 
Socialistische  Bewegung,  Gewcrksthaftsbewegung,  Genossenschaftsbewegung, 
Sociale   Communalpolitik,   Naturwissenschaften,   Bücher). 

II.     In     französischer    Sprache. 
Le  MouTement  Soclallste,  Paris. 

15.    Februar    1902. 
Marcel   M  a  u  s  s ,   Sur  la  guerre   du   Transvaal.   —   Raoul   Bri- 
ijiict.      Lcs    Trade  -  Unions     dr\ant     Ics     Tribunaux     anglais.     (Fin.)     — 
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Dr.  Henri  Thiroux,  Assistance  et  Hygiene  sociales  —  W. 
H.  V 1  i  e  g  e  n  ,  Hollande.  —  Les  R^dacteurs,  Notices.  —  G  e  r  - 
hart  Hauptmann,  Les  Tisserands.  —  Les  R6dacteurs,  Le 
Mouvement  Artistiques. 

22.  Februar  1902. 
Marcel  Landrien,  Les  Syndicats  Jaunes.  —  F.  M.  W i b a u t , 
Les  Trusts  et  TOrganisation  des  Travailleurs.  —  Andr^  Morizet,  Les 
f aits  politiques.  —  Mary  A.  Macpherson,  Angleterre.  —  C  h.  P  a  i  x 
Söailles,  Autour  d'une  vie.  —  Les  R^dacteurs,  Notices.  —  Jules 
D  e  s  t  r  ^  e ,  Renouveau  au  Th^atre.  —  Gerhart  Hauptmann,  Les 
Tisserands.    —    Les    Rödacteurs,    Le    Mouvement    Artistique. 

I.  März  1902. 
Hubert  Lagardelle,  A  propros  du  Congr^s  de  Tours.  — 
Dr.  Victor  Adler,  Le  parti  socialiste  autrichien  et  les  Syndicats.  — 
Andr^  Morizet,  Les  faits  politiques.  —  Jules  Uhry,  Le  Droit 
ouvrier.  —  George  Weill,  AUemagne.  —  Alessandro  Schiavi, 
Italie.  —  Dr.  Georges  Fauquet,  Hygiene  Sociale.  —  Les  K6  - 
dacteurs,  Notices.  —  Victor  Serwy,  Communications  officielles.  — 
A.  Ferdinand  Herold,  Victor  Hugo,  po^te.  —  Gerhart  Haupt- 
mann, Les  Tisserands.  —  L^on  Deshairs,  Le  Mouvement  Artistique. 

IIL    In  englischer  Sprache. 

The  International  Socialfst    Reriew^  Chicago. 

Februar  1902. 
Kiyoshi  Kawakami,  Socialism  in  Japan.  —  Ellen  Starr, 
The  Renaissance  of  Handicraft.  —  „Mother"  Jones,  Coal  Miners 
of  the  old  Dominion.  —  Hrolf  Wisby,  Socialism  in  the  Arctics.  — 
S.  G.  H  o  b  s  o  n ,  Boodle  and  Cant.  —  A.  M.  Simons,  American  Rail- 
roads  and  their  Employees.  —  Enrico  Ferri,  Program  and  Tactics 
of  the  Italian  Socialist  Party.  —  E.  Untermann,  Socialists  in  the 
Capitalist  Press.  —  Socialism  Abroad.  —  World  of  Labor.  —  Book  Reviews. 

—  Editorial. 

IV.    In  italienischer  Sprache. 
Cristtca  Sociale,  Mailand. 
I.    März    1902. 
La  rivolta  del  ventre.   —   La   crisi  e  i  ferrovieri.   —  La  democrazia 
cristiana.   —   Sylva   Viviani,   Le   riforme   militari   tecniche,   La  marina. 

—  Dott.  Carlo  Petrocchi,  La  teoria  marxista  della  miseria  crescente 
e  la  sua  unica  interpretazione.  III.  —  M.  Borsa,  Le  case  operaie  in 
Inghilterra.  I.  —  E.  Leone,  II  progretto  della  municipalizzazione.  —  Fra 
Libri  e   Riviste.   —  Biblioteca   di   Propaganda. 

V.    In  anderen  Sprachen. 
De  Nienwe  Tljd,  Amsterdam. 

März  1902. 
J.  Saks,  De  Pionieren  van  Bussum.  —  A.  Braun,  De  Achturen- 
dag.  —  Ed.  P  o  1  a  k ,  De  Toestand  en  de  Arbeidsvoorwarden  der  Leerlingen 
en  Jonge  Arbeiders  in  Nederland.  —  H.  Spiekman,  Arbeidersbewegung.  — 
H.  Spiekman,  De  Toestand  der  Arbeiders  en  de  Arbeiderswetgewing.  — 
H.  Roland  Holst,  Beginsel  en  Praktijk.  —  J.  Saks,  Naar  Rechts 
of  naar   Links? 

Akamedie,  Prag. 

März   1902. 
A.  B  e  rn  e  r  ,  Sociälni  pomSry  Japonska.    —     Dr.  E.  Losifisk^,    Byli 
prvotni  kfest'an^  vskutku  socialisty?  —  F.  Modra6ek,  O.  Lassalleovj  dSjinn^ 
^osofii.  —  V.  Tusar,  O  spoleÖenstevnim  hnuti.  —  Hlidka  politicka  a  sociälni. 

—  Hlidka  literämi  a  om^leckä.  —  Dotazy  a  odpov&di. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a)  Anfragen. 

21.  Könnte  einer  unserer  Leser  einem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  des  Socialismus  nachweisen,  wo  das  Buch  von 
Charles  Hall:  The  Effects  of  Civilisation  on  the  People  in 
European  States  in  erster  oder  zweiter  Auflage  (1805  bezw.  1850) 
zum  Kauf  oder  leihweise  zu  erhalten  wäre  und  welches  die  Be- 
dingungen  wären  ? 

22.  a)  Wer  hat  die  Bezeichnung  Nihilismus  für  die  revolutionäre 
Bewegung  der  sechziger  Jahre  in  Russland  aufgebracht?  b)  Wie 
lässt  es  sich  erklären,  dass  hervorragende  socialdemokratische 
Schriftsteller  wie  Kautsky,  Liebknecht,  Adler  (dieser  in  der  Uebcr- 
sctzung  von  Stepniaks  Buch:  Der  russische  Bauer)  die  Terro- 
risten der  achtziger  Jahre  als  Nihilisten  bezeichnen,  die  doch  ein 
specifisches   Product   der  sechziger  Jahre   sind? 

W.  MÜllerj  Cannstatt. 

b)  Nachweise. 

Zu  Anfrage  5:  Die  Schriften  Benj.  R.  Tuckers,  des  Herausgebers 
von  Liberty,  sind  entweder  durch  ihn  selbst  (Adresse:  P.  O.  Box,  13 12,  New- 
York  City)  oder  für  Deutschland  durch  die  Buchhandlung  von  B,  Zack, 
Berlin  SO.,  Oppelnerstrasse  47  zu  beziehen.  Letztere  versendet  auf  Verlangen 
auch  überallhin  unberechnet  und  portofrei  eine  Uebersicht  über  die  Litte- 
ratur   des  individualistischen   Anarchismus,    die   alles    Nähere    enthält. 

John  Henry  Makay. 

Zu  Anfrage  13:  Eine  kleine  Auseinandersetzung  eines  Socialisten  mit 
Hellwalds  Culturgeschichte  findet  sich  in  Mehrings  Lessing- Legende,  und 
zwar   in   dem   Anhang   über   den   historischen    Materialismus,    Seite   443. 

W.  Müller y  Cannstatt. 

Zu  Anfrage  20:  Wir  haben  leider  noch  nicht  feststellen  können, 
ob  der  Brief  von  Marx  contra  Michailowskij  schon  in  deutscher  Sprache 
veröffentlicht  worden  ist.  Wir  glauben  ihn  vor  Jahren  gelesen  zu  haben, 
es  mag  aber  sein,  dass  unser  Gedächtnis  uns  täuscht.  Die  Zeitschriften,  in 
denen  wir  nachgeschlagen  haben,  enthalten  ihn  nicht.  Vielleicht  ist  einer 
unserer  Leser  in  der  Lage  und  so  freundlich,  Auskunft  zu  geben. 

Sollte  sich  als  sicher  herausstellen,  dass  der  Brief  bisher  noch  nicht 
in  deutscher  Sprache  erschienen  ist,  so  würden  wir  uns  darum  bemühen, 
ihn  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichen  zu  können. 

Zu  Anfrage  22:  a)  Soviel  wir  wissen,  hat  der  Dichter  Turgenjew  zuerst 
die  Bezeichnung  Nihilist  gebraucht,  und  zwar  in  dem  Roman  Väter 
und  Söhne;  dort  bezeichnet  das  Wort  einen  radicalen  Anhänger  des 
Materialismus. 

b)  Im  weiteren  Verlaufe  wurde  das  Wort  Nihilist  Sammelbegriff 
für  die  extreme  politische  und  sociale  Opposition,  und  umfasste  als  solcher 
auch  die  Terroristen  der  achtziger  Jahre.  Gerade  der  Verfasser  des  Buches: 
Der  russische  Bauer,  Stepniak,  hat  noch  Ende  der  achtziger  Jahre  in 
dem  Roman:  The  Carreer  of  a  Nihilist  das  Wort  auf  einen  Revolutionär 
jener    Epoche    angewandt. 
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VI.  Notizen. 

In  der  No.  23  der  Neuen  Zeit  vom  8.  März  1902  lesen  wir  in  einer 
Besprechung  der  Schrift  von  W.   H  o  h  o  f  f :  Warenwert  und  Capitalprofit : 

„Ein  Kritiker  aus  den  Reihen  der  Socialdemokratie  hat  Herrn  Hohoff 
vorgeworfen,  er  sei  Partei.  Uns  ist  dieser  Vorwurf  nicht  recht  verständ- 
hch.  Will  er  sagen,  Herr  Hohoff  sei  nicht  im  stände,  unbefangen  über 
die  Marxsche  Werttheorie  zu  urteilen,  weil  er  sie  als  richtig  anerkenne? 
Wäre  das  ein  triftiger  Einwand,  dann  dürften  über  die  Werttheorie  nur 
jene  Leute  schreiben,  die  selbst  keine  bestimmte  Werttheorie  verfechten. 
Das  wären  aber  Leute,  die  von  dieser  Theorie  nichts  verstehen. 

Oder  gelten  nur  jene  Leute  als  Partei,  die  zur  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  der  Marxschen  Theorie  gekommen  sind,  und  sollen  Herr 
von  B  ö  h  m  -  B  a  w  e  r  k  und  sein  Anhang  dagegen  von  uns  nicht  als  Partei, 
sondern  als  Vertreter  der  ,reinen,  voraussctzungslosen  Wissenschaft*  an- 
gesehen werden?  Sollte  unser  socialistischer  Kritiker  die  , Partei*  nur  auf 
sucialistischer    und    nicht    auch    auf    bürgerlicher    Seite    sehen? 

Wenn  jemand  nicht  , Partei*  ist,  so  ist  es  Herr  Hohoff,  den  alles, 
was  ihn  parteiisch  stimmen  könnte,  auf  jene  Seite  drängt,  die  im  Gegen- 
satz zu  Marx  steht.  Hat  ihn  trotzdem  sein  gründliches  Studium  der 
Litteratur  und  der  Dinge  zu  der  Marxschen  Theorie  geführt,  so  gehört  schon 
sehr  viel  Parteinahme  gegen  Marx  dazu,  ihn  deswegen  als  Partei,  also 
als   befangen   hinzustellen.**    (Seite   733 — 734.) 

Dieser  Ausfall  richtet  sich  gegen  die  Besprechung,  die  das  Hohoffsche 
Buch  im  Januar-Heft  dieser  Zeitschrift  (Seite  150 — 151)  gefunden  hat.  Wer 
sie  nachliest,  wird  finden,  dass  die  Bemerkung,  Hohoff  sei  Partei,  lediglich 
sich  darauf  bezieht,  dass  dessen  Schrift  keine  objective  Untersuchung  de^ 
Werttheorieen,  sondern,  wie  wir  es  dort  ausdrückten,  „eine  mit  grosser 
Wärme,  fast  mit  Leidenschaftlichkeit  geschriebene  Verteidigung  der  Marx- 
schen Arbeitswerttheorie  gegen  die  vom  Nutzen  ausgehenden  Werttheorieen'* 
ist.  Das  ist  eine  Feststellung,  aber  kein  Vorwurf.  Eine  Streitschrift  kann 
die  richtigste  Sache  von  der  Welt  vertreten,  ohne  deshalb  aufzuhören, 
vStreitschrift  zu  sein.  Es  gehört  schon  sehr  viel  Argwohn  dazu,  hinter 
dieser  einfachen  Feststellung  halben  Verrat  gegen  die  Socialdemokratie  und 
hochgradige    Voreingenommenheit   gegen    Marx   zu    wittern. 

Was  die  eigentümliche  Frage  wegen  Böhm-Bawerk  betrifft,  so  sollte 
den  Fragesteller  das  Lob,  das  wir  im  P'ehruar-Hoft  df-r  Documento  einer 
die  Böhm-Bawerksche  Schule  kritisitTcnden  Schrift  (vergl.  die  Besprechung 
der  Schrift  von  A.  Graziadei :  Intorno  alla  legge  dcl  godimento  crescente. 
Seite  20I — 202)  zuerkennen,  eigentlich  schon  darüber  beruhigt  haben,  dass  wir 
nicht    mit    Leib    und    Seele    dem    Antichrist    verschrieben    sind. 

Uebrigens  legt  gerade  die  Hohoffsche  Schrift  Zeugnis  dafür  ab, 
wie  wenig  es  angezeigt  ist,  die  Frage  der  Werttheorie  partei])olitisch  auf- 
zufassen. Wie  man  aus  unserer  —  beiläufig  der  Schrift  grosse  Anerkennung 
zollenden  —  Rccension  ersehen  kann,  führt  Hohoff  u.a.  als  einen  der  Vor- 
züge der  .A.rbeits Werttheorie  an,  dass  sie  die  relative  Berechtigung  des 
Capitalprof its  nicht  in  Zweifel  stelle.  Auf  der  anderen  Seite  giebt 
es  wiederum  Socialisten,  die  sogar  der  Ansicht  sind,  dass  diese  Theorie  folge- 
richtig zu  antisocialistisrhen  Schlüssen  führe  und  dass  der  Socialismus  theo- 
retisch am  sichersten  durch  die  Grenznutzentheorie  in  Verbindung  mit  der 
ausgebildeten  Rententheorie  zu  begründen  sei.  Kurz,  man  kann  die  Marxsche 
Werttheorie  anerkennen  und,  wie  Hohoff,  ausserhalb  der  Socialdemokratie 
bleiben,  man  kann  aber  auch  die  Marxsche  Werttheorie  verwerfen  und 
dabei  entschiedener  Socialist  sein.  So  wird  es  wohl  auch  möglich  sein, 
besagter  W\*rttheorie  kritisch  gegenüberzustehen,  ohne  deshalb  gegen 
Marx  „voreingenommen**  zu  stin.  Was  hat  diese  wissenschaftliche  Frage 
mit    der    Person    zu    thun? 


Vorantwortlicher  Kedacteur:  EHuard  Bernstein  in  Herlin  W. 

Verlag   der  Socialistischen  Monatshefte  fM.  Mundt).    Lütrow  St  85 A,   Berlin  W. 

Drnck  von  Pas«  &  Garlcb.  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

1.  In  deutscber  Sprache. 

Bei'itBtein,  Eduard :  Die  heutige  Einkommensbewegnng  und  die  Aotgtibe 
der  \'ol  kB  Wirtschaft.  Berlin.  Verlag  der  Socialistischen  Monatshefte. 
41   S.  8*.    Preis:  50  Pfg. 

Der  Inhalt  eines  vor  Mitgliedern  der  Berliner  Arbeiterbildungsschale 
gehaltenen  Vortrages,  der  (Vorwort)  „nichts  wissenschaftlich  Neues  sagen, 
sondern  nur  in  gemeinverständlicher  Form  zur  Klärung  über  das  aufgestellte 
Thema   beitragen    *ill". 

Daniascliko,  Adolf:  Aufgaben  der  Ooineindopolitik.  (Vom  Gemcindc- 
socialismus.)    Jena.    Gustav  Fischer,    azo  S.  gr.  8".    Preis:   1,50  Mk. 

Wenn  man  unter  Socialismus  den  Gegensatz  gegen  capitalistische 
I'rofitmacherei  und  Classcnprivilcgien  versteht,  dann  hat  der  Verfasser  <]ieses, 
in  vierter  Autlage  vor  uns  liegenden  Buches  ein  Recht,  es  im  Nebentitel  als 
Beitrag  zum  Thema  Gcmeindesocialismus  lU  bezeichnen.  Seine  Aus- 
führungen über  die  Aufgaben  der  Gemein depolilik  bewegen  sich  in  den 
Punclcn.  die  er  behandelt  und  die  er  in  die  Gruppen:  Bildungsfragen, 
Arbeiterfragen,  Mittel  Stands  fragen,  Zuwacbsrente,  Gemeindcgrundi  igenium, 
Wohn ujig^f rage,  Steui:r[ragcn  und  Gl m. indc betriebe  zusamincr.f.S:it,  nahezu 
durchgängig  in  der  gleichen  Richtung,  wie  die  entsprechenden  Forderungen 
der  Socialdomukr.-ilic,  wenn  sie  auch  verschiedentlich  hinler  ihnen  zurück- 
"blciben.  Sein  Gcmeindesocialismus  hat  nicht  den  Zweck,  die  Verwirklichung 
dirr  Ziele  der  Socialdemokratie  vorzubereiten,  sondern  im  Gegenteil:  der 
Socialdemnkratie  B()den  abzugraben.  Ob  er,  wenn  venvirklichl,  diese  Wirkung 
halxin  würde,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Socialdcniokratie  hat  sich  über 
derartige  Absichten  bürgerlicher  Reformer  ni.;  graue  Haare  wachsen  lassen, 
sondern  alle  Vorschläge  von  dieser  Seite  stets  auf  ihre  Beziehung  zum 
socialen  Fi)rtschritt,  wie  sie  ihn  versteht,  geprüft  und  danach  behandelt. 

Sehr  richtig  leitet  der  Verfasser  sein  Buch  mit  einem  C.ipitel  über  die 
poliiisclie  Verfassung  di:r  Gemeinden  ein,  worin  er  sich  für  eine  demokratische 
Si-lb>tver\v,iltung  ausspricht.  Doch  ist  dies  Capilei  ungebührlich  kurz  ge- 
raten. Wenngleich  sich  der  Verfasser  gegen  das  gegenwärtige  Classcnwahl- 
recht  in  den  Gemeinden  ausspricht,  wie  es  z.  B.  in  Preussen  besteht,  so 
suchen  wir  doch  vergeblich  nach  einer  Hervorhebung  des  grundlegenden 
orgiiniii'lien  Zusammenhanges  zwischen  der  Demokratie  und  einer  allseitig 
[ViCiuiicnlc  del  Sodaliicnus.    1S.I  I.  22 
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fortschrittlichen  Gcmeindtpoliiik.  Im  Gegenteil  vtTwuhrt  sich  di-r  Vcrfuüser 
dagegen,  di«:  Frage  des  Communal  wähl  rechtes  „ohne  weiterL-s  narh  dem 
Schema  des  Reicht  ags  Wahlrechts"  losi-n  lu  wollen;  das  Gemeinde  Wahlrecht 
werde  „billig  nur  dem  gegeben  werden  kiinncn,  der  wenigstens  (I)  ein  Jahi 
1 .1  n  g  in  der  Gemeinde  li-bt  und  durch  ausdrückliche  persönliche  Erklärung 
sich  um  das   Bürgerrecht  der  Gemeinde  bewirbt,"    (Seite  3.) 

Dieser  lauen  Stcllungn.-ihme  2ur  Demokratie  entspricht  uti  verschie- 
denen Stellen  des  Buches  ein  iingst liebes  Ziiriickwciehi-n  vcir  Eingriffen 
der  Gemeinde  in  das  Winschaftsleben,  die  über  die  Kekämpfung  von  Ätonu- 
polcn  hinausgehen. 

Am  radicalsten  ist  der  Verfasser  in  der  Krage  der  coiiimunaleu  Btideii- 
politik,  wenngleich  er  auch  hier  es  für  zweifelhaft  erklärt,  »b  eine  Ueber- 
führung  des  gesamten  städtischen  Hodens  in  unmittelbares  Ciemeindeeigentuin 
heute  als  erstrebenswerl  gelten  könne.  Als  Bodenreformer  richtet  er  viel- 
mehr sein  Augenmerk  vorwiegend  darauf,  durch  Sieucrmassregeln,  städtisches 
Crcditwcseti  u.  s.  w..  dem  Auftreiben  der  Bodenpreise  entgegenzu wirket) 
und,  wo  Zuwachsrente  sich  bildet,  möglichst  viel  von  ihr  für  die  Gemeinde- 
ciisse  abzufangen.  Nicht  allen  Mas-inahmen,  die  er  zu  diesem  ISehufe  befür- 
wortet, können  wir  uns  bedingungslos  nnschli essen.  So  halten  wir,  wenn 
einmal  Privatbesitz  an  Grund  und  Boden  bestehen  soll,  hohe  l'nisatisteuerii 
für  widersinnig:  der  Zweck,  dem  sie  dienen  sollen:  Verhinderung  des  Auf- 
treibcns  der  l'reise  durih  die  Speculütion.  kann  .durch  mideii'  Mittel  er- 
reicht werden. 

Die  bürgerliche  Bodenreform  entspringt  in  erster  Linie  dem  Wunsch 
der  bürgerlich  erwerbenden  ("lassen  nach  Entlastung  »-on  Abgaben,  Es 
kommt  also  ganz  auf  die  Verwendung  der  Einkünfte  und  die  .Arbeiterpolitik 
der  Gemeinde  an.  ob  sie  auch  als  sociale  Refonn  bezeichnet  werden  kann.  In 
dieser  Hinsicht  muss  anerkannt  w<-rden.  dass  die  Vorschläge  des  Verfasser.-i 
im  ganzen  wohl  geeignet  sind,  seiner  Bodenreform  diesen  Charakter  zu  ver- 
leihen. Soweit  die  hiassregeln  gehen,  die  er  In  Bezug  auf  die  Schulretiimi. 
die  stadtischi  ArbeilerpoHtIk.  dii-  Wohnungspolitik,  die  städtischen  Wirt- 
schaftsbetricbe  etc.  empfiehlt,  sind  sie  als  Reformen  im  .Sinne  des  socialen 
Fortschritts  zu  bezeichnen,  .Seine  Mittel sl;mdspolitik  Ist  frei  \-on  rcaclionären 
Tendenzen. 

Das  Buch  ist  ausserordentlich  verständlich  geschri<-lK-n  und  reich  ,in 
informierendem  Material  über  srhcin  gemachte  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biet der  entwickelten  Refornu'orschlüge.  AN  volkstümlich  gi-h:iltene  Auf- 
klärungsschrift verdient  es  alles  Lob. 

JlirHeh,  PauL  Die  sociale  next'tzK^lninit;  im  XIX.  .lahrhunilor).     (Am  An- 
fang   des    Jahrhunderts,    111.    lieft. 1      Berlin.      Verlag   Aufklärung. 
r,2  S-  8",     Preis:  30  Pfg. 
Eini^    kniigip    gefasste     kriti-iche     Darstellung    der    Entwickelung     der 
deutschen  Arbeilerschiiti-,   Arbeiterversirhernngs-  und   Coalilionsgesetzgehung 
bis  zur  J.'ih rhun de rt wende.     Entspricht  damit  das  Büchlein  nicht  ganz  seinem 
Titel,    so    erfüllt    es    für    den    Gegenstand,    den    es    behandelt,    doch    seinen 
Zweck,      Die   entscheidenden    Gesichtspuncte,    .Strebungen    und    Ziele   werd^'n 
in  sicherer  Zeichnung  scharf  hervorgehoben, 

KolinHky.   Robert :    Ein«'  ..Mneinlpuliti-teh«"  TliHt  des  Hjnlfitrr(imi)i  Kfirlmr. 
Kritik   der   Regierungsvorlage,   l>elreffend   die   Regelung   der   DienM 
Verhältnisse  der  tl.indluiigsgehilten   und   anderer  in  kaufmännischen 
oder  gewerblichen  Unternehmungen  zu  höheren  Dii-nstleistungen  an- 
gestellten   Personen.      Prag.       Fachi'i-rein    der    Ilandelsangestellti'u 
Böhmens,     ir,  S.    kl.  8" 
Schild-'rt  in  sch,-irf.-[-  Welse  die  Mängel  des  im  Titel  !»■  zeichneten  Gesetz 
entwurfe.s     nnt!     stellt     M'ini'n     die     Handelsangestellten     ti'ils     ungenügend 
schülzenilcn,    lejls   direci    her!  rohen  den    Bestimmungen    die    Korderungen   der 
socirildennikriilisrhen    Handhiiigsgr.hilfen   fleslerreichs   gegenüber,    wie   sie   in 
einem   von   der   sociiildemoklMti-^clien    Frar-liim   im   Osten ciiliis'-ln'M    Reichsral 
••in  geh  rächten   Gesetzentwurf  niedeiiielej;!   sind. 


X^i        - 

'(^iii^.  Otto:  Die  Arheif^rschaft  und  die  Alkolioifni^e.  Kiii  Vortrag,  gt^halien 

im   Sophiensaal  in   Wien   am    ii.   April    1901.     Mit   einem    Nachwort 

von  Victor  Adler.    Wien.    Verlag  der  Abstinenten.    20  S.  8".    Preis: 

10  Heller. 

Der  Vortrag  Längs  ist   derselbe,   wie  der  in    Heft   2   dieser  Zeitschrift 

■^ Seile   50)  verzeichnete.    Das   hier  ihm  beigegebene  Niichwort   Victor  Adlers 

Ijefürwortet   ebenfalls   die   Abstinenzbewegung.    Der   berühmte   Vertreter   des 

Socialismus  in  Oesterreich  führt  u.  a.  aus,  dass  er,  obwohl  immer  ein  „Bier- 

krüppel'*,  sich  nur  schwer  von  dem  Glase   l^ier  getrennt   habe,   das  er  nach 

schwerer    schriftstellerischer    Arbeit    in    den    Abendstunden    als    Schlafmittel 

/u   sich   zu   nehmen  ^jewohnt    war.     Nach   dreijähriger    Krfahrung   könne   er 

jedoch    sagen,    dass    er    nach    einem    (ilase    Wasser    vorzüglich    schlafe,    und 

ebenso   ertragt:   er   jede    Strapaze   des   politischen    Kampfes,    die    Mühen    der 

W.ihlbewegung    besser   ohne    Alkohol,    als   jemals    früher. 

.Mehring.  Franz:  Gesammelte  Schriften  von  Kurl  Marx  und  Friedrich 
Engels  IMl  bfs  1850.  Zweiter  Band:  Von  Juli  1844  bis  November  1847. 
Stuttgart.     J.  II.  W.  Dietz  Nachf.     4S2  S.  so. 

Dies  Buch  bildet  den  zweiten  Band  der  von  Franz  Mehring  besorgten 
Ausgabe:  Aus  dem  litterarischen  Nachlass  von  Karl  Marx,  Friedrich  Engels 
und  Ferdinand  Lassalle.  Wie  schon  im  Titel  der  ganzen  Ausgabe  liegt 
und  von  Mehring  auch  im  Vorwort  zum  ersten  Band  betont  wurde,  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  Gesamtausgabe  des  litterarischen  Nachlasses  von  Marx. 
Engels  und  Lassalle,  sondern  um  eine  Ausgabe  der  wichtigsten  ihrer  teils 
unveröffentlicht  gebliebenen,  teils  in  Zeitschriften  zerstreuten  oder  aus  dem 
Buchhandel  verschwundenen  Arbeiten.  So  bietet  denn  auch  dieser  Band  nur 
einen  Teil  dessen,  was  Marx  und  Engels  in  den  angegebenen  Jahren  ge- 
schrieben und  veröffentlicht  haben,  ausser  der  Heiligen  Familie  nur,  wie 
Mehring  selbst  es  bezeichnet,  „Nebenwerke**  zu  Werken  wie:  Die  Lage  der 
arbeitenden  Classen  in  England,  die  Misere  de  la  Philosophie  und  das 
Manifest   der   (?ommunisten,   die   in  jener   Epoche   entstanden   sind. 

Der  Inhalt  des  Bandes  zerfällt  in  drei  Gruppen:  Aus  dem  Pariser  Vor- 
wärts, Die  heilige  Familie  und  Aus  den  Zeitschriften  des  deutschen  Socialis 
mus.  Aus  dem  Pariser  Vorwärts  wird  der  Artikel  von  Marx  gegen  Rüge : 
Kritische  Randglossen  zu  dem  Artikel :  Der  K  ö  n  i  g  v  o  n  I*  r  e  u  s  s  e  n  und 
die  Socialreform  gegeben,  aus  den  Zeitschriften  des  deutschen  Socialis- 
mus u.  a.  einer  der  propagandistischen  Vorträge,  die  Engels  im  Februar  1845 
in  Elberfeld  gehalten,*)  das  Manifest  gegen  Hermann  Kriege,  den 
Herausgeber  des  Vtilkstribun  in  New  York,**)  sowie  verschiedene  Artikel 
aus  der  Deutschen  Brüsseler  Zeitung,  von  denen  hier  ein  an  die  Einberufung 
des  Vereinigten  Landtags  anschliessender  Artikel  über  das  Schutzzoll- 
u  nd  F  r  e  i  h  a  n  d  e  1  s  s  y  s  t  e  m  ,  ein  Artikel  von  Friedrich  Engels  über 
den  Schweizer  Bürgerkrieg  (den  5>onderbundskrieg)  und  der  Artikel 
von  Marx  gegen  Karl  Heinzen :  Die  moralisierende  Kritik  und 
<1  i  e   kritische   Moral   genannt   seien. 

Neben  den  Aufsätzen  und  Schriften,  die  der  Herausgeber  unverkürzt 
wiedergiebt,  erhält  der  Le.ser  auch  zwei  von  Friedrich  Engels  herrührende 
Einleitungen :  die  erste  zu  einem  Bericht  über  ein  in  Ix>ndon  abgehaltenes 
Fest  zur  Feier  der  französischen  Republik,***)  die  zweite  zu  Auszügen  aus 
Fourier,t)  sowie  in  den  ausführlichen  Einleitungen  Analysen  von  Artikeln, 
die  nicht  in  die  Sammlung  aufgenommen  wurden,  Personalnotizen  —  zum 
Teil  auf  Grund  noch  ungedruckter  Briefe  von  Marx,  Engels,  Hess,  Weyde 
meier,  Lüning  etc.  —  und  anderes  Material,  das  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Socialismus  in  jenen  Jahren  und  insbesondere  für  die  Beurteilung  des  Spiels 
der  Gegensätze  unter  den  in  Frage  kommend<*n  SocialistcFi  von  hohem  Werte 

*)  Rheinische  Jahrbücher  I. 
**)  Westfälisches    Dampfboot,    Jahrgang    1846. 
***)  Rheinische   Jahrbücher   II. 
f)  Friedrich  Engels:  Ein  Fragment   F<»urit;rs  über  den  Handel. 
1  >outsches  Bürgerbuch.   1846. 
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ist.  Der  Herausgeber  hat  dies  alles  mit  der  ihm  eigenen  grossen  Sachkunde- 
und  Sorgfalt  bearbeitet  und  durch  viele  wertvolle  Mitteilungen  über  die 
in  Frage  stehende  Epoche  vermehrt,  so  dass  der  Band  allen  Anforderungen 
gerecht  wird,   die  man   in  dieser  Hinsicht  überhaupt  nur  stellen   kann. 

Mit  Bezug  auf  die  Beurteilung  von  Personen  und  Vorgängen  weichen, 
wir  in  einigen  Puncten  vom  Herausgeber  ab,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort, 
darauf  einzugchen.  Dagegen  habe  ein  Einwand  hier  Platz,  der  sich  auf  eine, 
allerdings  untergeordnete  Urheberschaftsfrage  bezieht.  Auf  Seite  99  schreibt 
Mehring  einen  humoristischen  Aufsatz  über  das  dritte  Heft  von  Wigands. 
Vierteljahrsschrift  für  1845  I^ng<^ls  zu.  Nun  ist  allerdings  das  hinterlassene 
Manuscript  dieses  Aufsatzes  von  Engels*  Hand  geschrieben.  Aber  das  ist 
auch  bei  solchen  Manuscriptcn  des  Nachlasses  der  Fall,  die  ganz  unzweifelhaft 
Marx  zum  Verfasser  haben.  Auch  sie  liegen  in  Engelsscher  Handschrift 
vor,  mit  gelegentlichen  Randnotizen  von  Marx.  Es  scheint,  dass  Engels 
seiner  Zeit  die  Arbeit  auf  sich  genommen  hat,  alle  diese  Manuscripte  für  den 
Druck  ^ns  Reine  zu  schreiben.  Wenti^  also  Mehring  nicht  aus  den  ihm  vorliegen- 
den Briefen  die  Ueberzeugung  geschöpft  hat,  dass  Engels  der  Verfasser  jenes 
Aufsatzes  ist,  so  würde  man  die  Frage,  welchem  der  beiden  Freunde  er  zu- 
zuschreiben ist,  als  offen  zu  betrachten  haben. 


Olberg,    Oda:    Das   Weib   und   der    Intellectualismns.     Berlin-Bern.    Aka- 
demischer Verlag  für  sociale  Wissenschaften.     118  S.  8^.  Preis  2  Mk. 

Die  Verfasserin  dieses  Buches  nimmt  als  unbestritten  an,  dass  das 
Weib  auf  dem  jenseits  der  Familie  liegenden  Gebiet,  dem  Gebiet  des  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Schaffens,  in  der  Fähigkeit  zur  Organisation, 
zur  coUectiven  Einordnung,  in  der  praktischen  Stellung  den  grossen  socialen 
Fragen  gegenüber  hinter  dem  Maim  zurücksteht  und  auf  seinem  eigensten 
Gebiet,  dem  der  hauswirtschaftlichen  Oekonomie  und  der  Erziehung,  dem 
Eindringen  des  Neuen  einen  passiven,  gelegentlich  aber  auch  activcn  Wider- 
stand entgegenstellt.  Demgemäss  handle  es  sich  bei  der  Frage  der  Beteiligung 
der  Frau  am  geistigen  Leben  der  Zeit  darum,  „zu  ergründen,  ob  diese  In- 
feriorität in  der  geschlechtlichen  Wesenheit  des  Weibes  begründet,  ob  sie 
unzertrennlich  mit  der  Geschlechtsfunction  verbunden  ist  oder  das  Ergebnis- 
einer Verbindung  biologischer  Factoren  mit  socialen  darstellt  und  also  von 
dem  jeweiligen  Stande  der  Culturentwickelung  becinflusst  werden  kann'*. 
(Seite  19.)  Soweit  es  sich  dabei  nicht  nur  um  ein  Sein,  sondern  auch  um 
ein  Sollen  handelt,  erheischt  die  Beantwortung  der  Frage  i^ine  vorherige 
Verständigung  über  den  Wert  der  Culturentwickelung.  Ist  sie,  und  im  beson- 
deren: ist  die  moderne  Culturentwickelung  eine  Verirrung,  führt  sie  zur  Ent- 
artung der  Menschheit  im  Gegensatz  zu  der  natürlichen  Grundlage  eines 
gesunden  Daseins?  In  einem  Capitel,  das  wir  nicht  nur  zu  den  besten  der 
vorliegenden  Schrift,  sondern  auch  zu  dem  Besten  rechnen  möchten,  das  über- 
haupt über  diesen  Punct  ^beschrieben  wurde,  weist  die  Verfasserin  nach, 
dass  dieser  Frage  unbedingt  zu  verneinen  ist.  ,,Es  ist  eine  P^unction  der  Cultur**, 
schreibt  sie,  ,, —  man  könnte  auch  sagen:  die  Function  — ,  einen  immer 
grösseren  Bruchteil  von  Leben  zu  erhalten.  .  .  .  Die  Cultur  bringt  nicht  um. 
die  Cultur  erhält;  sie  erhält  und  nährt  und  bringt  zur  Reife  ungezählte  Keime, 
die  ohne  das  bcwusstc  Kingreifen  des  Menschen  dem  V^erkümmern  und 
dem    Tode    verfielen**.     (Seite    38 — 39.) 

Weil  aber  die  Cultur  Leben  erhält,  stellt  sie  auch  geringere  An- 
sprüche an  die  Production  von  Leben,  d.  h.  an  die  quantitative  Fruchtbarkeit 
der  Frau.  Damit  erledigt  sich  zum  Teil  bereits  ein  Einwand,  der  bei  Gegnern 
der  Teilnahme  der  Frauen  am  höheren  Geistesleben  sehr  beliebt,  nämlich  der, 
dass  die  stärkere  (^eistesthätigkeit  erfahrungsgemäss  der  geschlechtlichen 
Fruchtbarkeit  Abbruch  thue.  Ks  wird  die  .Sorge  um  die  Fortpflanzung  der 
Gattung  zum  Grund  oder  Vorwand,  der  Frau  die  Berechtigung  zu  ernsthafter 
wissenschaftlicher  Arbeit  zu  bestreiten.  Thatsächlich  jedoch  beschränkt  die 
Frau  überhaupt  in  der  Cultur  und  mit  ihrem  Wachstum  die  Zahl  ihrer  Nach 
kommen,  die  Cultur  stellt  immer  höhere  Anforderungen  an  Pflege  und  Auf- 
ziehung der  Kinder  nach  der  Geburt,  sie  erhöht  die  Aufgaben  und  den  Wen 
der    menschlichen     Mutterschaft     gegenüber     der     animalischen 
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Mutterschaft.  Im  übrigen  ist  es  das  Ucbermass  an  geistiger  Anstrengung, 
nicht  diese  selbst,  das,  wie  übrigens  auch  das  Uebermass  an  körpKjrlicher 
i\nstrengung,  den  Organismus  unfähig  macht,  gesunde  Nachkommen 
hervorzubringen.  Dies  ist  ein  Grund  zur  „Hygiene  der  Gehirnthätigkeit", 
wie  die  Verfasserin  sich  sehr  gut  ausdrückt,  aber  nicht  zu  Massnahmen  gegen 
ihre  quantitative  Entfaltung.  Die  Menschheit  braucht  den  Excess  nicht,  sie 
braucht  auch  nicht  den  Genius,  dessen  schöpferisches  Denken  nur  durch 
Sterilität  oder  entartete  Nachkommen  zu  erkaufen  ist.  ,,Je  weiter  wir  fort- 
schreiten, je  gewaltiger  sich  die  Wissenselemente  häufen,  um  so  weniger 
haben  wir  aber  von  der  halb  unbewussten  Intuition  des  Genius  die  Synthese 
zu  erwarten,  um  so  mehr  steht  sie  bei  der  ruhigen  und  steten  Arbeit  des 
Normalen.'*  (Seite  35.)  Das  ist  überaus  wahr  gesprochen,  und  zwar  auf  jedem 
Gebiet  des  geistigen  Gebietes  um  so  mehr,  je  mehr  dasselbe  in  den  Kreis 
wirklicher  Wissenschaft  fällt. 

Weiterhin  untersucht  die  Verfasserin,  wie  es  mit  der  geistigen  Inferiorität 
als  weiblichen  Geschlechtscharakters  steht,  die  u.  a.  vom  Leipziger  Nervenarzt 
Dr.  Möbius  behauptet  wird.  Eines  der  Argumente  des  letzteren  ist,  dass  bei  der 
Krau  der  Instinct  eine  grössere  Rolle  spiele,  als  beim  Manne.  Frau  Olberg 
leugnet  die  Thatsache  nicht,  bestreitet  aber,  dass  sie  ein  Beweis  für  die  ge- 
ringere Fähigkeit  zur  Reflexion  bilde.  Sie  sei  das  Erzeugnis  der  grösseren 
Stabilität  der  äusseren  Bedingungen  des  Frauenlebcns,  zwischen  Instinct  und 
Reflexion  bestehe  kein  Antiigonismus,  sondern  Arbeitsteilung.  Ueberwiege  bei 
einem  Lebewesen  der  Instinct,  so  könne  man  daraufhin  allein  noch  nicht 
sagen,  dass  es  auf  einer  niedrigen  Entwickelungsstufe  stehe,  wohl  aber, 
dass  es  sich  in  Lebensbedingungen  befinde,  die  seiner  Weiterentwickelung 
überaus  ungünstig  sind.  „Wenn  d.as  Weib  zum  grossen  Teil  mit  instinctiven 
Reactionen  auskäme,  so  brauchte  es  durchaus  nicht  potentiell  schwachsinnig 
zu  sein;  es  befände  sich  nur  auf  dem  besten  Wege,  es  zu  werden.  Nur  dass 
dieser  Weg  zu  lang  ist,  als  dass  es  ihn  im  Laufe  einer  Generation  ganz 
zurücklegen  könnte.'*  (Seite  75.)  Gegebenenfalls  handle  es  sich  um  er 
worbenen  Schwachsinn,  gerade  ihn  aber  könne  das  Weib  alsdann  durch  Teil- 
nahme am  socialen  Leben  und  Erweiterung  seines  Beobachtungsgebietes  los- 
werden und  seine  Denkcentrcn  erziehen.  (Seite  76.)  So  weiss  Frau  Olberg 
ihrem  Gegner  hier,  wie  anderwärts  auf  seinem  eigenen  Gebiet  zu  antworten. 
Mehr  noch,  sie  zeigt,  wie  diese  Wissenschaftler,  um  ihre  These  zu  begründen, 
ganz  unwissenschaftliche  Teleologie  treiben  und  der  Natur  wiederholt  in 
Bezug  auf  das  geistige  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  Absichten  unter- 
schieben, und  in  dem  anschliessenden  Capitel:  Geistige  Inferiorität  als 
Postulat  zeigt  sie  weiter,  zu  welchem  Widersinn  und  welchen  in  jedem  Sinne 
des  Wortes  zeitwidrigen  Consequenzen  es  führt,  das  geistige  Zurückbleiben  der 
Frau  als  Bedingung  für  eine  gesunde  Nachkommenschaft  aufzustellen.  „Nach 
einem  schönen  Wort  Nietzsches",  schreibt  sie,  „soll  sich  der  Mensch  nicht  nur 
fortpflanzen,  sondern  hinauf.  Die  ganze  Tragik  der  Elternschaft  als  Cultur- 
function  liegt  in  diesen  Worten.  Unsere  Kinder  müssen  anders  sein,  als  wir, 
Welt   und   Menschen    anders   gegenüberstehen,   weil   ihr  Ausgangspunct   ein 

anderer,  ihre  Zeit  eine  andere,  ihre  Mission  nicht  die  unsere  ist Es  ist 

dies  eine  Forderung  der  Culturentwickelung,  die  den  rein  triebhaften  Eltem- 
gefühlen  in  hohem  Masse  schmerzhaft  ist,  gegen  die  sich  diese  vielfach 
auflehnen.  ...  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  die  Mutter,  deren  Verständ- 
nislosigkeit  den  Kindern  hemmend  wird.  Wir  sehen  so  den  fruchtbarsten  aller 
Instincte,  den  der  Mutterliebe,  in  der  Wirkung  sich  in  sein  Gegenteil  ver- 
kehren, weil  er  nur  Instinct  bleibt.  .  .  .  Die  instinctiven  Reactionen  der 
Mutter  beziehen  sich  auf  die  allere infachsten  Schutzbewegungen.  Für  die 
compliciertere  Reaction,  die  das  Gesellschaftsleben  beansprucht,  fehlt  jeder 
instinctive  Rückhalt".  (Seite  95 — 96  und  100.)  Um  gute,  den  Ansprüchen  des 
Culturfortschrittcs  entsprechende  Mutter  sein  zu  können  und  nicht  anderer- 
seits an  seiner  Mutterschaft  seelisch  zu  Grunde  zu  gehen,  muss  das  Weib  in 
steigendem  Masse  am  Geistesleben  seiner  Zeit  teilnehmen  lernen.  Zugleich 
bildet  aber  diejenige  Eigenart,  die  ihm  auf  Gnmd  seiner  Mutterschaft  oder 
Anlage  zu  solcher  innewohnt,  für  diese  aber  oft  gar  nicht  oder  nicht  mehr  in 
Anspruch  genommen  wird,  einen  wertvollen  Factor  für  das  Gesellschafts- 
leben, der  um  so  bessere  Früchte  trägt,  je  kräftiger  der  Intellect  des  Weibes 
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«■ut  wickelt  wird.  Die  müde  nie  Knt  Wickelung  setzt  durch  fortschreitende  Ver 
legung  von  früher  häuslichen  Arbeiten  in  die  Industrie  viel  wirkliche  Energie 
frei,  die  nun  nach  socialer  Verwertung  drängt.  Sie  reduciert  selbst  die  An- 
sprüche an  die  Mutterschaft  im  alten,  beengten  Sinne  des  Wortes.  Aber  sie 
erzeugt  auch  in  steigendem  Masse  das  Bedürfnis  nach  Leistungen  mütterlicher, 
d.  h.  auf  Erhaltung  gerichteter  Art  im  öffentlichen  Leben,  nach  socialer  Ver- 
wertung der  betreffenden  Eigenschaften  der  Frau. 

Mit  diesem  Nachweise  beschäftigt  sich  das  letzte  C'apitel  des  Buches: 
Die  Bedeutung  der  Cieistesbildung  des  Weibes  für  das  Gescllschaftsleben. 
In  Einzelheiten  trifft  es  da  unseres  Erachtens  nicht  immer  das  Richtige,  in 
der  principiellen  Erfassung  des  (legenstandes  aber  steht  es  auf  der  Höhe  der 
vorhergehenden    Capitel. 

Was  an  dem  Buch  m>  überaus  wohlthuend  berührt,  ist  die  bei  aller 
Wärme,  die  die  Verfasserin  beseelt,  durchgängig  ruhig  wissenschaftliche  Art 
•lirer  Beweisführung  und  Polemik.  Sie  hält  sich  von  allen  Declamalionen  und 
Insinuationen  frei,  sie  sucht  die  Kraft  der  Entgegnung  niemals  in  den  Worten 
Mild  im  Ajjpell  an  Gefühlsurteile,  sondern  bleibt  immer  streng  bei  der  Sache, 
>o  sehr,  dass  selbst  in  der  Polemik  das  F-nigegncn  sehr  schnell  durch  ein 
objeciive.-^  Auseinandersetzen  abgelöst  wird.  Wie  wir  nach  dem  Vorgeführten 
kaum  noch  besonders  zu  bemerken  brauchen,  steht  die  Verfasserin 
durchaus  auf  dem  Boden  der  naturwissenschaftlichen  Weltbetrachtung,  be- 
ziehungsweise der  biologischen  und  sociologischen  Entwickelungslehre,  wobei 
sie  mit  trefflicher  Dialektik  die  der  Natur  und  Gesellschaft  gemeinsamen 
Gesetze  und  die  sie  unterscheidenden  Regeln  auseinanderzuhalten  weiss.  Da 
sie  sich  überall  streng  an  die  Sache  hält,  so  giebt  ihr  das  Buch  wenig 
Gelegenheit,  ihren  socialisiischen  Standpunct  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie 
sie  im  V'orwort  bemerkt,  handelt  es  sich  bei  der  Frage  des  Anrechts  der  Frau 
auf  intellecluelle  Entwickelung  um  Bedürfnisse,  die  heute  nur  erst  in  den 
iK'siitzenden  Ciassen  Intensität  erlangt  haben  und  die  man  denn  auch  spöttisch 
die  ,,Danienfrage*'  genannt  hat.  Aber  mit  Recht  fügt  sie  hin^cu.  dass  das 
kein  Werturteil  eins«  hliess(r,  sundern  dass  dem  Problem  als  Teil  der  allgemeinen 
Krauenfrage  darum  doch  besonderes  Interesse  zukomme,  weil ,, das  intellectuello 
Leben  der  letzte  und  höchste  Ausdruck  der  Entwickelung  ist".  (Seite  12.; 
Nur  ein  verstockter  Conservatismus  oder  i'in  Hypcrproletarismus,  dem  der 
Evolutionsgedankc?  äusserlich,  wenn  nicht  ganz  fremd  geblieben  ist,  können 
dies  verkennen.  Indes  bringt  es  die  Entwickelung  inmier  mehr  dahin,  dass 
die;  Frage,  auch  vom  Standpunct  der  Classenbeteiligung,  aufhört,  Damenfrage 
zu  sein;  vom  Standpunct  des  sorialen  Bedürfnisses  ist  sie  es  längst  nicht 
mehr. 

Nichts  bezeichnet  den  (ieist  der  Verfjsserin  und  ihrer  Schrift  besser, 
als  dass  man  bei  ihr  vergebens  nach  dm  üblichen  Hinweisen  auf  die  von 
Krauten  auf  geistigem  Gebiete  schon  vollbrachten  Leistungen  sucht.  Dieser 
Verzicht  auf  das  empirische  Material  und  die  Ruhe  ihrer  Darlegungen  zeigen, 
wie  stark  sie  sich  in  ihren  auf  physiologische  und  biologische  Erwägungen 
^^estützten  Beweisgründen  fühlt.  Dabei  dogmatisiert  sie  nicht  etwa,  sondern 
unterscheidet  gewissenhaft  zwischen  dem,  was  als  wissenschaftlich  festgestellt 
i;<:lten  kann  und  was  noch  ids  Hypothese  zu  betrachten  ist.  In  sich  selbst 
aber  wird  man  das  Bu<  h  als  <'ine  schöne  Bereicherung  der  Documente  für 
dir   Befähigung  der   Frau   zu  höhenM-  j;«ristiger  Thätigkeit   bezeichnen  dürfen. 

i^uarck,  Max:  Die  ArheitervorbrHderuuf^  1h48  -I84D.  Erinnerungen  an  du 
Classenkämpfc  der  ersten  deutschen  Revolution.  Frankfurt  a.  M. 
Wilh.  Gerhold.  XVI  und   144  S.  8  0. 

Diese  vor  zwei  Jahren  erschienene  Schrift  l)e3teht  aus  einer  Sammlung 
von  Auszügen  aus  der  Zeitung  Die  Arbeiterverbrüderung,  dem  Organ  des 
gleichnamigen  Arbeiterverbandes,  der  im  Sommer  1848  auf  einem  allge- 
meinen Arbeitercongress  in  Berlin  ins  Leben  gerufen  wurde  und  als  die 
bedeutsamste  Schöpfung  deutscher  Arbeiter  der  Epoche  bezeichnet  werden 
kann.  Der  Geist,  der  aus  den  Artikeln.  Statuten,  Berichten  und  Dichtungen 
'spricht,  die  das  Blatt  veröffentlicht  hat,  steht  dem  Geist  der  Arbeiterbewegung 
imserer     Tage     viel     näher,     als    man    g«« wohnlich    anzunehmen    geneigt    ist. 


wcnngltK  h  CS  bt-i  clor  Unrcilc  der  Verhältnisse  selbstverständlich  an  halb 
rückwärts  gerichteten,  halb  zünf tierischen  Beimischungen  nicht  fehlte.  Durch 
ihren  hervorragendsten  Vertreter,  Stephan  Born,  und  einige  andere  Mitglieder 
war  die  Vereinigung  mit  den  Grundgedanken  der  Marx-£ngclsschen  Lehren 
bekannt  geworden,  ^'ie  denn  überhaupt  die  Märztage  gar  manches  Samen- 
korn zum  Keimen  brachten,  das  in  den  vorhergegangenen  Jahren  vom  Aus- 
land her  nach  Deutschland  getragen  worden  war.  Marx  und  Engels  scheinen 
von  der  Bewegung  nicht  sehr  viel  gehalten  zu  haben,  wenigstens  drückt 
sich  l'r.  Engels  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  des  Cölner  Conununisten- 
processes  ziemlich  absprechend  über  sie  aus.*)  Aber  mit  dem 
Herausgeber  sind  auch  wir  geneigt,  dies  Urteil,  das  wohl  etwas  von 
Zeitstimmungen  und  }>ersönlichen  Gegensätzen  beeinflusst  ist,  hinterher  zu 
modificieren.  Man  braucht  nur  die  hier  vorliegenden  Documentc  der  Be- 
wegung zu  studieren,  um  zu  erkennen,  dass  sie  mit  all  ihren,  aus  den  Zeit- 
verhältnissen imd  ihrer  Jugend  zu  erklärenden  Mängeln  doch  als  ein  Vor- 
läufer der  heutigen  Arbeiterbewegung  zu  bezeichnen  ist,  dessen  diese  sich 
durchaus  nicht  zu  schämen  hat.  Nicht  als  „ein  S<mderbund  gegenüber  der 
>;ros3en  politischen  Bewegung  des  Proletariats"  erscheint  sie  im  Lichte  der 
geschichtlichen  Betrachtung,  sondern  als  ein  Anlauf,  aus  der  zerstreuten 
Menge  meist  noch  sehr  rückständiger  Arbeiter  heraus  die  Kerntruppen 
einer  erst  noch  zu  bildenden  Arbeiterpartei  zu  formieren  und  zu  schulen. 
Die  Schrift  macht  denen,  die  sich  für  die  Anfangsgeschic htc  der  Arbeiter- 
b<*wegung  interessieren,  eine  Reihe  im  höchsten  Grade  charakteristischer 
Documente  derselben  zugängig,  die  bei  der  ausserordentlichen  Seltenheit 
der  Zeitschrift,  der  sie  entnommen  sind,  sonst  nur  in  einigen  wenigen  Biblio- 
theken eingesehen  werden  können.  Nicht  zum  wenigsten  interessant  sind 
gerade  diejenigen  Artikel  und  Berichte,  welche  die  mehr  oder  weniger 
six)ntanen  Kämpfe  der  Arbeiter  auf  gewerblichem  Gebiete  behandeln. 

Timm,  Johannes,  Arbeitersecretair  in  München:  Ans  dorn  £Dtwickcliing8- 
gung  der  deutlichen  Gcwerkschaftobewegnng.  Mit  einem  Nach- 
wort von  Dr.  L.  Sinzhcimer  über  die  Stellung  der  oberen 
Classen  und  der  Wissenschaft  zu  den  Gewerkschaften.  München. 
Ernst   Reinhardt.    49   S.  gr.   8 ".    Preis :   i  Mk. 

Teils  an  der  Hand  der  allgemeinen  Geschichte  der  deutschen  Gewerk- 
schaftsbewegung, teils  auf  Grund  persönlicher  Erfalirungen  und  Beob- 
achtungen iiii  Gewerkschaftsleben  entwickelt  der  Verfasser  dieser  Broschüre 
ein  Bild  des  Entwickelungsganges  der  deutschen  Gewerkschaftsbt-wegung  in 
Bezug  auf  ihr  Recht,  ihre  Formen,  ihr  Wesen,  ihre  Probleme,  ihre  Politik 
und  ihre  Leistungen.  Der  Broschüre  liegt  ein  Vortrag  zu  Grunde,  den  der 
Verfasser  im  socialwissenschaftlichen  Verein  in  München  gehalten  und  für 
die  Drucklegung  etwas  erweitert  hat. 

Bei  Behandlung  der  verschiedenen  Abteilungen  der  deutschen  Ge- 
werkschaftsbewegimg  hebt  der  Verfasser  u.  a.  die  Thatsache  hervor,  dass 
die  freien  Gewerkschaften,  denen  er  angehört  und  die  den  bei  weitem  grössten 
und  leistungsfähigsten  Teil  der  Gewerkschaftsbewegung  bilden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Hirsch- Dunckerschcn  und  den  confessioncllen  Gewerkvereinen 
reine  Arbeiterverbindungen  sind,  dass  sie,  ohne  damit  dem  Evangelium  der 
schwieligen  Arbeiter faust  in  einem  beschränkten  Sinne  zu  huldigen,  aus 
der  Gewerkschaftsbewegung  die  Einmischung  bürgerlicher  Elemente  aus- 
schliesscn.  Daran  anknüpfend  hat  der  Münchener  Privatdocent,  Dr.  L.  Sinz- 
heinier  in  der  dem  Vortrag  folgenden  Debatte  nach  einer  Würdigung 
der  vielseitig  erzieherischen  Leistungen  der  Gewerkschaftsbewegung  den 
grösstenteils  akademischen  Hörern  auseinandergesetzt,  dass  und  inwiefern 
trotzdem  Angehörige  der  besitzenden  Classen  und  höheren  Berufe  sich  um  die 
(Gewerkschaftsbewegung  Verdienste  erwerben  können.  Seine  dahingehenden 
Ausführungen  sind  dem  Vortrage  als  Anhang  beigegeben.  Während  der  Ver- 
fasser des  Vortrags  darlegt,  warum  die  parteipolitische  Neutralität  der  Ge- 
werkschaften nicht  p<»litische  Indifferenz  heisscn  darf  und  kann  und  weshalb 

*)  Vergl.  daselbst  pag.    13. 
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die  Socialdemokratie  die  notwendige  politische  Ergänzung  der  Gewerk- 
schaften bildet,  stellt  Sinzheimer  Gewerkschaft  und  Socialdemokratie  im 
Lichte  des  Gegensatzes  von  socialer  Reform  und  socialer  Revolution  einander 
gegenüber,  ohne  indes  diesen  Gegensatz  zu  politischen  Nutzanwendungen  zu 
verwerten.  Seine  Betrachtung  bleibt  durchweg  sachlich  und  bietet  neben  ein- 
zelnen streitigen  viele  treffende  und  anregende  Gedanken. 

Sanders,  William:  Die  moderne  Arbeiterbewegung  Englands.  Frankfurt 
a.  M.  Verlagsinstitut  für  Socialwissenschaften.  32  S.  8®.  Preis: 
1,20   Mk. 

Der  Inhalt  dieser  vor  Jahresfrist  erschienenen  Schrift  besteht  aus 
einem  Vortrag,  den  der  Verfasser  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für  ethische 
Cultur  zu  Berlin  gehalten  hat.  Er  giebt  ein  gutes  BUd  vom  Gange  und  von 
den  Tendenzen  der  Arbeiterbewegung  Englands  in  politisch-socialer  Hin- 
sicht. Sehr  gut  kennzeichnet  der  Verfasser,  der  seit  mehr  als  20  Jahren 
in  der  socialistischen  Bewegung  Englands  thätig  ist,  die  geistige  Veran- 
lagung des  englischen  Arbeiters.  Er  erklärt  die  politischen  Misserfolgc 
der  socialdemokratischen  Föderation  Englands  aus  deren  Doctrinarismus, 
ohne  indes  dabei  die  Verdienste  dieser  Organisation  um  die  Propagierung 
der  socialistischen  Grundsätze  zu  unterschätzen.  Er  legt  mit  unerschrockener 
Offenheit  die  geistigen  Untugenden  der  englischen  Arbeiter  bloss,  verteidigt 
sie  aber  mit  Recht  sehr  warm  gegen  den  Vorwurf  des  engherzigen  Chau- 
vinismus. Gerade  in  der  Arbeiterclasse  sei  z.  B.  die  Gegpnerschaft  gegen 
den  südafricanischen  Krieg  am  stärksten,  sie  habe  die  ersten  kräftigen 
Gegendemonstrationen  gegen  ihn  geliefert.  Ungenügend  erklärt  der  Ver- 
fasser unseres  Erachtens  den  Rückgang  der  Chartistenbewegung  aus  der 
materiellen  Verbesserung  der  Lage  der  englischen  Arbeiter  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  allein  hätte  schwerlich  jenen  Rück- 
gang zur  Folge  gehabt,  wenn  nicht  andere  Factoren  das  Vertrauen  der  Ar- 
beiter in  ihren  politischen  Beruf  erschüttert  hätten.  Im  übrigen  ist  die 
Broschüre  als  vortrefflich  zu  bezeichnen. 

Vorländer,    Karl:   Die   nenkantische   Bewegung   im   Socialismns.    Berlin. 
Reuther  und  Reichard.     62  S.  8®. 

Im  Anschluss  an  seine  1900  erschienene  Schrift:  Kant  und  der  Socialis- 
mus,  in  der  er  die  Beziehung  des  modernen  Socialismus  und  einer  Reihe  seiner 
Vertreter  zur  Kantischen  Philosophie  darlegte,  erörtert  der  Verfasser  in  der 
vorliegenden  Schrift  die  seit  Abfassung  der  ersteren  in  der  socialistischen 
Litteratur  geltend  gemachten  oder  bekannt  gewordenen  Aeusserungen  über 
den  gleichen  Gegenstand  und  die  in  ihm  eingeschlossenen  philosophischen 
Streitfragen.  Ein  angesehener  Vertreter  der  von  H.  Cohen  beeinflussten 
neukantiaiiischen  Schule,  kann  er  im  ganzen  eine  erhebliche  Herabminder ang 
der  philosophischen  Gegensätze  zwischen  den  Auffassungen  dieser  und  denen 
einer  Reihe  von  Marxisten  oder  von  Marx  ausgehender  Socialisten  feststellen. 
Die  verschiedentlich  sehr  heftig  geführten  Debatten  über  die  Frage,  ob  der 
Kantischen  Philosophie  heute  noch  ein  Wert  für  die  Ausbildung  der  socialisti- 
schen Lehre  zuzusprechen  sei,  haben  schliesslich  doch  die  Wirkung  gehabt, 
eine  Reihe  von  Missverständnissen  hüben  und  drüben  klar  zu  stellen  und  in 
einigen  Puncten  wenigstens  Uebereinstimmung  herbeizuführen,  wo  früher 
unversöhnlicher  Gegensatz  zu  herrschen  schien.  Allerdings  haben  sie  dafür 
wieder  manche  Gegensätze  enthüllt,  die  früher  verborgen  waren.  So  hat  eine 
Debatte  zwischen  L.  Woltmann  und  Conrad  Schmidt  den  letzteren,  der  vordem 
Kant  so  nahe  schien,  in  einem  wesentlichen  Punct  —  Begründung  der  Ethik 
—  als  dessen  Widersacher  aufgezeigt.  Der  Vortrag  des  Herausgebers  dieser 
Zeitschrift:  Wie  ist  wissenschaftlicher  Socialismus  möglich?  enthält  trotz 
der  im  Titel  angezeigten  und  im  ersten  Teil  verkündeten  Anlehnung  an  Kant 
u.  a.  eine  Einschränkung  des  Begriffs  der  Wissenschaft,  die  Vorländer  mit 
anderen  Kantianern  als  unkantisch  verwirft.  Im  ganzen  kann  man  indes  so 
viel  mit  Sicherheit  sagen,  dass  sich  —  das  zu  erstrebende  Ziel  jeder  Debatte  — 
die  Streitpuncte  erheblich  verringert  haben.     Dazu  wesentlich  beigetragen  zu 
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haben  ist  das  Verdienst  der  erstgenannten  Schrift  Vorländers,  und  in  diesem 
Sinne  wird  auch  die  jetzige  Schrift  gute  Arbeit  verrichten.  Zugleich  damit 
bietet  sie  jedem,  der  sich  über  die  Debatte  zu  unterrichten  wünscht,  in  ihrer 
gewissenhaft  referierenden  und  streng  sachlich  kritisierenden  Art  ein  treff- 
liches Oricntierungsmittcl,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die 
Kritik  selbst  allerdings  in  dem  Sinne  parteiisch  ist,  als  sie  von  einem  be- 
stimmten theoretischen  Standpunct  aus  geschieht,  der  von  vielen  der  Kriti- 
sierten mehr  oder  weniger  angefochten  wird,  d.  h.  eben  vom  neukantischen 
des  Verfassers.  Damit  ist  selbstverständlich  keinerlei  Vorwurf  ausge- 
sprochen, denn  solche  Parteilichkeit  ist  durchaus  legitim,  sobald  sie  sich, 
wie  hier,  offen  giebt  und  durch  eine  Objectivität  in  der  Wiedergabe  ergänzt 
wird,  die  des  höchsten  Lobes  wert  ist. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Vorländer  neben  deutschen  socialistischcn  Neu- 
kantianern bezw.  Kant  sich  nähernden  Socialisten  auch  eine  Reihe 
russischer  Socialisten  vorführt,  die  kantischen  Grundsätzen  huldigen.  Da 
es  ein  russischer  Socialist  war,  der  zuerst  in  der  deutschen  socialistischen 
Presse  zum  Kampf  wider  den  Kantianismus  aufrief,  wird  es  vielen  erwünscht 
sein,  nun  auch  zu  erfahren,  wie  im  anderen  Lager  des  russischen  Socialismus 
philosophiert  wird. 

2.  In  italienischer  Sprache. 

Dinale,  Ottavio:  Div^rsitä  di  Tcndenze  o  Equivoco?  Firenze.    G.  Nerbini, 
Editore.     i6   S.    Preis:    lo  ctsi. 

Vorliegende  Broschüre  behandelt  die  in  Italien  vielbesprochene  Frage, 
ob  der  Gegensatz,  welcher  sich  innerhalb  der  socialistischen  Partei  des 
Landes  betreffs  taktischer  Meinungsverschiedenheiten  der  sogenannten 
Riformisti  (Filippo  Turati,  Ivanoe  Bonomi,  Leonida  Bissolati,  Luigi  Capolonghi 
u.  a.)  und  der  sogenannten  Rivoluzionart  (Enrico  Ferri,  Arturo  Labriola, 
Saverio  Merlino,  Nicola  Barbato,  Romeo  Soldi  u.  a.)  herausgestellt  hat,  nur 
aus  acuten  Missverst^ndnissen  entstanden  oder  ob  er  etwa  o r - 
g  a  n  i  s  c  h  und  infolgedessen  chronisch  sei.  Der  Verfasser,  der  übrigens 
offenbar  im  ganzen  mehr  auf  Seiten  der  letztgenannten  Richtung  steht,  ist 
ehrlich  bestrebt,  durch  Betonung  aller  gemeinschaftlichen  Ueberzeugungen 
der  beiden  Tendenzen,  deren  Vorhandensein  er  übrigens  im  Gegensatz  zum 
Avanti  keineswegs  leugnet,  darauf  hinzuweisen,  dass  sowohl  taktische  als  disci- 
plinarische  Rücksichten  unbedingt  zur  Einigkeit  führen  müssten.  Als  warnende 
Beispiele  für  die  Extreme  beider  Richtimgen  führt  er  die  Trade  Unions  und 
den  Millerandismus  an.  Gleichzeitig  tritt  er  für  ein  möglichst  festes  Hand- 
inhandgehen  der  italienischen  Socialisten  mit  den  Republicanern,  zumal 
aber  mit  den  Anarchisten  ein,  die  nach  ihm  beide  die  eine  grosse  ge- 
meinschaftliche Basis  mit  dem  Socialismus  hätten,  nämlich  den 
Classcnkampf. 

Was  der  Verfasser  über  den  Kern  der  Tendenzenfrage  selbst  sagt,  ist 
nicht  sehr  tiefgehend  und  für  jemand,  der  die  italienischen  Parteiverhaltnisse 
nicht  sehr  genau  kennt,  auch  nichts  weniger  als  anschaulich.  Die  Schwierig- 
keiten der  Sachlage  klar  zu  legen,  das  hat  Oda  Lerda-Olberg  in  der  Neuen 
Zeit*)  weit  besser  verstanden.  Nichtsdestoweniger  bietet  die  vorliegende 
Broschüre  immerhin  manches  Interessante.  Dr.  Bobert  MicheU. 

Fancello,   Dott.   D. :  La  Vita  Privilegio  di  Classe.    Firenze.    G.   Nerbini, 
Editore.    i6  S.    Preis:   lo  ctsi. 

In  ziemlicher  Kürze  wird  die  altbekannte  Thatsache  erörtert,  dass  Mor- 
bidität und  Mortalität  procentualiter  in  den  reichen  Classen  sehr  viel  geringer 
sind,  als  bei  dem  arbeitenden  Proletariat.  Die  Hauptpuncte:  Sterblichkeits- 
statistik, Stellung  der  Wissenschaft  zu  derselben,  schlechte  Ernährung,  Krieg 
und  Hungersnot,  sowie  die  relative  Nutzlosigkeit  der  von  bürgerlicher  Seite 
her  in  Bewegung  gesetzten  Armen-  und  Krankenpflege   werden  hier  berührt, 


0   Vergl.   Die    Neue   Zeit,    1901— 1902,    11.   Bd.   pag.   420  ff. 
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leider  aber  nur  sehr  oberflächlich  und  ungenau.  Ueber  unsere  deutschen  Ver- 
hältnisse hat  sich  der  Verfasser  einige  Bären  aufbinden  lassen,  so  z.  B.  wenn 
«tr  behauptet,  unsere  Militairärzte  hielten  sogar  solche  Leute  für  dienstfähige 
denen  einzelne  Finger  fehlten. 

Die  Broschüre  bringt  zwar  in  keiner  Weise  auch  nur  irgend  etwas 
Nt!ues.    mag    aber    für    Agitationszweckc    recht    brauchbar    sein. 

Dr.   Roherl   Mirkeift. 

Ivombardi,  Giovanni:  Lo  Stato.    Saggio  di  Sociologia.    Napoli.    d.  M.  l*riore, 
Editorc.    Preis:   5   Lire. 

Der  Verfasser  gehört  zu  der  in  Italien  bekanntlich  sehr  zahlreichen 
Gruppe  derjenigen  Universitätsdocenten,  welche  mit  Leib  und  Seele  die 
Sache  des  Socialismus  verfechten.  Sein  vorliegendes  Buch  bildet  eine  in 
jeder  Hinsicht  glückliche  Auslese  aller  früheren  sociologischen  Systeme 
des  In-  und  Auslandes,  und  zwar  durch  das  Sieb  der  modernsten  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete. 

Der  V'crfasser  versteht  es,  mit  vieler  Schärfe  die  verschiedenen  socialen 
I'\u  loren  und  ihre  Wechselwirkungen  aufeinander  innerhalb  des  Staats- 
gebietes zu  analysieren  und  zu  definieren.  Fast  alles,  was  er  uns  hierüber  sagt, 
ist  überzeugend,  weit  logischer  in  seinen  Folgerungen  und  organischer  in 
seiner  ganzen  Disi>osition,  als  ein  Werk  ähnlicher  Art,  mit  welchem  er  sonst 
sehr  viele  Uebereinslinmiungen  aufweist  —  ich  meine  das  bekannte  Buch  von 
Adolfo  Asturaro:  La  Sociologia,  i  suoi  metadi  e  le  sue  scoperte  (Genua 
1897;.  Noch  vortrefflicher  ist  aber  die  historische,  inductive  Klarlegung 
der  wirtschaftlichen  Grundregeln  imd  ihrer  ethischen,  biologischen  etc.  Neben- 
niumente.  Hierin  trifft  sich  der  Verfasser  nicht  nur  mit  Herbert  Spencer 
in  vielen  Puncten,  sondern  er  übertrifft  ihn  sehr  oft  noch  an  Schärfe 
des  Ausdrucks  und  Klarheit  des  (irdankens.  Da  Lombardi  sein  Werk  in  einem, 
wenn  auch  durchaus  ernsten,  so  doch  stets  verständlichen  Tone  gehalten  hat, 
so  dürfte  das  vorliegende  Buch  von  allen,  die  Italienisch  verstehen,  nur  mit 
Vorteil  gelesen  werden  können.  Jedenfalls  hat  es  den  Vorzug,  über  die  Grimd- 
tragen  der  sociologischen  Wissenschaft  zu  ernstestem  Nachdenken  anzuregen. 

Dr.  Hoher t  Michels. 

Liieci.    Arnaldo:    Giiistizia    Niiova.     Kircn/i-.    (i.    Nerbini,    Editore.      10    S. 
Preis ;    10    ctsi. 

Diese  Broschüre  des  bekannten  jungen  socialistischen  Professors  be- 
zweckt, auch  weitere  Kreise  von  der  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden 
Reform  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  zu  überzeugen.  Der  Verfasser  greift  die 
Missstände  an  der  Wurzel  an.  Wenn  Enrico  Ferri  eine  gänzliche  Umänderung 
des  Strafverfahrens  befürwortet  und  Filippo  Turati  in  seiner  bekannten  Schrift : 
Le  Riforme  Urgenti  del  Processo  Penale  (Rom  1901)  vornehmlich  gegen  die 
unheilvolle  Ucbermacht  der  Richter  und  Staatsanwälte  gegenüber  den  Ange- 
klagten zu  Felde  gezogen  ist,  so  l)ekämpft  Arnaldo  Lucci  vor  allen  Dingen  den 
loten  Buchstaben  des  Gesetzes,  der  keinen  L^nterschied  zu  machen  versteht 
arwischen  dem,  welchen  er  den  antisocialen  Delinquenten  nennt  (der- 
jenige, der  aus  Gewohnheit  oder  unlauteren  Motiven  fehlt),  und  dem, 
welchen  er  als  socialen  Delinquenten  bezeichnet  (derjenige,  der  aus 
edlem  Beweggrunde,  z.  B.  weil  er  seinem  kranken  Kinde  Brot  verschaffen 
muss  und  es  beim  besten  Willen  nicht  anders,  als  durch  einen  Dieb- 
stahl kann,  zum  Gesetzesübertreter  wird).  Der  „sociale**  Delinquent  sei 
(eigentlich  überhaupt  kein  Delinquent,  sondern  nur  ein  Märtyrer  der 
heutigen  Gesellschaftsordnung,  der  eigentlichen  Verbrecherin.  Der  Verfasser 
will  an  Stelle  der  jetzigen  eine  neue  Gerechtigkeit  setzen,  deren  erster 
Paragraph  das  Recht  zum  Leben  zum  Inhalt  haben  soll. 

Der  Verfasser  hat,  —  was  durch  den  Umfang  der  Broschüre  von  selbst 
bedingt  war  —  natürlich  nur  die  hauptsächlichsten  Gcsichtspuncte  der  in 
Frage  stehenden  Reformvorschläge  hervorheben  können  und  infolgedessen 
nicht  auch  nur  einigermassen  Erschöpfendes  geboten.  Immerhin  hat  er  in  ge- 
wandter Weise  Stoff  zum  Nachdenken  über  eine  der  wichtigsten  socialen 
Fragen  geliefert.  Dr.  Hoheit  Michels. 


-    .W)    — 

SchiaTi,   Alessandro:   DuA  Anui  di  Agitaiioni  Proletarie.     Torino.   Koux  e 
\'iarengü.     50  S.  gr.  8®. 

Eine  Sammlung  von  Berichten  über  die  italienische  Arbeiterbewegung 
der  Jahre  1900  und  1901,  die  der  Verfasser  vorher  in  der  Zeitschrift  La  Ri- 
t'orma  Sociale  veröffentlicht  hatte.  Sie  bieten  auf  engem  Raum  und  in 
trefflicher  Beleuchtung  sehr  viel  Material  über  die  gewerblichen  Kämpfe 
und  das  Or|^^'lnisationswerk  der  italienischen  Arbeiter  in  den  genannten 
fahren. 


3.  In  russischer  Sprache. 

Issaicff,  A.  A.:  Ucber  den  Socialisrnns  ansercr  Tage.    Stuttgart.    J.  H.  W. 
Dictz  Nachf.    524  S.  8». 

Der  Verfasser  hat  sich  viel  Mühe  gegeben,  ein  möglichst  objectives 
und  vielseitiges  Bild  von  dem  Socialismus  unserer  Tage  zu  entwerfen.  Im 
allgemeinen  ist  ihm  das  auch  gelungen.  Ein  Laie  z.  B.  kann  nach  dem  Lesen 
des  Buche?  ungefähr  sagen,  worin  die  Forderungen,  die  Tendenzen,  die  Mittel 
der  socialen  Demokratie,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  bestehen. 

Um  von  der  Vielseitigkeit  der  Arbeit  eine  Vorstellung  zu 
geben,  seien  die  Titel  der  15  Capitel  des  Buches  wiedergegeben: 
Die  Forderungen  der  socialen  Demokratie  (das  Erfurter  und  andere 
Programme).  —  Socialismus  und  sociale  Evolution.  —  Socialismus  imd  Volks- 
wirtschaft. —  Socialismus  und  Militarismus.  —  Erziehungsmittel  des  Socialis- 
mus. —  Der  Socialismus  und  die  Sitten.  —  Socialismus  und  Christentum.  — 
Organisation    der    socialen    Demokratie.    —   Die    Socialisten    im    Parlament. 

—  Die  Socialisten  in  der  Städtevcrwaltimg.  —  Die  Verfolgungen  der 
Socialisten.  —  Welche  Gefahren  drohen  der  socialen  Demokratie?  —  Der 
litterarische  Kampf  gegen  kien  Socialismus.  —  Die  Verbreitung  des 
Socialismus. 

Die  Kritik  kann  mit  Bezug  auf  dieses  Buch  und  seinen  Verfasser  nur 
das  wiederholen,  was  über  ihn  bei  der  Besprechung  seiner  Socialpol i tischen 
Essays*)  gesagt  M-urde:  „Der  Verfasser  ist  ein  Gedankenordner;  kein 
Bahnbrecher,  wohl  aber  ein  Bahnebner  des  Erkennens."  Es  wird  auch 
in  der  neuen  Arbeit  von  Issaieff  keine  neue  Theorie  entwickelt,  aber  die 
bezeichnete  Theorie  in  Anwendung  auf  die  behandelten  Gegenstände  mit 
Sachkunde  und  Geschick  tlem  Verständnis  näher  geführt. 

Dies  im  allgemeinen.  Im  einzelnen  sind  nicht  alle  Urteile  Issaieffs 
folgerichtig   innegehalten.     Dafür   nur   ein   Beispiel. 

Das  ganze  Buch  ist  eigentlich  eine  Begründung  der  These:  die  socia- 
listische  Demokratie  steckt  sich  keine  utopistischen  Ziele;  es  verbreitet 
sich  immer  mehr  und  mehr  der  Gedanke,  dass  das  Endziel  —  die  sociale 
Revolution  —  nur  durch  die  unablässige  Gegenwartsarbeit  zu  erreichen 
ist.  In  diesem  Sinne  ist  das  Buch  eine  grosse  „opportunistische**  Leistung. 
Und  denno<:h  ix)lemisiert  der  Verfasser  gegen  das  geflügelte  Wort:  Das 
Endziel  ist  mir  nichts  etc.,  das  doch  nur  eine  epigrammatische  Zusammen- 
fassung jenes  (iedankens  ist.  F.  Gr. 

Leniu.  N.:    Was  thun?    Die  Schmerzensf ragen  unserer  Bewegung.  Stuttgart. 
J.   II.  W.  Dietz  Nachf.     VII  und   144  S.  gr.  8».     Preis:  2  Mk. 

Der  ausgesprochene  Zweck  des  Verfassers  dieser  Schrift  —  einer  von 
den  Herausgebern  der  Iskra  und  Sarja  —  ist  es,  einen  erbitterten  Kampf  gegen 
alle  anderen  Strömungen  innerhalb  der  russischen  Socialdemokratie  zu  führen 

—  welche  Strömungen  er  mit  drei  für  ihn  gleichbedeutenden  Namen:  Oppor- 
tunismus,   Bernsteinianertum,    Oekonomismus    belegt.    (Seite    V.    u.    a.  a.  O.) 

Um  sich  diese  Aufgabe  zu  erleichtem  und  zu  vereinfachen,  wirft  der 
Verfasser  alle  Andersgesinnten  in  einen  Topf,  wobei  er  ihnen  Eigenschaften 
zuschreibt,    die    sich    den    Betreffenden    schwerlich   nachweisen   lassen.      Da 


*)    Vergl.    Documente    des    Socialismus.    I.    Bd.,    pag.    2. 
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heisst  es  von  den  „legalen"  Marxisten  (Peter  von  Struve,  Prokopowitsch  u.  a.^  : 
, Jenes  Bemsteinianertum  und  jene  ^kritische'  Richtung,  denen  sich  die 
Mehrheit  der  legalen  Marxisten  zuwandte,  prostituierten  das  socialistische 
Bewusstsein,  indem  sie  den  Marxismus  aufs  tiefste  herabzogen,  die  Theorie 
der  Abstumpfung  der  socialen  Gegensätze  propagierten,  die  Idee  der  socialen 
Revolution  und  der  Dictatur  des  Proletariats  für  Unsinn  erklärten,  die 
Arbeiterbewegung  und  den  Classenkampf  bis  auf  den  Tradeunionismus  und 
den  »realistischen*  Kampf  auf  kleine,  stufenmässige  Reformen  reducierten.** 
Besonders  verhasst  sind  dem  Verfasser  alle,  die  auf  Erfolge  in  der  Gegen- 
wart Wert  legen.  So  heisst  es  u.  a.  von  den  „illegalen"  Marxisten  des 
Rabotscheje  Djelo:  „Wir  sind  nicht  Oekonomisten,  o  neinl  Wir  kriechen 
bloss  ebenso  sclavisch  vor  der  , Handgreiflichkeit'  der  concreten  Resultate 
(des  Kampfes),  wie  die  Herren  Bernstein,  Prokopowitsch,  Struve,  R.  M. 
(ein   Mitarbeiter  des   Rabotschaja   Mysl)  e  tutti  quanti"   u.   s.   w. 

Nachdem  auf  solche  bequeme  Art  und  Weise  alle  Andersgesinnten 
abgcthau  sind,  entwickelt  der  Verfasser  einen  Plan  der  Organisation  der 
russischen  Socialdemokratie.  Als  socialdcmokratisches  „Ideal"  schwebt  ihm 
eine  so  starke  Organisation  vor,  dass  sie,  „um  dem  Absolutismus  den  ent- 
scheidenden Schlag  zu  versetzen*',  „zum  Aufstand  und  zu  jedem  anderen  An- 
griff smittcl  greifen  kann**.  „Es  wird  eine  mächtige  und  streng  geheime,  not- 
wendigerweise centralistische  Organisation  sein,  die  alle  Fäden  der  conspira- 
tiven  Thätigkeit  in  ihren  Händen  vereinigen  wird*',  in  der  Weise,  wie  weiland 
die  Narodnaja  Wolja.  Als  Centrum  dieser  Organisation  werde  die 
Kedaction  der  Iskra  fungieren.  Ihre  Agenten  bilden  ein  Netz  über  ganz 
Russland;    die   örtliclien   Organisationen   haben  sich  mit  ihnen  abzufinden. 

Um  allen  Einwänden  gegen  diese  Art  Organisation,  die  von  Anders- 
gesinnten antidemokratisch  gefunden  wurde,  mit  einem  Schlage  den  Boden 
unter  den  Füssen  wegzuziehen,  beruft  sich  der  Verfasser  auf  Webbs  Theorie 
und  Praxis  der  englischen  Gewerkschaften  und  Kautskys  Parlamentarismus  und 
Volksgesetzgebung.  Der  von  ihm  entwickelte  Plan  der  Organisation  ent- 
spreche den  von  Webb  und  Kautsky  empfohlenen  hochentwickelten  demo- 
kratischen Einrichtungen  Westeuropas. 

Im  ganzen  ist  das  mit  gewandter  Dialektik  geschriebene  Büchlein  ein 
wertvoller  Beitrag  zur  Beurteilung  der  vom  Verfasser  vertretenen  Strömung 
innerhalb  des  modernen  Socialismus.  F.  Qr, 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus, 


Rede  von  Pierre  Leroüx  für  den  Normal- 
arbeitstag. 

Ein  Gedenkblatt  aus  der  Revolution  von  1848. 

Unter  den  französischen  Socialisten  der  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts nahm  der  gelehrte  und  philosophisch  gerichtete  Pierre  Leroux 
keinen  geringen  Rang  ein.  Gleich  seinem  jüngeren  Landsmann 
Proudhon  aus  dem  arbeitenden  Volk  hervorgegangen,  hat  er,  wie 
dieser,  es  vom  einfachen  Schriftsetzer,  der  mühsam  sein  Brot  hinter 
dem  Setzkasten  erwarb,  durch  unablässiges  Studium  zu  einem 
Schriftsteller  von  Bedeutung  gebracht,  der  ein  nicht  gewöhnliches 
Wissen  mit  einem  grossen  Reichtum  an  schöpferischen  Ideen  verband. 
Gleich  Proudhon  ist  auch  Leroux  nach  einem  Leben  voller  Kämpfe 
und  nachdem  er  längere  Zeit  die  Not  des  Exils  gekostet,  als  Prole- 
tarier gestorben.  Aber  während  der  erstere  als  echter  Sohn  des 
Jura  sich  im  Streit  in  seinem  Element  befand,  gehörte  der  Bretone 
Leroux  dem  Temperament  nach  eher  zu  den  Männern  des  Friedens ; 
nicht  Streitlust,  sondern  schwärmerische  Begeisterung  trieb  ihn  in  den 
Kampf.  Wohl  fehlte  auch  ihm  nicht  die  kritische  Ader,  aber  er 
leuchtete  und  erwärmte  zu  gleicher  Zeit,  wo  Proudhon  fast  nur 
blitzte  und  blendete;  sein  Geist  strebte  nach  der  Synthese,  während 
bei  Proudhon  selbst  da,  wo  er  synthetisch  aufzubauen  suchte,  der 
analytische  Geist  des  geborenen  Kritikers  immer  wieder  zum  Durch- 
bruch kam.  In  der  grundverschiedenen  Art,  wie  sie,  bei  gleicher 
socialer  Parteistellung,  die  Hegeische  Doctriu  aufnahmen  und  ver- 
arbeiteten, tritt  der  Gegensatz  dieser  beiden  Temperamente  vielleicht 
am  schärfsten  in  die  Erscheinung. 

Es  ist  dies  ein  Punct,  der  wert  ist,  einmal  genauer  untersucht 
zu  werden.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  hat  die  socialistische  Ge- 
schichtsschreibung bisher  nicht  viel  mit  Pierre  Leroux  anzufangen 
gewusst.  So  starken  Einfluss  der  Herausgeber  der  Encyclopddie 
Nouvelle  und  der  Revue  Inddpendante  auf  viele  seiner  Zeitgenossen 
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ausgeübt  hat,  deren  Namen  nicht  zu  den  schlechtesten  gehören  — 
man  denke  an  die  Georges  Sand  — ,  so  sehr  ist  er  für  die  Nach- 
weh als  Theoretiker  toter  Hund  geworden.  Nicht  nur,  dass  die 
Nachgekommenen,  was  begreiflich  genug  ist,  neuen  Göttern  hul- 
digen, ist  ihnen  auch  das  Verständnis  für  die  Leistungen  und  Stre- 
bungen von  deren  Vorgängern  zum  grossen  Teil  verloren  gegangen. 
Mit  dem,  was  von  diesen  verercssen  zu  werden  verdient,  ist  auch 
vieles  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  was  Anspruch  darauf  hätte 
fortzuleben.  Inwieweit  dies  für  die  Welt-  und  GescUschaftslehrc 
Pierre  Leroux'  zutrifft,  soll  hier  unerörtert  bleiben.  Dagegen  bietet 
uns  eine  sehr  denkwürdige  Rede  dieses  tiefen  und  liebenswürdigen 
Denkers,  die  uns  ein  Freund  der  Documente  des  Socialismus  über- 
sendet, erwünschten  Anlass,  an  der  Hand  einiger  Stücke  aus  der- 
selben  das    Gedächtnis    ihres    l'rhebers    zu   erneuem. 

Die  Rede  wurde  am  30.  August  1848  in  der  Nationalversamm- 
lung der  jungen  französischen  Republik  gehalten.  Bei  den  Nach- 
wahlen vom  4.  Juni  war  in  Paris  zugleich  mit  Proudhon,  und  oben- 
drein mit  grösserer  Stimmenzahl  als  dieser,  auch  Pierre  Leroux  in 
die  Kammer  gewählt  worden.*)  Er  war  kaum  zum  Parlamentarier 
geschaffen,  aber  er  füllte  doch  seinen  Platz  in  der  Kammer  als 
Bannerträger  des  Socialismus  durchaus  ehrenvoll  aus.  Am  Vor- 
abend der  Junischlacht  bereits  bewährte  er  sich  in  der  Sitzung  vom 
15.  Juni  1848  als  mutiger  Anwalt  der  Arbeiterclasse ;  in  einer  mit 
tiefer  innerer  Leidenschaft  vorgetragenen  inhaltreichen  Rede  be- 
schwor er  die  Kammermehrheit,  die  unter  dem  Druck  der  Arbeits- 
losigkeit leidenden  Volksmassen  nicht  zur  Verzweiflung  zu  treiben. 
Es  gelte,  aus  der  erreichten  alten,  d.  h.  der  Bourgeoisrepublik  die 
werdende  neue,  d.  h.  die  socialistische  Republik  hervorgehen  zu 
machen.  Dieser  Process  dürfe  nicht  unterbunden,  sondern  müsse 
auf  jede  Weise  gefördert  werden.  Drei  Monate  später,  als  die  Ver- 
fassung der  Republik  zur  Debatte  stand,  legte  er  denn  auch,  durch 
ein  Mitglied  der  Rechten  provociert,  der  Kammer  einen  eigenen 
socialistisch-demokratischen  Verfassungsentwurf  vor,  der  viel  Treff- 
liches enthielt,  aber  in  seinen  hundert  Paragraphen  das  hegelianisch 
construierte  Dreiheitsprincip  mittels  ausgeklügelter  Gegenüber- 
stellungen bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  zur  Anwendung 
zu  bringen  suchte,  —  eine  Marotte,  die  es  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  entschuldbar  machte,  dass  das  Ganze  \'on  der  Kammer  mit 
homerischem  Gelächter  aufgenommen  wurde.  Schon  der  Titel  zeigt, 
dass   Leroux   die    Eierschalen   des    Utopismus   noch   nicht   völlig   ab- 


*)   Er  erhielt  91  375.   Proudhon  77  094  Stimnion. 
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gistreift  hatte :  Froject  einer  demokratischen  und  socialen  \'cr- 
fassung,  die  auf  das  ureigene  Gesetz  des  Lebens  begründet  ist  und 
vermittelst  einer  wahren  Organisation  des  Staates  die  Möglichkeit 
bietet,  auf  immer  die  Monarchie,  die  Aristokratie  und  die  Anarchie 
auszurotten,  und  die  das  unfehlbare  Mittel  liefen,  die  nationaU' 
Arbeit   zu   organisieren,   ohne   die    Freiheit    zu    verletzen. 

Wie  er  hier  wiederholt  aus  abstracten  Ideen  heraus  der  Zukunft 
die  Bahn  vor ?,uze lehnen  sucht,  so  hatte  er  in  der  Junirede  die  (ü- 
wahrung  von  Creditcn  für  landwirtschaftliche  Genossenschaften  be- 
fürwortet, die  das  Volk  wieder  zurück  aufs  Land  bringen  sollten, 
eine  wesentlich  noch  die  Auffassung  der  alten  Utopisten  wider- 
spiegelnde Forderung.  Auf  modernerem  Boden  treffen  wir  Leroux 
dagegen  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Sitzung  vom  30.  August  1848. 
nämlich  als  feurigen  Anwalt  für  den  gesetzlichen   Normalarbeitstag. 

In  der  Begeisterung  der  ersten  Tage  nach  der  Februar- 
rt-voluti»ni  und  unter  dem  Druck  der  zu  jener  Zeit  noch  unbesiegten 
Arbeiterschaft  von  Paris  hatte  die  provisorische  Regierung  am 
2.  März  dem  Antrage  der  Arbeitscommission  des  Luxembourg  (Louis 
Blaiic,  Alben  etc.1  gemäss  ein  Dccret  erlassen,  wonach  die  täg- 
liche Arbeilszeil  für  Paris  auf  10  und  für  das  übrige  Frankreich 
auf  II  Stunden  herabgesetzt  und  das  System  der  Accordverdin- 
gungen  (marchandage)  abgeschafft  werden  sollte.  Nun,  wo  die  Ar- 
beiterclassc  besiegt  am  Boden  lag,  ging  man  in  der  constituierenden 
Nationalversammlung  daran,  mit  anderen  Versündigungen  der 
Februarregierung  auch  dieser  den  Garaus  zu  machen.  Der  Abgeord- 
nete Pascal  Duprat,  derselbe,  der  in  den  Junitagen  den  Antrag  auf 
Verhängung  des  Belagerungszustandes  gestellt  hatte,  beantragte  kurz- 
weg die  Aufhebung  des  vorerwähnten  Decrcts,  während  der  Frei- 
händler Wolnwski  es  durch  ein  Gesetz  ersetzt  wissen  wollte,  das  bloss 
die  Frauen  und  Kinderarbeit  beschränkte.  Da  Louis  Blanc, 
dem  die  Verteidigung  des  Uecrets  in  erster  Reihe  zugekommen 
wäre,  vier  läge  vorher  durch  einen  *'on  der  Kamm«?  genehmigten 
Verliaftsbefehl  geächtet  worden  war,  übernahm  Pierre  Leroux  diese 
Aufgabe,  und  seine  mehr  als  13  enggedrucktc  Quartseiten  aus- 
füllende Rede  ist  wegen  der  in  ihr  niedergelegten  Anschauungen 
über  Fragen  der  Oekonomie,  der  Socialpolitik  und  der  Gesel  1  Schafts - 
lehre  im  allgemeinen  als  ein  höchst  bemerkenswertes  Document  zur 
(iis<rhichte  des  Sociaüsmus  zu  betrachten.*)  In  Form  und  Argumen- 
inlion  überaus  eind  Ricks  voll  gehalten,  steht  sie  in  den  meisten  Puncten 

•)  Sic  steht  itti  Mimitcur  t^niviTsel  ■ 
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auf  der  Höhe  der  wirtschaftstheoretischen  Erkenntnis  ihrer  Zeit 
und  bezeichnet  sie  die  Grenzscheide  zwischen  der  alten,  utopistischen 
und  der  beginnenden  wissenschaftlich-realistischen  Behandlung  der 
socialen  Probleme.  Wir  geben  im  folgenden^  einige  ihrer  wichtig- 
sten Stellen. 


Zunächst  die  sehr  charakteristische  Einleitung. 

„Bürger  Volksvertreter.  Ich  gehöre  nicht  zu  denen  —  wenn 
es  überhaupt  solche  giebt  — ,  die  da  meinen,  dass  man  mit  einer  alten 
Gesellschaft  das  Experiment  unternehmen  könne,  mittels  dessen  Medea 
ihren  Schwiegervater  Aeson  zu  verjüngen  suchte. 

Nein,  Bürger.  Ich  habe  euch  bereits  meine  Ansichten  über 
diesen  Punct  auseinandergesetzt.  Der  Auspruch  des  Solon,  der  sich 
dazu  beglückwünschte,  dass  er  den  Athenern  nicht  die  denkbar  besten,, 
aber  die  besten  Gesetze  gegeben  hatte,  die  sie  vertragen  konnten, 
muss,  das  gebe  ich  zu,  auch  euer  Lx)sungswort  sein. 

Ich  bin  also  nicht  SotMist,  wenn  man  imter  diesem  Wort  die 
Anschauung  versteht,  die  darauf  abzielt,  den  Staat  zur  Herstellung 
einer  Gesellschaft  anzurufen,  in  der  die  erhabenen  Worte  des  un- 
sterblichen Mottos  unserer  Väter :  Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit  wahrhaft  verwirklicht  wären. 

Nein,  nicht  dazu,  diese  Gesellschaft  in  allen  Puncten  zu  ver- 
wirklichen, habt  ihr  Auftrag  vom  Volk  erhalten,  sondern  dazu,  die 
Bedingungen  zu  schaffen  für  den  Aufbau  dieser  Gesellschaft  durch 
die  persönlichen  Anstrengungen  der  Staatsbürger  selbst,  die  sich  vom 
hohlen  Individualismus  losmachen  und  durch  Verbindungen  aller 
Art  auf  jene  wahre  Gesellschaft  hinstreben,  von  der  die  Menschheit 
bisher  in  ihren  verschiedenen,  im  Lauf  der  Jahrhunderte  durch- 
schrittenen  Gescllschaftszuständen  nur  eine  unvollkommene  und  grobe 
Vorstellung  gehabt  hat. 

Wie  könntet  ihr  euch  in  der  That  ein  umfassenderes  Mandat 
denken?  Es  hiesse  sowohl  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Gesell- 
schaft in  allen  ihren  Classen  ohne  Ausnahme,  wie  auch  die  Sicherheiten 
verkennen,  welche  dieser  Gesellschaft  ihre  Regierungen  darbieten 
können,  wer  diese  auch  sein  mögen.  Einerseits  sind  die  Regierungen 
unfähig,  die  Gesellschaft  ihrem  Ziele  zuzuführen,  das  in  der  religiösen 
und  politischen  Einheit,  in  der  Association,  der  Organisation,  der 
Synthese  besteht.  Sie  haben  nicht  die  dazu  erforderliche  Erleuchtung 
oder  Herzenseingebung;  sie  werden  im  allgemeinen  durch  Instincte 
geleitet  und  glauben  nur  an  Instincte.  Sie  betrachten  sich  nicht  und 
werden  auch  nicht  betrachtet  als  die  älteren  Brüder,  sondern  als  die 
Gensdarmen,  die  durch  Niederhaltungsgcsctze  aller  Art,  durch  Con- 
fiscationen,  durch  Geldbussen,  Gefängnis  und  Schafott  eine  gewisse 
Ordnung  in  der  Gesellschaft  aufrecht  erhalten.  Sie  fürchten  nichts 
so  sehr,  wie  die  Discussion  von  Principien,  die  den  Menschen 
etlichen  Mut,  etlichen  Adel,  etliche  Erhebung  einflössen  könnten. 
Sie  regieren  lieber  materiell  als  geistig,  es  passt  ihnen  mehr,  Atheisten 
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wie    religiöse    Menschen    zu    leiten,    aber   noch    Heber    ist    ihnen    die 
■Glcichgihigkeit  in  religiösen  Dingen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  Frankreich^  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
philosophisch  gesinnt.  Es  hat  mit  beiden  Füssen  den  Protestantismus 
übersprungen,  um  sich  der  Philosophie  in  die  Arme  zu  werfen.  Nur 
die  Philosophie  hatte  ein  Ziel,  die  Herstellung  einer  religiösen  Ein- 
heit; sie  war  im  Keime  eine  Religion.  Frankreich  sieht  dies  noch 
nicht,  es  irrt  noch  im  Labyrinth  des  Skepticismus. 

Die  Seelen  sind  daher  heute  notwendig,  gerade  um  diesen  indivi- 
dualistischen, diesen  skeptischen  Geist  verschwinden  zu  machen,  der 
die  Gesellschaft  in  ebensoviele  Religionen  spaltet,  als  es  Individuen 
giebt,  oder  der  vielmehr  alle  Religion  ertötet.  Es  bedarf  der  Secten, 
damit  die  Einheit  wiedergeboren  werde,  es  bedarf  der  Secten,  um 
eines  Tages  die  Einheit  herbeizuführen. 

Eure  Pflicht,  Bürger  V^olksvertreter,  eure  absolute  Pflicht,  ohne 
deren  Beobachtung  ihr  vor  der  Geschichte  und  der  Nachwelt  keine 
Gnade  finden  werdet,  besteht  daher  darin,  vor  allem  die 
Associationsfreiheit  zu  beschützen. 

Ihr  seid  hier  auf  Grund  der  Bedürfnisse  der  Menschheit  und  auf 
Grund  des  Volkswillens,  um  allen  die  Freiheit  zu  verbürgen,  nicht 
die  Freiheit,  die  zur  Anarchie,  zum  Nichts  strebt,  sondern  die  Freiheit, 
die  zur  Wiederherstellung  der  Menschheit,  zur  Association  führt  .  .  . 

Es  handelt  sich  also  nicht  darum,  dass  der  Staat  sich  in  die 
gerellschaftlichen  Beziehungen  einmischen  soll.  Aber  zwischen 
der  Einmischung  des  Staats  in  die  gesellschaftlichen  Beziehungen  \md 
der  Verneinung  jeder  Vermittelimg,  jedes  Schutzrechts  von  seiner 
Seite  giebt  es  noch  ein  weites  Feld,  das  der  Staat  beschreiten  darf 
und  beschreiten  soll  und  ohne  das  es  überhaupt  keinen  Staat, 
keine  collective  Gesellschaft  mehr  giebt  und  wir  in  das  Chaos  zurück- 
fallen würden. 

Der  Staat  muss  sich  einmischen,  um  das  zu  beschützen,  was 
man  die  Freiheit  der  Verträge,  die  Freiheit  der  Abmachimgen  nennt; 
er  muss  sich  aber  auch  einmischen,  um  den  Despotismus  und  die 
Willkür  zu  verhindern,  die  unter  dem  Deckmantel  der  Vertragsfreiheit 
alle  Freiheit  und  die  ganze  Gesellschaft  zerstören  würden  .... 

Auf  Grund  dieser  Principien,  die  mir  unbestreitbar  erscheinen 
imd  die  ich  sogar  in  dem  .Verfassungsentwurf  feierlich  anerkannt 
finde,  werde  ich  den  uns  heute  vorgelegten  unglückseligen  Antrag 
bekämpfen,    das   Decret   vom   2.     März   abzuschaffen.     (Bewegung.) 

Bürger,  eine  genauere  Prüfimg  dieses  Decrets  hat  mich  zu  der 
Ueberzeugung  gebracht,  dass  es  keine  rechtlich  besser  be- 
gründete und  notwendigere  Massregel  giebt  als  die, 
deren  Aufhebung  man  euch  vorschlägt.  Meiner  Ansicht  nach  hat 
die  provisorische  Regierung  während  ihrer  ganzen  Amtsführung  keinen 
ehrenvolleren  Titel  erworben  als  den,  dies  Decret  erlassen  zu  haben. 
Icli  will  CS  versuchen,  euch  meine  Ueberzeugimg  beizubringen.  Die 
Sache  ist  so  ernst,  dass  ihr,  hoffe  ich,  in  Anbetracht  des  Gegenstandes 
der  Freiheit  dieser  Tribüne  eure  einstimmige  Unterstützung  leihen 
werdet."    (Rufe:    Ja  wohl,  ja  wohl!    Sprechen  Sie,  sprechen  Sie!) 

Documente  des  Sodalismns.    Bd.  I.  23 
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So  weit  die  Einleitung.  Zu  ihrer  richtigen  Beurteilung,  wie  zuf 
vollen  Würdigunj;  des  nunmehr  Folgenden  muss  stets  im  Auge  be- 
halten werden,  dass  die  Rede  wenige  Wochen  nach  der  Junischlacht 
und  vor  einer  Kammer  gehalten  wurde,  deren  grosse  Mehrheit  aus 
Vertretern  des  flachen  Landes,  d.  h.  einer  sehr  rückständigen  Bauern- 
schaft bestand.  Die  ersten,  auf  Grund  des  allgemeinen  Wahlrechts 
unter  der  Republik  erfolgten  Wahlen  hatten  mit  nicht  mtsszuver- 
stehcndei'  Deutlichkeit  gezeigt,  dass  das  bürgerliche  Eigentum  und 
die  auf  ihm  beruhende  Froductionsurdnung  noch  allerwärts  fest  in 
den  Gemütern  wurzelten,  und  auch  bei  den  Nachwahlen  vom  4.  Juni 
hatten  selbst  in  Paris  die  bürgerlichen  Candidaten  Moreau,  Goud- 
chaux,  Changamier,  Thicrs  bedeutend  mehr  Stimmen  erhalten,  als 
irgend  einer  der  sociali st i sehen  Candidaten.  Zu  dieser  relativen  Wahl- 
niederlage des  Socialismus  war  Ende  Juni  die  vollständige  Nieder- 
lage seiner  Barricadenkämpfer  gekommen,  und  was  seine  Theorieen 
betrifft,  so  liefen  über  sie  die  wildesten  Lesarten  um.  Um  eine 
Sache  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  zu  discredJtieren,  brauchte 
man  ihr  nur  den  Stempel  des  Socialismus  aufzudrücken.  In  der 
Kammer  war  nur  durchzusetzen,  was  frei  von  dem  Verdacht  war, 
mit  jenen  Theorieen  zusammenzuhängen.  So  sah  sich  denn  auch 
Leroux  veranlasst,  nachdem  er  die  Kammer  darüber  beruhigt  hatte, 
dass  es  sich  beim  Normalarbcitstag  nicht  um  den  Umsturz  aller 
Grundlagen  der  gesellschaftlichen  Ordnung  handelte,  erst  noch  ein- 
gehend die  rcchtstheoreiische  Seite  der  Frage  zu  er 
örtern,  bevor  er  sich  ihrer  ökonomischen  Begründung  zu- 
wandte. 

Dem  an  die  Einleitung  anschliessenden  Teil  der  Rede  sind  die 
nachfolgenden  Stellen  entnommen.  Leroux  leitet  diesen  Teil  damit 
ein,  dass  er  den  Wortlaut  des  Dccrcts  vom  2.  März  1848  verliest 
und  dann  bemerkt,  er  wolle  nicht  näher  untersuchen,  warum  die- 
jenigen, die  dasselbe  unterschrieben  hatten  —  die  Mitglieder  der 
provisorischen  Regierung  --,  nicht  sumt  und  sonders  sich  um  die 
Tribüne  geschart  hätten,  um  es  zu  verteidigen.  „Aber  einer  wenig- 
stens", fährt  er,  mulig  auf  den  soeben  von  der  Kammer  in  Anklagc- 
zustand  versetzten  Louis  Blanc  anspielend,  fort,  „hätte  bei  diesem 
ehrenvollen  Rendezvous  nicht  gefehlt.  Es  würde  seinen  politischen 
Feinden  angestanden  haben,  erst  diese  Discussion  mit  ihm  zu  er- 
.-.chöpfcn,  ehe  sie  ihn  durch  einen  Mehrhcitssireith  aus  dieser  Vcr- 
>;ammlung  entfernten."   (Murren). 

jRufe:  „Zur  Ordnung  I"  und  andere  Unterbrechungen  enönou. 
werden    aber    vom    Präsidenten    mit    der    Bemerkung    zur    Ruhe  ge- 
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bracht,  er  nehme  an,  es  sei  nicht  die  Absicht  des  Redners  gewesen, 
die  Mehrheit  der  Versammlung  zu  beleidigen.  Dann  fährt  Leroux 
in  seiner  Rede  fort:] 

,,Da  man  —  allerdings,  wie  er  es  auch  in  seiner  Verteidigung 
bewiesen  hat,  mit  l'nrccht  —  dies  Decret  als  sein  persönliches 
Werk  zu  betrachten  vorgiebt  (Erneutes  Murren),  so  hätte  man 
ihn  wenigstens  mit  Vernunftgründen  besiegen  müssen,  bevor  man 
ihn  auf  dem  Wege  der  (lewalt  erdrückte.  Ob  Zufall  oder  Be- 
rechnung, —  Thatsache  ist,  dass  man  ihm  das  Wort  abgeschnitten 
hat,  wo  man  ihm  eine  feierliche  Herausforderung  ins  Gesicht  warf, 
i'-r  wird  bei  diesem  Anlass  auf  dieser  Tribüne  durch  seine  Abwesen- 
heit glänzen  (Rufe:  Verschonen  Sie  uns  damit!),  eine  Abwesenheit, 
die  ihm  nicht  zur  Last  gelegt  werden  darf,  denn  er  hatte  sich  als 
Erster  für  die  Verteidigung  des  Decrels  vom  2.  März  gemeldet,  und 
er  hätte  sie  mit  jener  Festigkeit  der  Ueberzeugung  geführt,  die  nicht 
nach  dem  Verlauf  der  Ereignisse  sich  wandelt  .  .  . 

Ihr  wisst,  Bürger,  dies  Decret  ist  in  einem  erhabenen  .Moment 
geboren  worden,  in  einem  jener  Momente,  wo  die  Inspiration  von 
den  Massen  ausgeht  und  selbst  diejenigen  erleuchtet,  welche,  sobald 
der  Moment  vorüber,  bald  wieder  in  ihre  Dunkelheit  zurückfallen 
werden.  Aber  lassen  wir  die  Umstände,  unter  denen  dies  Decret  er- 
schienen ist,  beiseite  und  vergessen  wir  diejenigen,  die  es,  ihres 
Thuns  bewusst  oder  unbewusst,  verkündet  haben.  Nehmen  wir  das 
Decret  selbst.     Ist  es  gerecht,  dieses  Decret,  ist  es  heilsam? 

Ihr  habt  die  Erwägungen  vernommen,  auf  die  es  begründet  ist: 
,Iiline  zu  ausgedehnte  körperliche  Arbeit  zerrüttet  nicht  nur  die  Ge- 
sundheit des  Arbeiters,  sie  verstösst  auch,  indem  sie  ihn  verhindert, 
seinen  Geist  zu  pflegen,  w-ider  die  Menschenwürde!*  Diese  Sätze 
sind  wohlbegründet  und  sprechen  für  sich  selbst.  Die  einzige  Frage, 
die  man  hier  erheben  kann,  ist  die,  ob  der  Staat  das  Recht  und  die 
Pflicht  hat,  über  die  (^esundheit  der  Arbeiter  zu  wachen  und  es  zu 
verhindern,  dass  man  in  ihren  Personen  die  Menschenwürde  be- 
einträchtigt. 

Ich  antworte  darauf,  dass  der  Staat  unbedingt  dieses  Recht  hat 
und  dass  sogar  die  Gesetze  im  allgemeinen  keinen  anderen  Zweck 
haben,  als  über  die  l^rhaltung  des  Lebens  der  Menschen  zu  wachen 
und  zu  verhindern,  dass  ihrer  Menschenwürde  Eintrag  geschehe.  Die 
Freiheit,  Uebles  zu  thun,  ist  in  der  That  nicht  Freiheil,  sondern 
VerbreclKMi  und  Zurhtlosigkeit,  und  wie  das  l-ebel,  das  wir  unseni 
Mitmenschirn  zufügen,  stets  auf  einen  direct  oder  indirect  gegen  ihre 
Frvisieiiz  gerichteten  Angriff  hinausläuft,  so  folgt  daraus,  dass  der 
Staat  in  Wahrheit  nur  dazu  da  ist,  um  über  die  Erhaltung  des  Lebens 
seiner  Bürger  zu  wachen.  Der  Staat  ist  dazu  geschaffen,  dem  Mord 
in  allen  seinen  Abstufungen  vorzubeugen,  ihn  zu  verhindern  und 
zu   bestrafen. 

Ja,  auf  dieses  oberste  Gesetz  beziehen  sich  alle  Gesetze.  Ist 
das  Verbot,  Menschen  zu  töten,  nicht  das  hiichste  göttliche  und 
menschliche  Gesetz?  Welches  V^olk  könnte  bestehen  und  den  Mord 
dulden  ?     Ein  Volk  ist  im  Gegenteil  um  so  vorgeschrittener  in  seiner 
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Gesetzgebung,  eine  je  grössere  Zahl  von  Abstufungen  im  Morde  es 
unterscheidet,  um  sie  zu  verpönen.  Schlagt  unsere  Gesetzbücher  auf, 
und  ihr  werdet  vom  gewollten  und  vorbedachten  Morde  bis  zu 
den  einfachen,  aus  Unvorsichtigkeit  begangenen  Verletzungen  alle 
Schädigungen  der  Existenz  unserer  Mitmenschen  als  Verbrechen 
oder  Vergehen  bezeichnet  und  als  solche  mit  Strafen  belegt  finden. 

Aber  —  sagen  die  Gegner  des  Decrets  —  giebt  es  in  der  Fabrik- 
arbeit Menschenmord  in  irgend  welchem  Grade?  Und  angenommen, 
es  fände  Vernichtung  von  Menschenleben  statt,  wo  sind  die  Ver- 
brecher, wenn  die  Betroffenen  sich  selbst  zu  dieser  Arbeit  darbieten, 
die  ihnen  einen  Lohn  verschafft,  d.  h.  dasjenige,  dessen  sie  am 
meisten  bedürfen:' 

Bürger,  was  die  erste  dieser  Fragen  betrifft,  ob  Mord  stattfindet, 
d.  h.  Zerrüttung  der  menschlichen  Natur  in  physischer  wie  mora- 
hscher  Hinsicht,  —  braucht  man  sie  noch  zu  beantworten,  nachdem 
seit  fünfzig  Jahren  in  Frankreich,  in  England,  in  Belgien  und  über- 
all, wo  unter  dem  Namen  Industrie  eine  so  entsetzliche  Metzelei  Platz 
gegriffen  hat  (Lachen  und  Murren),  so  viele  Tausende  von 
Stimmen  sich  erhoben  und  That  Sachen  blossgelegt  haben,  denen 
gegenüber  die  Phantasie  starr  bleibt?  Indes,  um  von  neuem 
m  beweisen,  dass,  wie  die  Rechtsgelehrten  sagen,  ein  corpus 
delicti  vorliegt,  werde  ich  euch  eine  Stelle  aus  einer  erst 
vor  kurzem  an  eure  Versammlung  gerichteten  Petition  eines 
sachkundigen  Beobachters,  des  Inspectors  der  Kinderarbeit  in  den 
Fabriken  von  Rouen,  vorlesen.    Hört."' 

(Leroux  verhest  einen  längeren  Auszug,  in  dem  es  u.  a.  heisst,  dass 
,im  ganzen  Departement  der  unteren  Seine,  diesem  grossen  Industric- 
centrum,  und  in  vielen  anderen  Di5partemcnts  die  Dauer  der  täglichen 
Arbeitszeit  zwischen  1^%  und  14  Stunden  schwankt',  und  die  zer- 
störenden Wirkungen  dieser  langen  Arbeit  auf  Leben,  Gesundheit 
und  die  geistige  Verfassung  der  Arbeiter  auseinandergesetzt  werden, 
und  fährt  dann  fort:] 

„Aber,  wenn  auch  der  Mord  festgestellt  ist,  so  fragen  die  Gegner 
des  Decrets;  Wo  sind  die  Delinquenten?  Ich  antworte:  Sie  sind 
überall  da,  wo  Menschen  dem  Verbrechen  Beistand  leisten.  Ueberall. 
wo  die  Industrielciter  zu  einer  offenbar  tötlichen  Arbeit  anreizen 
oder  sie  zulassen,  giebt  es  Schuldige. 

In  der  That,  wenn  ein  Mensch  sich  verletzen  wollte  und  ihr 
ihm  dabei  Hilfe  und  Beistand  leistetet,  würde  das  Gesetz  euch  dann 
nicht  mit  Strafe  belegen  ?  Schlagt  das  Strafgesetz  auf,  und  ihr  werdet 
sehen,  dass  die  Verstümmelung  auch  bestraft  wird,  selbst  wenn  sie 
mit  Zustimmung  des  Betroffenen  erfolgt  war. 

Weiui  ein  Mensch,  der  sich  das  Leben  nehmen  will,  euch 
bäte,  ihn  zu  töten,  würdet  ihr  nicht  verurteilt  werden,  wenn  ihr  so 
schwach  wäret,  seiner  Bitte  nachzugeben?...  Mögen  daher  die  In- 
dustricleiter,  die  zu  einer  Arbeit  von  14  Stunden  anreizen  oder  sie 
fordern,  nicht  kommen  und  sagen,  dass  ihre  Arbeiter  dem  zustimmen, 
und  den  Mord  nicht  mit  diesem  schönen  Namen  der  Vertrags- 
freiheit, der  Freiheit  der  Abmachungen  decken  wollen. 
Man  kann   ihnen  stets  antworten:     Ihr  habt  nicht  das   Recht,  wider 
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das  Ltiben  eurer  Mitmenschen  zu  handeln,  selbst  wenn  sie  da- 
mit einverstanden  sind.  Das  Gesetz  verbietet  es  euch.  Das 
menschliche  Leben  ist  heilig,  und  die  Gesellschaft  ist  dazu  da,  es 
zu  beschützen.  ... 

Ja,  ich  wiederhole  es  und  bestehe  darauf:  die  Gesetze  sind 
dazu  da,  und  einzig  und  allein  dazu,  die  Menschen  zu  verhindern, 
ihre  Mitmenschen  durch  irgendwelche  Mittel,  die  geeignet  sind, 
die  menschliche  Existenz  zu  treffen,  ihres  Lebens  zu  berauben.  Eine 
Sclaverei,  die  Seele  und  Körper  zerstört,  ist  eine  Abart  des  Mordes. 
Wer  einen  Menschen  ohne  Rechtsspruch  der  Freiheit  beraubt,  ist 
nach  den  Gesetzen  straffällig.  Und  es  sollte  erlaubt  sein,  ganze 
Classcn,  die  arbeitenden  Classen,  vermittelst  des  Zwanges,  den  das 
Gesetz  der  Not  auf  den  Menschen  ausübt,  in  endloser  Sclaverei  zu 
halten?  Es  ist  nach  unseren  Gesetzen  verboten,  die  Arbeit  eines 
andern  Menschen  in  Form  von  Sclaverei  zu  besitzen.  Kein  Sclave 
soll  auf  französischem  Gebiet  zu  finden  sein.  Ein  Neger  ist  von 
dem  Augenblick  an  frei,  wo  er  imsem  Boden  berührt  hat.  Und  Mit- 
bürger, Gleiche,  Brüder,  —  Menschen,  welche  mit  demselben  staats- 
bürgerlichen Titel,  wie  wir,  ausgestattet  sind,  sollten  über  alle  mensch- 
lichen Kräfte  hinaus  in  dauerndem,  unablässigem  Zwang  an  die  gröb- 
sten und  mühseligsten  Arbeiten  gehalten  sein? 

....  Ihr  bestraft  den  Wucherer,  der  die  Notlage  des  Ent- 
leihers, seine  Jugend,  seine  Unwissenheit  missbraucht  —  warum 
den  Wucherer  bestrafen  ?  War  der  verschwenderische  oder  bedrängte 
Mensch,  der  mit  ihm  den  Contract  geschlossen,  nicht  frei?  Ah! 
frage  ich  euch,  ist  der  Arbeiter,  der  vor  die  Wahl  gestellt  ist,  mit 
Frau  und  Kind  Hungers  zu  sterben  oder  14  Stunden  täglich  zu 
arbeiten,  etwa  freier?  Steht  er  nicht  unter  einem  Zwang,  unter  eben 
solchem  Zwang,  wie  wenn  körperliche  Gewalt  auf  ihn  ausgeübt  würde  ? 
Willigt  der  Mensch  jemals  mit  wirklicher  Zustimmung  in  seinen 
eigenen  Ruin  ?  Wer  könnte  einer  Arbeit  zustimmen,  die  seinen  Körper 
ganz  offenbar  zerrüttet?  Kann  die  menschliche  Natur  in  etwas 
willigen,  das  in  uns  das  intelligente,  moralische  und  freie  Wesen 
unterdrückt,  das  Gott  nach  seinem  eigenen  Bilde  geschaffen  ?  Spreche 
man  mir  also  nicht  mehr  von  jener  angeblichen  Zustinunung  von 
Menschen,   die  ihrer  eigenen  Tötung  zustimmten  I  .  .  . 

Seltsame,  sonderbare,  unbegreifliche  Erscheinung  I  Im  gleichen 
Augenblick,  wo  Frankreich  im  Gefolge  anderer  Nationen,  die 
ihm  das  Beispiel  gaben,  die  Neger  in  den  Colonieen  zu 
Bürgern  erklärt  hat,  kommt  man  uns  mit  der  Forderung,  diejenigen 
unserer  Mitbürger,  mit  deren  Hilfe  und  durch  die  die  Republik 
besteht,  die  als  Wähler  mit  dem  augenscheinlichsten  Bürgerrecht 
bekleidet  sind,  als  vom  Gemeinwesen  ausgeschlossen  zu  betrachten, 
auf  dass  es  erlaubt  sei,  sie  einer  Arbeit  zu  überliefern,  welche  ihr 
Menschentum  ertötet.  (Sehr  gut!)  Aber  dieser  blosse  Vorschlag 
ist  in  sich  selbst  so  abgeschmackt,  dass  er  —  erlaubt  mir  diesen 
Ausdruck  —  den  gesunden  Menschenverstand  seufzen  macht.  Die  Ar- 
beiter Frankreichs  wären  Staatsbürger,  um  eine  Nationalversammlung 
zu  wählen,  welche  die  Schwarzen  befreite  und  die  Sclaverei  d  :■ 
Weissen  proclamierte.     (Vereinzelte  Rufe:    Sehr  gutl) 
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Es  ist  also  nicht  gcnu{?.  zu  sagen,  wie  ich  es  soeben  gethan, 
dass  unsere  alten  Gesetze  und  das  ganze  Gesetzbuch  zu  gunsten  des 
Decrets  vom  2.  März  sprechen;  dass  dies  Decret  nur  eine  Krönung 
derselben  ist,  weil  es  in  denselben  Principicn  wurzelt,  die  zu  unsem 
heilsamsten  imd  weisesten  Gesetzen  geführt  haben.  Es  muss  noch 
hinzugefügt  werden,  dass  es  keinen  einzigen  Fortschritt  in  der  neueren 
Gesetzgebung  und  Politik  gegeben  hat,  der  nicht  zu  diesem  anleitet 
und  ihn  verlangt. 

Sagt,  o  sagt  nur,  dass  dies  Decret  eine  Neuerung  ist,  das^ 
man  noch  nicht  über  diesen  Punct  besondere  Gesetze  geschaffen  habe, 
ihr  kommt  damit  gerade  recht.  Aber  ist  der  Fortschritt  nicht  das 
Gesetz  der  Menschheit?  ....  Ihr  wagt  es  nicht,  Sophisten,  hier 
zu  behaupten,  dass  die  Gesetzgebung  keine  Fortschritte  mache! 
Aristoteles  erklärte  in  gutem  Glauben  die  Sclaverei  für  berechtigt, 
aber  welcher  Sophist  würde  es  heute  wagen,  mit  Bezug  auf  diesen 
Punct  die  Lehren  des  Aristoteles  zu  wiederholen! 

Wenn  aus  der  ewigen  Quelle  des  Rechts  eine  neue  Idee  auf- 
gestiegen ist,  wenn  sie  in  das  Gewissen  der  Menschen  eingedrungen 
ist,  dann  wehe  demjenigen,  der,  ob  König  oder  Versammlung,  sie 
gewaltsam  niederhält.  Denn  wer  sich  der  fortschreitenden  Offen- 
barung des  Rechts  widersetzt,  lehnt  sich  wider  den  göttlichen  Willen 
auf.  Tyrannen,  wer  immer  ihr  seid,  ob  Könige  oder  Nationalver- 
sanunlungen,  wer  seid  ihr  Eintagspygmäen,  um  euch  den  fort- 
schreitenden Rechtsoffenbarungen  zu  widersetzen  ?  Wisset,  dass  das 
Recht  aus  einer  tieferen  Quelle  fliesst,  als  der  Vesuv,  und  fürchtet 
die  Ausbrüche  des  Vulcans  des  menschlichen  Gewissens!  (Bewegung.) 
....  Ich  glaube,  Bürger,  die  Erwägungen  des  Decrets  vom  2.  März 
reichlich  begründet  zu  haben.  Sie  sind  meines  Erachtens  unangreif- 
bar. Aber  um  wieviel  solider  und  einleuchtender  wird  die  Be- 
gründung des  Decrets  sein,  wenn  ich  euch  gezeigt  haben  werde,  dass 
die  Gerechtigkeitsgründe,  auf  welche  die  Erwägungen  des  Decrets 
hindeuten,  in  jeder  Beziehung  dem  Interesse  und  dem 
Frieden  der  Gesellschaft  entsprechen!  In  dieser  Hin- 
sicht weisen  die  Erwägungen,  das  ist  zuzugeben,  eine  Lücke  auf: 
die  Wahrheit  ist  da  mehr  gefühlsmässig,  als  wissenschaftlich  erfasst; 
denn  es  musste  nicht  nur  auf  die  Gerechtigkeit  angespielt,  es  musste 
auch  im  Namen  der  politischen  C)ekonomie  das  gewaltige* 
sociale  Interesse  festgestellt  werden,  das  sich  an  diese  Massregel 
heftet,  und  das  thut  der  Text  des  Decrets  nicht.  Man  könnte  sagen, 
dass  seine  Verfasser  gar  nicht  gcwusst  haben,  wie  sehr  sie  in  jeder 
Beziehung  recht  hatten,  weil  sie  unterlassen  hatten,  es  auszusprechen. 
Hier  trete  ich  in  den  zweiten  Teil  dieser  Rede  ein,  dessen  (legen 
.stand  die  ökonomische  Frage  bildet.** 

>>  ^^  [Der  Redner  macht  hier  mit  Bewilligung  der  Kammer  eine  kürzt* 

>v     Pause,  um  sich  zu  erholen,  und  fährt  sodann  fort :] 

\  „Ich   komme  auf  die  ökonomische  Frage.      Leihen    Sie 

ih^ir,  Bürger  Gesetzgeber,  ich  bitte  Sie,  auch  hier  eine  wohlwollende 

AuN^merksamkcit ;   ich   bedarf   ihrer  in   einer   Frage,   mit    Bezug    auf 

die  ^*o  viele  Irrtümer  und  Vorurteile  verbreitet  sind. 


r=^ii- 


Die  politischen  Körper  haben  ihre  Gesetze,  die  ihre  Form, 
ihre  Dauer,  ihre  Entartung  bestimmen  imd  ihre  verschiedenen  Um- 
ivälzungen  verursachen,  —  Gesetze,  die  so  sicher,  so  unanfechtbar  sind, 
wie  diejenigen,  welche  unsre  Körper  und  alle  Naturkörper  beherrschen. 
Es  handelt  sich  darum,  diese  Gesetze  zu  erforschen  und  sie  zu 
erkennen.  Wie  soll  man  den  Krankheiten  des  socialen  Körpers  ab- 
helfen, wenn  man  sie  nicht  kennt,  wenn  man  nicht  weiss,  was  diese 
Krankheiten  hervorbringt,  imd  wenn  man  nichts  von  dem  thun  will, 
was  sie  heilen  kann? 

Bürger,  es  giebt  ein  Gesetz,  das  die  modernen  Gesellschaften 
aufs  tiefste  untergräbt,  das  danach  hintreibt,  sie  umzustürzen  und 
sie  in  ähnlichen  Convulsionen  zu  vernichten,  wie  die,  deren  trauriges 
Bild  uns  gewisse  Perioden  der  Geschichte,  z.  B.  der  Sturz  des  römi- 
schen Reiches,  darbieten.  (Murren.)  Nicht  dass  dieses  Gesetz  ab- 
solut [wörtlich:  fatal!]  wäre;  es  ist  nur  absolut  infolge  unsrer 
Blindheit  und  unsrer  Unwissenheit.  Gott  hat  keine  absoluten  Gesetze 
geschaffen,  er  hat  nur  regulative  (wörtlich:  providentielle)  Gesetze 
geschaffen.  Es  ist  daher  der  falschen  Wissenschaft  eigen  zu  sagen: 
Dies  Gesetz  cjcistierl,  es  ist  unabänderlich,  während  es  der  wahren  Wissen- 
schaft eigen  ist  zu  sagen:  Die^  Gesetz  ist  nur  unabänderlich,  weil  wir 
ihvi  nicht  abhelfen  wollen. 

Das  Gesetz,  von  dem  ich  sprechen  will,  Bürger,  und  das  man 
als  das  wichtigste  Gesetz  betrachten  kann,  welches  die  politische 
Ockonomie  im  gegenwärtigen  Zustand  der  Gesellschaft  aufzeigt,  ist 
•das  Gesetz  der  fortgesetzten  Zunaftmc  des  Eeineinkommens  (Rufe:  Oh,  ohi) 
und  d^s  Falls  oder  des  Stagnier ens  der  Lohne. 

Damit  man  nicht  sage,  dass  die  Wahrheit,  die  ich  ausgesprochen 
habe,  eine  socidlistische  Erfindung  ist,  werde  ich  Autoritäten  anrufen.  Ich 
will  drei  auswählen:  zwei  in  Frankreich  und  eine  in  England.  Ich 
wähle  sie  so  aus,  dass  man  sie  nicht  ablehnen  kann,  dank  dem  Ruf 
des  Scharfsinns,  den  die  drei  hervorragenden  Beobachter  geniessen, 
die  ich  eitleren  werde:  Turgot,  Necker  und  Ricardo.*'  [Hier  folgen 
die  bekannten  Citate  aus  Turgot,  Necker  und  Ricardo,  wonach  der 
Arbeitslohn  stets  durch  den  absolut  notwendigen  Lebensbedarf  des 
Arbeiters  bestimmt  wird.  Diesen  Formeln  des  berühmten  Lohnge- 
setzes lässt  Leroux  sodann  eine  ganze  Reihe  von  statistischen  Nach- 
weisen und  Angaben  von  Oekonomen  folgen,  die  bekunden,  dass 
der  Durchschnittstagelohn  in  Frankreich  seit  dem  Vorabend  der  fran- 
zösischen Revolution  nominell  f a^t  unverändert  geblieben,  in  Be- 
zug auf  seine  Kaufkraft  aber  gefallen  sei.  Zusammenfassend  sagt 
er  dann  weiter:] 

,,Man  sieht  also,  der  Geldbezeichnung  nach  ist  der  Durchschnitts- 
lohn, wenn  er  seit  1789  überhaupt  gestiegen  ist,  sehr  wenig  gestiegen, 
aber  als  Realwert  ist  er  gefallen.  Es  wäre  verkehrt,  sich  darüber 
zu  verwundern;  es  ist  dies  eine  unvermeidliche  Wirkung  der  Con- 
currenz  und  der  Maschinen.  Auf  der  einen  Seite  hat  die  Abschaffung 
der  Zünfte,  Innungen  und  aller  Henunnisse,  die  vor  der  Revolution 
bestanden,  eine  unbeschränkte  Vermehrung  der  Arbeiter  in  allen 
'icwerben  zur  Folge  gehabt.     Dann  haben  die  Maschinen  dadurch, 
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dass  sie  es  ermöglichten,  Männer,  Frauen  und  Kinder  ohne  jede 
Vorbereitung,  ohne  besondere  Geschicklichkeit  und  Lehrzeit  anzu- 
stellen, diese  Vermehrung  noch  gesteigert.  Die  Arbeiter  haben  sich 
daher  untereinander  eine  furchtbare  Concurrenz  gemacht.  Die 
Maschinen  ihrerseits  haben  gegen  die  menschlichen  Arbeiter 
einen  schrecklichen  Krieg  geführt.  Wie  hätte  der  Lohn  da 
steigen  sollen?  Er  hat  nur  fallen  können.  Der  Geldbe- 
zeichnimg nach,  wiederhole  ich,  ist  er  fast  stehen  geblieben, 
aber  da  die  Erhöhung  der  Steuern  den  Preis  der  not- 
wendigsten Lebensmittel  erhöht  und  der  Fortschritt  der  Land- 
wirtschaft mit  den  Versuchen  der  Industrie  nicht  Schritt  gehalten 
hat,  so  hat  dies  zu  einem  Fall  im  Realwert  des  Lohns  geführt.  Dies 
ist  eine  Thatsache,  die  uns  allen  den  Schlaf  rauben  sollte.  Harbin 
und  alle  Statistiker  berechnen  den  Tagelohn  vor  der  Revolution  auf 
einen  Franc;  heute  übersteigt  dieser  Lohn  nach  Dupin  zwar 
jenen  Satz  um  15  Centimes,  aber  alle  notwendigen  Lebensmittel 
sind  seit  jener  Zeit  um  ein  Viertel  bis  zu  einem  Drittel  teurer  ge- 
worden, imd  besonders  der  Preis  des  Getreides  ist  um  ein  Drittel 
gestiegen.    (Widerspruch.) 

Ihr  seht,  Bürger,  das  von  Turgot,  von  Necker,  von  Ricardo 
formulierte  Gesetz  ist  durch  den  Stillstand  oder  richtiger  noch:  durch 
den  Rückgang  des  Lohns  seit  fünfzig  Jahren  reichlich  bekräftigt 
worden.  Ich  will  vor  euch  nicht  alle  Folgerungen  aus  diesem  Gesetz 
entwickeln,  von  dem  man  in  Wahrheit  sagen  kann,  dass  es  allein 
alle   Ursachen  des  öffentlichen   Elends  in  sich  begreift.  .  .  . 

Wohin  aber  wendet  sich  der  unablässige  Zuwachs  des  öffent- 
lichen Reichtums?  Ich  habe  es  schon  gesagt;  auf  den  Zuwachs  des 
Reineinkommens  in  den  Randen  der  er  ^  die  es  geniessen.  Gh.  Dupin  hat 
festgestellt,  dass  das  Reineinkommen  in  der  Periode  von  18 15  bis  1830 
um  eine  Milliarde  im  Jahr  gestiegen  ist,  d.h.,  wenn  181 5  das  Reincin- 
konmien  sich  auf  drei  Milliarden  jährlich  belief,  so  belief  es  sich 
1830  auf  vier  Milliarden  jährlich.  Ich  überlasse  es  eurem  Urteil, 
welche  ungeheure  Steigerung  das  Reineinkommen  seit  1830,  in  einer 
Periode  von  18  Jahren,  erfahren  hat.  Aber  der  Lohn  ist  nicht  ge- 
stiegen ! 

.  .  .  Alle  Uebel,  die  heute  Europa  verwüsten,  welche  die  Bevöl- 
kerung sterben  machen  und  ihre  Vermehrung  verhindern,  welche 
unsre  Städte  mit  Armen  und  imsre  Hospitäler  mit  Kranken,  unsre 
Gefängnisse  und  Bagnos  mit  Verbrechern  anfüllen  und  die  in  letzter 
Instanz  die  Zwietracht  in  die  Gesellschaft  und  bis  in  diese  Versamm- 
limg  hinein  werfen,  stammen  aus  dieser  düsteren  Wolke,  die  auf 
der  Arbeit  lastet:  dem  steten  Fall  des  Lohns  und  der  Steigerung  des  Rci7i- 
einkommens. 

Wenn  ihr  heute  in  Frankreich  eine  notleidende  Bevölkerung 
von  acht  Millionen  habt,  die  von  der  öffentlichen  oder  privaten  Wohl- 
thätigkeit  unterstützt  wird,  so  haltet  euch  an  diese  Ursache,  —  es  giebt 
keine  andere.  Im  Jahre  1790  beauftragte  die  constituicrende  Ver- 
sammlung ein  Comitd  mit  der  Untersuchung  der  Lage  der  mittellosen 
und  notleidenden  Classen.  Das  Comite  widmete  sich  monatelang  den 
ernstesten  Arbeiten.     Im  ganzen  Königreich  wurden  Erhebungen  vor- 
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genommen,  La  Rochefoucauld- Liancourt  wurde  zum  Berichterstatter 
ernannt.  Wir  haben  seinen  Bericht.  Dieser  Bericht  bemisst  die  mittel- 
lose Bevölkerung  in  Stadt  und  Land  auf  3  Millionen.  Heute  haben 
wir  8  Millionen  Arme,  nämlich  4  Millionen  Hilfsbedürftige  in  der 
städtischen  Bevölkerung,  d.  h.  imter  den  Bewohnern  der  Städte  und 
Flecken  von  mehr  als  5000  Einwohnern,  und  4  Millionen  Bettler  in  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung.  Das  ist  unser  Fortschritt  seit 
50  Jahren !  .  .  .  Und  wie  sollte  es  anders  sein,  wenn  auf  Grund  eines 
verhängnisvollen  Gesetzes  bei  wunderbarer  Entwickelung  der  Industrie 
seit  1789  und  Zunahme  der  Bevölkerung  die  Löhne  nicht  gestiegen 
sind! 

Wenn  die  jährlich  von  der  Seinepräfectur  mit  grösster  Sorgfalt 
aufgestellten  Sterbetafeln  zeigen,  dass  von  24  bis  25  000  Sterbefällen 
im  Durchschnitt  10  000  auf  die  Spitäler,  die  Gefängnisse  imd  die 
Morgue  entfallen,  wenn  dasselbe  Verhältnis  sich  in  anderen  grossen 
Volkscentren  zeig^,  so  haltet  euch  dafür  an  diese  Ursache,  das  Stag- 
nieren und  den  Fall  der  Löhne  bei  fortgesetztem  Steigen  des  Reinein- 
kommens. 

Woher  aber  kommen  dieser  Lohnrückgang  imd  dieses  stete 
Wachstum  des  Reineinkonunens  ?  Bürger,  es  geziemt  euch,  die  ihr 
berufen  seid,  das  Heilmittel  unsrer  Leiden  zu  suchen,  eure  Aufmerk- 
samkeit einen  Augenblick  auf  dieses  Problem  zu  lenken.  Wenn  der 
menschliche  Geist  ein  Gesetz  entdeckt  hat,  darf  er  nicht  dabei  stehen 
bleiben,  sondern  muss  auf  ein  oberes,  d.  h.  ein  weiteres  und  allgemeine- 
res Gesetz  zurückgehen,  welches  das  erstere  erklärt,  und  darf  nicht 
eher  ruhen,  als  bis  er  die  letzte  Ursache  erkannt  hat,  die  er  zu  er- 
kennen vermag. 

Woher  konmit  der  Rückgang  des  Lohns  und  das  Steigen  des 
Reineinkommens?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  genügt  es,  die 
Art  zu  untersuchen,  wie  die  Production  sich  vollzieht.  Und  auch 
hier  werde  nicht  ich  es  sein,  der  darauf  antwortet,  sondern  diejenigen, 
welche  das  Uebcl,  das  sie  beobachten,  billigen  und  rechtfertigen,  weil 
sie  es  für  ein  notwendiges  Gesetz  halten. 

Hört,  wie  die  politische  Oekononüe  das,  was  sie  den  Umlauf 
des  Reichtums  nennt,  formuliert : 

Die  industriellen  Capitalisten,  —  schreibt  der  logischte  und 
inhaltreichste  aller  französischen  Schriftsteller,  welche  diese 
Wissenschaft  behandelt  haben,  Destutt  -  Tracy,  —  die  Capita- 
listen sind  in  Wirklichkeit  das  Herz  des  politischen 
Kiörpers  und  ihre  Capitalien  sind  sein  Blut.  Mit 
diesen  Capitalien  geben  sie  der  grössten  Zahl  der  Lohnarbeiter 
ihre  Löhne,  geben  sie  den  massigen  Besitzern,  sei  es  von  Land, 
sei  es  von  Geld,  ihre  Renten  und  durch  diese  Leute  dem  Rest  der 
Lohnarbeiter  ihre  Löhne;  und  alles  dies  fliesst  ihnen  durch 
die  Ausgaben  all  dieser  Leute  wieder  zurück,  die  ihnen  das,  was 
sie  durch  ihre  unmittelbaren  Lohnarbeiter  haben  producieren 
lassen,  teurer  bezahlen,  als  es  sie  an  Löhnen,  Rente  für  Ländereien 
und  für  gehehenes  Geld  gekostet  hat.  Aber,  wird  man  sagen  - 
bemerkt  wohl,  es  ist  stets  Destutt-Tracy,  der  spricht,    —    aber. 


--    354     - 

wird  man  sagen,  wenn  dem  so  ist  und  wenn  die  thätigen  Capita- 
listen  thatsächlich  jedes  Jahr  mehr  ernten,  als  sie  gesät  haben, 
so  fnÜ88ten  sie  in  sehr  kurzer  Zeit  das  ganze  öffentlidie  Vernuig^m  an  sidi 
gezogen  habenund  müssie  es  im  Staat  bald  nichts  mthr  gcbrnt  als  capitaüose 
Lohnarbeiter  und  capiialistisdie  Unternehmer.  Das  istrichtig,  die  Dinge  wären 
in  der  That  so,  wenn  diese  Unternehmer  oder  ihre  Erben  nicht  dazu 
übergingen,  in  dem  Masse,  als  sie  sich  bereichert  haben,  sich  zur 
Ruhe  zu  setzen,  und  so  fortgesetzt  die  Classe  der  müssigen  Capitalisten  neu 
recrutierten.*) 

Danach  besteht  also  das  Ideal  der  politischen  Oekonomie  — 
ich  meine  derjenigen,  die  sich  mit  Constatierung  der  Thatsachen  be- 
gnügt, —  in  der  Thätigkelt  der  Jobber,  die  vermittelst  des  Zinses,  zu 
dem  sie  ausleihen,  und  derjenigen,  denen  sie  leihen,  aus  allem  Ge- 
winn ziehen  und  Reichtümer  anhäufen,  um  sich  alsdann  zur  Ruhe 
ZV  srizcH  und  mittels  des  Luxus  das  unproductiv  auszugeben,  was  sie 
durch  Profitmacherei  erworben  haben.  Diese  sind  es,  welche  sie 
für  dfiit  Herz  drs  politi sehen  Körpers  erklärt. 

Ist  es  nicht  klar,  dass,  wenn  die  Nationen  dahin  gekommen  sind, 
sie  nicht  mehr  Nationen  sind,  sie  in  Fäulnis  übergehen  und  dass 
die  Regierungen,  die  man  für  die  Vertreter  dessen  hält,  was  man  einst 
den  Staat  nannte,  keine  andre  Aufgabe  mehr  haben,  wie  als  G  e  n  s  - 
d  a  r  m  e  n  darüber  zu  wachen,  dass  der  nnissigc  Capitalist  ungestört 
seine  Rente  in  allen  Ausschweifungen  des  Luxus  verzehrt,  während 
sein  thätiger  Namensvetter  sich  durch  Profitmacherei,  Habsucht  und 
Geiz  darauf  vorbereitet,  selbst  oder  in  Gestalt  seines  Erben  es  früher 
oder  später  ebenso  zu  machen? 

Wohlan,  Bürger  Volksvertreter,  dies  ist  der  Grund,  warum 
ihr  bei  jedem  Gesetz,  das  ihr  macht  oder  zu  machen  versucht,  immer 
wieder  das  Interesse  der  Capitalisten  im  Widerspruch  mit  allen  anderen 
Interessen  findet.  Eure  offenkundige,  sichere,  unbestreitbare  Pflicht 
ist  es,  durch  wohldurchdachte  und  gerechte  Gesetze  dafür  zu  sorgen, 
dass  das  Interesse  einiger  nicht  das  Interesse  aller  überwiege,  dass  es 
nicht  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  thätigen  Capitafisten  erlaubt  sei,  — 
wie  de  Tracy  es  so  schön  darlegt  —  das  ganze  öffentliche  Vennögen  an  sidi 
zu  ziehen 

Ich  habe  gesagt,  dass,  wenn  der  Geist  ein  Gesetz  entdeckt  hat, 
er  nicht  dabei  stehen  bleiben  darf,  sondern  auf  eine  obere,  d.  h.  eine 
weitere  und  allgemeinere  Lirsache  zurückgehen  muss,  welche  dies 
erstcre  erklärt.  Ich  habe  das  Fallen  des  Lohns  und  das  Steigen  des 
Reineinkommens  dargelegt.  Muss  jetzt  noch  weiter  zurückgegangen 
und  erklärt  werden,  woher  dies  Privilegium  der  Capitalisten,  die  Ur- 
sache aller  gesellschaftlichen  L^ebel,  dies  das  Grundeigentum,  die 
Industrie  und  den   Handel  zerstörende  Privilegium  kommt  ?" 


*)  Mit  dieser  Stelle  aus  Destutt  de  Tracy  beschäftigt  sich  auch  Marx 
im   2.   Band   Capital.     Vergl.  daselbst  pag.  480  ff. 
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,, Bürger,  das  Capital,  das  man  mit  dc^n  Eigmium  verwechselt, 
ist  in  Wahrheit  das  Gegenteil  des  Eigentums,  denn  es  ist  sein  Miss 
brauch  und  damit  seine  Zerstörung.  Was  ist  das  Capital  ?  (Oh  I  Oh ! 
Unterbrechungen.  Rufe :  Sprechen  Sie  weiter  I  Sprechen  Sie  weiter ! 
Der  Präsident:  Ich  ersuche  die  Versammlung  um  Ruhe.)  [Der 
Redner  entwickelt  seine  Ansicht  über  die  Festsetzung  der  Arbeits- 
stunden, er  behandelt  die  Frage  in  ihrer  Gesamtheit,  indem  er  ihre 
T3eziehung  zum  Lohne  betrachtet.] 

Es  ist  das  Recht,  Profit  oder,  um  das  geheiligte  Wort  zu  ge 
brauchen,  Interesse  zu  ziehen  auf  Grund  der  blossen  Thatsache  an- 
gehäuften Reichtums,  ohne  auch  nur  im  geringsten  bei  der  nützlichen 
Verwendung  dieses  Reichtums  mitzuwirken.  Nun,  das  Eigentum,  wie  es 
verstanden  werden  muss,  und  von  der  beklagenswerten  Wissen- 
schaft der  Oekonomie  im  Grunde  stets  verstanden  wurde,  besteht 
darin  nicht,  es  besteht  in  der  directen  und  persönlichen  Verwendung 
des  Reichtiuns.  Das  Eigentum  ist  an  die  menschliche  Person  ge- 
bunden; auf  die  Arbeit  gegründet,  ist  es,  im  Keim  wenigstens, 
was  es  eines  Tages  wirklich  sein  wird:  eine  sociale  Function  .... 

Vergeblich  suchen  daher  die  Oekonornen  die  Sache  des  Capitals 
mit  der  des  Eigentums  zu  identificieren.  Eigentum  und  Capital  sind 
zwei  durchaus  verschiedene  Dinge.  Für  jeden,  der  das  Recht,  und  ins- 
besondere das  französische  Recht  kennt,  genügt  ein  Wort,  um  es  zu 
beweisen:  nämlich,  dass  die  Gesetzgebung  stets  das  Eigentum  aner- 
kannt und  stets  den  Zins  für  Geld,  ohne  den  es  kein  Capital  gäbe, 
verboten  hat. 

Selbst  heute  existiert  der  Zins  für  Geld  oder  das  Capitalein- 
kommen  in  unseren  Gesetzen  nicht  als  Eigentumstitel,  sondern  als  eine 
reine  Concession,  die  der  Staat  den  Capitalisten  erteilt,  indem 
er  ihnen  aus  Staatsgründen  erlaubt,  aus  Gelddarlehnen  Zinsen  zu 
ziehen,  was  an  sich  nicht  erlaubt  ist,  was  der  natürlichen  Gerechtig- 
keit widerspricht,  zu  allen  Zeiten  als  das  wahre  Eigentum  zerstörend 
aufgefasst  wurde  und  endlich  vom  Christentum  und  der  Gesetzgebamg 
übereinstimmend  bis  zu  dem  Grade  verdammt  wurde,  dass  die  von 
unseren  alten  Gesetzen  vorgeschriebene  Strafe  für  den  ersten  Fall 
öffentliche  Abbitte  und  Verbannung,  im  Wiederholungsfalle  der  Tod 
war  .  .  . 

Man  würde  mich  schlecht  verstehen,  wenn  man  sich  einbildete, 
dass,  indem  ich  für  die  Richtigkeit  der  christlichen  Auffassung  mit 
Bezug  auf  das  Capital  und  das  Zinsnehmen  eintrete  und  die  reine 
Lehre  aller  französischen  Rechtsgelehrten  ohne  Ausnahme  anrufe, 
ich  auf  eine  Rückkehr  zur  Vergangenheit  abziele.  Nein,  ich  habe 
keine  solche  Idee  im  Auge.  Aber  es  ist  g^t,  die  Ursachen  des  Uebels 
zu  erkennen,  das  uns  erdrückt,  und  zu  wissen,  welches  Recht  wir 
haben,  Mittel  dagegen  zu  ergreifen  ... 

Es  bleibt  also  die  Frage:  Gicbt  es  ein  Mittel,  das  ohne  Umsturz, 
ohne  jähe  Abänderung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft,  ohne 
Revolution,  ohne  Eingriffe  in  das  Eigentum  und  die  Familie,  sondern 
im  Gegenteil  als  Schutz  und  Schirm  für  das  wahre  Eigentum  und 
die    Familie    allen    diesen    Uebeln    entgegenwirkt?     Ja,    Bürger   Volks- 
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venreter,  es  giebt  solche  Mittel,  imd  das  so  ungerecht  angegriffene 
Decret  vom  2.  März  ist  eines  davon.  Dies  muss  ich  euch  noch  aus- 
einandersetzen .  .  . 

Dem  unablässigen  Wachstum  des  Reineinkommens  und  dem 
Fallen  der  Löhne  Grenzen  lu  setzen,  um  so  die  höchstmögliche  Lebens- 
kraft im  ganzen  socialen  Körper  zu  verbreiten,  muss  eure  Richtschnur 
in  der  Frage,  die  uns  beschäftigt,  und  in  allen  gleichartigen  Fragen 
sein. 

Ist  es  möglich,  die  Arbeiter  gegen  das  schreckliche,  von  Turgot 
und  Necker  beobachtete  und  von  Ricardo  in  so  herben  und  so  grau- 
samen Ausdrücken  formulierte  Gesetz  zu  schützen?  Giebt  es  Mittel 
dagegen,  nicht  gewaltthätige,  sondern  abgemessene  und  in  jeder  Hin- 
sicht einem  langsamen  und  steten  Fortschritt  entsprechende  Mittel  ? . . . 

Es  giebt  ein  Mittel,  den  Arbeiter  in  seiner  Existenz  oder,  was  das- 
selbe ist,  in  seinem  Lohn  zu  schützen,  ein  Mittel,  das  von  allen  grossen 
Gesetzgebungen  geübt  worden  ist.  Und  merkwürdig,  dies  gerade  hat 
das  Volk  selbst  am  2.  März  der  provisorischen  Regierung  nahegelegt 
und  hat  diese  Regierung  in  ihrem  Decret  angenonmien,  womit  sie 
sich,  ohne  es  vielleicht  zu  ahnen  oder  wenigstens,  ohne  sich  genau 
Rechenschaft  davon  abzulegen,  auf  die  Bahn  der  weisesten  Gesetz- 
gebungen der  Vergangenheit  begab.  Dies  Mittel  ist  die  Begren- 
zung der  Arbeitsstunden,  die  Weihe  jenes  Princips  der  obli- 
gatorischen Arbeitsruhc,  welche  die  Grundlage  der  ganzen 
Gesetzgebung  des  Moses  bildet,  die  noch  heute  überall  geübt  wird, 
wo  die  christliche  Religion  Macht  und  Ansehen  hat,  und  die  mit 
Recht  von  allen  Denkern  als  der  kraftvollste  Zügel  betrachtet  wird, 
den  die  Religion  der  stets  zunehmenden  Ausbreitung  des  Volkselends 
entgegensetzen    kann 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  täusche,  aber  es  scheint  mir,  als 
ob  die  Frage  des  Decrets  vom  2.  März  sich  wunderbar  aufklärt, 
wenn  man  dies  Decret  mit  der  religiösen  Weihe  des  Sonntags  ver- 
gleicht. Entweder  ist  die  Arbeitsruhe  am  Sonntag  reiner  Götzen- 
dienst ohne  feste  und  vernünftige  Begründung,  oder  die  Arbeitsruhe 
nach  genügender  Arbeitszeit  hat  die  gleiche  Begründung  und 
die  gleichen  Motive.  Wohlan,  man  muss  sehr  unwissend  sein, 
um  nicht  zu  wissen,  dass  die  Sonntagsruhe  eine  gleichheit- 
liche Einrichtung  ist,  eine  Einrichtung,  deren  Zweck  es  ■  ist, 
das  Leben  des  Volkes,  d.  h.  seinen  Lohn,  der  in  materieller 
Hinsicht  sein  Leben  ist^  zu  schützen.  Schafft  die  Sonntagsruhe  nicht 
nur  gesetzlich,  wie  dies  in  Frankreich  der  Fall  ist,  sondern  auch  in 
den  Sitten  und  Gebräuchen  ab,  und  das  Volk  der  Arbeiter  wird  un- 
vcrmeidhch  seinen  Tagelohn  sinken  sehen;  dadurch  aber,  dass  ihm 
die  Ruhe  zur  Wiederherstellung  seiner  Kräfte  entgeht,  wird  auch 
sein  Leben  verkürzt  werden. 

Genau  ebenso  ist  es  mit  dem  Decret  vom  2.  März.  Schafft 
es  ab,  statt,  wie  es  eure  Pflicht  ist,  es  zu  bekräftigen.  Der  Lohn 
der  Arbeiter  wird  darum  doch  nicht  steigen,  nur  werden  sie  —  statt 
zehn  oder  elf  —  vierzehn  Stunden  arbeiten.  Das  von  Turgot  und 
Necker  beobachtete  imd  von  Ricardo  entwickelte  Gesetz  ist  empörend. 
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Wenn  ihr  dagegen  dies  Decret  aufrecht  erhaltet,  so  macht  ihr  einen 
ungeheuren  Schritt  auf  der  Bahn  einer  humanen  und  allen  Principien 
der  Vernunft  und  des  Rechts  entsprechenden  Gesetzgebung:  ihr  setzt 
der  Verkümmerung  des  Lebens  der  Arbeiter  eine  Grenze,  und  ihr 
schützt  ihren  Lohn,  dessen  Mass  offenbar  in  der  zu  seiner  Erlangung 
erforderlichen  Arbeitsmenge  besteht. 

Bürger,  wir  sprechen  hier  im  Namen  der  Wissenschaft  und  der 
Menschlichkeit;  wollen  wir  ims  nicht  gegenseitig  durch  Sophismen 
täuschen.  Ich  werde  daher  nicht  versuchen,  euch  die  Folgen  dieses 
Decrets  zu  verheimlichen.  Ich  werde  euch  nicht  sagen,  dass  es  den 
egoistischen  Interessen  derer,  die  es  zurückweisen,  nicht  entgegen- 
stehe. Nein,  ich  werde  das  nicht  sagen.  Es  steht  dem  unbe- 
schränkten Zuwachs  des  Reineinkommens  entgegen.  Es  begünstigt 
die  Classen,  zu  deren  Gunsten  ihr  es  bestätigen  werdet.  Diese 
Classen  werden  nicht  einen  Pfennig  von  ihrem  Lohn  verlieren,  wie 
das  diejenigen  behaupten,  die  aus  Heuchelei  oder  Unwissenheit  sich 
auf  das  Interesse  der  Arbeiter  selbst  berufen,  um  die  Abschaffung 
des  Decrets  zu  erzielen.  Nein,  sie  werden  nichts  von  ihrem  Lohn 
verlieren,  denn  nach  einigen  Schwankung'en,  wird  der  Lohn  das  bleiben, 
was  er  ist,  d.  h.  nach  dem  von  Ricardo  formulierten  Gesetz:  ,das 
absolut  Notwendige,  mit  dem  der  Arbeiter  leben  und  sich  fortpflanzen 
kann* ;  ,das  einfach  Notwendige*,  wie  Necker  sagt,  ,das  zur  Be- 
schaffung seines  Unterhalts  Erforderliche*,  wie  Turgot  sich  ausdrückt. 
Nur  werden  diese  Classen  in  zehn  oder  elf  Stunden  gewinnen,  was 
sie  vorher  in  zwölf  oder  vierzehn  Stunden  verdienten.  Es  wird  in 
diesem  Sinne  eine  Erhöhung,  eine  beträchtliche  Erhöhung  des  Lohnes 
stattfinden.  Denn  was  ist  der  Lohn  schliesslich?  Die  Existenz  des 
Arbeiters. 

Ausserdem  ist  es  nicht  wahr,  dass,  wie  dies  gleichfalls  diejenigen 
behaupten,  die  sich  aus  Heuchelei  oder  Unwissenheit  zu  Anwälten 
der  Arbeiter  gegen  das  Decret  aufwerfen,  dass  diese  Classen  die 
Manufacturproducte  teurer  zu  bezahlen  haben  werden.  Nein,  es  ist 
nicht  wahr,  es  ist  ein  grosser  Irrtum.  Es  giebt  Leute,  die  in  dieser 
Frage  alles  gesagt  zu  haben  glauben,  wenn  sie  ausgerufen  haben: 
Ihr  werdet  schön  vorwärts  gekommen  sein  mit  sechs  Francs  Lohn  per 
Tag,  wenn  ihr  genötigt  seid,  zehn  Francs  auszugeben,  um  zu  leben. 
Das  Decret  belastet  den  Kostenpreis  der  Production  in  Frankreich 
um  lo  bis  150/0,  die  Producte  werden  daher  um  10  bis  150/0  steigen, 
folglich  wird  das  Decret  niemandem  nützen  und  besonders  denjenigen 
nicht,  denen  es  zugute  kommen  soll.  O  nein,  weise  Oekonomen! 
Der  Marktpreis  wird  nicht  steigen,  wenn  auch  der  Kostenpreis  steigt, 
—  wenigstens  wird  er  niemals  in  gleichem  Verhältnis  steigen. 

Wisst  ihr,  dass  es  in  Frankreich  30  Millionen  Individuen  giebt, 
von  denen  nicht  eines  täglich  einen  Franc  auszugeben  hat?  Glaubt 
ihr,  dass  sie  sich  einem  ungemessenen  Consum  hingeben  können? 
Sie  sind  es,  welche  die  grosse  Masse  der  Consximenten  bilden.  Sie 
werden  fortfahren,  dasj  ihnen  absolut  Notwendige  zu  kaufen,  ihren  Lohn 
auszugeben.  Was  wird  also  geschehen  ?  Da  der  Consum  nicht  steigt, 
wird  der  Marktpreis  der  Manufacturproducte  nicht  steigen  können. 
Denn  wo  sollen  diese  Producte  ihren  Absatz  finden?  Der  Consum 
ist  es,  der  den  Marktpreis  regelt. 
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Wer  wird  also  die  lo  oder  150/0  verlieren,  von  denen  man 
spricht  und  um  die  der  Kostenpreis  in  der  That  belastet  sein  wird? 
Wer?  Die  Antwort  ist  sehr  einfach.  Das  Rrinrinkommen,  und  dies  ist 
nur  gerecht 

Bürger,  entweder  ihr  werdet  kein  gutes  Gesetz  machen  oder 
ihr  werdet  nur  Gesetze  machen,  welche  dem  Uebel  zu  Leibe  gehen, 
das  ich  euch  vorgeführt  ha'be,  (besetze,  die  es  verhindern,  dass  die 
ganze  Arbeit  der  Mitbürger  und  das  ganze  Nationalvermögen  einigen 
Wenigen  zum   Schaden  aller  zufliessen 

Ich  habe  vor  einigen  Tagen  unsem  Finanzminister  davon 
sprechen  hören,  in  Bezug  auf  die  Steuern  einen  neuen  Weg  ein- 
zuschlagen. Auch  er  glaubt  an  die  absolute  Notwendigkeit,  dem 
Reineinkommen  zu  Leibe  zu  gehen  und  dem  Lohn  beizuspringen ; 
darum  will  er,  wie  er  sag^,  die  Steuer  in  ein  gewisses  Verhältnis  zur 
Leistungsfähigkeit  setzen.  Alle  Massregeln,  die  er  bisher  vorgeschlagen 
hat,  haben  dieses  Ziel  .  .  .  Bei  jedem  Finanzgesetz,  das  er  euch  vor- 
gelegt hat,  hat  er  von  einer  notwendigen  Reform  gesprochen, 
v(jn  einem  unerlässlichen  neuen  System,  zu  dem  bei  Strafe  des 
Ruins  übergegangen  werden  müsse.  Das  Losungswort  dieses  Systems 
ist  das,  welches  ich  euch  genannt  habe  und  das  vor  mir  ein  anderer, 
den  ihr  nicht  habt  verstehen  wollen,  mein  Freund,  der  Bürger 
Proudhon,  euch  ebenfalls  zugerufen  hat.  Es  handelt  sich  nicht  um  An- 
griffe auf  das  Eigentum,  Bürger,  was  man  auch  überall,  in  den 
Capitalistcnblättem  und  anderwärts  bis  zu  den  Mauern  unserer 
Strassen  in  den  Erlassen,  die  republicanische  Zeitungen  unterdrücken, 
sagen  möge;  das  ist  eine  Verleumdung.  Es  handelt  sich  um  sehr 
legitime  Angriffe  auf  bisher  unbegrenzte  Uebergriffc  derjenigen, 
deren  Königreich  Destutt-Tracy  und  deren  Kaiserreich  Dupin  der 
Ackere,  jeder  in  seiner  Art,  so  wohl  gekennzeichnet  haben.  Habt  ihr 
nicht  dem  Finanzminister  bei  Abschätzung  des  Reineinkommens  und 
der  Löhne  sagen  hören,  dass  das  Reineinkommen  und  die  Löhne 
sich  auf  beinahe  gleiche  Summen  berechnen  ?  3 — 4  Millionen  hier 
und  3-4  Millionen  dort.  Wisst  ihr  nun,  Bürger,  wieviel  Parteien 
am  Reineinkommen  Anteil  haben?  Ungefähr  200000,  mit  ihren  Fa- 
milien wenijj:(^r  als  eine  Million.  Wieviel  Parteien  aber  sind  am  Lohn 
beteiligt?     Die   ganze   übrige    Nation,   34   Millionen    Menschen. 

So  sage  ich  denn  meinerseits  dem  Finanzminister,  und  mit 
dieser  Erwägung  will  ich  diesen  Gegenstand  schliessen,  dass,  wenn 
er  mit  uns  nicht  das  Decret  vom  2.  März  aufrecht  erhält,  sein 
ganzes    System    im    Fundament   zusammen  brich  t." 

„Ich  würde  nichts  hinzufügen,  Bürger,  wenn  es  nicht  nötig 
wäre,  auf  die  Angriffe  zu  antworten,  die  in  dieser  Versammlung  gegen 
das  Decret  vom  2.  März  gerichtet  worden  sind  .  .  .  Ich  will  euch 
nur  in  wenigen  Worten  zeigen,  wie  gross  die  Leir!uf(ntigkeit,  die 
Inconscc[ncn/.  derer  ist,  die  das  Decret  bekämpfen. 

Zur  selben  Zeit,  als  Herr  Wolowski  es  zu  vernichten  behauptete. 
ber(;itete  er  selbst  einen  vollständigen  Gesetzentwurf  ülji-r  einen  ähn- 
li(  heil  Gegenstand  vor;  ich  spreche  von  seinem  Entwurf  über  die 
1 '  r  a  u  e  n  -  und  Kinderarbeit,  der  uns  am  1 4.  dieses  Monats 
zugegangen   ist 


I 
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Ihr  seht,  Bürger,  der  Gegner  des  Decrets  vom  2.  März  scheut 
sich  nicht,  die  Arbeit  zu  reglementieren.  Herostrat  brannte  den 
Tempel  von  Ephesus  nieder,  aber  nicht,  um  einen  andern  aufzubauen. 
Unser  College  überbietet  Hcrostrat:  er  zerstört  das  Denkmal  der 
anderen,  um  das  seine  aufzubauen.  Aber  steht  das  seine  viel  fester, 
nachdem  er  gerade  den  Boden,  auf  dem  man  solche  Gesetze  errichten 
kann,   untergraben    hat  ?  .  .  .  . 

Wie?  Ihitfr  dem  Vorwand  der  Freiheit  verweigert  ihr  es, 
durch  ein  allgemeines  Gesetz  die  Arbeit  der  Arbeiter  zu  beschränken, 
und  ihr  wollt  euch  dem  ganz  natürlichen  Bestreben  entgegensetzen, 
das  der  Vater  haben  wird,  seinerseits  seine  Kinder  einer  unmässigen. 
Arbeit  auszuliefern? 

Seht  ihr  nicht,  dass,  wenn  ihr  ihn  unter  dem  Vorwand  seiner 
Bedürfnisse  zu  einer  unmässigen  Arbeit  verdammt,  er  euch  entgegnen 
wird,  dass  der  Fall  seiner  Kinder  derselbe  wie  der  seine  ist,  da  sie 
dieselben  Bedürfnisse  haben? 

Und  dies  vollendet  den  Zusammenbruch  des  Systems  des  Herrn 
Wolowski.  Hört,  Bürger,  hört  noch  einmal  die  Petition,  von  der 
ich  euch  schon  Auszüge  gegeben  habe.  Der  Petent  erklärt,  dass 
das  Gesetz  über  die  Kinderarbeit  in  den  Fabriken  erst  dann  wirk- 
lich durchführbar  sein  wird,  wenn  auch  die  Arbeit 
der  erwachsenen  Arbeiter  festgesetzt  ist,  und  seine 
Gründe  leuchten  ohne  weiteres  ein 

Bürger,  hört,  was  ich  euch  aus  tiefer,  nur  durch  den  Wunsch  nach 
dem  allgemeinen  Glück  und  Frieden  geleiteter  Ueberzeugung  sage. 
Nicht  auf  Seiten  der  falschen  Industrie  und  was  sich  auf  sie  bezieht, 
müssen  wir  die  Heilmittel  suchen  für  die  Lage,  in  der  sich  das  Vater- 
land befindet. 

Durch  Massregeln,  wie  die  des  Decrets  vom  2.  März,  das 
Sinken  der  Löhne  aufhalten,  ist  dasjenige,  was  wir  für  die 
Industrie  thun  müssen,  ohne  sie  weiter  reglementieren  zu  wollen; 
und  dann,  indem  wir  den  Geist  Sullys  statt  des  Colbertschen  zum 
Schutzgeist  Frankreichs  wählen,  müssen  wir  entschlossen  imd  ohne 
Zaudern  alle  lebendigen  Kräfte,  über  die  wir  verfügen  können,  auf 
die  Entwicklung  des  Ackerbaus  durch  alle  gewöhnlichen  Mittel  und 
im  besondern   durch   die  Association  richten 

Ich  beschwöre  alle  diejenigen,  die  da  wollen,  dass  die  Februar- 
revolution friedlich  auf  ihr  Ziel,  die  Verbesserung  der  Lage  aller, 
zuschreitet,  rieht  eines  der  besten  Decrete  der  provisorischen  Re- 
gierung zu  zerstören,  sondern  es  zu  bestätigen  und  gegen  den  meines 
Erachtens  wahnsinnigen  Antrag  zu  stimmen,  der  euch  unterbreitet  ist. 
Ja,  verwerfen  wir  diesen  Antrag  mit  dem  Ruf :  Es  lebe  die  Re- 
publik!  —  wir  lauten   nicht  Gefahr,  uns  dabei  zu  täuschen. 

Ich  appelliere  an  die  Katholiken  und  Protestanten,  wie  an  die 
Philosophen.  Mögen  sie  im  Decret  vom  2.  Mär/  einen  gewaltigen 
gesetzgeberischen  Fortschritt  erkennen,  einen  Fortschritt,  der  auch 
mit  allen  U eberlief erungen  der  Vergangenheit  übereinstimmt.  Bürger, 
ich  beschwöre  euch,  richtet  die  reactionäre  Axt  nicht  wider  dies 
Decret,    macht    vor    ihm    Halt:    es    ist    ein    Monument." 


So  Pierre  Leroux.  Seine  eindrucksvollen  Worte  waren  insofern 
nicht  ganz  in  den  Wind  gesprochen,  als  die  Kammer  (Gesetz  vom 
9.  September  1848}  wenigstens  dem  Arbeitstag  in  den  Fabriken  für 
alle  Arbeiter  eine  Grenze  setzte  —  allerdings  von  zwölf  Stimden 
Jm  Maximum  und  ohne  alle  Vorkehrungen  für  Controle  und  Be- 
strafung der  Uebertrctungen.  Das  Princip  war  gerettet,  aber  es 
blieb  ein  halbes  Jahrhundert  toter  Buchstabe;  erst  jetzt,  wo  Frank- 
reich sich  zu  einer  wirklichen  Demokratie  entwickelt,  beginnt  es, 
in  etwas  verbesserter  Gestalt   Realität  zu  erhalten. 

Was  den  ökonomischen  Teil  der  Rede  betrifft,  so  wird  der 
geschulte  Leser  jeden  Hinweis  darauf  vermissen,  dass  erhöhte  Tech- 
nik und  verbesserte  Oekonomie  der  Arbeit  den  Productionsausfall, 
der  von  einer  Verkürzung  der  Arbeitszeit  befürchtet  wird,  sehr  bald 
zugleichen  pflegt,  —  eine  Thatsache,  die  in  England  schon  damals 
erkannt  war.  Im  Fehkn  dieses  Hinweises  und  anderer  auf  die  Pro- 
■ductionstcchnik  bezüglicher  Argumente  kennzeichnet  sich  der  Um- 
stand, dass  die  Rede  in  Frankreich  gehalten  wurde,  wo  die  Gross- 
industrie, um  mit  Marx  zu  reden,  erst  ein  particulärer  Factor  war. 
Daher  auch  noch  die  Behandlung  der  Industrie  als  einer  Sache,  nüt 
der  man  sich  zwar  abfinden  müsse,  die  aber  doch  als  ein  Uebel  zu 
betrachten  sei,  während  die  Landwirtschaft  das  Hauptinteresse  zu  be- 
anspruchen habe.  Wir  haben  die  Stellen,  an  denen  Leroux  sich  über 
letztere  und  die  innere  Colonisation  äussert,  leider  sehr  stiefmütter- 
lich bebandeln  müssen,  sonst  würde  aus  ihnen  aufs  deutlichste 
hervorgehen,  dass  der  Socialismus  Leroux',  wie  übrigens  der  fast 
aller  Socialisten  des  damaligen  Frankreich,  insofern  Agrarsocialismus 
ist,  als  er  von  der  Landwirtschaft  aus  —  durch  die  land- 
wirtschaftliche Association  —  die  Socialisierung  der 
Wirtschaft  herstellen  zu  köimcn  hofft.  Angesichts  dieser  That- 
sache gerade  ist  es  aber  um  so  bemerkenswerter,  aus  seinem  Munde 
diese  energische  und  tief  erfasste  Würdigung  des  Normalarbeitstagsi 
zu  vernehmen.  Seine  Erklärung,  dass  das  ihn  betreffende  Beeret 
den  vornehmsten  Ruhmestitel  der  Februarregierung  bilde,  dass  es 
ein  weltgeschichtliches  Monument  sei,  zeigt,  dass  in  der  Sodal- 
philosophie  Leroux"  mehr  steckt,  als  dialektisch-mystische  Begriffs- 
spielerei. Dass  dasjenige,  was  er  hier  wiederliolt  das  Reineinkommen 
—  revenue  net  —  nennt,  im  wesentlichen  mit  dem  Marxschai 
Mehrwert  zusammenfällt,  braucht  kaum  noch  besonders  erwähnt  zu, 
werden,  und  seine  Sätze  über  das  Lohnproblem  sind  geradezu  das 
Urbild  dessen,  was  Lassalle  vierzehn  Jahre  später  über  den  gleichen 
Gegenstand   den   deutschen   Arbeitern   auseinandergesetzt   hat. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  von  Pierre  Leroux 
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zur  Religion.  Wie  aus  den  hier  citierten,  so  spricht  noch  aus  vielen 
anderen  Stellen  der  Rede  Leroux'  eine  tief  religiöse,  ausgesprochen 
theistische  Auffassung.  Sie  erklärt  sich  teils  daraus,  dass  Leroux 
aus  der  Schule  Saint -Simons  hervorgegangen  war,  teils  aus  dem 
Umstände,  dass  unter  der  Regierung  Louis  Philippes  der  Atheis- 
mus oder  Voltairianismus  mit  dem  Commercialismus  der  herrschenden 
Bourgeoisie  identificiert  wurde  und  daher  gerade  bei  vielen  Socia- 
listen  in  völligen  Misscredit  geriet.  Wenn  sie  im  Gegensatz  zu  diesem 
Atheismus  nach  einem  religiösen  Princip  suchten,  das  die  Men- 
schen über  das  Allemächstliegende  hinaus  für  das  Allgemeine  heran- 
ziehen sollte,  so  darf  man  sie  deshalb  nicht  etwa  als  Duckmäuser  oder 
als  christliche  Socialisten  im  Sinne  des  kirchlichen  oder  gar  pfäffisch- 
reactionären  Christentums  betrachten.  Für  Leroux  war,  wie  man 
aus  der  Rede  sieht,  gerade  der  religiöse  Arbeiter  der  dem  Capital  un- 
botmässige,  der  vorwärtsstrebende  Arbeiter,  und  ebenso  stand  sein 
Christentum  überhaupt  zu  Kirche,  Staat  und  allen  die  Privilegien  der 
herrschenden  Classen  stützenden  Einrichtungen. 


Eine  socialistische  Wirtschaftslehre  von  1831 

in  Paragraphen. 

Unter  den  Männern,  welche  zur  Zeit  der  grossen  englischen  Re- 
formbewegung von  1830  bis  1832  die  Sache  der  Demokratie  verfochten, 
begegnen  wir  auch  dem  aus  der  Schule  des  radicalen  Rechtsphilo- 
sophen B  e  n  t  h  a  m  hervorgegangenen  Schriftsteller  William  C  a  r- 
p  e  n  t  e  r.  Er  war  zugleich  einer  von  den  streitbaren  Journalisten, 
die  den  Kampf  g( gen  die  damalige  hohe  Zeitungsstempel- 
steuer in  der  Weise  führten,  dass  sie,  um  die  Steuerbehörden  zu 
ermüden,  immer  wieder  ungestempelte  Zeitschriften  herausgaben  und 
dafür  ins  Gefängnis  zu  wandern  hatten.  Im  Gefängnis  des  Kings- 
Bench-Gerichtshofes,  in  das  ihn  eine  Verurteilung  wegen  Herausgabe 
des  Political  Letter  geführt,  bezw.  von  da  heraus,  gab  er  Ende  1831 
eine  neue  Serie  der  Monatsschrift  The  Political  Magazine 
heraus,  in  dessen  erstem  Heft  er  eine  Art  socialistische  Theorie  in 
Thesenform  veröffentlichte,  die  er  Sociale  Oekonomie  betitelte. 
Wenn  auch  in  ihren  Grundgedanken  selbst  damals  nicht  neu,  bildet 
sie  doch  durch  die  scharf  ausgeprägte  Form,  die  sie  jenen  Gedanken 
gab,  welche  der  Masse  der  Socialisten  der  Epoche  gemein  waren, 
ein  sehr  interessantes  Document  zur  Geschichte  der  so- 
cialistischen  Theorieen.  Wir  lassen  sie  hier  in  Ueber- 
setzung  folgen. 

DocuTDente  des  Socialismus.    Bd   I.  ^^ 
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Sociale  Oekonomie. 

1.  Es  giebt  keine  Art  von  Reichtum  oder,  mit  anderen  Worten, 
keinen  Gegenstand  von  wirklichem  und  substantiellem  Wert,  der  nicht 
mehr  oder  weniger  das  Product  von  Arbeit  wäre. 

2.  Geld  ist  kein  wirklicher  Wert,  sondern  nur  ein  Wertzeichen 
und  ein  Mittel  des  Austausches  oder  Marktens.  Sein  einziger  Wert  be- 
steht in  der  Macht,  die  es  seinem  Inhaber  verleiht,  im  Austausch  gegen 
es  Gegenstände  von  wirklichem  und  substantiellem  Wert  zu  erlangen. 
Daher  kann  es  Geld  geben,  wo  kein  wirklich  wertvoller  Gegenstand 
da  ist.  Geld  selbst  vermag  weder  die  Hungrigen  zu  speisen,  noch  die 
Nackten  zu  bekleiden. 

3.  Der  Besitz  von  Geld  ist  deshalb  für  den  Besitz  und  Genusjä 
von  wirklichem  Reichtum,  der,  wie  wir  sagten,  aus  Gegenständen  von 
innerem  Wert  besteht,  nicht  absolut  notwendig. 

4.  Der  bei  weitem  grössere  Teil  der  Bevölkerung  des  Vereinig- 
ten Königreichs  besteht  aus  Personen,  die  über  keine  anderen  Unter- 
haltsmittel verfügen  als  die,  die  durch  ihre  eigene  persönliche  Ar- 
beit geschaffen  worden  sind. 

5.  Man  kann  die  arbeitenden  Classen  in  zwei  Gruppen  einteilen, 
nämlich  die  Producenten  und  die  Distributoren:  Die  ersteren  sind 
die  Organe  der  Schaffung,  die  letzteren  die  des  Austausches  und  der 
Zuteilimg  (des  Reichtums). 

6.  Die  Distributoren  vermehren  oder  vervielfältigen  in  keiner 
Weise  den  Reichtum  des  Gemeinwesens,  aber  sie  sind  nichtsdesto- 
weniger notwendig  für  den  Zweck  der  Erleichterung  des  Austausches 
der  Waren  zwischen  denen,  die  sie  producieren. 

7.  Es  ist  daher  gerecht  und  naturgemäss,  dass,  solange  Abstufun- 
gen oder  untergeordnete  oder  niedere  Stände  in  der  Gesellschaft 
existieren,  die  Distributoren  von  den  Producenten  und  nicht,  wie 
jetzt,  die  Producenten  von  den  Distributoren  abhängen.  Diejenigen, 
welche  producieren,  könnten  ohne  diejenigen  existieren,  die  nur  zu- 
teilen, was  jene  producieren;  aber  diejenigen,  die  zuteilen,  könnten 
ohne  die,  welche  producieren,  nicht  existieren. 

8.  Diejenigen,  welche  ihre  Zeit  und  ihr  Geschick  darauf  verwen- 
den, den  Austausch  oder  die  Zuteilung  der  Güter  oder  anderer  Waren 
zu  erleichtem,  sind  zu  einem  gleichen  Anteil  am  Ertrage  berechtigt, 
wie  die  Producierenden. 

9.  Das  gegenwärtige  System,  die  Distributoren  zu  Arbeitsherren 
und  die  Producierenden  zu  Angestellten  zu  machen,  ist  eine  Ver- 
kehrung der  natürlichen  Ordmmg  der  Dinge  und  für  die  Producenten 
wie  für  die  Consumenten  gleich  schädlich.  Seine  Wirkung  ist,  dass 
die  Arbeit  der  Producenten  zum  Handelsartikel  gemacht  und  als  sol- 
cher allen  Folgen  der  Concurrenz  ausgesetzt  worden  ist,  während 
die  Gegenstände  des  Consums  etc.  den  Aufschlag  einer  Anzahl  un- 
nötiger Profite  zum  grossen  Nachteil  der  Consumenten  zu  erleiden 
haben. 

10.  Diejenigen  Personen,  welche  Gegenstände  des  Handels  durch 
die  blosse  Thätigkeit  anderer  umsetzen,  fördern  oder  bereichem  die 
Gesellschaft  selbst  in  keiner  Weise  und  sind  Hindernisse  auf  dem 
Wege  ihres   Gedeihens.     Blosse   Capitalisten   oder   Personen,  welche 
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•dadurch  Geld  anhäufen,  dass  sie  die  Arbeit  anderer  kaufen,  während 
sie  selbst  keine  Arbeit  leisten,  fügen  dem  Reichtum  der  Gesellschaft 
nichts  hinzu,  sondern  consimiieren  im  Gegenteil  gewöhnlich  viel 
[Reichtimi]. 

1 1 .  Die  Schwierigkeiten,  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen, 
werden  für  die  arbeitenden  Classen,  Distributoren  sowohl  wie  Pro- 
ducenten,  von  Jahr  zu  Jahr  grösser,  während  der  Reichtum,  den  die 
Nichtproducenten  oder  müssigen  Classen  anhäufen,  welche  durch 
allerhand  Mittel  es  zustande  bringen,  das  Producl  der  Arbeiter  aufzu- 
saugen, von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zunimmt. 

12.  Keine  Coalitionen,  Gewerkschaften  oder  andere  Hilfsmittel, 
welche  von  den  Arbeitern  in  Angriff  genommen  werden  könnten,  um 
der  Herabsetzung  ihrer  Löhne  und  dem  dadurch  bedingten  Sinken 
ihres  Lebensgenusses  entgegenzuwirken,  würden  die  gewünschte  Wir- 
kung ausüben,  solange  sie  sich  an  diejenigen  verdingen,  die  ver- 
mittelst der  Profite,  die  sie  aus  ihrer  Arbeit  ziehen,  Reichtümer  auf- 
häufen. 

13.  Die  Erklärung  für  den  vorhergehenden  Satz  ist  klar.  Di^ 
Concurrenz  oder  die  Versuche  der  Capitalisten,  einander  auf  dem 
Markt  zu  unterbieten,  zwingen  diese,  eine  möglichst  geringe  Menge 
von  menschlicher  Arbeit  zu  beschäftigen  und  dafür  Maschinen  ein- 
zustellen, sowie  für  die  menschliche  Arbeit,  die  sie  beschäftigen,  eine 
möglichst  geringe  Bezahlung  zu  geben. 

14.  Nichts  kann  diese  Verminderung  der  Menge  menschlicher 
Arbeit  und  die  Herabsetzung  der  Löhne  der  Arbeiter  verhindern, 
solange  es  Maschinen  giebt  und  sich  unbeschäftigte  Arbeit  auf  dem 
Markte  vorfindet.  Das  letztere  ist  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
die  unvermeidliche  Folge  des  ersteren. 

15.  Es  giebt  nur  zwei  Verfahren,  die  Zahl  der  unbeschäftigten 
Arbeiter  zu  vemündem  und  die  in  Arbeit  stehenden  von  dem  Druck 
zu  erlösen,  dem  sie  heutzutage  ausgesetzt  sind.  Das  ersfte  ist:  die 
Nachfrage  nach  Arbeit  zu  steigern,  das  zweite:  die  überschüssigen 
Arbeiter  der  Notwendigkeit  zu  entheben,  den  in  Arbeit  Stehenden 
Concurrenz  zu  machen. 

16.  Obwohl  durch  U  ebergang  zu  einer  solchen  Gesellschafts- 
einrichtung, welche  die  Bedürfnisse  des  Volkes  zur  einzigen  Grenze 
von  Angebot  und  Consum  machen  würde,  die  Nachfrage  nach  Arbeit 
bedeutend  gesteigert  werden  könnte,  scheint  es  doch  —  infolge  der 
Vermehrung  und  Verbesserung  der  Maschinen  —  keinerlei  Mittel  zu 
geben,  alle  überschüssige  Arbeit  in  productiver  gewerblicher  Beschäfti- 
gung unterzubringen. 

17.  Der  einzige  Ausweg  besteht  daher  darin,  für  den  Unter- 
halt der  betreffenden  überschüssigen  Arbeiter  dadurch  zu  sorgen, 
dass  man  sie  anderer  productiver  Thätigkeit  zuführt. 

18.  Dies  kann  heute  nicht  dadurch  geschehen,  dass  man  sie 
in  Landarbeiter  verwandelt,  weil  auf  dem.  Markte  dieser  ebenfalls 
Ueberfluss  an  Arbeitern  herrscht  —  verursacht  nicht  durch  höchste 
Bewirtschaftung  und  Erschöpfung  des  Bodens,  sondern  durch  den 
Mangel  an  lohnendem  Nutzen  für  den  Landwirt.  Dieser  Mangel 
ist  auf  dei  einen  Seite  ein  Ergebnis  der  Einschränkung  der  Nach- 
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frage,  die  eine  Folge  der  Armut  der  in  Arbeit  befindlichen  Industrie- 
arbeiterschaft ist,  und  auf  der  andern  die  Folge  der  auf  dem  Boden 
und  seinen  Producten  in  Form  von  Armensteuem  etc.  ruhenden 
Lasten  fürHen  Unterhalt  des  unbeschäftigten  Teils  der  Bevölkcnmg* 

19.  Nach  den  vorhergehenden  Sätzen  ist  es  klar,  dass  es  keine 
Mittel  gicbt,  die  Lage  der  arbeitenden  Classen  materiell  und  dauernd 
zu  verbessern,  solange  das  gegenwärtige  System  der  Arbeit  und  An- 
stellung andauert.      Die  Anwendung  von  Maschinen  von  Seiten  der 
Capitalisten  für  die  Zwecke  der  Industrie  und  Landwirtschaft  wirft 
mit  Notwendigkeit  menschliche  Arbeiter  ausser  Beschäftigung;  und 
die  durch  den  Mangel  an  Beschäftigung  hervorgerufene  Concurrenz 
derer,   welche   andere    Untcrhaltungsmittel   nicht   haben,   drückt   die 
Löhne  jener  unvermeidlich  auf  den  niedrigsten  Betrag  herab,  mit  dem 
zu    existieren    sie    überhaupt    veranlasst    werden    können,    und    hält 
sie   dort. 

20.  Ks  bleibt  daher  nur  der  Gedanke,  dass  es  gegen  all  die  Uebel, 
die  aus  den  von  ims  gekennzeichneten  Quellen  entspringen,  nur  ein 
Mittel  gicbt,  und  dies  ist  die  Verwandlung  der  Arbeiter  aus  B  e  - 
schäftigten  in  Beschäftiger.  Dies  würde  ihnen  unbegrenzte 
Verfügung  über  allen  von  ihnen  producierten  Reichtum  geben  (und 
das  ist  alles,  was  sowohl  von  ihnen  selbst  wie  von  den  müssigen 
Classen  consumiert  und  vergeudet  wird)  und  würde  ihnen  naturgemäss 
Ueberfluss  an  allem  gewähren,  was  menschliche  Wesen  nur  begehren 
können. 

21.  Geld  ist,  wie  schon  bemerkt,  für  diesen  Zweck  nicht  wesent- 
lich notwendig,  da  kein  Besitz  an  sich  die  Production  weder  erweitem 
noch  beschränken  kann.  Die  müssigen  Classen  könnten  alles  Geld 
im  Königreich  im  Besitz  behalten  und  doch  jeden  Genusses  bar  sein, 
wenn  die  Arbeiter  sich  weigerten,  im  Austausch  dagegen  Artikel 
des  Bedarfs  und  allgemeinen  Nutzens  zu  geben. 

22.  Der  Besitz  des  Bodens  ist  alles,  was  nötig  ist,  die  arbeitenden 
Classen  aus  Abhängigen  in  Eigentümer  zu  verwandeln  und  ihnen 
so  den  Genuss  ihrer  eigenen  Erzeugnisse  zu  sichern.  Haben  sie 
diesen  Boden,  so  würden  die  Maschinen  für  ihren  Vorteil,  anstatt 
wie  jetzt,  gegen  ihre  einzi^^en  Unlerhaltsmittel  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Müssiggang  und  V'erschwendung  würden  notwendig  ver- 
schwinden, weil  Reichtum  nur  durch  persönliche  Anstrengung  er- 
langt werden  könnte.  Wenn  die  arbeitenden  Classen  die  Kenntnis 
dieser  Thatsachen  und  der  aus  ihnen  abzuleitenden  Grundsätze  er- 
langt haben  werden,  so  werden  sie  alle  ihre  Energie  darauf  richten» 
in  den  Besitz  des  ihnen  gerechterweise  zukommenden  Anteils  am 
Grund  und  Boden  zu  gelangen.  Haben  sie  sich  dessen  versichert, 
so  werden  si(i  solche  Einrichtungen  treffen,  die  sie  unabhängig  und 
glücklich  machen  werden.  Sie  werden  zu  den  Besitzern  des  Geldes 
und  des  künstlichen  Reichtums  sagen:  Wenn  das  Reichtum  ist, 
behaltet  ihn  für  euch.  Esst  ilm,  trinkt  ihn,  kleidet  euch  mit  ihm  und 
verwandelt  ihn  in  Wohnungen,  darin  zu  leben.  Wir  wollen  mit 
den  Producten  unserer  eigenen  Arbeit  zufrieden  sein.  Was  die  Nah- 
rung betrifft,  so  wollen  wir  uns  mit  den  durch  unsem  Fleiss  ge- 
zogenen   ujid   eingesammelten    Producten   der  Erde   begnügen.    Die 
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Arbeit  unserer  Hände  soll  fortan,  statt  euch,  uns  mit  feineren  Woh- 
nungen, feineren  Möbeln,  feinerer  Kleidung  und.  allen  Bequemlich- 
keiten, Annehmlichkeiten  und   Hochgenüssen  des  Lebens  versorgen. 


Dies  die  Carpentersche  Socialökonomie.  Wenn  der  Schlusssatz 
im  Gedankengang  eigentümlich  mit  dem  zwölf  Jahre  später  geschrie- 
benen Brief  des  deutschen  Conmiunisten  August  Becker  an  J.  Fröbel 
übereinstimmt,  den  wir  in  Heft  5  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht 
haben,  so  können  andere  Sätze  als  interessante  Beiträge  zur  Frage 
der  Priorität  gewisser  theoretischer  Sätze  betrachtet  werden,  die  lange 
Zeit  als  ureigenes  Product  des  einen  oder  anderen  später  gekommenen 
Socialisten  gegolten  haben.  Insbesondere  haben  wir  in  den  Para- 
graphen 12,  13,  14  und  19  eine  wahrhaft  classische  Formulierung 
des  ehernen  Lohngesetzes  vor  uns. 

Das  Arbeiterblatt  Poor  Man's  Guardian  druckte  die  Sociale 
Oekonomie  in  seiner  Nummer  vom  17.  September  1831  ab.  In  der 
folgenden  Nummer  vom  24.  September  1831  brachte  es  alsdann  an 
leitender  Stelle  folgende  Erklärung: 

Sociale  Oekonomie. 

Wir  haben  jede  Bemerkung  zu  Mr.  Carpenters  Socialer 
Oekonomie,  die  wir  in  der  letzten  Nummer  gebracht  haben, 
aufgeschoben,  weil  wir  dafürhielten,  dass  ein  so  wichtiger 
Gegenstand,  insbesondere  wenn  er  von  einem  so  erfahrenen 
und  fähigen  Mann  behandelt  wird,  jene  ruhige  Ueberlegung 
erfordere,  die  wir  im  Augenblick  ihm  nicht  widmen  konnten. 
Ausserdem  machte  uns  die  erste  flüchtige  Durchsicht  nicht 
geneigt,  ihr  jenes  uneingeschränkte  Lob  zu  zollen,  das  wir 
ihr  jetzt  von  Herzen  und,  in  imserer  Eigenschaft  als  Hüter 
des  armen  Mannes,  dankbar  aussprechen.  Auf  den 
ersten  Blick  hielten  wir  die  Sociale  Oekonomie  für  wenig 
mehr,  denn  als  eine  Wiederholung  von  altbackenen  Principien, 
welche  Ansicht  wir  uns  gedrungen  fühlen  richtig  zu  stellen, 
und  wir  freuen  uns  jetzt  herzlich,  dass  wir  uns  nicht  angemasst 
haben,  einen  Spruch  zu  fällen,  den  kein  noch  so  grosser 
Drang  der  Geschäfte  jemals  hätte  rechtfertigen  können. 
Denn  wenn  auch  die  Principien  alt  sein  mögen,  so  ist  ihre 
Darlegung  doch  so  wimderbar  einfach  xmd  gedrungen,  dass 
sicf  unmittelbar  von  denen  werden  begriffen  werden,  auf  die 
sie  sich  beziehen.  Wir  werden  nicht  versuchen,  irgend  einen 
Teil  des  Baues,  den  Mr.  C  a  r  p  cmi  t  e  r  aufgerichtet  hat,  zu 
verbessern  oder  an  eine  andere  Stelle  zu  rücken,  sondern 
empfehlen  unseren  leidenden  und  arbeitenden  Mitbürgern,  ihn 
zu  besuchen  und  von  der  Erkenntnis  Nutzen  zu  ziehen,  die 
ihnen  dort  geboten  wird  und  die  für  ihre  endgiltige  Erlösung 
absolut  notwendig  ist. 
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Bald  nachdem  dies  begeisterte  Lob  geschrieben  worden,  geriet 
der  Poor  Man's  Guardian  mit  Carpenter  wegen  der  Frage  in  Conflict, 
welche  Taktik  man  zur  Wahlreformvorlage  des  Whig-Ministeriums 
Grey-Russel  einnehmen  sollte.  Der  Poor  Man's  Guardian  verfocht 
die  Ansicht,  dass  die  Arbeiter  die  Vorlage  äufs  äusserste  bekämpfen 
imd  alles  aufbieten  müssten,  ihre  Annahme  zu  verhindern;  Carpenter 
erklärte  dies  für  falsch  und  veröffentlichte  in  seinem  Magazine  eine 
Ansprache  an  die  englischen  Arbeiter,  in  der  er  diese  aufforderte^ 
die  Bewegung  für  die  Vorlage  zu  unterstützen,  obwohl  sie  ihnen 
selbst  noch  nichts  bringe.  Einmal  das  Eis  des^  alten  Privilegiums 
durchbrochen,  könne  es  nicht  fehlen,  dass  dieser  Reform  weitere 
folgten.  Die  Polemik,  die  ein  Vorläufer  des  durch  die  ganze  Chartisten- 
bewegung sich  hinziehenden  Gegensatzes  zwischen  den  vermittelnden 
und  den  ungeduldigen  Temperamenten  war,  ward  von  der  Redaction 
des  Poor  Man's  Guardian  zunächst  mit  grosser  Höflichkeit  gegen- 
über Carpenter  geführt,  während  einige  Einsender  schärfere  Töne 
anschlugen.  Insbesondere  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Briefe  eines 
Einsenders  aus  Manchester  bemerkenswert,  der  sich  „Einer  der  Nichts- 
wisser"  unterzeichnete  und  in  dem  wir  unzweifelhaft  den  hitzköpfigen, 
aber  sehr  begabten  Irländer  John  Doherty  zu  suchen  haben, 
eine  der  interessantesten  Persönlichkeiten  aus  jener  Epoche  der  eng- 
lischen Arbeiterbewegung.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  in  der  Controverse 
auch  die  politische  Oekonomie  eine  grosse  Rolle  spielte,  und 
zwar  in  Gestalt  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  Stärkung  des  Ein- 
flusses der  Fabricanten  und  Krämer  in  der  Volksvertretung  auf  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiterclasse  zurückwirken  werde. 
Doherty  meinte,  da  keine  Classe  stark  genug  sei,  ihre  Interessen  gegen 
die  anderen  durchzubringen,  werde  das  Ende  ein  Compromiss  sein, 
bei  dem  Landlords,  Fabricanten  und  Krämer  vereint  die  Ausbeutungs- 
rate auf  Kosten  der  Volksmasse  noch  erhöhen  würden.  Carpenter  aber 
meinte,  die  Krämer  würden  mit  Notwendigkeit  zur  Erkenntnis  gedrängt 
werden,  dass  ihr  Wohlstand  vom  Wohlstande  der  Volksmasse  abhänge. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Veröffent- 
lichung der  Socialökonomie  am  Vorabend  der  Eröffnung  des  Owen- 
schen  Austauschbazars  in  Grays  Inn  Road,  London,  erfolgte  und 
dass  ihre  Sätze  über  das  Geld  als  blos^esi  Austauschmittel  ohne 
inneren  Wert  zum  Teil  nur  die  Anschauungen  widerspiegeln,  die  zur 
Gründung  dieses  Instituts  geführt  hatten. 
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III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Das  Manifest  der  polnischen  Soclalrevolutionären 

Partei  Proletaryat. 

Die  Anfänge  einer  socialdemokratischen  Agitation  im  modernen  Sinne 
fallen  in  Polen  in  das  Jahr  1876.  Der  Ausgangspunct  war  Warschau;  iedoch 
erlebte  auch  Lemberg  schon  1878  seinen  ersten  Socialistenproccss,*;  dem 
nicht  lange  darauf  ein  zweiter,  weit  ausgedehnterer  in  KraJcau  folgte;  in 
Posen  wurde  1881  zum  erstenmal  eine  geheime  polnisch-socialistische  Organi- 
sation gegründet.  Das  empfänglichste  Erdreich  für  die  socialistische  Saat 
waren  und  blieben  aber  auf  lange  hinaus  die  industriereichen  Städte  Russisch- 
Polens,  vor  allem  Warschau,  damals,  wie  jetzt,  die  geistige  Hauptstadt  von 
ganz  Polen.  Dort  waren  die  Dinge  schon  1882  so  weit  gediehen,  dass  zur 
Gründung  einer  socialistischen  Partei,  natürlich  einer  Geheimorganisation, 
geschritten  werden  konnte.  Dies  war  die  Socialrevolutionäre  Partei  Prole- 
taryat. Obwohl  von  ihrem  ersten  Lebenszeichen  an  das  Ziel  eifriger  und 
brutaler  Polizei  Verfolgungen,  hat  diese  Partei  doch  drei  Jahre  lang  (r682 — 1885) 
eine  rege  Agitation  unter  den  Industriearbeitern  wach  gehalten,  Flugblätter, 
Broschüren  und  Zeitungsnummern  verbreitet,  das  Selbstbewusstsein  der 
Arbeiter  erhöht  und  die  Fabricantcn  wie  die  Behörden  zu  Concessionen  ge- 
zwungen. Sic  hatte  ihre  Comit^s  in  Warschau,  Lodz  und  Zgierz.  Erst  der 
grosse  Process  von  1885,  in  dem  vier  Genossen  zum  Tode,  einundzwanzig 
andere  zu  Zwangsarbeit  von  16  bis  zu  20  Jahren  und  zwei  zu  einfacher  Ver- 
bannung nach  Sibirien  verurteilt  wurden,  brachte  die  Thätigkeit  der  Partei 
ins  Stocken.  Es  folgte  1886  ein  Versuch  zur  Wiederbelebung  der  Agitation 
durch  Marya  Bohuszewicz  und  Genossen,  1888  die  Neugründung  der  Partei 
Proletaryat,  gegen  1890  die  Gründang  des  Arbciterbundes  (Zwi^ek  robot- 
niczy),  endlich  1893  die  Gründung  der  noch  jetzt  bestehenden  socialistischen 
Partei   Polens  (P.    P.   S.). 

In  einer  Broschüre,  die  1886  in  Genf  erschien,**)  ist  uns  nun  der 
Wortlaut  des  Manifestes  aufbewahrt,  mit  welchem  die  Partei  Proletaryat 
bei  ihrer  erstmaligen  Gründung  im  Jahre  1882  ihr  Vorhandensein  kundgab. 
Aus  Ursachen,  über  die  ich  augenblicklich  nichts  Genaueres  mitzuteilen 
in  der  Lage  bin,  weist  der  Text  zwei  Lücken  auf:  Abschnitt  VI  und  der 
Schluss  des  Abschnittes  IV  fehlen  und  sind  durch  Striche  ersetzt.  Ich  lasse 
nun    das    Manifest    in   deutscher    Uebersetzung  folgen. 

♦  * 

Manifest  des  Arbeitercomit^s 
der  soclalrevolutionären  Partei  Proletaryat. 

I. 

Die  Ursache  des  Elends  und  aller  Bedrückung  in  den  heutigen  Gesell- 
schaften ist  die  Ungleichheit  und  Ungerechtigkeit  der  Verteilung  der  Reich- 
tümer   unter    die    verschiedenen  Classen.     Obwohl  die  Reichtümer  das  Er- 


*)  Angeklagt  waren:  der  Pole  Kotumicki  und  drei  Ruthenen,  darunter 
der  seither  als  Führer  der  ruthenischen  radicalen  Partei  bekannt  gewordene 
Iwan   Franko. 

**)  Biblijoteka  robotnika  polskiego.  V.  Z  pola  walki.  Ksi^zeczka 
picrwsza.  Genewa,  wydawnictwo  Walki  klas.  organizacya  Proletaryat  1886. 
(Bibliothek  des  polnischen  Arbeiters.  V.  Vom  Schlachtfeld.  Erstes  Bänd- 
chen.    Genf,    Verlag    Classen  kämpf,    Organisation    Proletariat.     1886.) 
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gcbnis  der  Arbeit  sind,  so  werden  sie  doch  nicht  denen  zu  teil,  welche 
an  ihrer  Erzeugung  gearbeitet  haben.  In  der  heutigen  Gesellschaftsord- 
nung reissen  die  privilegierten  Classcn  (die  besitzenden  Classen),  obwohl 
sie  nicht  productiv  arbeiten,  den  überwiegenden  Teil  der  durch  die  Arbeit 
errungenen  Reichtümer  an  sich,  die  Arbeiterclasse  (die  nichtprivilegierte, 
nichtbesitzende  Classe)  aber  muss,  der  Früchte  ihrer  Arbeit  be- 
raubt, Elend  und  Erniedrigung  ertragen.  Ein  solches,  auf  die  Aus- 
beutung der  Arbeitenden  gestütztes  Verhältnis  dieser  zwei  Classen 
besteht  in  den  Gesellschaften  von  jeher,  es  verändert  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
oberflächlich  seine  Gestalt.  Die  Anfänge  eines  derartigen  Zustandes  sind 
in  jenen  entlegenen  Zeiten  zu  suchen,  wo  die  stärkeren  Individuen  oder 
Gruppen,  einzig  auf  das  Faustrecht  gestützt,  mit  Gewalt  oder  auch  durch 
Betrug  den  Grund  und  Boden  und  alle  Arbeitsmittel  an  sich  rissen;  der 
auf  solche  Weise  enteignete  Landmann  musste  für  das  Recht,  auf  dem  ihm 
durch  den  Stärkeren  weggenommenen  Acker  arbeiten  zu  dürfen,  dem  Räuber 
nicht  nur  einen  beträchtlichen  Teil  der  Producte  seiner  Arbeit  abtreten, 
sondern  auch  auf  seine  persörtliche  Freiheit  Verzicht  leisten.  Er  wurde 
zum  Sclaven,  dessen  Ehre  und  Leben  ganz  und  gar  von  dem  launenhaften 
"Willen  des  Herrn  abhingen.  Die  S  c  1  a  v  e  r  e  i  und  später  die  Abhängig- 
keit des  Arbeiters  unter  der  Form  der  Hörigkeit  und  des  Zunft- 
wesens dauerten  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit 
die  grosse  französische  Revolution  die  mittelalterlichen  Privilegien  aufhob 
und  damit  eine  neue  Epoche  eröffnete,  die  Epoche  der  bürgerlich- 
capitalistischen  Entwickelung  der  Gesellschaften.  Der  Fesseln  der 
mittelalterlichen  Hörigkeit  und  jener  der  Zunft  entledigt,  ist  der  Arbeiter 
scheinbar  unabhängig  geworden,  in  Wirklichkeit  aber  hat  sein  Verhältnis 
zu  den  besitzenden  Classen  keine  wesentliche  Aenderung  erfahren:  der 
Sclave  von  gestern  hat  den  Namen  des  freien  Arbeiters  ange- 
nommen, der  frühere  Zwang  hat  den  Namen  des  freien  Lohn- 
vertrags erhalten ;  aber  wie  der  Sclave  oder  Hörige  aus  Furcht  vor 
dem  Stock  den  Befehlen  seines  Herrn  gehorchen  musste,  ebenso  nimmt 
auch  heute  der  freie  Arbeiter  in  Demut  die  ihm  von  dem  Capitalisten 
dictierten  Bedingungen  entgegen,  denn  es  zwingt  ihn  dazu  der 
Hunger,  der  ihn  und  seine  Familie  jeden  Augenblick 
bedroht.  Die  Ausbeutung  hat  somit  ihre  Gestalt  geändert,  aber 
sie  blieb  die  grundsätzliche  Norm  der  Beziehungen 
zwischen  den  Classen  der  modernen  Gesellschaft  —  zwischen  der  be- 
sitzenden Classe  und  der  enteigneten  Classe,  zwischen  dem  Proletarier  und 
dem  Capitalisten. 

Die  vielhundertjährige  Dauer  dieser  Bedrückung  und  Ausbeutung 
verdankt  die  Gesellschaft  hauptsächlich  der  Unwissenheit  der  aus- 
gebeuteten Massen,  welche  nicht  begriffen,  wo  die  wirkliche  Ur- 
sache ihres  Unglücks  liegt,  und  darum  es  bisher  nicht  verstanden  haben, 
ihre  Kräfte  zu  einmütigem  Kampf  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  ver- 
einigen. Heute  aber  beginnt  dieses  Bewusstsein  endlich  zu  erwachen  — 
die  Arbeiter  lernen  immer  klarer  einsehen,  dass  es  dort  keine  Freiheit 
geben  kann,  wo  wirtschaftliche  Abhängigkeit  herrscht,  wo  der  Grund  und 
Boden  und  die  Arbeitsmittel  Privateigentum  der  Privilegierten  sind  und 
ihnen   die   Möglichkeit   geben,   die   arbeitenden   Massen  auszubeuten. 

Dank  dem  Erwachen  dieses  Bewusstseins  stellt  sich  das  Proletariat 
von  heute,  indem  es  sich  zu  einer  einzigen  organischen  (Classen-)  Einheit 
verbindet,  immer  zahlreicher  zum  Kampf  und  fordert  die  vollständige 
ökonomische,    politische    und    moralische    Befreiung. 

H. 

In  der  allgemeinen  Entwickelung  der  europäischen  Gesellschaften 
(b'ildet  unser  Land  keine  Ausnahme;  seine  frühere,  wie  seine 
gegenwärtige  Gesellschaftsordnung  ist  auf  Ausbeutung  und  Bedrückung  ge 
stützt  und  bietet  unserem  Arbeiter  nichts  als  Elend  und  Erniedrigung.  Unsere 
Gesellschaft  trägt  heute  alle  Kennzeichen  der  bürgerlichen  Wirtschaftsord- 
nung  an    sich,    wenn    ihr    auch   der    Mangel    ix)litischer    Freiheiten    ein   ver- 
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kümmcrtcs  und  kränkliches  Aussehen  giebt.  Das  ändert  aber  nichts  am 
Kern  der  Dinge.  Wir  haben  privilegierte  Ausbeuter  fremder  Arbeit,  wir 
haben  eine  käufliche  Wissenschaft  und  eine  feile  Presse,  die  den  Interessen 
jener  dient,  drückendes  Elend  der  arbeitenden  Classe,  Prostitution,  de- 
mütigende Abhängigkeit  der  Frauen  etc.  etc.  Und  zu  alledem  kommt 
hinzu,  dass  weder  bei  den  Massen  der  Unterjochten,  noch  bei  der  Hand- 
voll Ausbeuter  auch  nur  das  Gefühl  für  persönliche  Würde  entwickelt  ist; 
während  die  einen  sich  an  das  Joch  der  Demut  vor  dem  Stärkeren  gewöhnt 
haben  und  geduldig  alle  Erniedrigungen  ertragen,  klettern  die  anderen 
immer  höher,  blicken  mit  Verachtung  auf  alles,  was  unter  ihnen  zurückbleibt, 
kriechen  aber  vor  den  Stärkeren,  kriechen  vor  Regierungen  und  J Despoten. 
Gold  und  Sinnenfreude  —  das  ist  heute  das  einzige  Lebensziel  unserer  be- 
sitzenden Classen;  Elend,  Bedrückung  und  Finsternis  —  das  ist  der  Lebens- 
inhalt des  polnischen  Arbeiters. 

Niedergedrückt  durch  eine  Schicht  verlotterter  und  in  Apathie  ver- 
sunkener Schmarotzer,  des  Rechtes  beraubt,  in  den  Angelegenheiten  des 
Landes  seine  Stimme  zu  erheben,  von  der  Regierung  und  den  Ausbeutern 
misshandelt,  hat  das  polnische  Proletariat  länger  als  andere  im  Schlaf  ver- 
harrt. Abgesehen  von  wirtschaftlichen  und  politischen  Bedingungen  all- 
gemeiner Natur,  hat  hierzu  die  nationalpolitische  Abhängig 
keit  unseres  Landes  von  den  fremden  Eroberern  nicht 
wenig  beigetragen.  Indem  die  nationalen  Bewegungen  und  Aufstände  alle 
Polen  zur  Einigkeit  und  zum  gemeinsamen  Kampfe  gegen  die  Unterdrücker 
aufriefen,  ertöteten  sie  in  unserer  Gesellschaft  das  Classe  n- 
bewusstsein  im  allgemeinen,  und  insbesondere  jenes 
der  arbeitenden  Classen.  Man  hat  sie  nicht  dazu  kommen  lassen, 
den  Widerspruch  zu  begreifen,  der  in  Wirklichkeit  zwischen  den  Interessen 
und  Tendenzen  der  Ausgebeuteten  und  jenen  der  Ausbeuter  besteht;  im 
Gegenteil ,  man  suchte  der  Gesellschaft  die  Ueberzeugung  beizubringen, 
dass  dieser  Widerspruch  bei  uns  künstlich  durch  die  Unterdrückung  von 
aussen  hervorgerufen  sei  und  dass  er  mit  dem  Augenblick  der  Wieder- 
erlangung der  „nationalen  Unabhängigkeit"  verschwinden  werde.  Gerade  diese 
Unabhängigkeit,  die  als  Allheilmittel  für  jedes  sociale  Leiden  in  den  Vorder- 
grund trat  und  zur  Einigimg  und  Solidarität  der  Classen  aufforderte,  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  des  Arbeiters  von  den  wirklichen  Ursachen  seines 
Elends  und  seiner  Bedrückung  ab.  Und  während  auf  solche  Art  die  An- 
hänger der  Unabhängigkeit,  zu  einem  fictiven  Frieden  auffordernd,  jede 
Classenbewegung,  die  einzig  normale  Bewegung  in  unserer  Gesellschaft, 
töteten,  nützte  der  Feind  die  wirklichen  Verhältnisse  aus,  auf  andere  Weise, 
aber  darum  nicht  minder  zum  grössten  Schaden  der  arbeitenden  Classen. 
Während  die  städtischen  Arbeiter,  von  national-religiösem  Hass  verblendet, 
sich  um  die  Fahnen  der  Privilegierten  scharten,  ohne  im  mindesten  auf 
ihr  eigenes  Interesse  zu  achten,  Hess  sich  die  Landbevölkerung  von  der 
Regierung  betrügen,  welche  der  Saite  ihres  Classeninteresses  einen  falschen 
Ton  entlockte.  Auf  dem  Gnadenwege  armselige  Brocken  von  Rechten 
verleihend,  bemühte  sich  die  Regierung,  unter  unseren  Bauern  die  Ueber- 
zeugung zu  verbreiten,  dass  sie  es  gerade  sei,  die  für  ihre  Interessen  sorge 
und  ihr  Los  verbessern  wolle,  und  verzögerte  sie  auf  solche  Weise  das 
Erwachen  des  Classen bewusstseins  bei  ihnen. 

Aber  ein  solcher  Zustand  kann  nicht  länger  mehr  anhalten,  und  die 
moralische  Befreiung  des  polnischen  Proletariats  von  jenen  Ein- 
flüssen, die  seinen  Classenintcressen  feindlich  sind :  von  den  Einflüssen 
der  privilegierten  Classen,  der  Regierungen  und  der 
nationalen  Traditionen  muss  unabweisbar  jeder  Bewegung  vor- 
ausgehen, die  ein  Recht  haben  soll,  sich  der  Reihe  der  modernen  Volks- 
bewegungen zuzuzählen. 

IIL 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Interessen  der  Ausgebeuteten  unverein- 
bar sind  mit  den  Interessen  der  Ausbeuter  und  keineswegs  mit  den  letzteren 
auf  Grund  einer  fictiven  nationalen  Einheit  Hand  in  Hand  gehen  kötmen; 
in   Anbetracht,   dass   andererseits   die   Interessen  sowohl  der   städtischen  Ar- 
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beiter,  als  auch  des  arbeitenden  Volkes  lauf  dem  Lande  gemeinsame  sind: 
trennt  sich  das  polnische  Proletariat  vollständig  von 
den  privilegierten  Classen  und  beginnt  den  Kampf  mit 
ihnen,  als  selbständige  Classe,  völlig  eigenartig  in 
ihren  wirtschaftlichen,  politischen  und  moralischea 
Tendenzen. 

In  Anbetracht  femer,  dass  das  Los  des  polnischen  Arbeiters  ab- 
hängig ist  von  der  Lage  der  Arbeiter  in  anderen  Ländern,  da  die  vom 
Elend  bedrängten  Arbeiter,  indem  sie  aus  ihrer  Heimat  nach  anderen 
Ländern  auswandern,  durch  ihre  Concurrenz  allerorten  die  Löhne  drücken;, 
in  Anbetracht,  dass  die  Kämpfe  der  arbeitenden  Classen  einer  Gesellschaft  ( ?) 
ihren  Widerhall  in  anderen  Gesellschaften  finden;  in  Anbetracht,  dass  der 
Sieg  der  einen  das  Los  aller  verbessert  und  jede  einzelne  Niederlage 
ungünstig  auf  das  gesamte  Proletariat  zurückwirkt  —  in  Anbetracht  alles 
dessen  erklärt  sich  das  polnische  Proletariat  als  ausge- 
beutete Classe,  auf  der  Grundlage  des  Kampfes  gegen 
die  Ausbeuter,  solidarisch  mit  allen  Ausgebeuteten  ohne  Unterschied  der 
Nationalität. 

IV. 

Seine  Bestrebungen  und  ^iele  formuliert  das  polnische  Proletariat 
in  folgender  Weise: 

I.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  fordern  wir.  im  Einklang  mit 
den  auf  den  internationalen  Congressen  von  dem  Proletariat  aller  Länder 
umgenommenen    Beschlüssen : 

1 .  dass  der  Grund  und  Boden  und  die  Arbeitsmittel  aus 
den  Händen  der  einzelnen  in  das  Gemeineigentum  der 
Arbeitenden,  in  das  Eigentum  des  socialistischen 
Staates    übergehen    sollen ; 

2.  dass  die  Lohnarbeit  umgewandelt  werde  in  die  in  Fabriks-, 
Handwerks-  und  Landwirtschaftsgenossenschaften  organisierte  c  o  1  • 
lective    Arbeit; 

3.  dass  jeder  einzelne  das  Recht  habe,  die  Früchte 
der  genossenschaftlichen  Arbeit  zu  geniessen,  und  zwar 
nach  Massgabe  der  von  ihm  geleisteten  Arbeit  und  der  überhaupt 
im  Besitz  des  Staates  befindlichen  Vorräte. 

II.  Auf  politischem  Gebiet  werden  wir  die  weitgehendsten  Frei- 
heiten fordern  und  mit  jeder  Regierung  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Nationalität 
so  lange  kämpfen,  bis  wir  diese  Freiheiten  vollständig  errungen  haben. 
Wir  verdammen  entschieden  den  Mangel  der  Gewissensfreiheit,  der  Freiheit 
der  Sprache,  der  Versammlungsfreiheit,  der  Vereinsfreiheit,  der  Freiheit 
des  Wortes  und  der  Presse  —  denn  dies  alles  stellt  der  Entwickelung  des 
Classenbewusstseins  der  Arbeiter  grosse  Hindernisse  entgegen,  teils  durch 
Entflammung  des  religiös-nationalen  Hasses  und  Fanatismus,  teils  dadurch, 
dass  die  Massenpropaganda  und  Massenorganisation  unmöglich  gemacht 
wird,  die  allein  die  Grundfesten  der  künftigen  Organisation  der  socialistischen 
Gesellschaftsordnung  aufrichten  kann. 

Unsere  politischen  Forderungen  sind  folgende: 

1.  Voll  kom  m  ene  Selbstverwaltung  der  politischen 
Gruppen. 

2.  Anteilnahme  aller  an   der  Gesetzgebung. 

3.  Wählbarkeit  aller  Beamten.  . 

4.  Vollkommene  Freiheit  des  Wortes,  der  Presse, 
der  Versammlungen,   der  Vereine  u.  s.  w.,   u.  s.  w. 

5.  Vollständi  ge  Gleichberechtigung  der  Frauen. 

6.  Vollständige  Gleichberechtigung  der  Confes- 
sionen  und  Nationalitäten. 

7.  Internationale  Solidarität  als  Bürgschaft  des 
allgemeinen  Friedens. 

III.  Im  Bereich  des  moralischen  Lebens  muss  das  polnische 
Proletariat  den  Aberglauben,  die  Unwissenheit  imd  alle  Kennzeichen  mora- 
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lischcr  Knechtschaft  beseitigen,  und  von  diesem  Standpunct  aus  wird  es  alle 
diejenigen  bekämpfen,  welche  zur  Sicherung  ihres  Uebergewichts  über  das 
Volk  dasselbe  im  Stande  geistiger  Kindheit  erhalten. 

Die  moralischen  Beziehungen  sollen  auf  der  Frei- 
heit des  Gewissens,  der  Gefühle,  der  Gedanken  und  der 
Wissenschaft  beruhen. 


V. 

Die  Befreiung  der  arbeitenden  Classe  aus  der  wirt- 
schaftlichen, pol  i  tis  ch -socialen  und  moralischen 
Knechtschaft   muss   das   Werk   der   Arbeiter  selbst  sein. 

Diese  grosse  Aufgabe  der  socialistischen  Umwälzung  vermag  das 
polnische  Proletariat  zu  vollführen,  wenn  es  sich  entsprechend  für  die  ihm 
von  der  Geschichte  bestimmte  Rolle  vorbereitet.  Somit  ist  die  vorbereitende 
Arbeit,  die  auf  die  Vereinigung  aller  proletarischen  Kräfte  in  unserem  Lande 
zu  einem  einzigen  organisatorischen  Ganzen  abzielt,  das  sich  seiner  Interessen 
bewusst  ist  und  das  oben  dargelegte  Programm  zu  verwirklichen  strebt, 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Arbeiterbewegung  bei  uns.  Dieser  Aufgabe 
wird  die  socialrevolutionäre  Organisation  Proletaryat 
Genüge  leisten,  innerhalb  deren  das  Arbeitercomitd  die  Leitung  de»^ 
ökonomischen  Kampfes  und  der  Organisation  übernommen  hat.  Angesichts 
der  heutigen  Verhältnisse  im  Czarenreich  kann  unsere  Taktik  einzig  nur  die 
sein,  auf  allen  drei  Gebieten  des  socialen  Lebens  (dem  wirtschaftlichen, 
politischen  und  moralischen)  einen  systematischen  Kampf  zu  führen 
gegen  alles,  was  die  pro  letarische  Revolution  verzögert.  Da 
wir  jedoch  anerkennen,  dass  die  Grundlage  der  socialen  Verhältnisse  die 
wirtschaftlichen  Bedingungen  bilden,  dass  also  alle  anderen  Erscheinungen 
des  socialen  Lebens  diesen  Bedingungen  untergeordnet  sind;  da  wir  femer 
anerkennen,  dass  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  die  Besonderheit  der  Interessen 
des  Proletariats,  als  der  ausgebeuteten  Classe,  am  grellsten  zu  Tage  tritt,  so 
werden  wir  bei  unserem  Kampfe  gerade  die  wirtschaft- 
lichen  Verhältnisse  am  meisten  berücksichtigen. 

Und  zwar  werden  wir  gegen  die  Unterdrückung  bald  offensiv,  bald  de- 
fensiv kämpfen,  indem  wir  im  ersteren  Falle  Verschlechterungen  nicht  zu- 
lassen, im  zweiten  aber  Verbesserung  der  jetzigen  Existenzbedingungen  des 
Proletariats  im  russischen  Reiche  fordern  werden. 

In  Anpassung  an  die  bei  uns  bestehenden  politischen  Zustände  sind  wir 
zu  einer  geheimen  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  gezwungen,  die  nur  in 
passenden  Augenblicken  offen  hervortreten  wird  durch  Massenactionen,  deren 
Programm  den  Bedürfnissen  des  Ortes  und  der  Zeit  genau  angepasst  sein  wird. 

VL 


VH. 

Der  ganzen  Grösse  der  unternommenen  Aufgabe  wird  das  Arbeiter- 
comitö  nur  dann  gewachsen  sein,  wenn  es  alle  Kräfte,  welche  für  die  Be- 
freiung des  Proletariats  in  unserem  Lande  verfügbar  sind,  zu  einer  einzigen 
starken  Organisation  vereinigt.  Durch  die  politischen  Verhältnisse  zu  ge- 
heimer Wirksamkeit  gezwungen,  wird  es  im  Augenblick  der  Bewegung  offen 
hervortreten,  als  Vertreter  und  Verteidiger  des  Proletariats. 

Wir  rufen  alle  Arbeiter  in  Stadtund  Land  zur  Teil- 
nahme  an   unserer   Thätigkeit   auf. 

Warschau,  den  i.  September  1882. 

Das  Arbeitercomit6. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Ladislaus  Gumplowicz. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften* 

'XJebersicht  über  die  socialisüsche  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-    und  Auslandes    und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Auüsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

Socialistische  Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 

I.     In  deutscher  Sprache. 

Die  Nene  Zeit,  Stuttgart. 

15.  März  1902. 

Märzrevolution  und  Communistcnbund.  —  Emil  Vandervelde, 
Die  ökonomischen  Factorcn  des  Alkoholismus.  —  Rosa  Luxemburg, 
Der  Abschluss  der  socialistischen  Krise  in  Frankreich.  —  M.  Beer,  Die 
americanischen  Gesetze  gegen  die  Trusts.  —  Helene  Simon,  Die  Lage 
der  weiblichen   Dienstboten   in   Berlin. 

22.  März  1902. 

Taktisches  zum  Brotwucher.  —  Karl  Kautsky,  Der  Rückmg 
der  Zehntausend.  —  Wilhelm  Keil,  Ein  Blick  in  den  württembergischen 
Landtag.  —  Otto  Hu^,  Der  preussische  Staat  als  Bergwerksbesitzer.  — 
Franz   Mehring,   Ein  französischer  Sombart.   —   Notizen. 

29.  März  1902. 

Das    halbe    Wesen.    —     Akadcmicus,    Unsere    höheren    Schulen. 

—  E.  S  o  r  o  w.  Die  jüdische  Socialdemokratie  in  Russland.  —  Die  Gemeinde- 
wahlen  in    Norwegen.    —   James   Broh,   Der   Fall   Fischer.    —    Splitter. 

-  Litterarische  Rundschau.   —   Feuilleton. 

5.  April  1902. 

Das  grosse  Kesseltreiben.  —  A.  H  o  f  e  r ,  Die  Landarbeiterfrage  in 
Ostelbien.  —  Antonio  Garcia  Quejido,  Die  Arbeiterfrage  in  Spanien. 

—  Emanuel  Wurm,  Socialpolitische  Umschau.  —  Splitter.  —  Litte- 
rarische   Rundschau.    —    Feuilleton. 

12.  April  1902. 

Posadowskys  Osterfahrt.  —  K.  Kautsky,  Krisen theorieen.  —  J. 
J.  de  Roode,  Der  achte  Parteitag  der  holländischen  Socialdemokratie.  — 
Robert  Albert,  Eine  Enquete  über  die  Lage  der  deutschen  Buch- 
binder und  verwandten  Berufsgenossen.  —  Adolf  Braun,  Ein  Ausbau 
des   Accordlohnsystems.    —    Splitter.    —   Feuilleton. 

Hocialistische  Monafstaefte,  Berlin. 

April    1902. 

Adolph  von  Elm,  Socialdemokratie  und  Arbeiterschaft.  — 
Eduard  Bernsteiin,  Zur  jüngsten  Entwicklung  der  französischen 
Socialdemokratie.  —  Wolfgang  Heine,  Neuestes  von  unserm  Vereins- 
und Versammlungsrecht.  —  Paul  Göhrc,  Das  religiöse  Problem  im 
Socialismus.  —  Dr.  Hugo  Lindemann  (C.  Hugo),  Zur  Kritik  der 
socialdemokratischen  Communalprogramme.  —  Helma  Steinbach, 
Gefährliche  Strömungen  in  der  Genossenschaftsbewegung.  —  Dr.  Albert 
S  ü  d  c  k  u  m  ,  Die  Zuckergesetzgebung  Frankreichs.  —  Heinrich 
Möller,  Zur  Verstaatlichung  des  Bergbaues.  —  Fanny  Imle,  Die 
Arbeitslosenunterstützung   in    den    deutschen    Gewerkschaften.    (Fortsetzung.) 

—  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung,  Gewerk- 
schaftsbewegung, GenossenscTiaftsbewcgung,  Sociale  Communalpolitik, 
Frauenbewegung,    Bücher,    Notizen). 
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II.     In    französischer    Sprache. 

La  ReToe  Sociallste,  Paris. 

15.  März  1902. 

Edgard  Milhaud,  Les  diverses  Formes  d'action  du  Parti  so 
cialiste  allemand  (suite).  —  Marius-Ary  Leblond,  Le  Roman  so- 
cialiste  contcmporain.  —  G.  S  o  r  e  I ,  Id^es  socialistes  et  Faits  öconomiques 
au  XIX  siiicle.  —  Marie  Stromberg»  L'Evcil  en  Russie.  —  Gustave 
«R  o  u  a  n  c  t ,  Le  Congr^  de  Tours.  —  Mouvement  Social.  —  Courrier  des 
Th^ätrcs,    -   Bibhographic. 

15.  April  1902. 

G.  S  o  r  e  1 ,  Idöes  socialistes  et  Faits  6conomic|uc5  au  XIX  si^de.  — 
Alfred  Naquet,  Socialiste  sans  le  savoir.  —  Marius-Ary  Lebion d, 
Le  Roman  Socialiste  de  1895  h  1900.  —  Edgard  Milhaud,  Les  di- 
verses Formes  d'action  du  Parti  socialiste  allemand.  —  Louis  Paoli, 
Autour  de  quelques  manifestations  dconomiqucs  et  sociales  ä  Alger.  — 
Marius-Ary  Leblond.  Art  et  Socialismc.  —  Mouvement  Social. 
—    Revue    des    Livres. 

Le  Moarement  Soclaliate^  Paris. 

8.    März    1902. 

Hubert  Lagardelle,  Les  mots  et  les  faits.  —  Charles 
Andler,  R^ponse  ä  Mehring.  —  Andrö  Morizet,  L'office  National 
Ouvricr  de  Statistique  et  de  Placement.  —  Dr.  Georges  Fauquet, 
Hygiöne  Indusfrielle.  —  Keir  Hardie,  Espagne.  I.  —  Pablo  Igle- 
Sias,  Espagne.  II.  —  Les  R^dactcurs,  Notices.  —  G  i  r  a  u  t ,  La 
politique  de  Victor  Hugo.  —  Louis  Lumet,  R^exions.  — 
L.  B  a  1 1  a  g  u  y ,  L'Art  pour  tous.  —  Les  Rödacteurs,  Le  Mouve- 
ment  Artistique. 

15.  März  1902. 

G.  Herv<5,  La  minorit^-  antiminist<5rielle  au  Congrös  de  Tours.  — 
Hubert  Lagardelle,  Reponse  h  Hcrv<5.  —  A.  Marie,  L'<5volution 
d'une  Coop^rativc.  —  Raoul  Briquct,  Qucstions  municipalcs.  — 
Alessandro  Schiavi,  Italic :  L<a  victoire  des  cmployös  des  chemins 
de  fer.  —  Ren<$  Puaux,  Finlande.  —  Pldouard  Berth,  La  Ruine 
du  Monde  .\ntiquc.   —   Notices. 

22.  März  4902. 

Jean  Longuet,  Organ iation  et  Födöralisme.  —  Karl  Marx, 
Adresse  inauguralc  de  TAssociation  Internationale  des  Travailleurs.  — 
A.  Marie,  L'cvolution  d'une  Coopörative.  —  Raoul  Briquet,  Ques- 
tions  municipalcs.  —  Klranger.  —  Bibliographie.  —  Partie  Officielle.  — 
L'Art,  la   Litt^rature. 

29.  März  1902. 

E.  de  P  r  e  s  s  e  n  s  (5,  Les  ^lections  et  le  devoir  socialiste.  —  Marx, 
Adresse  inaugurale  de  l' Association  Internationale  des  Travailleurs.  — 
Chroniques.  —  Klranger.  —  Bibliographie.  —  L'Art,  la  Litt^rature. 

5.  April   1902. 

Hubert  Lagardelle,  Socialismc  ou  Ddmocratie?  —  Franz 
M  e  li  r  i  n  g  ,  Rcponsc  h  Charles  Andlcr.  —  Chroniques.  -  Etranger.  — 
Bibliographie.    —    L'Art,   la    Liltdrature. 

12.  April  1902. 

Hubert    Lagardelle,    Socialisme    et    prugrammc   minimum.    - 
Raoul   Briquet,   Syndicats  de  propri(^taires  et  Syndicat  obligatoire.  -- 
Chroniques.    —    Etranger.    —    Bibliographie.    —    L'Art,    la    Littörature. 


!^N^ 


—     374     —  ■ 

III.    In  englischer  Sprache. 

The  Social -Democrat)  London. 

15.  März  1902. 

Poetry.  —  J.  C.  Van  derVeer,  G.  W.  Melchers.  —  H.  W.  Lee, 
Trade  Unions  and  Political  Action.  —  J.  B.  Askew,  Bernstein  and 
The  German  Party.  —  K.  Fitzgerald,  Woman  and  her  Place  in 
Society.  —  A.  M.  Simons,  The  Socialist  Movement  in  America.  — 
Currant  Topics.   —  A  Vision  of  Judgement. 

15.  April  1902. 

Poetry.  —  Julian  Hawthorne,  The  Soul  of  America.  —  Russia 
in  Revolutionary  Throes.  —  The  International  Socialist  Bulletin.  —  Pro- 
•gramme  of  immediate  Reformes  adopted  by  the  Socialist  Congress  at 
Tours.  —  Current  Topics.  —  An  Autumn  Night. 

The  Intematloiial  Socialist    Rerlew,  Chicago. 

April    1902. 
Enrico  Ferri,  The  Social  Utilization  of  Crime.  —  May  Wood 
Simons,   Art  and   Socialism.   —  W.   J.   Brown,   Open   Letter  from  a 
Catholic  to  Pope  Leo.  —  „A  Practitione r**,  The  Professional  Outlook. 

—  „M  a  r  X  i  s  t**,  Sociological  Laws  and  Historical  Fatalism.  —  N.  A. 
Richardson,  Labor,  Capital  and  China.  —  J.  W.  Summers,  Socialism 
and  Science.  —  Socialism  Abroad.  —  World  of  Labor.  —  Book  Reviews. 

—  EdUorial. 

IV.    In  italienischer  Sprache. 
Cristlca  Sociale,  Mailand. 

16.  März  1902. 

Empirismo  politico.  —  Ausonio  Lomellino,  II  Ministero  della 
'Strade  Ferrate.  —  Garzia  Cassola,  II  pericolo  nero.  —  II  Minbtro 
Gocialista.    —    Alessandro    Schi  a  vi,    Gli    scioperi    e    la    produzione. 

—  Dott.  Carlo  Petrocx:hi,  La  teoria  marxista  della  miseria  crescente 
e  la  sua  unica  interpretazione.  —  S  t  i  c  u  s  ,  Da  Gotha  a  Tours.  —  A  n  g  e  1  o 
C  r  e  s  p  i ,  Socialista  atistriaco  e  i  sindacati.  —  Politica  municipale.  — 
Filosofia,    Letteratura   e  varietä. 

I.  April  1902. 
Ivanoe   Ronomi,    La   tattica    Parlamentäre.    —    Mario    Pilo, 
Aut,   aut ...   a  prop)osito   delle   manif estazione   dei   richiamati.   —  A  n  g  e  1  o 
Crespi,  II  pensiero  di  Jean  Jaur^s.  —  E.  Longobairdi,  II  Probleme 
Italiano     a    l'opera     di     E.     S.     Nittl.      —     Alessandro     Schiavi,     Gli 
scioperi   e  la  produzione.   —   Filosofia,   letteratura  e   varietä. 

1 
V.    In  anderen  Sprachen. 

De  Nlenwe  Tljd,  Amsterdam. 

April  1902. 
H.  Spiekman,  De  Toestand  der  Arbeiders  en  de  Arbeidswetgeving. 
(Slot.)  —  A.  Braun,  De  Achturendag.  (Slot.)  —  A.  B.  S  o  e  p ,  Een 
Gedenkdag  van  het  Ned.  Kapitalisme.  —  Ed.  P o  1  a k ,  Over  christelijkc? 
Organisatie.  —  J.  Saks,  De  Pionieren  van  Bussum.  —  Jos.  Dietzgen, 
Het  Wezen  van  den  menschelijken  Hoofdarbeid.  —  David  J.  Wijn- 
k  o  o  p ,  De   Uitsluiting  in   de   Bouwx^akken  te  Amsterdam. 

Akademie,  Prag. 

April    1902. 

F.  Modrädek,  Zäsadni  prohläSeni  strany  Jaur^sovy.  —  K.  P  e  1  a  n  t , 
Jdea  mezindrodni  feÖi.  —  Dr.  Lev  Winter,  Socialism  a  Zid^.  —  V  e  r  u  s  , 
Pfib^v^i  majetn^ch  a  nad&je  socialismu.  —  E.  Rohlff,  Jak  vznikaji  zdzraky.  — 
Hlidka  närodohospodäHkä.  —  Hlidka  politickä  a  sociälni.  —  Hlidka  literimf  a 
:'im61eckä.  —  Dotazcy  a  odpovfedi. 

Verantvrortlicber  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 

Verlag   der  Socialistischen  Monatshefte  (M.  Mundt).   Lützow  St  85A,   Berlin  W. 

Drack  Ton  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

1.  In  deutscber  Sprache. 

Arbeitere«cre(ariat  zu  Nürnberg:  VII.  Jahreebertcht.  Nebst  Anhang:  Die 
Arbeiisloseniählung  in  Nürnberg  am  19.  Januar  1903.  Geschäfts- 
jahr 1901.  Selbstverlag  des  Arbeitersecretariates  Nürnberg.  76 
und  24  S.  gr.  8". 

Aus  dem  reichen  Inhalt  dieses  Berichts  heben  wir  die  Mitteilungen 
über  die  Auskunftsthätigkeit  des  Secretariats  nebst  einer 
Statistik  der  Auskunftsgegenstände,  über  die  Auskünfte  mit 
Beiug  auf  Atbeilerschuli,  Krankenversicherung,  Unfallversicherung,  Annen- 
unters tütiung,  über  Handwerkerorganisation,  gewerkschaftliche  Bewegung, 
Tarifbewegung,  sowie  schliesslich  den  im  Titel  erwähnten  Bericht  über  die 
vom  Clewcrkschaftscartell  Nürnbergs  veranstaltete  Arbeit slosen^ählung  vom 
19.  Januar  1902  hervor.  Für  die  Erforschung  der  auf  die  Arbeiterbewegung  be^ 
züglichen  Fragen  sind  die  Berichte  der  Arbeite rsecretariate,  dieser  ureignen 
Schöpfung  der  deutschen  Arbeiterorganisationen,  von  grössten  Wert;  sie 
geben  über  Geist,  Unternehmungen  und  Lage  der  Arbeiterschaft  der  be- 
treffenden Orte  oder  Districte  meist  sehr  wertvolle  Aufschlüsse.  Welchem 
lebhaften  Bedürfnisse  der  Arbeiterschaft  die  Secretariate  entsprechen,  geht 
u.  a.  daraus  hervor,  dass  die  Besuchsfrequenz  des  Nürnberger  Secretariats 
seit  seinem  Bestehen  unausgesetzt  gestiegen  ist  und  sich  auch  im  Berichtsjahr 
1901  gegen  das  vorhergehende  Jahr  von  15444  auf  16539  gehoben  hat. 
Die  Statistik  der  erteilten  Auskünfte  weist  die  grosste  Ziffer  bei  der  Rubrik 
Unfallangclegenheiten  auf,  nämlich  372z.  Dann  folgen  zunächst  Mietsdiffe- 
renzen mit  1579.  Forderungen  mit  1241,  Heimatsrecht  mit  905,  Arbeits- 
differenzen mit  783.  Krankenversicherung  mit  570,  Pfändungen  mit  564, 
Alimentationen  mit  460,  Invalidenrente  mit  42Ö  und  Erbrecht  mit  404  Aus- 
künften. Nahezu  neun  Zehntel  der  Gegenstände,  nämlich  14  735  oder 
89.10  0,0  wurden  durch  mündliche,  7.52  0/0  durch  schriftliche 
Auskunft  des  Secretariats  erledigt,  noch  nicht  der  fünfiigstc  Teil, 
nämlich  295  oder  1,75  "'e  wurden  an  Gerichte  {Gewerbegericht,  ordent- 
liche Gerichte)  oder  Anwälte  verwiesen.  Die  Arbeitslosenzäh- 
lung ergab,  dass  am  Zahltage  4920  Personen  bei  einer  auf  79  724  zu  ver- 
anschlagenden Arbeiterschaft,  also  etwa  6,17  "/o,  arbeitslos  waren.  An 
der  Zählung  beteiligten  sich  nicht  weniger  als  978  Zähierl  Die  grosste  Zahl 
von  Arbeitslosen  hatten  die  ungelernten  Arbeiter  (männliche  und  weibliche 
Arbeiter  zusammen:  1228),  die  Metallarbeiter  (1152),  die  Bauhandwerker 
(8425  und  die  Holzarbeiter  (434).  Mit  Bezug  auf  die  Dauer  der  Arbeits- 
losigkeit  weist   den   grössten    Procentsati,   nämlich    26,02  «,'»,    die   Rubrik 
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30  bis  60  Tage  auf.  Von  3973  Arbeitern,  die  brauchbare  Angaben  über  die 
Ursachen  ihrer  Arbeitslosigkeit  machten,  waren  3715  wegen  Arbeits- 
mangels, 258  infolge  von  Krankheit  arbeitslos. 

Blaschko,  Dr.  Alfred:  Die  Prostitution  im  XDL  Jahrhandert.  (Am  An- 
fang des  Jahrhunderts.  XII.  Heft.)  Berlin.  Verlag  Aufklärung. 
51  S.  8«.    Preis:  30  Pfg. 

Der  Verfasser,  der  auf  dem  behandelten  Gebiete  eine  Autorität  ist, 
führt  das  enorme  Anwachsen  der  Prostitution  im  XIX.  Jahrhundert  auf 
die  Zunahme  der  Industrie  und  der  Grossstädte  und  gleichzeitig  damit  auf 
ein  Hinausrücken  des  Heiratsalters  durch  Vermehrung  der  Ehehemmnisse  beim 
männlichen,  auf  die  imgünstigen  Erwerbs  Verhältnisse  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht zurück.  Die  Gefahren  der  Prostitution  sieht  er,  neben  ihren  schäd- 
lichen Einflüssen  auf  das  sittliche  Leben,  hauptsächlich  in  ihrer  Rück- 
wirkung auf  die  Sanitätszustände  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtskrank- 
heiten. Die  gesundheitliche  Ueberwachung  der  Prostituierten,  wie  sie  heute 
von  der  Sittenpolizei  gehandhabt  wird,  betrachtet  er  als  durchaus  unzu- 
reichend, da  gerade  die  gesundheitlich  gefährlichsten  Elemente  der  Con- 
trole  entgehen.  Er  schlägt  zur  Besserung  der  bestehenden  Zustände  vor, 
die  sittenpolizeiliche  Controle  durch  ärztlich-poliklinische  Sprechstimden  zu 
ersetzen,  die  Geschlechtskrankheiten  in  der  übrigen  Bevölkerung  durch  Ein- 
führung einer  rationellen  unentgeltlichen  Krankenhausbehandlung  und  durch 
prophylaktisch-aufklärende  Massregeln  zu  bekämpfen  und  durch  Hebung 
des  materiellen  und  ethischen  Niveaus  des  Volkslebens  das  Bedürfnis  und 
das  Angebot  der  Prostitution  herabzumindern.  „Alles  das,'*  schliesst  die 
Schrift,  „ist  aber  nur  in  einem  wahrhaft  freien,  demokratischen  Staate 
zu  erreichen,  in  einem  Gemeinwesen,  in  dem  das  Wohl  aller  das  Ziel,  die 
gleichberechtigte  Mitarbeit  aller  das  Mittel  ist.  Der  Kampf  gegen  die 
Prostitution  wird  nicht  ausgefochten  am  grünen  Tisch  mit  noch  so  ge- 
schickt ersonnenen  polizeilichen  Verwaltungsmassregeln,  sondern  auf  dem 
grossen  politischen  Schlachtfelde,  wo  für  die  Freiheit  und  das  Wohl  der 
Gesamtheit    gekämpft    wird.**  Fr.    C. 

Bulletin  des  Internationalen  Arbeitaamta.  Bd.  I,  No.  1—3.  Qanuar  bis  März  1902.) 
Jena.  Gustav  Fischer.     130  S.  gr.  8«. 

Das  erste  Vierteljahrsheft  dieser  Zeitschrift,  die  auf  Beschluss  der 
Internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  von  dem  Inter- 
nationalen Arbeitsamt  dieser  Vereinigung  herausgegeben  wird,  bringt  als 
Einleitung  eine  Uebersicht  über  die  Fortschritte  der  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung im  Jahre  1901,  an  welche  sich  die  teils  vollständig,  teils  aus- 
zugsweise wiedergegebenen  Texte  der  Arbeiterschutzgesetze  und 
Verordnungen  von  neun  Staaten  bezw.  Staatengruppen  anschliessen.  Ein 
zweiter  Abschnitt  giebt  über  die  in  den  verschiedenen  Ländern  laufenden 
parlamentarischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiter- 
schutzes Auskunft,  während  ein  dritter  die  Beschlüsse  nationaler 
und  internationaler  Congresse  verzeichnet,  die  sich  auf  den 
Arbeiterschutz  beziehen.  Den  vierten  und  letzten  Abschnitt  bildet  eine 
systematisch  eingeteilte  Bibliographie  der  den  Arbeiterschutz  be- 
treffenden amtlichen  und  solcher  privaten  Veröffentlichungen,  die  einen 
quellenmässigen  Charakter  tragen. 

Nach  seiner  Anlage  giebt  das  Bulletin  somit  fortlaufend  Auskunft 
über  die  propagandistische  Vorbereitung,  das  gesetzgeberische  Wer- 
den und  die  gesetzgeberische  wie  administrative  Festlegung  des 
Arbeiterschutzes  samt  seiner  Litteratur.  Die  Ausführung  entspricht  in  diesem 
ersten  Heft  allen  Anforderungen,  die  man  vernünftigerweise  an  ein  neues  der- 
artiges Unternehmen  stellen  kann.  Ein  fast  überwältigendes  Material  ist  in 
zweckmässiger  Anordnung  mit  Fleiss  und  Sachkunde  verarbeitet.  Im  einzelnen 
könnte  die  Uebersichtlichkcit  durch  wirksamere  Auszeichnung  von  Unter- 
titeln etc.  im  Druck  noch  wesentlich  gehoben  werden,  auch  wird  man 
hoffen  dürfen,  dass  in  angemessenen  Zeiträumen  —  halbjährlich  oder 
wenigstens  jährlich  —  ausführlichere  Register  das  Nachschlagen  erleichtern. 
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Jahresbericht  des  deutschen  Bergarbeiterrerbaudes  fttr  1901.  Bochum, 

H.  Hansmann.     38  S.  8°. 

Ausser  den  üblichen  Angaben  über  Entwickelung,  Verwaltung  und 
Bethätigung  des  Verbandes  enthält  dieser  Bericht,  und  zwar  an  erster  Stelle, 
eine  gedrängte  Uebersicht  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bergbau-  und 
Hüttenindustrie  im  Geschäftsjahr,  mit  besonderer  Berücksichtigung  und 
scharfer  Kritik  der  Thätigkeit  der  Unternehmersyndikate.  Nach 
dem  Cassenbericht  erzielte  der  Verband  im  Jahre  1901  eine  Einnahme  von 
323256  Mark,  gegen  215  186  Mark  im  Jahre  1900  und  90123  Mark  im 
Jahre  1899.  Die  Mitgliederzahl  war  am  Schlüsse  des  Berichtjahres  38042 
und  belief  sich  bei  Abschluss  der  Berichts  auf  41  000.  Der  Verband  hat 
sich  trotz  des  Geschäftsdrucks  in  Bezug  auf  Ausbreitung  wohl  behauptet, 
in  Bezug  auf  seine  innere  Verfassung  aber  noch  erheblich  befestigt.  Er 
zahlte  im  Berichtsjahr  5629  Mark  Strikeunterstützung  aus,  neben 
9596  Mark  für  Gemassregeltenunterstützung  und  14  567  Mark 
für  Rechtsschutz.  Der  Ueberschuss  belief  sich  auf  etwas  über 
130000  Mark. 

Reinhardt,  E.  V.  D.  M.:  Die  einheitliche  Lebensauffassung  als  Grund- 
lage für  die  sociale  Neugeburt.  München.  Ernst  Reinhardt. 
424  S.  gr.  8®.    Preis:  3,60  Mk.  ^ 

Die  einheitliche  Lebensauffassung,  von  der  der  Titel  dieses  Buches 
spricht,  ist  der  Glaube  an  einen  persönlichen,  selbstbewussten  Gott,  als  der 
unbedingten  und  absoluten  Ursache  aller  bedingten,  also  nicht  eigentlichen 
Ursachen,  der  „alles  Sein  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  erzeugt  und  noch 
als  seine  Vorstellung  oder  Welt  in  sich  trägt**.  Dieser,  nach  dem  Bibel- 
wort: „Ich  werde,  der  ich  werde**  aus  sich  selbst  werdende  Gott  steht 
weder,  wie  es  der  Auffassung  der  Deisten  entspricht,  als  supranaturalistischer, 
wesensungleicher  Schöpfer  unnahbar  über  der  Welt,  noch  erschöpft  er  sich 
im  Sinne  des  Pantheismus  als  passive  Wesenheit  in  der  Welt,  sondern 
er  steht  zu  ihr  in  einem  unlösbaren,  ewigen  activen  Causalverhältnis : 
die  Welt  ist  Wirkung  seines  Willens  und  Aeusserung  seiner  Natur,  sie  ist 
seine  Natur.  Ein  Dualismus  zwischen  Gott  und  Natur  ist  damit  ausge- 
schlossen, Gott  und  Natur  sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten  einer  und 
derselben  Wesenheit,  die  ohne  einander  nicht  gedacht  werden  können.  Der 
Mensch,  der  die  Fähigkeit  des  persönlichen  Aussichselbstwerdens  hat,  ist 
das  Ziel  und  Haupt  der  ganzen  (irdischen)  Schöpfung,  mit  ihm  Und  etwa 
auf  anderen  Weltkörpern  lebenden  ähnlichen  Wesen  beginnt  die  Entwickelung 
des  eigentlichen  Geistes  lebens ;  als  willensbegabtes,  der  Selbstbestimmung 
fähiges  Wesen  ist  der  Mensch  „sichtbares  Ebenbild  Gottes'*.  „Ueber  die 
Hervorbringung  der  Persönlichkeit  hinaus  ist  eine  weitere  Schöpfung,  als 
solche,  wenigstens  für  uns  Menschen,  nicht  mehr  denkbar  .  .  .  An  die 
Stelle  der  göttlichen  Weltschöpfung  tritt  die  natürliche,  der  freien  Persön- 
lichkeit zustrebende  Entwickelung  des  Menschen  oder  seine  rehg^ös-sittliche 
Aufgabe,  welche  in  der  Weltgeschichte  ihre  fortschreitende  Verwirklichung 
findet.**  Den  „sinnlich  gar  nicht  erkennbaren,  aber  absoluten**  göttlichen 
Willen  zu  erkennen,  ihn  „in  freier  Selbstbestimmung  unbedingt  zu  dem 
scinigen  machen*'  zu  lernen,  sich  „zur  Gewalt  über  sich  selbst  und  die  ganze 
Natur  im  Bilde  Jahves'*  zu  erheben,  ist  die  Aufgabe  des  Menschen,  die  ihm 
auch  die  Bibel  von  Anfang  an  stellt. 

Dem  Nachweis  von  der  Uebereinstimmung  dieser  Auffassung  mit  der 
Bibel,  der  Naturwissenschaft,  der  Geschichte  und  den  bleibenden  Ergeb- 
nissen der  Philosophie  ist  dies  Buch  gewidmet,  aus  dem  ein  reiches  Wissen 
und  ein  noch  stärkerer  Glaube  spricht  und  in  dem  sehr  scharfsinnig,  durch- 
aus wissenschaftlich  geführte  Deductionen  sich  mit  geradezu  scurrilcn  Be- 
hauptungen und  logischen  Künsteleien  mischen,  wie  sie  dem  buchstaben- 
gläubigsten apologetischen  Theologen  Ehre  machen  würden.  Das  Buch  ist 
in  der  That  eine  Theodicee,  eine  Gottesverherrlichung,  zum  Zwecke  der 
Verbreitung  eines  antikirchlichen  Christentums  im  Sinne  der  englischen 
Unitarier.  Dies  Christentum,  das  Bibelglauben  und  moderne  Naturerkenntnis 
zu  vereinen  sucht,  ist  die  einheitliche  Lebensauffassung,  aus  der  heraus 
die  sociale   Neugeburt  mit   Notwendigkeit  erstehen  wird,  sobald  sie  nur  die 

25* 
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nötige  Verbreitung  gefunden  hat.  Näheres  über  die  politischen,  wirtschaft- 
lichen etc.  Formen  dieser  Neugeburt  wird  nicht  gesagt,  sie  sind  dem  Ver- 
fasser dadurch  genügend  gekennzeichnet,  dass  in  dem  zu  verwirklichenden. 
Reiche  Gottes  auf  Erden  der  echt  christliche  Geist  der  dienenden  Bruderliebe 
obwaltet. 

£$  ist  nach  dem  vorstehenden  selbstverständlich,  dass  der  Ver- 
fasser nicht  nur  den  philosophischen  Materialismus  sondern  auch  die  materia- 
listische Geschichtsauffassung  von  Grund  aus  verwirft.  Die  Unzulänglichkeit 
des  ersteren  wollen  wir  nicht  bestreiten,  denn  auf  den  Materialismus  lässt  sich, 
sofern  man  mit  dem  Begriff  nicht  Spiel  treibt,  eine  monistische  Weltauffassung 
auch  unseres  Erachtens  nicht  aufbauen.  Die  materialistische  Geschichts- 
auffassung dagegen  wird  von  dem  Verfasser  teils  falsch  interpretiert,  teils, 
wo  er  sie  richtig  auslegt  oder  wenigstens  ihre  Vertreter  richtig  citiert,  mit 
ganz  hinfälligen  Einwänden  bekämpft.  Dasselbe  gilt  von  seiner  gelegent- 
lichen Kritik  des  modernen  Socialismus.  Seine  Einwände  sind  da  rein 
äusserlich,  in  das  Wesen  des  modernen  Socialismus  ist  er  ganz  und  gar 
nicht  eingedrungen.  Wir  möchten  aber  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als 
ob  man  es  in  dem  Verfasser  mit  einem  confusen  Geist  zu  thun  hätte.  Im 
Gegenteil.  Seinem  Buche  lässt  sich  alles  mögliche  vorwerfen,  tiur  nicht 
der  Mangel  eines  streng  einheitlich  durchgeführten  Gedankenganges.  Wo 
der  Verfasser  den  Thatsachen  oder  der  Logik  Gewalt  anthut,  da  geschieht 
es  diesem  Gedankengang  zuliebe,  und  femer  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Verfasser  weder  weltlichen  noch  kirchlichen  Gewalthabern  das  Wort  redet, 
sondern  offenbar  ehrlich  bestrebt  ist,  aus  der  religiösen  Weltauffassung  heraus 
freie  Menschen  zu  erziehen.  Das  wollen  wir  gern  anerkennen,  sowenig 
wir  daran  glauben,  dass  sein  Ziel  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenem  Wege 
für  die  Menschheit  erreicht  werden  kann. 

Yerband  der  Metallarbeiter  Oesterreichs.  Thätigkeitsbericht  für  die  Ver- 
waltungsjahre 1900  und  1901.  Wien.  Verlag  des  Verbandes.  109  S. 
gr.  8«. 

„Der  Fortschritt,  den  unsere  Vereinigung  während  der  Berichtsperiode 
machte,"  heisst  es  am  Schluss  des  redactionellen  Teils  dieses  überaus  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Berichts,  „war  ein  erfreulicher.  Nach  innen  gefestigter 
denn  je  steht  unsre  mit  so  vielen  Mühen  ausgearbeitete  Organisation  (da, 
der  Mitgliedschaft  Schutz  und  Schirm  bietend.**  (Seite  53.)  In  der  That  zeigt 
die  Statistik  des  Organisationsstandes,  dass  die  Mitgliedcrzahl,  die  1899  sich 
auf  12  012  belief  und  1900  auf  11 022  gefallen  war,  bis  Ende  1901 
wieder  auf  13891  gestiegen  war;  in  der  gleichen  Zeit  hob  sich  die  Zahl 
der  Ortsgruppen  von  145  bezw.  157  auf  174.  Dies  Wachstum  ist  um  so 
bemerkenswerter,  als  es  in  die  Zeit  eines  schweren  Geschäftsdrucks  fällt. 
Eine  vom  Metallarbeiterverband  veranstaltete  Erhebung  über  die  Arbeits- 
losigkeit ergab,  dass  in  402  Betrieben  der  österreichischen  Metall- 
industrie, in  denen  im  October  1900  67  241  Arbeiter  beschäftigt  gewesen 
waren,  im  October  1901  nur  noch  57918  Arbeiter  beschäftigt  waren,  der 
grösstc  Teil  davon  nur  3/4  des  Arbeitstags  oder  mit  Aussetzung  von  einem  und 
mehr  Tagen  in  der  Woche.  Dieser  Druck  der  Gcschäftslosigkeit  prägt  sich 
in  einem  weniger  günstigen  Vermögensbestand  aus,  doch  ist  der  Fehlbetrag 
des  Jahres  1901  ganz  bedeutend  geringer,  als  der  des  Jahres  1900  (1582 
gegen  30  290  Kronen).  Der  Bericht  bildet  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Elasti- 
cität  der  modernen  Arbeiterbewegung. 

Walter,  Franz:  Socialismus  und  moderne  Kunst.  Nach  der  neueren 
socialistischen  Litteratur  dargestellt.  Freiburg  i.  Br.  Herdersche 
Verlagsbuchhandlung.    102   S.  gr.  8  0.    Preis:   1,50  Mk. 

Eine  systematisch  geordnete  Zusanfimcnstellung  von  Aeusserungen 
sooialistischer  Schriftsteller  und  Politiker  über  das  Wesen  der  Kunst  imd  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Wirtschaftsleben  der  Gesellschaft  und  den  Charak- 
teren der  neuesten  zeitgenössischen  Kunstströmungen  (Naturalismus,  die 
Modernen  im  allgemeinen).  Der  Verfasser,  der  ersichtlich  auf  katholisch- 
kirchlichem Standpunct   steht,  ohne  diesen  jedoch  positiv  zum  Ausdruck  zu 
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bringen,   stellt   sich  folgende   Fragen   für   das   Thema   seiner   Untersuchung: 

1.  Verträgt  sich  die  Parteinahme  für  die  moderne  Kunst  mit  der  grundlegenden 
Lehre    des    Socialismus,    mit    seiner    materialistischen    Geschichtsauffassung? 

2.  Wie  äussert  sich  sonst  die  Litteratur  des  heutigen  Sociahsmus  über  den 
Wert  der  modernen  Kunst?  3.  Ist  überhaupt  nach  sociaHstiscber  Auffassung 
die  Stellung  der  Kunst  innerhalb  des  modernen  capitalistischen  GescUschafts- 
lebcns  eine  solche,  dass  die  Freiheit  der  Kunst  keine  Phrase  ohne  Inhalt 
ist?  Auf  Grund  einer  sehr  engen  Deutung  der  materialistischen  Geschichts- 
auffassung bezw.  von  sehr  einseitigen  und  wenigstens  heute  von  keinem 
Socialisten  anerkannten  Schlüssen  aus  derselben  kommt  der  Verfasser  zu 
der  Folgerung,  dass  die  Parteinahme  her\'orragender  socialistischer  Partei- 
führer für  die  Moderne,  wie  sie  insbesondere  bei  der  Beratung  der  soge- 
nannten Lex  Heinze  zu  Tage  getreten  ist,  bloss  ,,cin  agitatorischer  Schach- 
zug** sei  (Seite  101).  In  Wirklichkeit  verdiene  die  moderne  Kunst  nicht  die 
rettende  Hand  des  Socialismus,  „sie,  die  sich  aller  Würde  und  allen  Charakters 
begeben  hat,  die  sich  selbst  prostituiert  hat,  weil  sie  sich  dem  Sinnen- 
kitzel der  Bourgeoisie  verkauft  hat;  diese  bürgerliche  Kunst,  die  in  ihrer 
Stellung,  wie  Schlaikjer  offen  sagt,  einer  femme  entretenue  gleicht,  viel- 
leicht gut  gepflegt,  aber  ehrlos  und  gemein,  ist  wert,  zugleich  mit  dem 
Gapitalismus  ins  Grab  zu  sinken**.  (Seite  98.)  Ein  Standpunct,  den  tnan 
schwerlich  zu  scharf  beurteilt,  wenn  man  sagt,  dass  ihm  zufolge  mit  den 
Eierschalen  gleichzeitig  auch  das  werdende  Huhn  wegzuwerfen,  für  die 
Kunst  ein  Entwickelungsgcsetz  nicht  anzuerkennen  sei.  Sonst  ist  das 
Buch  fleissig  und  mit  Geschmack  abgefasst.  Es  giebt  ein  im  ganzen  zu- 
treffendes, anschauliches  und  anregendes  Bild  von  den  Meinungskämpfen 
im  socialistischen   Lager  über  das   Kunstproblem  der  Gegenwart. 

Zadek,  Dr.   Ignaz:    Die  Medicin  im  XIX.  Jahrhundert    (Am  Anfang  |des 
Jahrhunderts.    X.  Heft.)    Verlag  Aufklärung,  Berlin.    Preis:  30  Pfg. 

Die  Schrift  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwickelung,  welche 
die  Medicin  mit  dem  Aufschwünge  der  Naturwissenschaften  im  XIX.  Jahr- 
hundert von  einer  mehr  speculativen  Heilkunst  zu  einer  durch  Thatsachen 
gefestigten  Wissenschaft  gemacht  hat.  Sie  führt  uns  die  enormen  Fortschritte 
in  der  Erkenntnis  der  Krankheitsursachen  und  -crscheinungen  vor  Augen, 
die  es  dem  modernen  Arzt  ermöglichen,  nach  einem  geregelten  Heilplane 
mit  einer  erprobten  Therapie  die  Krankheit  zu  besiegen.  Es  erscheint  ^als 
ein  besonderer  Vorzug  des  Werkchens,  dass  es  die  hohe  Wichtigkeit  und 
Notwendigkeit  theoretischer  Forschungen  für  die  Therapie  so  trefflich  her- 
vorhebt; es  wird  dies  sicher  zur  Beseitigung  des  leider  noch  weit  verbrei- 
teten Vorurteils  gegen  die  theoretisierende  und  experimentierende  Schul* 
medicin  wesentlich  beitragen.  Von  grossem  Interesse  sind  auch  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  über  die  Fortschritte  in  der  Verhütung  von  Krank- 
heiten, über  moderne  Anstaltsbehandlung  und  über  die  Anfänge  einer  sich 
ausbildenden    „socialen    Medicin**.  Fr.    C. 

2.   In  französischer  Sprache. 

JauröSy   Jean :    La   LegisUtire   (1791—1792.)     Histoirc   Socialiste.    II.  Band, 
Paris.  Jules  Routf  &  Cie.     560  S.     4». 

Der  zweite  Teil  dieses  bedeutenden  Geschichtswerkes,  dessen  erster 
Teil  im  Februar- Heft  dieser  Zeitschrift  ausführlicher  gewürdigt  wurde  (vergl. 
Heft  5,  pag.  193  ff.)-  In  der  Ep>oche,  die  er  behandelt,  zeichnen  sich  die 
Gegensätze  zwischen  den  liberalen  und  den  demokratischen  Vertretern  der 
französischen  Revolution  immer  schärfer  ab.  Die  ersteren,  die  Girondisten, 
kommen  zur  Herrschaft,  die  letzteren,  deren  Grundtypen  sich  in  Robespierre, 
dem  Vertreter  der  Rechtsideen  der  Demokratie,  Marat,  dem  Vertreter  der 
herben  demokratischen  Kritik,  und  Hebert,  dem  Mundstück  der  wechseln- 
den Aufwallungen  der  Masse,  verkörpern,  gewinnen  an  Einfluss.  In  höchst 
interessanter,  wenn  auch  freilich  nicht  immer  objectiver  Analyse  führt 
der  Verfasser  den  Unterschied  der  girondistischen  und  der  demokratischen 
Politik    der    Verteidigung    der    Revolution    gegen    die    monarchistischen    In- 


triguen  vor.  Weil  sie  nicht  direct  gegen  den  Hof  vorgehen  wollen,  treiben 
die  Führer  der  Girondisten  zum  Krieg  mit  dem  Auslande,  sind  sie  in  dieser 
Epoche  die  Partei  des  Krieges,  während  die  Demokraten  vom  Krieg  eine 
Ablenkung  von  den  Aufgaben  der  inneren  Politik  befürchten  und  sich 
demgemäss  lange  dagegen  sträuben,  der  auf  ihn  hindrängenden  Politik 
irgendwie  Vorschub  zu  leisten.  Der  Verfasser  lässt  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  seine  Sympathieen  in  diesem  Punct  ganz  und  gar  auf  Seiten  der 
Demokraten  sind.  Der  Krieg  habe  alles  in  allem  das  Werk  der  Revolution 
nicht  gefördert,  sondern  vielmehr  unendlich  verzögert.  Sehr  eingehend  werden 
auch  in  diesem  Bande  die  wirtschaftlichen  Probleme  und  Vorgänge  der 
Revolutionszeit  behandelt;  manche  der  in  dieser  Hinsicht  vorgeführten  That- 
sachen  sind  für  den  Socialpolitiker  von  höchstem  Interesse.  Das  Capitel  über 
die  wirtschaftliche  und  sociale  Bewegung  im  Jahre  1792  umfasst  allein 
über  200  Quartseiten,  gäbe  also  für  sich  schon  ein  ganz  ansehnliches 
Buch.  Es  hätte  denn  auch,  wie  einige  andere  Capitel  ebenfalls,  sehr  gut 
eine  Einteilung  in  Untercapitel  vertragen.  Damit  ist  ein  bedauernswerter 
Fehler  dieses  Werkes  angezeigt:  es  fehlt  ihm  an  Uebersichtlichkeit.  Dafür 
entschädigt  es  reichlich  durch  das  neue  Licht,  das  es  auf  die  innere  Ent- 
Wickelung  Frankreichs  unter  der  Revolution  wirft,  und  durch  die  meister- 
hafte Erfassung  der  socialen  Probleme  der  Revolution.  Wir  sehen  diese  so- 
zusagen im  Alltagsgewande,  wir  sehen  das  Werden  der  neuen  Verhältnisse, 
wobei  aber  nicht  minder,  als  dem  Detail,  auch  den  grossen  Zusammen- 
hängen Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  So  wird  der  Verfasser,  wenn  er 
auch  nicht  in  allen  Partieen  gleichmässig  Ausgezeichnetes  leistet,  doch 
giiindsätzlich  seiner  Aufgabe  durchaus  gerecht  und  liefert  ein  Buch,  das 
seinem  zweiten  Titel :  Socialistische  Geschichte  durchaus  Ehre 
macht.  , 

Morris,  William:  Nouvelles  de  Nulle  Part.  (News  from  nowhere.)  Ex- 
traits  traduits  par  P.  G.  La  Chesnais.  II.  Bd.  Paris.  Soci^t^  Nou- 
velle  de  Librairie  et  d'Edition.    98  S.  kl.  8®.    Preis:  50  cts. 

Der  Schluss  der  in  Heft  6  dieser  Zeitschrift  angezeigten  Uebersetzungen 
aus   der   Utopie  des  englischen   Dichters   William   Morris. 

3.  In  englischer  Sprache. 

Thorbnni,  S.  S. :  Problems  of  Indlan  Poverty.  Fabian  Tract  No.  iio. 
London.    The  Fabian  Society.    16  S.  S^.    Preis:   i   Penny. 

Der  Verfasser,  ehemals  englischer  Beamter  im  Pendschab,  behandelt 
das  Problem  der  Armut  in  Indien  in  möglichst  sachgemässer  Darstellung, 
d.  h.  weder  als  Schönfärber  der  Zustände  und  Lobredner  der  englischen 
Verwaltung,  noch  in  der  Manier  jener  Graumaler,  die  in  Indien  nur  Armut 
sehen.  Das  Schriftchen  ist  geeignet,  viele  falsche  Anschauungen  über  Indien 
zu  zerstören  und  erkennen  zu  lassen,  wo  in  Indien  der  Hebel  angesetzt 
werden  muss,  um  den  wirklich  Notleidenden  und  nicht  denen  zu  helfen, 
welche  die  Not  in  Indien  zum  grossen  Teil  fabricieren  und  ausbeuten. 

ünwin,  Raymond:  Cottage  Plant  and  Common  Sense.  Fabian  Tract 
No.  109.    London.   The  Fabian  Society.    16  S.  8®.    Preis:  i  Penny. 

Behandelt  die  Frage  der  Anlage  und  Einrichtung  von  Einfamilien- 
häusern für  die  Arbeiter  vom  Standpunct  des  „gesunden  Menschenver- 
standes**, besser:  der  grösstmöglichen  Zweckmässigkeit  d.  h.,  wie  mit  ge- 
gebenen Mitteln  dem  zu  erfüllenden  vernünftigen  Zweck  am  besten  Genüge 
geleistet  werden  kann,  Arbeiterwohnungen  gebaut  werden  können,  welche  den 
Arbeitern  das  Nötige  an  Unterkunft,  Bequemlichkeit  etc.  bieten,  ohne,  wie 
heute  so  oft  sogenannte  Volkswohnungen,  ihnen  zu  teuer  zu  kommen.  Der 
Verfasser  wird  der  so  gestellten  Aufgabe,  soweit  dies  auf  so  kleinem  Raum 
möglich,  in  hohem  Grade  gerecht.  Einige  Illustrationen,  die  er  darbietet, 
werden  denjenigen,  die  sich  für  das  Problem  interessieren,  besonders  will- 
kommen   sein. 


4.  In  italienischer  Sprache. 

Ciacchi,   Eugenio:    Cos'  6  la   Camera  dcl  Lavoro?    Biblioteca   Educativa 
Sociale.    5.  Auflage.    Firenze.    G.   Nerbini.    14  S. 

Eine  kurze,  überaus  übersichtliche  Beschreibung  der  socialistischen 
sogenannten  Arbeitskammern  in  Italien  nach  Zweck,  Einrichtung  und  Nutzen. 
Die  Arbeitskammem  —  Institute,  welche  bei  uns  in  Deutschland  in  der 
Form  nicht  existieren  —  spielen  bekanntlich  im  wirtschaftlichen  Leben  Italiens 
eine  sehr  grosse  Rolle.  Sie  sind  so  recht  eigentlich  die  Centren  des  Socialis- 
mus  in  den  Städten.  Diese  Camere  di  Lavoro,  die  in  ihrer  Einrichtung 
den  sicilianischen  Fasci  am  nächsten  verwandt  sind,  bestehen  aus  einer 
Reihe  von  Fachgenossenschaften  —  Gewerkschaften  — ,  von  denen  jede  ihre 
eigenen  Statuten  und  ihre  eigene  Vereinscasse  hat.  Die  von  jedem  dieser 
Sonderkörper  gewählten  2  bis  3  Vertreter  bilden  zusammen  den  Ausschuss 
der  Camera  di  Lavoro.  Sie  hat  den  Zweck,  gegenüber  Staat  und  Gemeinde 
die  Gesamtvertretung  der  arbeitenden  Classen  jeder  einzelnen  Stadt  zu  bilden. 
Ihre  Aufgaben  könnte  man  folgendermassen  einteilen:  i.  Erziehung  des 
Proletariats:  Weckung  des  Solidaritätsgefühls,  Verteilung  von  Schriften 
und  Broschüren,  Abhaltung  von  Vorträgen  und  abendlichen  FortbUdimgs- 
cursen,  Imzaumhalten  strassenrevolutionärer  Elemente,  Verhindenmg  un- 
kluger, vorzeitiger  oder  nicht  genügend  vorbereiteter  Ausstände  etc.  2.  Ver- 
teidigung des  Proletariats:  Unterstützung  bei  Krankheiten,  möglichste  Ver- 
hinderung der  Arbeitslosigkeit,  Einsetzung  besonderer  Kommissionen  zu 
Zwecken  von  Controle,  Statistik,  Arbeitsnachweisen,  Schiedsgerichten  etc. 
Zum  Schluss  erteilt  der  Verfasser  den  Arbeitskammem  denselben  Rat,  den 
August  Bebel  in  seiner  bekannten  Broschüre:  Gewerkschaftsbewegung  und 
politische  Parteien  (Stuttgart  1900)  unseren  Gewerkschaften  gegeben  hat: 
Enthaltung  von  allen  politischen  Umtrieben,  soweit  der  ökonomische  Zweck 
darunter  leidet. 

Noch  einen  Punct  der  Broschüre  von  Ciacchi,  der  übrigens  die  Stellung 
eines  Secretairs  an  der  Camera  di  Lavoro  zu  Monza  einnimmt,  möchte  ich 
hervorheben.  Er  tadelt  heftig  das  Eindringen  nichtproletarischer  Elemente 
in  die  doch  rein  fachgenössischen  Arbeitskammem.  Darin  hat  er  recht. 
Nicht  so  aber,  wenn  er  sich  ziemlich  bitter  gegen  die  parlamentarische 
Fraction  seiner  Partei  wendet,  welcher  er  vorwirft,  sie  bestände  ja  fast 
nur  aus  Professoren  und  Advocaten.  In  keinem  Lande  ist  meines  Er- 
achtens  das  Proletariat  der  auf  die  uneigennützigste  Weise  für  seine  Rechte 
eintretenden  aus  bürgerlichen  Kreisen  stammenden  Intelligenz  so  sehr  zu 
Dank  verpflichtet,  als  gerade  im  Vaterland  des  Verfassers. 

Dr.  Robert  Michels. 


Ciccotti,  Eitere :  La  Gnerra  e  la  Face  nel  Mondo  antlco.  Torino.  Fratelli 
Bocca.  231  S.  S» 

Das  vorliegende  Buch  des  bedeutenden  jungen  Universitätsprofessors 
und  socialistischen  Abgeordneten  bringt  ims  etwas  in  Deutschland  meines 
Wissens  bisher  nicht  Bekanntes,  nämlich  Betrachtungen  über  d^s 
Phänomen  des  Krieges  in  der  alten  Geschichte,  und  zwar 
auf  Grund  der  materialistischen  Geschichtsauffassung. 
Ursachen,  Verlauf  und  Wirkungen  des  Krieges  werden  vom  Verfasser  mit 
grossem  Verständnis  für  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Neben- 
fragen und  einem  sehr  grossen  Reichtum  an  originellen  und  zumeist  auch 
treffenden  Gedanken  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  unterzogen.  Die  Ur- 
sachen des  Krieges  sind  sämtlich  wirtschaftlicher  Natur,  sein 
mehr  oder  minder  maskierter  Zweck  ist  Mehrung  der  Mittel, 
Capital  anzusammeln,  der  Stärkere  lebt  dabei  schmarotzerhaft  auf 
Kosten  der  Schwächeren  (Kricgscontributionen,  Kriegsentschädigungen  etc.). 
Mit  dem  Fortschreiten  einer  gewissen  äusserlichen  Moral  sucht  der  Mensch 
die  Kriege  moralisch  zu  rechtfertigen.  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  das  Anomalon  der  „heiligen  Kriege'*,  in  denen  die  Götter  hüben  imd 
drüben  angerufen  werden. 
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Diese  wenigen  citierten  Gedanken  des  Verfassers  werden  genügen, 
sein  Buch  als  ein  weit  über  dem  Durchschnitt  interessantes  zu  charak- 
terisieren. Dr.   Robert   Michels. 


Labriolfty   Arturo :    Mlnlstero  e  Socialismo«  Risposta  a  Filippo  Turati.  Firenze. 
G.  Nerbini,  Editore.  31  S. 

Arturo  Labriola  —  nicht  zu  -  verwechseln  mit  dem  gleichfalls  sociali- 
stischen  Universitätsprofessor  Antonio  Labriola  in  Rom  —  ist  wohl  das 
Haupt  derjenigen  Strömung  innerhalb  der  socialistischen  Partei  Italiens, 
welche  sowohl  den  Ueberlieferungen  der  Partei,  als  auch  der  in  ihr  in  letzter 
Zeit  führend  gewordenen  opportunistischen  Taktik  sowie  der  von  ihr  er- 
strebten und  ja  auch  zum  Teil  erlangten  socialen  Reform  mehr  oder  weniger 
kritisch  gegenübersteht.  Das  vorliegende  Buch  liefert  dafür  das  beste 
Zeugnis.  Es  bekämpft  die  von  der  Mehrzahl  der  Partei  gutgcheissene 
schmiegsame  Anpassung  des  parlamentarischen  Socialismus  an  die  bestehen- 
den Verhältnisse^  die  auf  die  möglichste  Ausnutzung  aller  Strömungen  auch 
in  den  anderen  Parteien  abzielt,  welche  zu  Reformen  im  Sinne  des  Prole- 
tariats führen  könnten.  Der  geistige  Urheber  und  Führer  dieser  Richtung, 
Filippo  Turati,  wird  vom  Verfasser  —  der  übrigens  sprachlich  stets  in  den 
Grenzen  anständiger  Polemik  bleibt  —  auf  das  erbittertste  «angegriffen. 
Die  Vorwürfe,  die  Verfasser  diesem  macht,  sind  so  ungefähr  dieselben, 
mit  welchen  man  gewöhnlich  in  Frankreich  Jean  Jaurös  den  Garaus  zu 
machen  versucht.  Er  höhnt,  es  sei  wahrlich  kein  so  grosser  Sieg  gewesen, 
das  liberale  Cabinet  Zanardelli  gegen  die  Reaction  geschützt  zu  haben,  denn 
letztere  habe  es  ja  gar  nicht  mehr  nötig,  die  socialistischen  Führer  in  den 
Kerker  zu  werfen,  seitdem  sie  sich  so  hütech  hätten  abrichten  lassen.  (Seite  7.) 
Wirkliche  Garantieen,  wie  Einführung  des  allgemeinen  unbeschränkten  Wahl- 
rechts (in  Italien  sind  die  10  Millionen  Analphabeten  ausgeschlossen)  oder  der 
Volksbewaffnung,  seien  bei  dieser  opportunistischen  Politik  von  vornherein 
unerreichbar.  (Seite  9.)  Der  Verfasser  beruft  sich  auf  einen  im  Vorwärts 
(Januar  1901)  veröffentlichten  Brief"  von  Engels,  in  welchem  dieser  davor 
gewarnt  hätte,  sich  an  der  Staatsgewalt  zu  beteiligen,  bevor  die  Partei  die 
Kraft  gewonnen  habe,  ihr  Programm  durchzudrücken.  (Seite  11.)  Er  prophe- 
zeit deshalb  la  paralisi  dello  slancio  rivoluzionario  del  proletariato.  Auf 
den  Hinweis  Turatis,  die  Partei  habe  auch  die  Pflicht,  die  impulsiven  Elemente 
in  ihr  zurückzuhalten,  antwortet  er,  hierzu  genüge  schon  die  königliche 
Sicherheitspolizei.  (Seite  17.)  Er  wirft  ihm  vor,  Monarchist  geworden  zusein, 
da  er  ja  behjiupte,  der  Socialismus  sei  an  keine  Staatsform  gebunden,  und 
bezieht  sich  dabei  wiederum  auf  Engels,  der  stets  erklärt  habe,  die  Repu- 
blik  sei    die   angcpasstestc    Form    für   die    Durchführung   des    Socialismus. 

In  dem  2.  Teil  der  Broschüre  entwickelt  der  V^crfasser  seine  eigenen 
Ansichten  über  die  Weiterentwickclung  des  5k)cialismus.  Zunächst  erklärt  er, 
seines  Plrachtens  dürfe  kein  Mittel  unbenutzt  bleiben,  die  socialistische  Ge- 
sellschaft herbeizuführen.  Der  Gesetzlichkeitsdusel  (cretino  e  comodo  legali- 
tarismo)  sei  dabei  sicherlich  nicht  das  einzige;  Reformen  bedeuteten  zumeist 
nichts,  als  kleine  Besänftigungspflästerchen,  die  nicht  zum  Ziele  zu  führen 
vermöchten.  (Seite  18.)  Ausserdem  Hessen  die  Reformen  im  Proletariat  den 
Glauben  aufkommen,  seine  prekäre  Lage  könne  auch  ohne  eine  völlige  Umge- 
staltung der  Dinge  gehoben  werden.  (Seite  21.)  Er  bedauert  lebhaft,  dass 
die  (intransigenten)  Socialisten  Deutschlands  ihren  italienischen  Parteigenossen 
nicht  mehr  als  Vorbilder  gälten.  In  Italien  habe  der  Gedanke  der  „stufen- 
weisen Evolution"  in  der  Partei  eine  viel  zu  grosse  Rolle  gespielt.  Nur  auf 
diese  Weise  sei  z.  B.  die  Bekehrung  so  vieler  Monarchisten,  wie  z.  B. 
die  Edmondo  De  -  Amicis',  zu  erklären.  Ueberhaupt  hätten  sich  mit  dem 
Grösserwerden  der  Partei  viele  Elemente  eingeschlichen,  die  nicht  als  sichere 
zu  bezeii:hnen  seien.  —  Leider  schliesst  die  im  übrigen  sehr  gewandt  und 
geistreich  geschriebene  Broschüre  mit  dem  jetzt  anscheinend  Mode  ge- 
wordenen Rat  an  die  Parteifreunde,  einen  , .nicht  mehr  zur  Partei  gehörigen*' 
Genossen  —  in  diesem  Falle  Turati  —  auszuschliessen,  denn  ,, beide  Rich- 
tungen  können   nicht   innerhalb   einer   Partei   nebeneinander   existieren!** 

Dr.   Robert  Michels. 
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LenzI,  Dott.  Orazio :   La  Prodazione  Xazionale  alla  Streg^ua  del  Tenor  di 
Vita  del  Salariato.  Sicna  8«>. 

Ein  bedeutsames  Buch,  weil  es  wissenschaftlich  beweist,  in  welchem 
Masse  jeder  Fortschritt  der  Production  gerade  von  der  individuellen  Arbeits- 
kraft abhängt.  Daher  muss  diese,  schliesst  der  Verfasser  weiter»  durchaus 
durch  eine  materielle  Besserstellung  des  Arbeiters  gehoben  werden.  Der 
Lohn  ist  es,  der  in  fast  allen  Fällen  die  Lebenshaltung  des  Proletariats 
regelt.  Aus  diesem  Grunde  ist  eine  Erhöhung  desselben  die  erste  Vorbe- 
dingung  für    jeden   volkswirtschaftlichen    Erfolg. 

Der  Verfasser  beklagt  mit  Recht,  dass  gerade  in  seinem  Vaterlande 
der  Standard  of  life  —  die  Italiener  sagen  tenor  di  vita  —  ein  so  niedriger 
sei,  und  betont,  da  von  dem  ,. guten  Herzen"  der  Arbeitgeber  Lohnerhöhungen 
doch  nicht  zu  hoffen  seien,  die  Notwendigkeit  einer  straffen  Organisation 
des  arbeitenden   Volkes  als   Grundelement   zur   Selbsthilfe. 

Die  Betrachtungen  bringen  im  ganzen  nicht  sehr  viel  Neues,  sind 
aber  sehr  anregend  geschrieben  und  verdienen  entschieden,  gelesen  zu  werden. 

Dr.  Robert  Michels. 

Montemartini,  Prof.  Giovanni :  Le  Leghe  dl  Miglloramento  flra  i  Contadinl 
nelP  Oltrepö  Parese.    Milane.    Uffici  della  Critica  Sociale.    31  S. 

Der  Verfasser  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  jugendlichen  Kammer- 
deputierten Luigi  Montemartini,  der  gleichfalls  sowohl  Socialist  als  Träger 
des  Professortitels  ist  —  giebt  uns  im  vorliegenden  Buch,  auf  ein  ziem- 
lich ausgiebiges  statistisches  Material  gestützt,  ein  treff- 
liches Bild  von  dpn  stets  vorwärts  schreitenden  wirtschaftlichen  Kämpfen 
der  Bauern  und  Landarbeiter  in  dem  südlich  des  Po  gelegenen  Teile  der 
Provinz  Pavia.  Die  Schrift  bringt  vor  allem  äusserst  interessante  Unter- 
suchungen, inwieweit  die  mittleren  Bauern  durch  ihre  Bodenrente  daran 
interessiert  sind,  den  socialistischen  Augenblicksbestrebungen  der  Agrar- 
vereine  sich  anzuschliessen.  Auch  die  Verhältnisse,  die  den  Gutsbesitzer 
bestimmen,  seinen  Grund  und  Boden  in  Pacht  zu  vergeben,  sind  klar  und 
deutlich  auseinandergesetzt.  Der  Verfasser,  ein  sehr  genauer  Kenner  der 
einschlägigen  Zustände  auf  dem  Lande,  bringt  in  seiner  sauber  und  flcissig 
geschriebenen  Arbeit  auch  sehr  interessante  Studien  über  die  Jahresrente 
der  einzelnen  Zweige  des  italienischen  Agrarpoletariats,  vom  obbligato  (Tage- 
löhner) bis  zum  mezzadro  (Halbpachtbauer).  Ich  glaube,  das  Büchlein  als 
eines  der  für  die  ländliche  Bewegung  in  Italien  wichtigsten  bezeichnen  zu 
dürfen,  die  in  dem  letzten  Jahre  geschrieben  worden  sind. 

Dr.  Robert  Mich^U. 

Tnratly  Filippo :   Le  Klforme  nrgentl  del  Processo  Penale.    Roma.    Tipo- 
gTaüa  della  Cameia  dei  Deputat!.     29  S. 

Man  ist  an  Filippo  Turati  immer  einen  glänzenden  Stil  und  eine  ausser- 
ordentlich geistvolle  Ausdrucksweise  gewohnt,  Vorzüge,  welche  selbst  seine 
Gegner  nicht  umhin  können,  unumwunden  anzuerkennen.  Er  besitzt  in 
reichstem  Masse  alle  V^orzüge  des  Dichters  und  des  Advocaten  —  und  in 
der  That  hat  er  sich  ja  auch  sowohl  als  ausgezeichneter  Lyriker  wie  auch 
als  ein  vorzüglicher  Verteidiger  vielfach  bewährt  — ,  und  er  fügt  diesen 
Eigenschaften  noch  den  Vorzug  hinzu,  ein  wissenschaftlich  überaus  gebildeter 
Marxist  zu  sein.  In  der  vor  uns  liegenden  Schrift  —  dem  Abdruck 
einer  Kammerinterpellation  betreffs  eines  Justizmordes  —  tritt  uns  der 
Verfasser  zumal  in  seiner  Eigenschaft  als  warmblütiger  und  temp>erament- 
voller  Rechtsanwalt  entgegen,  der  selbst  gern  zugiebt,  dass  das  Object 
seiner  Verteidigung  auch  ihm  persönlich  unsympathisch  sei,  der  aber  dem 
unbeschadet   dem    Hause   zuruft:   fiat   justitial 

Es  ist  dem  Verfasser  in  seiner  Schrift  gelungen,  die  heute  —  und  nicht 
nur  in  Italien  1  —  grassierende  Art  willkürlicher  Richtersprüche,  die  auf 
Grund  völlig  ungenügender  Beweise  sowie  einer  jammervollen  Zeugenbeein- 
flussung   abgegeben    werden,    vor    aller    Welt    zu    brandmarken. 

Dr.  Robert   Michels. 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus* 

Briefe  von  Karl  Marx  an  Arnold  Rüge. 

(1842— 1843.) 

Von  sehr  geschätzter  Seite  sind  uns  für  die  Documente  des 
Socialismus  acht  Briefe  zur  Verfügung  gestellt  worden,  die  Karl 
Marx  in  der  Zeit  vom  Februar  1842  bis  zum  März  1843  an  Arnold 
Rüge  nach  Leipzig  geschrieben  hat.  Wir  verbinden  mit  ihrem  Ab- 
druck unsem  aufrichtigen  Dank  für  die  freundliche  Ueberlassung 
dieser  Briefe,  die  auf  eine  bedeutungsvolle  Epoche  im  Entwickelungs- 
gang  von  Marx  helles  Licht  werfen  imd  reich  sind  an  interessanten 
und  treffenden  Bemerkungen  des  jungen  Marx  über  Persönlichkeiten 
und  politische  wie  litterarische  Erscheinungen  der  Zeit.  Sie  ergänzen 
in  überaus  ansprechender  Weise  das  Bild,  das  Franz  Mehring  über 
all  diese  Dinge  teils  im  ersten  Teil  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Socialdemokratie*)  und  teils,  um  viele  wichtige  Einzelheiten  erweitert, 
in  den  ersten  zwei  Bänden  der  Ausgabe  des  Marx-Engelsschen  Nach- 
lasses geliefert  hat. 

Ueber  die  Beziehungen  von  Marx  zu  Rüge  hat  sich  Mehring  im 
neunten  Capitel  der  Geschichte  der  deutschen  Socialdemokratie  und 
im  fünften  Abschnitt  der  Nachlassausgabe**)  so  ausführlich  verbreitet, 
dass  wir  es  nicht  für  geboten  erachten,  hier  selbst  noch  a\if  diesen 
Punct  näher  einzugehen.  Darum  nur  so  viel,  dass  Marx  durch  den 
Lehrer  und  Schriftsteller  Karl  Friedrich  Koppen,  einen  seiner 
ältesten  Berliner  Freimde,  mit  Rüge  persönlich  bekannt  gemacht 
worden  war,  der  zu  jener  Zeit  als  Herausgeber  der  Hallischen  und 
später  Deutschen  Jahrbücher  allmählich  die  litterarische  Führung 
des  radicalen  Junghegelianismus  übernommen  hatte.  Dass  der  be- 
deutend jüngere  Marx  Rüge  schon  im  ersten  der  vorliegenden  Briefe 
mit  „lieber   Freund**   anredet,   lässt  darauf   schliessen,   dass  die   Be- 


*)  Vergl.  Franz  Mehring:  Geschichte  der  deutschen  Socialdemo- 
kratie.   Stuttgart.    J.   H.  W.   Dietz   Nachf.    Cap.  VII  bis  X. 

**)  Vergl.  Aus  dem  litterarischen  Nachlass  von  Karl  Marx,  Friedrich 
Engels  und  Ferdinand  Lassalle.  Herausgegeben  von  Franz  Mehring. 
II.  Bd.  Gesammelte  Schriften  von  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels  von 
Juli   1844  bis  November   1847.  pag.   13  ff. 
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gegnung  eine  ziemlich  herzliche  gewesen  sein  und  zunächst  weitgehende 
Uebereinstimmung  in  den  Urteilen  ergeben  haben  muss.  Aus 
den  Briefen  von  Rüge  an  Marx,  die  Mehring  citiert,  geht 
hervor,  dass  Rüge  das  Wissen  und  die  kritische  Begabung* 
von  Marx  sehr  zu  schätzen  wusste  \md  den  damals  Vierund- 
zwanzig jährigen  eifrig  zur  Mitarbeiterschaft  an  seinen  litterarischen 
Unternehmungen  anspornte.  Wie  sehr  Marx  andern  Geistes  war  als 
Rüge,  sollte  sich  erst  später  in  voller   Schärfe  zeigen. 

Unsere  Briefe  erstrecken  sich  über  die  Zeit,  in  der  Marx  zuerst 
an  und  dann  m  der  Rheinischen  Zeitung  arbeitete,  bis  zu  dem  Zeitpunct, 
da  dies  Blatt  und  Ruges  Deutsche  Jahrbücher  der  Censur  erlagen 
und  der  Plan  zur  gemeinsamen  Herausgabe  einer  radicalen  Zeit- 
schrift in  Paris  geschmiedet  wurde,  die  1844  als  Deutsch-Französische 
Jahrbücher  in  ihr  zu  kurzes  Leben  trat.  Ueber  die  Vorgeschichte 
dieser  Zeitschrift  findet  man  das  Nähere  bei  Mehring,  Nachlassl, 
pag.  331  ff.  Der  letzte  unserer  Briefe  handelt  schon  von  dem 
Plan,  er  zeigt  deutlich,  mit  welcher  Begeisterung  ihn  Marx  erfasste. 
Dieser  Brief,  der  vom  13.  März  1843  datiert  ist,  ist  zweifelsohne 
der  unmittelbare  Vorbote  des  ersten  der  in  der  Einleitung  zu  den 
Deutsch-Französischen  Jahrbüchern  abgedruckten  Briefe  von  Marx 
an  Rüge;  ein  Stück  der  Antwort  Ruges  auf  ihn  findet  man  bei 
Mehring,  Nachlass  I,  pag.  332. 

Wir  lassen  nun  zunächst  die  Briefe  selbst  folgen,  ohne  den 
Leser  durch  Noten  oder  Zwischenbemerkungen  in  ihrer  Leetüre  zu 
stören.  In  einem  Nachtrag  werden  wir  alsdann  diejenigen  Erläute- 
rungen bringen,  die  uns  der  Inhalt  der  Brief  zu  erfordern  scheint. 
Zum  Verständnis  des  ersten  Briefes  schicken  wir  voraus,  daste  die 
Censurinstruction,  von  der  dort  und  später  die  Rede  ist,  untenn 
24.  December  1841  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  erlassen, 
am  14.  Januar  1842  in  der  Allgemeinen  Preussischen  Staatszeitung 
veröffentlicht  worden  war  und  sich,  ohne  die  Presse  gesetzlich  von 
der  Censur  zu  befreien,  für  die  Duldung  „einer  freimütigen  Kritik" 
aussprach. 

Wir  geben  die  Briefe  genau  so,  wie  Marx  sie  geschrieben  hat, 
mit  gleicher  Orthographie  und  gleichen  Auszeichnungen. 


I. 

Trier,  den   10.  Februar  [1842]. 

Lieber  Freund! 
Ich  bin  so  frei,  Ihnen  in  beiliegender  Kritik  der  Censurinstruktion 
einen  kleinen  Beitrag  für  die  Deutschen  Jahrbücher  zu  liefern. 
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Ist  der  Aufsatz  passend  für  Ihr  Blatt,  so  bitte  ich  meinen 
Namen,  Wigand  ausgenommen,  einstweilen  nicht  zu  nennen 
und  mir  ferner  die  Nummern  der  deutschen  Jahrbücher,  die  meinen 
Aufsatz  enthalten,  sofort  per  Post  zuzusenden ;  denn  einst- 
weilen in  Trier  bin  ich  von  der  litterarischen  Welt  vollständig 
exkludirt. 

Es  versteht  sich,  dass  es  im  Interesse  der  Sache  liegt,  den 
Druck  zu  beschleunigen,  wenn  nicht  die  Censur  meine  Censur  censirt. 

Wissen  Sie  noch  keinen  Kritiker  für  Vatkes  superkluges  Buch 
„über  die  Sünde"  —  wär*s  nicht  so  verzweifelt  klug,  man  war*  ver- 
sucht, es  dumm  zu  nennen  —  so  steht  Ihnen  mein  critischer  Eifer  zu 
Gebot. 

Ebenso  wäre  es  vielleicht  passend,  Bayers  Schrift  über  „den 
sittlichen  Geist'*  noch  einmal  vorzunehmen.  Feuerbachs  Kritik  war 
ein  Freundschaftsdienst.  So  ehrenvoll  die  moralische  Gesinnung 
Bayers,  so  schwach  und  selbst  unsittlich  ist  seine  Schrift  selbst. 

Sehr  lieb  war'  es  mir,  wenn  Sie  Wigand  zukommen  Hessen, 
dass  mein  Mscpt.  in  einigen  Tagen  eintreffen  wird,  Bauers 
Brief,  der  die  endliche  Absendung  desselben  anordnete,  fand  mich 
an  einer  schweren  Krankheit  daniederliegend,  weshalb  er  mir  erst 
vor  einigen  Tagen  überreicht  wurde.  Mit  beiliegendem  Aufsatz  be- 
schäftigt, konnte  ich  die  nöthigen  Correkturen  nicht  vornehmen. 

Da  ich  jetzt  mit  weitschweifigen  Arbeiten  am  Abschluss  bin, 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  den  deutschen  Jahrbüchern  alles, 
was  meine  Kräfte  vermögen,  zu  Gebote  steht. 

Mit  aufrichtiger  Hochachtung 

Marx. 

Meine  Adresse  ist:  An  Dr.  Marx  zu  Trier,  abzugeben  an  geh. 
Regierungsrath  von  Welstphalen. 

II. 

Trier,   den    5.    März   [1842]. 
Lieber  Freund! 

Ich  stimme  gänzlich  mit  dem  Plan  der  Anecdota  phil.  überein ; 
halte  es  auch  für  besser,  wenn  Sie  meinen  Namen  mitnennen. 
Eine  solche  Demonstration  verbietet  durch  ihren  Charakter  wohl 
alle  Anonymität.  Die  Herren  müssen  sehen,  dass  man  guten  Ge- 
wissens ist. 

Bei  der  plötzlichen  Wiedergeburt  der  sächsischen  Censur  wird 
wohl  von  vorn  herein  der  Druck  meiner  „Abhandlung  über  christ- 
liche Kuns t**,  die  als  zweiter  Thcil  der  Posaune  erscheinen  sollte, 
ganz  unmöglich  sein.  Wie  wäre  es,  wenn  sie  in  einer  modif icirten 
Redaction  den  Anedoctis  inseriert  würde.  Die  Masse  Censurwidrig- 
keitcn,  die  jetzt  in  den  Geistern  stecken,  erlaubt  vielleicht  auch,  die 
Anecdota  in  mehreren,  wie  es  der  Stoff  gibt,  vereinzelt  ausgegebenen 
Lieferungen  erscheinen  zu  lassen.  Ein  andrer  Aufsatz,  den  ich  eben- 
falls den  deutschen  Jahrbüchern  bestimmt  hatte,  ist  eine  Kritik  des 
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Hegclschen  Naturrechts,  soweit  es  innere  Verfassung  betrifft. 
Der  Kern  ist  die  Bekämpfung  der  constitutionellen  Monar- 
chie als  eines  durch  und  durch  sich  widersprechenden  und  auf- 
hebenden Zwitterdings.  Res  publica  ist  gar  nicht  deutsch  zu  über- 
setzen. Ich  würde  beide  Aufsätze  gleich  zur  Probe  mitschicken,  wenn 
sie  nicht  der  Reinschrift  und  theilweis  der  Correktur  bedürften.  Mein 
künftiger  Schwiegervater,  Herr  v.  Westphalen,  lag  nähmlich  drei 
Monate  auf  dem  Sterbebette  und  ist  vorgestern  mit  Tod  abgegangen. 
Während  dieser  Zeit  war  es  daher  immöglich,  was  Rechtes  zu  thun. 
Ueber  das  Andere  nächstens. 

Mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung 

Ihr  ergebener  Marx. 

A  propos.  In  dem  Mscpt.  über  die  Censur  heisst  es  durch 
Versehn:  „die  Censur  der  Tendenz  imd  die  Tendenzcensur".  Soll 
heissen  „die  Censur  der  Tendenz  und  die  Tendenz  der  Censur".  Wollen 
Sie  mir  gefälligst  die  Antwort  direkt  per  Post  nach  Trier  schicken. 
Bauer  ist  suspendirt,  wie  er  soeben  schreibt,  par  lit  de  justice. 

III. 

Trier,  den  20.  März  [1842]. 

Lieber  Freund! 

Die  Novizen  sind  die  Frömmsten,  wie  Sachsen  ad  oculos  be- 
weist. 

Bauer  hatte  einmal  in  Berlin  eine  ähnliche  Scene  nüt  Eichhorn, 
wie  Sie  mit  dem  Minister' des  Innern.  Die  oratorischen  Figuren  dieser 
Herren  sehen  sich  so  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Dagegen  ist 
es  eine  Ausnahme,  dass  die  Philosophie  verständlich  mit  der  Staats- 
weisheit dieser  hochbetheuemden  Schurken  spricht,  und  selbst  etwas 
Fanatismus  schadet  nichts.  Nichts  ist  diesen  weltlichen  Vorsehungen 
schwerer  glaublich  zu  machen  als  der  Glauben  an  die  Wahrheit,  und 
die  geistige  Gesinnung.  Es  sind  so  skeptische  Staatsdandys,  so  routi- 
nirte  Stutzer,  dass  sie  nicht  mehr  an  wahre  interesselose  Liebe  glauben. 
Wie  soll  man  nun  diesen  Rou^s  beikommen,  als  mit  dem,  was  droben 
Fanatismus  heisst?  Ein  Gardelieutenant  hält  einen  Liebhaber,  der 
ehrliche  Absichten  hat,  für  einen  Fanatiker.  Sollte  man  darum  nicht 
mehr  heirathen?  Es  ist  merkwürdig,  wie  der  Glaube  an  die  Verthie- 
rung  der  Menschen  Regierungsglauben  imd  Regierungsprinzip  ge- 
worden ist.  Doch  das  widerspricht  der  Religiosität  nicht,  denn  die 
Thierreligion  ist  wohl  die  consequenteste  Existenz  der  Religion  und 
vielleicht  wird  es  bald  nöthig  sein,  statt  von  der  religiösen  Anthro- 
pologie von  der  religiösen  Zoologie  zu  sprechen. 

So  viel  wusste  ich  schon,  als  ich  noch  jung  und  gut  war,  dass 
die  Eier  die  man  in  Berlin  legt,  keine  Ledaeier,  sondern  Gänseeier  sind. 
Etwas  später  kam  die  Einsicht,  dass  es  Krokodilseier  sind,  so  z.  B. 
das  neueste  Ei,  wodurch  angeblich  auf  Antrag  der  rheinischen  Stände 
die  ungesetzlichen  Beschränkungen  der  französischen  Gesetzgebung 
Betreffs  Hochverraths  etc..  Beamtenvergehen  aufgehoben  sind.  Diess- 
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mal  aber,  weil  es  sich  von  objektiven  gesetzlichen  Bestimmungen 
handelt,  ist  der  Holcuspocus  so  dumm,  dass  die  dümmsten  rheinischen 
Juristen  ihn  sofort  durchschaut  haben.  Zugleich  hat  Preussen  das 
gewiss  naive  Bewusstsein  ausgesprochen,  dass  die  Oeffentlichkeit  der 
Gerichtsverhandlungen  das  Ansehn  und  den  Credit  der  pr.  Beamten 
aufs  Spiel  setzen  würde.  Das  ist  doch  einmal  ein  rundes  Bekenntniss. 
Unsere  rheinischen  Schreibereien  über  Oeffentlichkeit  und  Mündlich- 
keit laboriren  alle  an  einem  Grundübel.  Die  ehrlichen  Leute  beweisen 
fort  imd  fort,  dass  diess  keine  politischen  sondern  blos  rechtliche 
Institutionen,  dass  sie  Recht  imd  nicht  Unrecht  seien.  Als  wenn 
es  sich  darum  handelte  1  Als  wenn  das  Schhmme  an  diesen  Einrich- 
tungen nicht  eben  darin  bestände,  dass  sie  Recht  sind!  Ich  hätte  grosse 
Lust,  das  Gegentheil  zu  beweisen,  nähmlich  dass  Preussen  Oeffentlich- 
keit und  Mündlichkeit  nicht  einführen  darf,  weil  freie  Gerichte  und 
ein  unfreier  Staat  sich  nicht  entsprechen.  Ebenso  müsste  man  Preussen 
eine  grosse  Eloge  von  wegen  seiner  Frömmigkeit  halten,  denn  ein 
transcendenter  Staat  und  eine  positive  Religion  gehören  zusammen, 
wie  ein  Taschengott  zu  einem  russischen  Spitzbuben. 

Der  Bülow  -  Kunmierow  lässt,  wie  Sie  aus  den  chinesischen 
Zeitungen  ersehn  haben  werden,  seine  Feder  mit  seinem  Pfluge  koket- 
tiren.  O  über  diese  ländliche  Kokette,  die  gemachte  Blumen  trägt  l 
Ich  glaube,  Schriftsteller  von  dieser  irdischen  Stellung,  die  Stellung 
auf  dem  Acker  ist  doch  wohl  irdisch,  wären  erwünscht,  noch  er- 
wünschter, wenn  künftig  der  Pflug  für  die  Feder  dächte  und  schriebe, 
die  Feder  dagegen  Frohndienste  als  Revange  verrichtete.  Vielleicht 
kömmt  es  dahin  bei  der  jetzigen  Uniformität  der  deutschen  Regie- 
rungen, doch  je  uniformer  die  Regierungen,  je  vielformiger  sind 
heut  zu  Tage  die  Pliilosophen  und  hoffentlich  besiegt  das  vielformige 
Heer  das  uniforme. 

Ad  rem,  denn  die  Politica  gehören  bei  uns  biederen  moralischen 
Deutschen  zu  den  Formalia,  woher  Voltaire  schon  herleitet,  dass  wir 
die  gründlichsten  Lehrbücher  über  öffentliches  Recht  besitzen. 

Also  was  die  Sache  betrifft,  so  habe  ich  gefunden,  dass  der 
Aufsatz  „über  christliche  Kimst**  der  jetzt  umgewandelt  ist  in  „über 
Religion  tmd  Kirnst  mit  besonderer  Beziehung  auf  christliche  Kunst** 
total  zu  reformiren  ist,  indem  der  Posaunenton,  worin  ich  redlich  er- 
füllt hatte :  „Dein  Wort  ist  meines  Fusses  Leuchte,  und  ein  Licht 
auf  ^meinem  Wege.  Du  machst  mich  mit  Deinem  Gebot  weiser  denn 
meine  Feinde  sind,  denn  Deine  Zeugnisse  sind  meine  Rede,  und  Er, 
der  Herr  wird  aus  Zion  brüllen".  Dieser  Posaunenton  sammt  der 
lästigen  Gefangenschaft  in  Hegels  Darstellung  jetzt  mit  einer  freieren, 
daher  gründlicheren  Darstellung  zu  verwechseln  ist.  In  einigen  Tagen 
muss  ich  nun  auch  nach  Köln  reisen,  wo  ich  mein  neues  Domizil 
aufschlage,  da  die  Nähe  der  Bonner  Professoren  mir  unerträglich  ist. 
Wer  will  immer  mit  geistigen  Stinkthieren  conversiren,  mit  Leuten, 
die  nur  lernen,  um  neue  Bretter  an  allen  Ecken  der  Welt  zu  finden! 

Also  aus  diesen,  Umständen  könnte  ich  die  Kritik  der  HegeFschen 
Rechtsphilosophie  wohl  für  die  nächsten  Anccdota  nicht  mitschicken, 
(da  sie  auch  für  die  Posaune  geschrieben  war)  die  Abhandlung  über 
religiöse  Kunst  verspreche  ich  bis  Mitte  April,  wenn  Sie  so  lange 
warten  wollen.    Es  wäre  mir  um  so  lieber,  da  ich  von  neuem  point 
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de  vue  die  Sache  betr-^chte,  auch  als  Anhangscapitel  einen  Epilog 
de  Romanticis  gebe.  Ich  werde  einstweilen  thätigst,  um  göthisch  zu 
sprechen,  an  der  Sache  fortarbeiten  und  Ihre  Bestimmung  abwarten. 
Wollen  Sie  mir  gefälligst  hierüber  nach  Köln  schreiben,  wo  ich  An- 
fangs nächsten  Monates  sein  werde.  Da  ich  daselbst  noch  kein  be- 
stinmites  Domicil  habe,  bitte  ich  mir  den  Brief  imter  der  Adresse 
von  Jung  einzusenden. 

In  der  Abhandlung  selbst  müsste  ich  nothwendig  über  das  all- 
gemeine Wesen  der  Religion  sprechen,  wo  ich  einigermassen  mit 
Feuerbach  in  CoUision  gerathe,  eine  Collision,  die  nicht  das  Prinzip, 
sondern  seine  Fassung  betrifft.  Jedenfalls  gewinnt  die  Religion  nicht 
dabei. 

Von  Koppen  habe  ich  lange  nichts  gehört.  Haben  Sie  sich  noch 
nie  an  Christiansen  in  Kiel  gewandt?  Ich  kenne  ihn  nur  aus  seiner 
römischen  Rechtsgeschichte,  die  indess  auch  manches  über  Religion 
und  Philosophie  überhaupt  enthält.  Er  scheint  ein  sehr  vorzüglicher 
Kopf,  obgleich  er  damals,  wenn  er  an  eigentliches  Philosophiren 
kommt,  ganz  erschrecklich  imverständlich  und  formell  schreibt.  Viel- 
leicht schreibt  er  jetzt  auch  Deutsch.  Sonst  scheint  er  ä  la  hauteur 
des  principes. 

Ich  freue  mich  sehr,  Sie  hier  am  Rhein  zu  sehen. 

Ihr  Marx. 

Bauer  schreibt  mir  so  eben,  dass  er  wieder  nach  dem  Norden  will, 
in  der  thörichten  Meimmg,  seinen  Process  contra  pr.  Regierung  da- 
selbst besser  führen  zu  können.  Berlin  liegt  zu  nahe  bei  Spandau. 
Jedenfalls  ist  es  gut,  dass  Bauer  die  Sache  nicht  so  hingehn  lässt. 
Wie  ich  hier  von  meinem  künftigen  Schwager,  einem  Aristocraten 
comme  il  faut,  erfahre,  ärgert  man  sich  in  Berlin  am  meisten  über 
Bauers  bonne  foi. 

IV. 

Bei    Maschinenmacher   Krämer. 

Bonn,  den  27.  April  [1842]. 

Lieber  [von  vandalischer  Hand  gestrichen.] 

Sie  müssen  nicht  ungeduldig  werden,  wenn  meine  Beiträge  sich 
noch  einige  Tage,  aber  nur  wenige  Tage  noch  verziehn.  Bauer 
wird  Ihnen  vielleicht  mündlich  mittheilen,  wie  sehr  dieser  Monat 
durch  allerlei  äusseren  Wirrwarr  mir  das  Arbeiten  fast  unmöglich 
machte. 

Dennoch  bin  ich  beinahe  fertig.  Ich  werde  Ihnen  vier  Aufsätze 
einsenden:  i)  „über  religiöse  Kunst'*,  2)  „über  die  Romantiker**,  3)  „das 
philosophische  Manifest  der  historischen  Rechtsschule**,  4)  „die 
positiven  Philosophen*',  die  ich  ein  wenig  gekitzelt  habe. 
Die  Aufsätze  hängen  dem   Inhalt  nach  zusammen. 

Den  Aufsatz  über  religiöse  Kunst  erhalten  Sie  in  einem  Duodez- 
auszug, da  die  Sache  imter  der  Hand  beinahe  zu  einem  Buch  heran- 
gewachsen ist  imd  ich  in  allerlei  Untersuchungen  hineingerathen  bin, 
die  noch  längere  Zeit  hinnehmen  werden. 
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Meinen  Plan,  in  Köln  zu  residiren,  habe  ich  aufgegeben,  da  das 
Leben  mir  dort  zu  geräuschvoll  ist  und  man  vor  lauter  guten  Freunden 
nicht  zur  bessern  Philosophie  kömmt. 

Der  rheinischen  Zeitung  habe  ich  einen  langen  Aufsatz  über 
unsren  lezten  rheinischen  Landtag  mit  einer  frivolen  Introduction 
über  die  preussische  Staatszeitung  zugesandt.  Bei  Gelegenheit  der 
Pressdebatten  komme  ich  wieder  auf  Censur  und  Pressfreiheit  von 
andren  Gesichtspunkten  aus. 

Einstweilen  wird  also  Bonn  meine  Stätte  bleiben  und  es  wäre 
auch  Schade,  wenn  Niemand  hierbliebe,  an  dem  die  Heiligen  ein 
Acrgerniss  nehmen. 

Gestern  kam  der  Hasse  aus  Greif swald  an,  an  dem  ich 
nie  etwas  anders,  als  seine  grossen  Landpfarrerstiefel  bewundert  habe. 
Er  sprach  auch  ganz  wie  ein  Landpfyrrerstiefel,  wusste  von  Gott  und 
der  Welt  nichts,  präparirt  die  Ausgabe  eines  mehrbändigen  Buchs  über 
den  langweiligen  Anseimus  v.  Ganter  bury,  woran  er  lo  Jahre  ge- 
sessen, meint,  die  jetzige  Kritik  sei  ein  Moment,  was  überwunden 
werden  müsse,  spricht  von  der  Religiosität  als  einem  Produkt  der 
Lebenserfahrung,  worunter  er  wahrscheinlich  seine  gedeihliche  Kinder- 
zucht und  seinen  dicken  Bauch  versteht,  denn  dicke  Bäuche  machen 
allerlei  Erfahrungen  und  sagt  Kant,  wenns  nach  hinten  geht,  wirds  ein 
F.,  wenn  nach  oben  eine  religiöse  Inspiration.  Der  fromme  Hasse  mit 
seinen  religiösen  Verstopfungen! 

Was  wir  hier  aus  Ihren  Briefen  über  den  Vatkeschen  Mangel 
an  „vollem  Herzen**  erfahren  haben,  war  uns  höchst  ergetzlich.  Dieser 
superkluge  diplomatische  Vatke,  der  so  gern  der  grösstc  Kritiker  und 
der  grösste  Gläubige  wäre,  der  es  immer  am  Besten  weiss,  hat 
nun  für  die  eine  Parthei  kein  Herz  und  für  die  andre  keinen  Kiopf. 
Hie  jacet  Vatke,  ein  denkwürdiges  Beispiel,  wohin  die  Sucht  zum 
Kartenspiel  und  zur  religiösen  Musik  führt.  Der  Fichte,  der  sich  hier 
in  den  Mantel  seiner  Unpopularität  einhüllt,  hat  das  halb  zweideutige 
Gerücht  verbreitet,  dass  er  nach  Tübingen  berufen.  Die  Fakultät  ent- 
spricht  seinem   Wunsche  nicht,   ihn   durch    Gehaltzulage   zu   fesseln. 

Sack  reist  in  aller  Frömmigkeit  nach  Berlin,  um  auf  die  Ver- 
rücktheit seines  Bruders  zu  spekulircn  und  dessen  Stelle  zu  rogiren. 

Nichts  als  Krieg  und  Liederlichkeit,  sagt  Thersites  und  wenn 
man  der  hiesigen  Universität  keine  Kriege  vorzuwerfen  hat,  so  fehlts 
wenigstens  an  Liederlichkeit  nicht. 

Wollen  Sie  Ihre  Reise  an  den  Rhein  nicht  einmal  durchführen  ? 

Ihr  Marx. 
V. 

Trier,   den   9.    Juli    [1842]. 

Lieber  Freund! 

Wenn  nicht  die  Ereignisse  mich  entschuldigten,  würde  ich  jeden 
Versuch  einer  Excuse  aufgeben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich 
CS  mir  zur  Ehre  anrechne,  an  den  Anecdotis  mitzuarbeiten  und  nur 
durch  unangenehme  Acusserlichkciten  von  der  Einsendung  meiner 
Beiträge  cohibirt  worden. 
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Seit  dem  Monat  April  bis  heute,  habe  ich  im  Ganzen  vielleicht 
nur,  aufs  Höchste,  4  Wochen  "und  diese  nicht  einmal  ununterbrochen, 
arbeiten  können.  6  Wochen  musste  ich  wegen  eines  neuen  Todes- 
falls in  Trier  zubringen.  Die  übrige  Zeit  war  zerstückelt  und  ver- 
stimmt durch  die  allerwidrigsten  Familiencontrovfersen.  Meine  Fa- 
milie legte  mir  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  mich  trotz  ihres 
Wohlstandes,  momentan  den  drückendsten  Verhältnissen  aussetzten. 
Ich  kann  Sic  unmöglich  mit  der  Erzählung  dieser  Privatlumpereien  be- 
lästigen; es  ist  ein  wahres  Glück,  dass  die  öffentlichen  Lumpereien 
jede  mögliche  Irritabilität  für  das  Private  einem  Menschen  von  Cha- 
rakter unmöglich  machen.  Während  dieser  Zeit  schrieb  ich  für  die 
Rheinische,  der  ich  schon  lange  die  Einsendung  meiner  Artikel 
schuldig  war  etc.  etc.  Ich  hätte  Sie  längst  von  diesen  Intermezzos 
benachrichtigt,  wenn  ich  nicht  gehofft,  von  Augenblick  zu  Augenblick 
meine  Arbeiten  selbst  beendigen  zu  können.  Ich  reise  in  einigen 
Tagen  nach  Bonn  und  werde  nichts  anrühren,  bis  ich  die  Beiträge 
für  die  Anecdota  beendigt.  Es  versteht  sich,  dass  ich  bei  dieser 
Sachlage  vorzugsweise  das  „über  Kunst  und  Religion"  nicht  so  gründ- 
lich ausarbeiten  konnte,  wie  der  Stoff  es  erheischt. 

Glauben  Sie  übrigens  nicht,  dass  wir  am  Rhein  in  einem  poli- 
tischen Eldorado  leben.  Es  gehört  die  consequenteste  Zähigkeit  dazu, 
um  eine  Zeitung,  wie  die  Rheinische,  durchzuschlagen.  Mein  zweiter 
Artikel  über  den  Landtag,  betreffend  die  kirchlichen  Wirren,  ist  ge- 
strichen. Ich  habe  darin  nachgewiesen,  wie  die  Vertheidiger  des  Staats 
sich  auf  kirchlichen,  und  die  Vertheidiger  der  Kirche  sich  auf  staat- 
lichen Standpimct  gestellt.  Dieser  Incident  ist  der  Rheinischen  imi  so 
unlieber,  als  die  dummen  kölnischen  Katholiken  in  die  Falle  gelaufen 
und  die  Vertheidigung  des  Erzbischofs  Abonnenten  gelockt  hätte. 
Sie  haben  übrigens  schwerlich  eine  Vorstellung,  wie  niederträchtig  die 
Gewaltleute,  imd  wie  diunm  zugleich  sie  mit  dem  orthodoxen  Dick- 
kopf umgesprungen  sind.  Aber  der  Erfolg  hat  das  Werk  gekrönt; 
Preussen  hat  dem  Papst  vor  aller  Welt  den  Pantoffel  geküsst  und 
unsre  Regierungsmaschinen  gehn  über  die  Strassen,  ohne  zu  er- 
röthen.  Die  Rheinische  Zeitung  ninunt  jetzt  wegen  des  Artikels  Recurs. 
Uebcrhaupt  beginnt  der  Kampf  für  sie.  In  der  Kölnischen  Zeitung 
hat  der  Schreiber  der  Leadingartikel,  Hermes,  der  Redacteur  der 
ehemaligen  „politischen  Hannoverzeitimg"  die  Parthie  des  Christen- 
thums  gegen  die  philosophischen  Zeitungen  in  Königsberg  und  Köln 
ergriffen.  Wenn  der  Censor  nicht  wieder  einen  Streich  spielt,  wird  in 
dem  nächsten  Beiblatt  eine  Replique  von  mir  erscheinen.  Die  religiöse 
Parthei  ist  am  Rhein  die  gefährlichste.  Die  Opposition  hat  sich 
leztcr  Zeit  zu  §ehr  gewöhnt,  innerhalb  der  Kirche  zu  opj>oniren. 

Wissen  Sie  was  Näheres  von  den  sogenannten  „Freien"  ?  Der 
Artikel  in  der  Königsberger  war  mindestens  nicht  diplomatisch.  Ein 
anderes  ist,  seine  Emancipation  erklären,  was  Gewissenhaftigkeit  ist, 
ein  anderes,  sich  im  voraus  als  Propaganda  ausschreien,  was  nach 
Renomisterei  klingt  imd  den  Philister  aufbringt.  Und  dann,  bedenken 
Sie  diese  ,, Freien",  ein  Meyen  etc.  Doch  allerdings,  wenn  eine  Stadt, 
ist  Berlin  zu  dergleichen  Unternehmungen  geeignet. 

Der  Kölnische  Hermes  wird  mich  wohl  in  Polemik  fortlaufend 
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verwickeln,  und  so  ignorant,  seicht  und  trivial  der  Kerl  ist,  so  ist  er 
doch  eben  durch  diese  Qualitäten  der  Herold  des  Philisterthums,  und 
ich  habe  vor,  ihn  nicht  fortschwatzen  zu  lassen.  Die  Mittelmässig- 
keit  darf  nicht  länger  das  Privilegium  der  Unangreifbarkeit  geben. 
Hermes  wird  mir  auch  mit  den  „Freien"  auf  den  Hals  rucken,  von 
denen  ich  leider  auch  nicht  das  geringste  Sichere  weiss.  Es  ist 
ein  Glück,  dass  Bauer  in  Berlin  ist.  Er  wird  wenigstens  keine  „Dumm- 
heiten" begehn  lassen,  und  das  einzige,  was  in  dieser  Sache  (wenn 
sie  wahr  ist  und  kein  bioser  absichtlicher  Zeitungsversuch)  mich  be- 
unruhigt, ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Berliner  Fadheit  irgend- 
wie ihre  gute  Sache  lächerlich  macht  imd  diverse  „Dummheiten" 
bei  dem  Ernst  nicht  entbehren  kaim.  Wer  so  lang  unter  diesen  Leuten 
war,  wie  ich,  wird  diese  Besorgniss  nicht  ungegründet  finden. 

Was  machen  Ihre  Jahrbücher? 

Da  Sie  mitten  im  Fokus  der  philosophischen  und  theologischen 
Neuigkeiten  sitzen,  so  wünschte  ich  nichts  mehr,  als  von  Ihnen  einiges 
über  die  gegenwärtige  Lage  zu  erfahren.  Man  sieht  hier  zwar  den 
Stunden,  aber  nicht  den  Minutenzeiger. 

Der  alte  Marheineke  scheint  es  für  nöthig  gehalten  zu  haben, 
die  gänzliche  Impotenz  des  Althegelthums  vor  aller  Welt  zu  doku- 
mentiren.    Sein  Votum  ist  ein  Schandvotum. 

Werden  die  S  . .  ssen  auf  diesem  Landtag  nicht  die  Censur  denim- 
ciren?     Schöne  Ctinstitutionalitäten. 

Mit  der  Hoffnung,  bald   von  Ihnen  zu  hören 

Ihr  Marx. 

Der  Rutenberg  beschwert  mein  Gewissen.  Ich  habe  ihn  an 
die  Redaction  der  Rheinischen  gebracht  und  er  ist  gänzlich  impotent. 
Ueber  kurz  oder  lang  wird  man  ihm  den  Weg  weisen. 

Im  Fall  der  erzbischöfliche  Aufsatz  nicht  das  Imprimatur  von 
der  höheren  Censurpolizei  erhält,  was  rathen  SieP  Gedruckt  muss 
er  werden,  l)  unsres  Landtags,  2)  der  Regierung,  3)  des  christlichen 
Staates  wegen.  Soll  ich  ihn  vielleicht  Hoffmann  und  Campe  zu- 
schicken ?   Für  die  Anecdota  scheint  er  mir  nicht  geeignet. 

VI. 

Köln,  30.  November  [1842]. 
Lieber  Freund! 

Mein  heutiger  Brief  soll  sich  auf  „Wirren"  mit  den  „Freien" 
beschränken. 

Sie  wissen  schon,  dass  die  Censur  uns  täglich  schonungslos,  so 
dass  oft  kaum  die  Zeitung  erscheinen  kann,  zerfezt.  Dadurch  fielen 
eine  Masse  Artikel  der  „Freien".  Ebenso  viel,  wie  der  Censor,  er- 
laubte ich  mir  selbst  zu  anuUiren,  indem  Meyen  und  Consorten  weit- 
umwälzungsschwangre  und  gedankenleere  Sudeleien  in  salof^m 
Styl,  mit  etwas  Atheismus  und  Communismus  (den  die  Herren  nie 
studirt  haben)  versetzt,  Haufenweise  uns  zusandten,  bei  Rutenbergs 
gänzlichem  Mangel  an  Kritik,  Selbstständigkeit  und   Fähigkeit  sich 
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gewöhnt  hatten,  die  Rh.  Z.  als  ihr  willenloses  Organ  zu  be- 
trachten, ich  aber  nicht  weiter  diess  Wasserabschlagen  in  alter 
Weise  gestatten  zu  dürfen  glaubte.  Diess  Wegfallen  einiger  unschätz- 
baren Productionen  der  „Freiheit**,  einer  Freiheit,  die  vorzugsweise 
bestrebt  ist,  „von  allen  Gedanken  frei  zu  sein",  war  also  der  erste 
Grund  einer  Verfinsterung  des  Berliner  Hinunels. 

Rutenberg,  dem  schon  der  deutsche  Artikel  (an  dem  seine  Thätig- 
keit  hauptsächlich  im  Interpunktiren  bestand),  gekündigt,  dem  nur 
auf  mein  Verwenden  der  französische  provisorisch  übertragen 
worden,  Rutenberg  hatte  bei  der  Ungeheuern  Dummheit  imserer  Staats- 
vorsehung das  Glück,  für  gefährlich  zu  gelten,  obgleich  er  niemandem 
gefährlich  war,  als  der  Rheinischen  Z.  und  sich  selbst.  Rut.s 
Entfernimg  wurde  gewaltsam  verlangt.  Die  preussische  Vor- 
sehimg, dieser  despotisme  prussien,  le  plus  hypocrite,  le  plus  fourbe, 
ersparte  dem  Geranten  einen  unangenehmen  Auftritt,  und  der  neue 
Märtyrer,  der  schon  in  Physiognomie,  Haltung  und  Sprache 
das  Märtyrerbewusstsein  mit  einiger  Virtuosität  darzustellen  weiss, 
Rutenberg  beutet  diese  Gelegenheit  aus,  schreibt  in  alle  Welt, 
schreibt  nach  Berlin,  er  sei  das  exilirte  Prinzip  der  Rh.  Z., 
die  eine  andere  Stellung  zur  Regierung  entrirt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  auch  hierauf  kamen  Demonstrationen  von  den  Frei- 
heitsheroen an  der  Spree,  „dem  schmutzigen  Wasser,  das  Seelen 
wäscht  und  Thee  verdünnt". 

Kam  endlich  hiezu  Ihr  imd  H's  Verhältniss  zu  den  Freien, 
um  das   Maass  der  zürnenden  Olympier  voll  zu  machen. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  einen  Brief  von  dem  kleinen  Meyen, 
dessen  Lieblingskategorie  mit  grossem  Recht  das  Sollen  ist,  worin 
man  mich  über  mein  Verhältniss  i)  zu  Ihnen  und  H.  2)  zu  den 
„Freien",  3)  über  das  neue  Redactionsprincip  und  die  Stellung  zur 
Regierung  in  Rede  stellt.  Ich  antwortete  gleich  und  sprach  offen 
meine  Ansicht  aus  von  den  Mängeln  ihrer  Arbeiten,  die  mehr  in 
einer  licentiösen,  sanskülottischen  und  dabei  bequemen  Form,  als 
in  freiem,  d.  h.  selbstständigem  imd  tiefem  Gehalt,  die  Freiheit 
finden.  Ich  forderte  auf,  weniger  vages  Raisonnement,  gross- 
klingende Phrasen,  selbstgefällige  Bespiegelungen,  und  mehr  Be- 
stimmtheit, mehr  Eingehn  in  die  konkreten  Zustände,  mehr  Sachkennt- 
niss  an  den  Tag  zu  fördern.  Ich  erklärte,  dass  ich  das  Einschmuggeln 
communistischer  und  socialistischer  Dogmen,  also  einer  neuen  Welt- 
anschauung, in  beiläufigen  Theaterkritiken  etc.  für  unpassend,  ja  für 
unsittlich  halte  und  eine  ganz  andere  und  gründlichere  Besprechimg 
des  Communismus,  wenn  er  einmal  besprochen  werden  solle,  verlange. 
Ich  begehrte  dann,  die  Religion  mehr  in  der  Kritik  der  politischen 
Zustände,  als  die  politischen  Zustände  in  der  Religion  zu  critisiren, 
da  diese  Wendung  mehr  dem  Wesen  einer  Zeitung  und  der  Bil- 
dung des  Publicums  entspricht,  da  die  Religion  an  sich  Inhaltslos  nicht 
vom  Himmel,  sondern  von  der  Erde  lebt,  und  mit  der  Auflösung  der 
verkehrten  Realität,  deren  Theorie  sie  ist,  von  selbst  stürzt.  Endlich 
wollte  ich,  dass,  wenn  einmal  von  Philo[sophie]  gesprochen,  weniger 
mit  der  Firma:  „Atheismus"  getändelt  (was  den  Kindern  ähnlich 
sieht,    die  jedem,    dcrs   hören  will,    versichern,    sie  fürchteten  sich 

26* 


—    394    — 

nicht  vor  dem  Bautzenmann)  als  vielmehr  ihr   Inhalt   unters   Volk 
gebracht  würde.  Voilä  tout. 

Gestern  bekomme  ich  einen  insolenten  Brief  von  Meyen,  der 
dicss  Schreiben  noch  nicht  empfangen  hatte,  vmd  nun  mich  nach 
allen  möglichen  Dingen  fragt:  i)  ich  solle  mich  erklären,  wie  ichs 
bei  Ihrem  Zwist  mit  Bauer,  wovon  ich  kein  Wort  weiss,  halte ;  2)  warum 
ich  das  imd  das  nicht  diu-chgelassen ;  wird  mir  mit  Conservatismus 
gedroht;  3)  die  Zeitung  dürfe  nicht  temperiren,  sondern  müsse  das 
Aeusserste  thun,  d.  h.  ruhig  der  Polizei  imd  Censur  weichen, 
statt  in  einem  dem  Publico  imsichtbaren,  aber  nichtsdestoweniger 
hartnäckigen  und  pflichtmässigen  Kampf  ihren  Posten  behaupten. 
Endlich  wird  schmählich  über  Herweghs  Verlobung  etc.  etc.  be- 
richtet. 

Aus  allem  dem  leuchtet  eine  schreckliche  Dosis  Eitelkeit  heraus, 
die  nicht  begreift,  wie  man,  tmi  ein  politisches  Organ  zu  retten,  einige 
Berliner  Windbeuteleien  preissgeben  kann,  die  an  überhaupt  nichts 
denkt,  als  an  ihre  Cliquengeschichten.  Dabei  spreizte  sich  das  Männ- 
chen, wie  ein  Pfau,  schlug  sich  betheuemd  an  die  Brust,  an  den 
Degen,  Hess  was  von  „seiner"  Parthei  fallen,  drohte  mit  Ungnade, 
deklamirte  ä  la  Marquis  Posa,  blos  etwas  schlechter  u.  d.  g. 

Da  wir  nun  von  Morgens  bis  Abends  die  schrecklichsten  Censur- 
quälereien,  Ministerialschreibereien,  Oberpräsidialbeschwerden,  Land- 
tagsklagen, Schreien  der  Aktionaire  etc.  etc.  zu  tragen  haben,  imd  ich 
blos  auf  dem  Posten  bleibe,  weil  ich  es  für  Pflicht  halte,  der  Gewalt 
die  Verwirklichimg  ihrer  Absichten,  soviel  an  mir,  zu  vereiteln,  so 
können  Sie  denken,  dass  ich  etwas  gereizt  bin  und  dem  M.  ziemlich 
derb  geantwortet  habe.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  Freien 
sich  auf  einen  Augenblick  zurückziehen.  Ich  ersuche  daher  Sie  drin- 
gend, sowohl  selbst  uns  zu  unterstützen  mit  Beiträgen,  als  auch 
Ihre  Freimde  dazu  aufzufordern. 

Ihr  Marx. 


VII. 

Köln,  25.  Dec.  [1842]. 

Lieber  [von  vandalischer  Hand  gestrichen.] 

Sie  wissen  wahrscheinlich  schon,  dass  die  Rhein.  Zeit, 
verboten,  aufgehoben  ist,  eine  Todeserklärung  erhalten  hat.  Man  hat 
ihren  Termin  bis  zu  Ende  März  gestellt.  Während  dieser  Galgenfrist 
hat  sie  Doppelcensur.  Unser  Censor,  ein  ehrenwerther  Mann,  ist 
imter  die  Censur  des  hiesigen  Regierungspräsidenten  v.  Gerlach,  eines 
passiv  gehorchsamen  Dummkopfs,  gestellt  und  zwar  muss  unser  fertiges 
Blatt  der  Polizeinase  zum  Riechen  präsentirt  werden  und  wenn  sie  was 
unchristliches  unpreussisches  riecht,  darf  die  Zeitung  nicht  erscheinen. 

Mehre  speziellen  Ursachen  laufen  zu  diesem  Verbot  zusammen, 
luisere  Verbreitung,  meine  Rechtfertigung  des  Moselkorrespondenten, 
worin  höchste  Staatsmänner  sehr  blamirt  wurden,  unsere  Obstination,. 
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den  Einsender  des  Ehgesetzes  zu  nennen,  die  Zusammenberufung  der 
Landstände,  auf  die  wir  agitiren  könnten,  endlich  unsre  Kritiken  des 
Verbots  der  L.  A.  Z.  und  der  D.  J. 

Das  Ministerialrescript,  was  dieser  Tage  in  den  Zeitungen  er- 
scheinen wird,  ist  wo  möglich  noch  schwächer  als  die  früheren.  Als 
Motive  werden  angegeben :  i )  die  Lüge,  dass  wir  keine  Concession 
hätten,  als  wenn  in  Preussen  wo  kein  Hund  leben  darf  ohne  seine 
Polizeimarke,  die  Rh.  Z,  auch  nur  einen  Tag  ohne  die  officiellen 
Lebensbedingimgen  hätte  erscheinen  können.  2)  Die  Censurinstruktion 
vom  24.  Dec.  bezweckte  eine  T enden zcensur.  Unter  Tendenz  ver- 
stand man  die  Einbildung,  den  romantischen  Glauben,  eine  Frei- 
heit zu  besitzen,  die  man  realiter  zu  besitzen  Euch  nicht  erlauben 
würde.  Wenn  der  verständige  Jesuitismus,  wie  er  unter  der  früheren 
Regierung  herrschte,  ein  hartes  Verstandesgesicht  hatte,  so  verlangt 
dieser  romantische  Jesuitismus  die  Einbildungskraft  als  Haupt- 
requisit. Die  censirte  Presse  soll  von  der  EinbUdimg  der  Freiheit 
imd  jenes  prächtigen  Mannes,  der  diese  Einbildimg  allerhöchst  ge- 
stattete, zu  leben  wissen.  Wenn  aber  die  Censurinstruction  eine  Censur 
der  Tendenz  wollte,  so  erklärt  jetzt  das  Ministerialrescript  für  durch- 
gängig schlechte  Tendenz  sei  das  Verbot,  die  Unterdrjückung 
in  Frankfurt  erfunden  worden.  Die  Censur  sei  nur  da,  um  die  Aus- 
wüchse der  guten  Tendenz  zu  censiren,  obgleich  die  Instruction  eben 
das  Umgekehrte  gesagt  hatte,  nähmlich  der  guten  Tendenz  seien 
Auswüchse  zu  gestatten. 

3)  Der  alte  Larifari  von  schlechter  Gesinnung,  hohler  Theorie, 
Dideldumdey  etc. 

Mich  hat  nichts  überrascht.  Sie  wissen,  was  ich  gleich  von  der 
Censurinstruction  hielt.  Ich  sehe  hier  nur  eine  Conseqnenz,  ich  sehe 
in  der  Unterdrückimg  der  Rh.  Z.  einen  Fortschritt  des  poli- 
tischen Bewusstseins  und  resign^ire  daher.  Ausserdem  war  mir  die 
Atmosphäre  so  schwül  geworden.  Es  ist  schlimm,  Knechtsdienste, 
selbst  für  die  Freiheit  zu  verrichten  und  nüt  Nadeln,  statt  nüt  Kolben 
zu  fechten.  Ich  bin  der  Heuchelei,  der  Dummheit,  der  rohen  Autori- 
tät und  unseres  Schmiegens,  Biegens,  Rückendrehens  imd  Wort- 
klauberei müde  gewesen.  Also  die  Regierung  hat  mich  wieder  in 
Freiheit  gesetzt. 

Ich  bin,  wie  ich  Ihnen  schon  einmal  geschrieben,  mit  meiner 
Familie  zerfallen  und  habe,  so  lang  meine  Mutter  lebt,  kein  Recht 
auf  mein  Vermögen.  Ich  bin  femer  verlobt  imd  kann  und  darf  und 
will  nicht  aus  Deutschland  ohne  meine  Braut.  Machte  es  sich  also, 
dass  ich  etwa  in  Zürich  mit  Herwegh  den  D.  B.  redig^ren  könnte, 
so  wäre  mir  das  lieb.  In  Deutschland  kann  ich  nichts  mehr  beginnen. 
Man  verfälscht  sich  hier  selbst.  Sollten  Sie  mir  daher  in  dieser  Ange- 
legenheit Rath  und  Aufschlüsse  geben  wollen,  so  werde  ich  sehr 
dankbar  sein. 

Ich  arbeite  an  mehren  Sachen,  die  hier  in  Deutschland  weder 
Censor  noch  Buchhändler,  noch  überhaupt  irgend  eine  mögliche 
Existenz  finden  können.    Ich  erwarte  baldigst  Antwort  von  Ihnen. 

Ihr  Marx. 
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VIII. 

Köln,    13.   März   (1843]. 
Lieber  Freund! 

Sobald  als  es  irgend  möglich  ist,  werde  ich  direkt  nach  Leipzig 
segeln.  Soeben  habe  ich  Hucke  gesprochen,  dem  die  meisten  Staats- 
herm  in  Berlin  stark  imponirt  zu  haben  scheinen.  Der  Dr.  Hucke 
ist  ein  sehr  gutmüthiger  Mann. 

Was  nun  unseni  Plan  angeht,  so  will  ich  Ihnen  vorläufig  meine 
Ueberzeugung  sagen.  Als  Paris  erobert  war,  schlugen  einige  den 
Sohn  Napoleons  mit  Regentschaft,  andre  den  Bemadotte,  andre  end- 
lich den  Louis  Philippe  zur  Herrschaft  vor.  Talleyrand  aber  ant- 
wortet: Louis  XVIII  oder  Napoleon.  Das  ist  ein  Prinzip:  alles  andere 
ist  Intrigue. 

Und  so  mächte  ich  auch  fast  alles  andere  ausser  Strassburg 
(oder  höchstens  die  Schweiz)  kein  Princip,  sondern  eine  Intrigue 
nennen.  Bücher  über  20  Bogen  sind  keine  Schriften  fürs  Volk. 
Das  Höchste  was  man  da  wagen  kann,  sind  Monatshefte. 

Würden  nun  gar  die  deutschen  Jahrbücher  wieder  gestattet,  so 
brächten  wir  es  zum  Allerhöchsten  auf  einen  schwachen  Abklatsch 
der  seelig  Entschlafenen  und  das  genügt  heut  zu  Tag  nicht  mehr. 

Dagegen  deutsch-französische  Jahrbücher,  das  wäre  ein  Princip, 
ein  Ereigniss  von  Consequenzen,  ein  Unternehmen,  für  das  man  sich 
enthusiasmiren  kann.  Versteht  sich,  ich  spreche  nur  meine  unmassgeb- 
liche Meinung  und  füge  mich  im  andern  des  Schicksals  ewigen 
Mächten. 

Schliesslich  —  und  die  Zeitungsgcsc hafte  nöthigen  mich  zu 
schliessen  —  will  ich  Ihnen  noch  meinen  Privatplan  mittheilen. 
Sobald  wir  den  Contrakt  abgeschlossen  hätten,  würde  ich  nach  Kreuz- 
nach reisen  und  heirathcn,  einen  Monat  oder  länger  aber  dort  bei 
der  Mutter  meiner  Braut  wohnen,  da  wir  doch  jedenfalls,  ehe  wir  ans 
Werk  gehen,  einige  Arbeiten  fertig  haben  müssten.  Um  so  mehr 
könnte  ich,  wenns  nöthig,  einige  Wochen  in  Dresden  bleiben,  da  alle 
die  Vorgeschichten,  Ausrufen  u.  d.  g.  geraume  Zeil   hinnehmen. 

Ich  kann  Ihnen  ohne  alle  Romantik  versichern,  dass  ich  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  und  zwar  allen  Ernstes  liebe.  Ich  bin  schon  über 
7  Jahre  verlobt  und  meine  Braut  hat  die  härtesten,  ihre  Gesundheit 
fast  untergrabenden  Kämpfe  für  mich  gekämpft,  thcils  mit  ihren 
pietistisch-aristokratischen  Verwandten,  denen  „der  Herr  im  Himmel" 
und  der  „Herr  in  Berlin"  gleiche  Cultusobjecte  sind,  theils  mit 
meiner  eigenen  Familie,  in  der  einige  Pfaffen  und  andere  Feinde  von 
mir  sich  eingenistet  haben.  Ich  und  meine  Braut  haben  daher  mehr 
unnöthige  und  angreifende  Conflicte  Jahrelang  durchgekämpft,  als 
manche  andern,  die  dreimal  älter  sind  und  beständig  von  ihrer  „Lebens- 
erfahrung"  (Lieblingswort  unseres  Juste-miheu)  sprechen. 

A  propos,  da  ist  uns  eine  anonyme  Replique  auf  Prutz  Bericht 
gegen  die  neuen  Tübinger  Jahrbücher  zugegangen.  Ich  habe  an  der 
Handschrift  den  Schwcglcr  erkannt.  Sic  werden  als  überspannter 
Unruhestifter,  Feuerbach  als  frivoler  Spötter,  Bauer  als  gänzlich  un- 
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kritischer  Kopf  charakterisirt !  Die  Schwaben!  Die  Schwaben  1  Das 
wird  schönes  Gebräu  werden  1 

Ueber  Ihre  schöne  echt  populäre  Beschwerdeschrift  haben  wir 
einen  oberflächlichen  Aufsatz  von  Pfizner  —  dazu  habe  ich  die  Hälfte 
gestrichen  —  in  Ermangelung  einer  bessern  Kritik  und  eigener  Zeit 
gebracht.  Der  p.  p.  geht  nie  genug  auf  die  Sache  ein  und  die 
kleinen  Capriolen,  die  er  schneidet,  machen  mehr  ihn  selbst  zum 
Gegenstand  des  Lächelns,  als  dass  er  seinen  Feind  lächerlich  macht. 

Ihr  Marx. 

Die  Bücher  von  Fleischer  hab'  ich  besorgt.  Ihr  Briefwechsel 
vorn  ist  interessant.  Bauer  über  Ammon  ist  köstlich.  Die  Leiden 
und  Freuden  des  theol.  Bewusstseins  scheinen  mir  eine  nicht  eben 
gelungene  Uebersetzung  aus  dem  Abschnitt  der  Phänomenologie: 
„Das  unglückliche  Bewusstsein".  Feuerbachs  Aphorismen  sind  mir 
nur  in  dem  Punkt  nicht  recht,  dass  er  zu  sehr  auf  die  Natur  und  zu 
wenig  auf  die  Politik  hinweist.  Das  ist  aber  das  einzige  Bündniss,  wo- 
durch die  jetzige  Philosophie  eine  Wahrheit  werden  kann.  Doch 
wirds  wohl  gehn,  wie  im  i6ten  Jahrb.,  wo  den  Naturenthusiasten  eine 
andere  Reihe  von  Staatsenthusiasten  entsprach.  Am  meisten  hat  mir 
die  Kritik  der  guten  „htterarischen  Zeitung"  gefallen. 

Bauers  Selbstvertheidigung  haben  Sie  wohl  schon  gelesen.  Nach 
meiner  Ansicht  hat  er  noch  nie  so  gut  geschrieben. 

Was  die  Rh.  Z.  angeht,  so  würde  ich  unter  keiner  Be- 
dingung bleiben,  ich  kann  unmöglich  unter  pr.  Censur  schreiben 
oder  in  pr.  Luft  leben. 

Soeben  kömmt  der  Vorsteher  der  hiesigen  Israeliten  zu  mir  xmd 
ersucht  mich  um  eine  Petition  für  die  Juden  an  den  Landtag  und  ich 
wills  thim.  So  widerlich  mir  der  israelitische  Glauben  ist,  so  scheint 
mir  Bauers  Ansicht  doch  zu  abstrakt.  Es  gilt  so  viel  Löcher  in  den 
christlichen  Staat  zu  stossen  als  möglich  und  das  Vernünftige,  so  viel 
an  uns,  einzuschmuggeln.  Das  muss  man  wenigstens  versuchen  — 
und  die  Erbitterung  wächst  mit  jeder  Petition,  die  mit  Protest  ab- 
gewiesen wird. 


Anmerkungen. 

Vornotiz.  Der  Uebersender  der  vorstehenden  Briefe  war  so  freund- 
lich, der  Sendung  einige  wertvolle  Hinweise  mit  Bezug  auf  in  ihnen  be- 
rührte Gegenstände  beizufügen.  Eine  noch  grössere  Zahl  von  sehr  inter- 
essanten Aufklärungen  über  den  Inhalt  dieser  Briefe  hat  uns  Franz  Mehring 
zur  Verfügung  gestellt,  dem  wir,  als  einem  der  besten  Kenner  der  in  Frage 
stehenden  Epoche  und  dem  bestinformierten  Erforscher  der  politischen  und 
litterarischen  Kämpfe  des  jungen  Marx,  einen  Abzug  der  Briefe  vor  ihrer 
Drucklegung  vorlegten.  Unter  diesen  Umständen  blieb  uns  wenig  mehr  zu 
thun,  als  diese  Beiträge,  für  die  wir  den  Verfassern  den  grössten  Dank 
wissen,  im  folgenden  einfach  wortgetreu  wiederzugeben.  Wir  setzen  die 
betreffenden  Stellen  in  Anfühnmgszeichen  und  verzeichnen  die  Urheber- 
schaft  jedesmal    in   eckigen   Klammem.  Die   Redaction. 
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Zu  Brief  I.  Die  Kritik  der  Censurinstruction,  die  Marx  dort  ankündigt, 
ist  bei  Mehring,  Nachlassausgabe  I,  pag.  142  ff.  abgedruckt,  wo  Näheres 
darüber  nachzulesen  ist. 

Wigand  war  der  Verleger  der  Deutschen  Jahrbücher.       [D.   Red.] 

»Doctor  K.  Bayer  gab  1837  Idee  der  Freiheit  und  Begriff  des  Ge- 
dankens, 1840  Ueber  den  Begriff  des  sittlichen  Geistes  heraus.  Er  war 
ein  Freund  Ludwig  Feuerbachs,  der  grosse  Stücke  auf  ihn  hielt  und 
beide  Schriften  in  den  Hallischen  Jahrbüchern  besprach.  Dabei  hob 
er  mehr  ihre  Lichtseite,  die  rücksichtslose  Wahrhaftigkeit  des  Denk- 
processes  —  „ein  Sophist  von  Verstand"  ist  auch  ein  „Schuft  von 
Herzen**  — ,  als  ihre  Schattenseite  hervor,  den  wesentlich  noch  specu- 
lativen  Denkprocess  Bayers  selbst,  der  die  Unsterblichkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  aus  dem  Dasein  Gottes  ableitete.  Ueber  die  erste  dieser 
Kritiken  schrieb  Feuerbach  an  Rüge:  „Bayer  ist  mein  philosophischer 
Freund,  aber  ein  persönliches,  aussersachliches  Interesse  ist  in  meine  Recen- 
sion  nicht  eingeflossen.  Ich  kenne  die  Mängel  der  Schrift  —  überwiegende 
Subjectivität  —  aber-  und  abermalige  Wiederholung  desselben  Gedankens  — 
eigensinnige  Subtilität  mit  den  Präpositions-Pronominal-Terminis.  Aber  ich 
hielt  hier  die  Benennung  solcher  Feliler  für  unzweckmässig,  für  störend.** 
Mar.x  hatte  also  guten  Grund  zu  dem  Wunsche,  Bayers  Schrift  noch  einmal 
vorzunehmen,  doch  lehnte  Rüge  ziemlich  trocken  ab:  „Bayer  lassen  wir 
wohl  lieber  laufen*';  er  war  vermutlich  durch  die  Rücksicht  auf  Feuerbach 
bestimmt,  der  ja  auch  einer  absichtlichen  Cliquenkritik  unfähig  war. 

Dagegen  nahm  Rüge  die  Kritik  Vatkes  „sehr  gern**  an,  die  dann 
Marx  wieder  nicht  geschrieben  hat.  Vatke,  ein  Theologe  Hegelscher  Obser- 
vanz, bekleidete  seit  1837  eine  Professur  an  der  Berliner  Universität.  Er 
war  mit  David  Strauss  befreundet  und  Mitarbeiter  an  den  Hallischen 
Jahrbüchern  in  ihren  Anfängen.  Am  9.  Juli  1838  schrieb  er  an  Rüge:  „Dass 
Sie  Leo  gewaschen,  hat  mich  herzlich  gefreut  .  .  .  ein  wüster  Betbruder 
mit  presbyterianischen  Stossseufzem,  Fanatismus,  Öbscurantismus.**  Als  Leo 
dann  aber  die  „Hegelinge**  praktisch  zu  denuncieren  begann,  sagte  Vatke 
den  Hallischen  Jahrbüchern  ab  und  schrieb  noch  in  demselben  Jahre 
an  seinen  Bruder  über  den  Streit  Ruges  mit  Leo:  „Solche  Klopffechtereien 
sind  mir  fatal;  ich  liebe  Anstand  und  Haltung.*'  Seitdem  bemühte  sich 
Vatke,  wie  es  Marx  in  seinem  vierten  Briefe  an  Rüge  schildert,  den  super- 
klugen Diplomaticus  zu  spielen,  zugleich  der  grösste  Gläubige  und  d^r 
grösste  Kritiker  zu  sein,  während  er  für  die  eine  Partei  kein  Herz  und  für 
die  andere  keinen  Kopf  hatte.  Die  Schrift  Vatkes,  die  Marx  kritisieren 
wollte  (Die  menschliche  Freiheit  in  ihrem  Verhältnis  zur  Sünde  und  zur 
göttlichen  Gnade),  erschien  1841  in  Berlin;  Rüge  hat  sie  im  zweiten  Bande 
der  Anekdota  kurz  als  ein  Product  „theologischen  Dusels'*  kritisiert. 

Mit  dem  Manuscript,  dessen  „Eintreffen  in  einigen  Tagen**  Marx 
durch  Rüge  an  Wigand  melden  lässt,  hatte  es  folgende  Bewandtnis:  Im 
November  1841  war  bei  Wigand  Die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts  über 
Hegel  den  Atheisten  und  Antichristen.  Ein  Ultimatum  erschienen,  ein 
anonymes  Pamphlet,  das  unter  der  Maske  eines  rechtgläubigen  Verfassers 
in  biblischem  Prophetenton  über  Hegels  Atheismus  jammerte,  aber  diesen 
Atheismus  aus  Hegels  Werken  in  überzeugendster  Weise  nachwies.  Das 
Ding  machte  grosses  Aufsehen,  zumal  da  die  orthodoxe  Maske  anfangs 
nicht  durchschaut  wurde,  selbst  nicht  einmal  von  Rüge  und  den  Deutschen 
Jahrbüchern  in  die  sich  seit  Juli  1841  die  Hallischen  Jahrbücher 
verwandelt  natten.  Thatsächlich  war  die  Posaune  von  Bruno  Bauer  ver- 
fasst,  der  sie  nun  fortzusetzen  gedachte,  um  auch  an  Hegels  Aesthetik, 
Rechtsphilosophie  u.  s.  w.  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Jung-,  und 
nicht  die  Althegelianer  den  wahren  Geist  des  Meisters  geerbt  hätten.  Hierzu 
wollte  Marx  mithelfen.  Inzwischen  war  aber  die  Posaune  verboten  und 
confisciert  worden;  am  26.  Januar  1842  schrieb  Bruno  Bauer  aus  Bonn 
an  Marx  in  Trier:  Wigand  habe  wegen  der  Fortsetzung  Schwierigkeiten  ge- 
macht, jedoch  sich  schliesslich  bereit  erklärt,  wenn  ein  anderer  Titel  ge- 
nommen würde;  das  zweite  Heft  solle  nunmehr  heisscn:  Hegels  Lehre 
von  Religion  und  Kunst,  vom  gläubigen  Standpunct  betrachtet;  das  Manu- 
script  gehe  „morgen  oder  übermorgen"   nach   Leipzig  ab;   Marx  möge  mit 
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seinem  Beitrag  zu  diesem  Heft  desgleichen  thim.  Dies  ist  der  Brief 
Bauers,  von  dem  Marx  am  lo.  Februar  an  Rüge  schreibt,  „dass  er  ihm 
wegen  einer  schweren  Erkrankung  erst  vor  einigen  Tagen  überreicht  wor- 
den sei".«  [Fr.    M.] 

»Wenn  man  aus  Marx'  Bereitschaft,  theologische  Schriften  zu  kriti- 
sieren, die  Möglichkeit  ableiten  darf,  dass  es  einmal  zu  einer  solchen 
Kritik  thatsächlich  gekommen  sei,  dann  könnte  vielleicht  angenommen 
werden,  dass  der  kleine,  K.  M.  gezeichnete  Aufsatz:  Noch  ein  Wort 
über  Bruno  Bauer  und  die  akademische  Lehrfreiheit  von 
Dr.  O.  F.  Gruppe,  Berlin  1842  in  den  Deutschen  Jahrbüchern  1842 
No.  273  von  Marx  herrührt.«  [Der  Einsender.] 


Zu  Brief  II.  »Als  Rüge  den  Brief  vom  10.  Februar  mit  der  Kritik 
der  Censurinstruction  erhielt,  war  eben  die  schwerste  Censumot  über  die 
Deutschen  Jahrbücher  hereingebrochen.  Rüge  antwortete  am  25.  Februar: 
„Ihr  Aufsatz  ist  eine  Unmöglichkeit  geworden.  Alles,  was  nach  Bauer, 
Feuerbach  und  mir  riecht,  wird  zurückgewiesen."  Er  habe  „so  eine  Elite 
hübscher  und  pikanter  Sachen'*  zusammen,  die  er  als  Anekdota  philosophica 
in  der  Schweiz  drucken  lassen  möchte.  Marx  ging,  wie  sein  zweites  Schreiben 
an  Rüge  vom  5.  März  zeigt,  mit  grossem  Eifer  auf  den  Plan  ein  und 
gestattete  auch,  dass  sein  Name  mitgenannt  wurde;  noch  in  einer  schrift- 
lichen Inhaltsanzeige,  die  Rüge  im  September  desselben  Jahres  an  Fröbel, 
den  Verleger  der  Anekdota,  nach  Zürich  sandte,  ist  der  Name  von  Marx 
genannt.  Schliesslich  ist  er  aber  doch  in  den  Anekdotis  fortgeblieben,  in 
denen  Marx,  wie  in  der  Rheinischen  Zeitung,  als  „ein  Rheinländer*'  figuriert. 
Weshalb,  ist  heut  nicht  mehr  festzustellen,  doch  auf  keinen  Fall  aus  „bösem 
Gewissen";  gerade  als  „ein  Rheinländer**  war  Marx  inzwischen  durch  die 
Rheinische  Zeitung  bekannt  geworden,  und  vielleicht  hat  er  eben  deshalb 
diesen  —  im  trefflichsten  Sinne  des  Worts  —  Kriegsnamen  für  die  Anekdota 
beibehalten. 

Er  verheisst  nun  auch  gleich  in  dem  zweiten  Brief  an  Rüge  eine  er- 
weiterte Thätigkeit  für  die  Anekdota;  er  will  ihm  die  für  die  Fortsetzung 
der  Posaune  bestimmte  Abhandlung  über  christliche  Kunst-  und  Rechts- 
philosophie zuwenden,  die  „bei  der  plötzlichen  Wiedergeburt  der  sächsischen 
Censur**  doch  nicht  durchzubringen  sein  würde.  Vielleicht  ist  diese  Be- 
fürchtung eine  nicht  ganz  unwillkommene  Selbsttäuschung;  Bruno  Bauers 
Beitrag  zum  zweiten  Hefte  der  Posaune  ist  unter  dem  neuen  Titel  im 
Jahre  1842  bei  Wigand  erschienen,  unbehelligt  von  der  sächsischen  Censur. 
Marx  wurde  mit  seinen  Arbeiten  schwer  fertig  und  war  für  seine  Verleger 
überhaupt  kein  bequemer  Autor.  Das  Manuscript  über  christliche  Kunst, 
das  Wigand  am  10.  Februar  in  einigen  Tagen  erwarten  sollte,  soll  Rüge 
am  5.  März  in  einer  modificierten  Rcdaction  erhalten,  am  20.  März  soll  es 
aus  dem  Posaunenton  und  der  lästigen  Gefangenschaft  in  Hegels  Dar- 
stellung erlöst  werden  und  bis  Mitte  April  fertig  sein;  am  27.  April  soll 
Rüge  „noch  einige  Tage,  aber  nur  wenige  Tage  noch  verziehen**,  es  sei 
„beinahe  fertig'*;  am  9.  Juli  will  Marx  den  Versuch  einer  Entschuldigung 
aufgeben,  wenn  ihn  die  Ereignisse,  „unangenehme  Aeusserlichkeiten**,  nicht 
entschuldigten,  indessen  will  er  nichts  anrühren,  bis  er  die  Beiträge  für  die 
Anekdota  beendigt  habe.  Dann  schliesst  im  October  ein  Stossseufzer  Ruges 
darüber,  dass  Marx  ihn  mehr  mit  Hoffnungen  als  Erfüllungen  beglückt 
habe,  das  leidige  Thema.  Gerettet  ist  von  dem  ganzen  Plane  nur  der  Auf- 
satz über  das  philosophische  Manifest  der  historischen  Rechtsschule;  er 
erschien  in  der  Rheinischen  Zeitung  (Nachlassausgabe   I,  pag.   268  ff.).« 

[Fr.   M.] 


*  * 


Zu  Brkf  III.  »„Die  Novizen  sind  die  Frömmsten**  be- 
zieht sich  darauf,  dass  Sachsen,  das  bisher  die  Gensur  ziemlich  milde  ge- 
handhabt hatte,  nun,  da  es  einmal  dem  preussischen  Druck  nachgab,  auch  um 
so  ärger  gegen  die  Deutschen  Jahrbücher  vorging. 
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Der  Junker  Bülow-Kumnierow,  den  Marx  eine  „ländliche  Kokette" 
nennt,  „die  gemachte  Blumen  trägt**,  hatte  vom  altständisch-feudalen  Ge- 
sichtspuncte  eine  Verfassung  gegen  die  Allmacht  der  Bureaukratie  verlangt. 
Der  Schwager,  den  Marx  in  der  Nachschrift  erwähnt,  ist  offenbar  der  spätere 
Reactionsministcr  von  Westphalen,  der  damals  als  Oberregierungsrat  in  Trier 
lebte.  £r  war  beiläufig  ziemlich  zwanzig  Jahre  älter  als  Marx  und  ein 
Halbbruder  von  dessen   Braut.«  [Fr.  M.] 

♦  *         * 

Zu  Brief  IV.  »Der  „lange  Aufsatz  über  unsren  lezten  rheinischen 
Landtag"  behandelt  die  Debatten  über  Pressfreiheit  und  Publication  der 
landständischen  Verhandlungen  (Nachlassausgabe  I,  pag.  208  ff.).  [Die  „fri- 
vole Introduction  über  die  preussischc  Staatszeitung'*  fehlt  dort;  vermutlich 
ist  sie  der  Censur  zum  Opfer  gefallen.    Die  Red.] 

Hasse  war  ein  theologischer  Docent  aus  Greifswald,  der  seine 
Arbeit  über  Anselm  von  Canterbury  nach  abermals  zehn  Jahren  glücklich 
ans  Licht  gebracht  hat.  Fichte,  der  Sohn  des  berühmten  Philosophen, 
der  im  Jahre  1840  ordentlicher  Philosophieprofessor  in  Bonn  geworden  war, 
ging  allerdings  noch  im  Jahre  1842  nach  Tübingen.  Sack  blieb  dagegen 
als  Theologieprofessor  in  Bonn  und  kam  erst  1847  als  Consistorialrat  nach 
Magdeburg.«  [Fr.  M.] 

*  ♦         * 

Zu  Brief  y.  »Marx  ist  hier  schon  mitten  in  den  Kämpfen  der  Rhei- 
nischen Zeitung.  Was  er  über  den  ihm  von  der  Censur  gestrichenen  zweiten 
Artikel  sagt,  darf  natürlich  nicht  dahin  verstanden  werden,  dass  er  ernsthaft 
die  Verteidigung  des  „orthodoxen  Dickkopfs**  von  Erzbischof  geführt 
habe,  um  die  dummen  kölnischen  Katholiken  in  eine  Falle  zu  locken.  Er 
blieb  sich  durchaus  consequent,  wenn  er  die  vollkommen  ungesetzliche  Verhaf- 
tung des  Erzbischofs  wegen  kirchlicher  Handlungen  und  die  Forderung  der 
Katholiken  nach  einer  gerichtlichen  Prooedur  gegen  den  Verhafteten  dahin 
erläuterte,  dass  sich  die  Verteidiger  des  Staates  auf  kirchlichen  und  die  Ver- 
teidiger der  Kirche  auf  staatlichen  Boden  gestellt  hätten.  In  dieser 
verkehrten  Welt  die  richtige  Stellung  zu  nehmen,  war  allerdings  eine  ent- 
scheidende Frage  für  die  Rheinische  Zeitung,  gerade  auch  aus  den 
Gründen,  die  Marx  angiebt,  weil  die  ultramontane  Partei,  die  von  der  Zeitung 
lebhaft  bekämpft  wurde,  am  Rhein  die  gefährlichste  war  und  die  Oppo- 
sition sich  zu  sehr  daran  gewöhnt  hatte,  innerhalb  der  Kirche  zu  opponieren. 
Leider  ist  der  Artikel  von  der  Censur  nicht  losgeeist  und  auch  sonst  nicht 
veröffentlicht  worden,  weder  bei  Hoffmann  &  Campe  noch  in  den  Anekdotis, 
in  die  ihn  Rüge  aufzunehmen  sich  erbot. 

Dagegen  ist  die  Polemik  gegen  Hermes,  die  Marx  im  fünften  Briefe 
trwähnt,  in  der  Rheinischen  Zeitung  erschienen  (Nachlassausgabe  1, 
pag.  259  ff.).  Die  erste  Ankündigung  der  Berliner  „Freien**  durch 
einen  prahlerischen  Artikel  der  Königsberger  Zeitung  beunruhigte 
Marx  sofort,  und  es  wird  ihn  nicht  besänftigt  haben,  dass  der 
Artikel  dann  auch  in  der  Rheinischen  Zeitung  erschien;  zudem  sollte  sich 
alsbald  zeigen,  dass  die  Hoffnungen,  die  Marx  auf  Bruno  Bauers  An- 
wesenheit in  Berlin  setzte,  illusorisch  waren.  Das  „Schandvotum**  des  alten 
Marheineke  war  eine  Erklärung  gegen  die  Absetzung  Bruno  Bauers  als 
Privatdoccnten  in  Bonn.  Als  ehemaliger  Lehrer  Bauers  trat  Marheineke  für 
ihn  ein,  aber  mit  so  elenden  Winkelzügen,  dass  er  bei  den  Junghegelianern 
wegen  der  Art,  wie  er  die  gute  Sache  compromittierte,  fast  noch  grösseren 
Anstoss  erregte,  als  die  theologischen  Gutachten  erregt  hatten,  die  ohne 
alle  Scheu  die  Massregelung  Bauers  befürworteten.«  [Fr.   M.] 

Die  „S  . . .  ssen"  steht  vermutlich  für:  die  Sachs  e  n.     [D.  Red.] 

Zu  Brief  VI.  »Den  sechsten  Brief  hat  Marx  als  Redacteur  der  Rhei- 
nischen Zeitung  geschrieben,  was  er  seit  dem  October  1842  war.  Dieser 
Brief  ist  in  seiner  Art  ein  ebenso  interessantes  Document  zu  dem  damaligen 
I--ntwickelungsstadium  des  jungen  ^Lirx,  wie  seine  etwa  gleichzeitige  Polemik 
gegen  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  über  den  Vorwurf  des  Communis- 
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mus.  Auf  die  näheren  Umstände  des  Conflicts,  in  den  Rüge  und  Herwegh 
während  eines  Besuches  in  Berlin  mit  den  „Freien"  geraten  waren,  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  Marx  hatte  damit  unmittelbar  nichts 
zu  thun,  am  wenigsten  mit  Herweghs  Audienz  beim  König  oder  seiner  Ver- 
lobung mit  der  Tochter  eines  reichen  Banquiers,  worüber  die  „Freien**  scandali- 
sierten.  In  einer  kleinen  Notiz  hatte  Marx  (Nachlassausgabe  I,  pag.  195) 
am  29.  November  mit  ihnen  gebrochen,  in  dem  Schreiben  vom  30.  November 
erstattet  er  an  Rüge  ausführlichen  Bericht  über  die  Gründe  dieses  Bruchs, 
die  uns  den  jungen  Kämpfer  zeigen,  wie  er  den  leeren  Renommistereien 
der  wesenlos  gewordenen  Philosophie  den  Rücken  kehrt  und  gewaffnet  mit 
allem,  was  an  der  deutschen  Philosophie  wesenhaft  gewesen  war,  den  Kampf- 
platz der  praktischen  Politik  betritt.  Rutenberg  und  Meyen  waren  alte  Ge- 
nossen von  Marx  aus  seiner  Berliner  Zeit;  Rutenberg  wurde  im  November 
1842  nach  einer  ersten  Verwarnung  der  Rheinischen  Zeitung  aus  Köln  aus- 
gewiesen. Das  abfällige  Urteil,  das  Marx  über  beide  fällt,  ist  durch  ihre 
Zukunft  durchaus  gerechtfertigt  worden.  Leider  aber  schlug  sich  auch 
3runo  Bauer  zu  den  „Freien**,  was  weder  Rüge  noch  Marx  erwartet, 
geschweige  denn  gewünscht  hatten.«  [Fr.  M.] 


Zu  Brief  Vll.  »Der  Brief  ist  durch  einen  Schreibfehler  vom  25.December 
1842  datiert;  sein  wirkliches  Datum  fällt  einen  Monat  später.  Zu  Weihnachten 
1842  befand  sich  Marx  nicht  in  Köln,  sondern  in  Kreuznach;  dann  ist  die 
Ministerialverfügung,  die  das  fernere  Erscheinen  der  Zeitung  verbot,  vom 
25.  Januar  1843  datiert  und  die  Zeitung  selbst  brachte  die  Ankündigung  des 
Verbots  erst  am  28.  Januar.  Nun  ist  es  möglich,  dass  der  Gewaltstreich 
schon  vorher  seine  Schatten  geworfen  hat,  wie  denn  Marx  in  dem  siebenten 
Briefe  voraussetzt,  dass  Rüge  von  dem  Verbote  bereits  unterrichtet  sei, 
aber  was  die  Richtigkeit  des  Datums  vom  25.  December  absolut  ausschliesst, 
das  ist  die  Erwähnung  mehrerer  Thatsachen,  die  erst  in  den  Januar  fallen, 
wie  das  Verbot  der  Leipziger  Allgemeinen  Zeitung  und  der  Deutschen  Jahr- 
bücher, die  von  Marx  verfasste  oder  redigierte  Rechtfertigung  des  Mosel- 
correspondenten,  die  vom  15.  bis  20.  Januar  in  der  Zeitung  erschien,  und 
anderes  mehr.  Der  „ehrenwerte**  Censor,  auf  den  Marx  anspielt,  war  ein 
Assessor  Wiethaus,  der  sein  Amt  niederlegte,  sobald  die  Doppelcensur  ver- 
fügt war;  an  seine  Stelle  trat  der  Assessor  Saint-Paul,  der  das  Blatt  be- 
graben hat.  Für  Marx  selbst  war  dieser  Ausgang  nicht  überraschend;  er 
drückte  das  Siegel  auf  seine  Kritik  der  Censurinstruction,  noch  ehe  diese 
an  die  Öffentlichkeit  getreten  war.  Der  siebente  Brief  bestätigt,  was  Marx 
später  wohl  gesagt  hat,  dass  er  der  jämmerlichen  Censurwirtschaft  gänzlich 
überdrüssig  gewesen  sei.«  [Fr.  M  .] 

D.  B.  steht  für:  Deutscher  Bote  —  der  Titel  eines  Blattes,  das 
Herwegh  damals  in  der  Schweiz  herauszugeben  beabsichtigte.  [D.  Red.] 


Zu  Brief  VIII.  Wer  der  Dr.  Hucke  und  was  seine  Mission  war, 
lässt  sich  kaum  noch  feststellen.  Mehring  drückt  die  Vermutung  aus, 
dass  er  »vielleicht  zu  der  Deputation  der  Actionäre  der  Rheinischen  Zeitung 
gehörte,  die  nach  Berlin  gezogen  war,  um,  wenn  möglich,  das  Schicksal  der 
Rheinischen    Zeitung    zu    wenden«,    —    was    aber   bekanntlich    nicht    gelang. 

»Die  neuen  Tübinger  Jahrbücher,  die  Marx  erwähnt,  waren  die  Jahr- 
bücher der  Gegenwart,  die  Schwegler  seit  1843  herausgab.  Prutz  hatte  sie 
in  der  Rheinischen  Zeitung  als  einen  matten  Abklatsch  der  Deutschen 
Jahrbücher  kritisiert.  Ruges  Beschwerdeschrift  über  die  Unterdrückung  seiner 
Jahrbücher  war  an  den  Dresdener  Landtag  gerichtet.  Pfizner  hiess  der 
Dresdner  Correspondent  der  Rheinischen  Zeitung;  weder  Rüge  noch  Marx 
hielten  viel  von  ihm.  Die  Bemerkungen  in  der  Nachschrift  beziehen  sich 
auf  die  einzelnen  Aufsätze  in  den  nunmehr  erschienenen  zwei  Bänden 
Anekdota,  von  denen  Marx  im  Auftrage  Ruges  auch  Autorenexemplare  an 
Fleischer,  einen  mit  ihm  und  Rüge  befreundeten  Gymnasiallehrer  in  Cleve, 
besorgt  hatte.    „Ihr  Briefwechsel  vorn**  ist  die  Corrcspondenz,  die  Rüge  mit 
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den  Dresdener  Censoren  und  Censurbehörden  geführt  hatte.  Die  Leiden  und 
Freuden  des  theologischen  Bewusstseins  waren  von  Bruno  Bauer,  die  Kritik 
der  Litterarischen  Zeitung  von  Rüge  verfasst.  Bauers  Selbstverteidigung 
war  die  Schrift:  Die  gute  Sache  der  Freiheit  und  meine  eigene  Sache, 
die  in  der  Schweiz  erschien.  Von  der  Petition  endlich,  die  Marx  für  die 
Idee  an  den  rheinischen  Provinciallandtag  ^  gerichtet  hat,  ist  sonst 
nichts  bekannt;  vielleicht  findet  sie  sich  noch  in  den  Acten  dieser 
Körperschaft.f  [Fr.  M.] 

Hinsichtlich  des  letzterwähnten  Punctes  schreibt  der  Einsender:  »Im 
Archiv  der  Synagogengemeinde  Köln  findet  sich  die  von  Marx  versprochene 
Petition  nicht  vor,  wie  die  dortige  Verwaltung  mitteUt.« 


Robert  Owens  Communismus. 

Von  einem  iinserer  Leser  ging  uns  folgende  Anfrage  zu: 

„Miss  Beatrice  Pott  er,  die  jetzige  Gattin  von  Sidney 
W  e  b  b ,  sagt  in  ihrer  verdienstlichen  Schrift  über  die  britische 
Genossenschaftsbewegung  (herausgegeben  von  L.  Brentano, 
Leipzig  1893)  Seite  18: 

,Der  Schlussstein  von  Owens  genossenschaftlichein; 
Wirtschaftssystem  war  die  Ausscheidung  des  Profites  und 
die  Beseitigung  des  Profitmachers.  Den  Profit  am 
Kostenpreis  betrachtete  er  als  die  Wurzel  alleis  Uebels, 
als  die  mächtige  Ursache  des  Elends  der  Armen  und  der  Hab- 
sucht der  Reichen,  als  die  nie  erlahmende  Triebfeder  zum  wirt- 
schaftlichen Kampfe  zwischen  Individuen,  Classen  und  Völkern.* 
Ferner  Seite  179:  ,Der  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  der 
Schlussstein  zu  Owens  Neuem  System  der  Gesellschaft  die 
Ausmerzung  des  Gewinnes  am  Preise  und  die  Ersetzung  des 
Gewinnmachers  dtuch  einen  bezahlten  Beamten  war.  Gewinn 
am  Preise  betrachtete  er  als  die  verbotene  Frucht  der  Industrie, 
als  das  mächtige  Gift,  das  den  wirtschaftenden  Menschen 
zu  betrügerischen  Kunstgriffen  und  selbstsüchtigem  Monopol 
treibe,  —  kurz,  als  den  Ursprung  des  wirtschaftlichen 
Krieges.  Und  er  war  der  Meinung,  dass  das  Gewinnmachen 
als  Methode  der  Anpassung  des  Angebots  an  die  Nachfrage 
durch  eine  wissenschaftliche  Erforschung  der  Bedürfnisse  des 
Arbeiters  ersetzt  werden  könnte.*  Endlich  Seite  186:  ,Wir 
können  wohl  sagen,  dass  das  Hauptprincip  von  Robert 
Owens  Neuem  System  der  Gesellschaft,  die  Ausmerzung 
des  Gewinnes  am  Preise,  in  der  modernen  Genossenschafts- 
bewegung verwirklicht  worden  ist.  Der  Leser  wird  sich  aber 
erinnern,  dass  Owen,  wie  er  das  Profitmachen  für  eine  ver- 
schwenderische und  demoralisierende,  den  weiteren  und  bleiben- 
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deren  Interessen  der  Gesellschaft  feindliche  Methode  der  Ver- 
geltung geleisteter  Dienste  erklärte,  so  nicht  minder  die  Con- 
currenz  einzelner  um  Anstellung,  als  Mittel  zur  Bestinmfiung  des 
Preises,  lun  den  sie  arbeiten  sollten,  verwarf.  Nach  seiner 
Meinung  sollte  die  Arbeit,  worunter  er  alle  Arten  menschlicher 
Anstrengung  verstand,  nach  ihren  Bedürfnissen  belohnt  werden, 
d.  h.  entsprechend  dem  Aufwand,  welcher  erforderlich  sei,  um 
dieselbe  in  völlig  leistungsfähigem  Zustande  zu  erhalten,  wobei 
zu  gleicher  Zeit,  durch  Erziehung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
für  die  fortschreitende  VervoUkonunnung  des  Körpers,  des 
Geistes  und  des  Charakters,  sowohl  des  einzelnen  als  auch 
der  Rasse,  Sorge  getragen  und  die  Versicherung  für  Krankheit, 
Invalidität  und  Alter  mit  eingeschlossen  war.* 

Wo,  in  welchen  Schriften  Owens  finden  sich  die  obigen 
A'usführungen,  und  wie  lauten  sie  im  Originaltext  oder  in  treuer 
Uebersetzung  ?** 

P.  W.  H. 

Statt  diese  Frage,  wie  es  lu'sprünglich  unsere  Absicht  war,  in  der 
Rubrik  Anfragen  und  Nachweise  abzudrucken  und  dort  zu  beant- 
worten, haben  wir  sie  hier  zum  Abdruck  gebracht,  um  auf  sie  ein 
das  hier  berührte  Thema  behandelndes  Stück  aus  dem  Robert  Owen 
gewidmeten  Abschnitt  in  Professor  H.  P.  G.  Quacks  Sammelwerk: 
De  Socialisten.  Personen  en  Stelsels  [Die  Socialisten.  Personen  und 
Systeme]*)  folgen  zu  lassen  und  den  Lesern  zugleich  eine  Probe  von 
dem  formalen  und  sachlichen  Charakter  des  genannten  Werkes  zu 
geben. 

Der  Abschnitt  Owen  steht  im  zweiten  Teil  des  Quackschen 
Buches,  der  den  Titel  führt :  Die  ersten  dreissig  Jahre  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, und  füllt  dort  150  Seiten.  Er  zerfällt  in  12  Unterab- 
schnitte, und  es  ist  der  sechste  dieser  Unterabschnitte,  dem  wir  das 
Folgende  entnehmen. 


„Robert  Owen  Hess  sich  um  das  Jahr  1830  dauernd  in  London 
nieder.  Das  Misslingen  seiner  americanischen  Pläne**)  hatte  ihn  ge- 
lehrt, dass  die  Menschen  vorläufig  für  seine  Principien  von  Genossen- 
schaftlichkeit und  Gleichheit  noch  nicht  reif  waren.  Sie  mussten  erst 
noch  erleuchtet,  in  der  neuen  Lehre  unterrichtet  werden.  Darum  wollte 
er  sich  mit  den  Londoner  Arbeiterclassen  in  Beziehung  setzen,  in 
deren  Reihen  das  Princip  der  genossenschaftlichen  Arbeit,  der  Coo- 


*)  Vergl.  Documente  des  Socialismus,  No.  7,  psLg.  288. 
♦*)  Der  communistischen  Colonie  New  Harmony.       [Die  Redaction.] 
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peration,  wirklich  Wurzel  gefasst  hatte.  Er  Hess  daher  seinen  Ge- 
danken, hier  oder  dort  eine  Heimoolonie  mit  dazu  gehörendem  Gebäude 
—  den  „Parallelogrammen"  —  zu  stiften,  einen  Augenblick  ruhen  und 
begann  Anstalten  zu  treffen,  vor  Arbeitern  Vortragscurse  zu  halten. 
Alle  seine  Argumentationen  und  Discussionen  mit  den  Angesehenen 
und  Grossen  dieser  Welt  hatten  sehr  wenig  Früchte  getragen,  und  so 
wollte  er  sich  nun  an  das  Volk  selbst  wenden.  Es  steckte  in  diesem 
Mann  —  obwohl  er  sich  schon  den  Sechzigern  näherte  —  eine  grosse 
Elasticität.  Entmutigung  kannte  er  nicht.  So  war  er  denn  auch  bald 
mit  den  Vorbereitungen  fertig.  Seine  Kinder,  und  diesmal  namentlich 
zwei  Töchter,  halfen  ihm.  Bald  kündigte  er  an,  dass  er  jeden  Sonntag 
vormittag  —  und  diese  Wahl  des  Sonntags  erregte  im  kirchlichen 
England  nicht  geringes  Aergernis  —  Volksvorlesimgen  halten  werde. 
Erst  sollten  die  Vorlesungen  in  einem  der  Londoner  Handwerkerver- 
eine (Mechanics  Institutes)  stattfinden,  dann  wurden  sie  im  Sanssouci- 
saal (Leiccster  Square)  und  einige  Male  im  Saal  der  Wirtschaft 
London  Tavern  gehalten. 

Alle  diese  Vorträge  hatten  den  Zweck,  die  Hörer  in  eine  neue 
Gescllschaftslehre  einzuweihen.  Sie  sollten  begreifen  lernen,  dass  es 
eine  Wissenschaft  des  Zusammenlebens  gebe  und  dass 
diese  Wissenschaft  über  die  bestehenden  individualistischen  Gewohn- 
heiten und  Handlungen  der  Menschen  den  Stab  breche.  Im  Hinblick 
auf  die  Londoner  Arbeiter  ward  dann  stets  mit  Nachdruck  betont, 
dass  das  Streben  dieser  Arbeiter,  eine  Wirtschaftsgenossenschaft  (a 
trading  cooperative  society)  zu  gründen,  ausgezeichnet  sei,  weil  diese 
nur  als  eine  vorbereitende  Massrcgcl  aufgefasst  werde,  die  einzelnen 
zusammenzuführen,  um  ihnen  so  die  ersten  Begriffe  der  neuen  Wissen- 
schaft beizubringen.  Jede  Wirtschaftsgenossenschaft  sei  eine  V^or- 
bereitungsschule  für  das  wirkliche  Zusammenleben. 

Sehr  bemerkenswert  sind  in  dieser  Hinsicht  die  dreizehn  Vor- 
träge, die  von  Owen  in  diesem  Jahre  1 830  im  Saale  Sanssouci 
gehalten  wurden.  Sie  geben  den  von  Owen  in  jenen  Tagen  einge- 
nommenen Standpunct  sehr  gut  wieder.*)  Wir  wollen  daher  versuchen, 
einen  Abriss  von  ihnen  zu  geben. 

Sic  enthalten  in  der  That  eine  Einführung  in  eine  Art  von 
Sociologie,  wie  wir  es  heute  nennen.  Owen  thut  sein  Bestes,  aufzu- 
zeigen, wie  das  Menschengeschlecht  in  seinem  historischen  Zusammen- 
leben auf  der  Erde  sich  bis  jetzt  vornehmlich  durch  die  Einbildung 
habe  leiten  lassen,  dass  aber  an  die  Stelle  der  Impulse  und  Ein- 
fälle der  Phantasie  die  Lehren  der  Vernunft  und  Erfahrung  treten 
müssten.  Weil  man  den  Vorschriften  einer  Wissenschaft  des  Zusammen- 
lebens nicht  habe  nachkommen  wollen  oder  können,  sei  unser  Gang 
der  Production  so  ungeordnet  und  unsauber,  werde  \'iel  zu  viel  zweck- 
los verfertigt,  achte  man  nur  auf  das  Product  und  nicht  auf  den 
Producenten,     ziehe    man    im    Gegenteil     mit     den     umfangreichsten 


*)  Sie  sind  1830  in  London  unter  dem  Titel  erschienen:  Lectures 
on  an  cntire  new  State  of  Society,  com])rehending  an  analysis  of  British 
society,  relative  to  the  production  and  distribution  of  wealth,  the  formation 
of  character  and  government,  doniestic  and  forcign,  by  Robert  Owen.  [Note 
des   Verfassers.] 
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Massen  neuer  Güter  die  elendeste  Armut  auf,  säe  man  fortgesetzt 
so  lange  Zwietracht  und  Hader  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern, 
bis  endlich  die  Wogen  aufgehen  werden  und  die  praktische  Unmög- 
lichkeit hell  zu  Tage  tritt,  die  Arbeiter  in  Zaum  zu  halten.*)  Aus  den- 
selben Gründen  ist  die  Art,  wie  die  erzeugten  Güter  unter  die 
Menschen  verteilt  werden,  eine  so  unzweckmässige.  Hunderte  von 
Zwischenpersonen  stellen  sich  zwischen  den  Producenten  und  den 
Verbraucher  und  machen  alles  ebenso  umständlich  wie  kostspielig, 
abgesehen  davon,  dass.  alle  die  Kramläden  die  Sitten  und  den  Charakter 
der  Menschen  verderben  und  —  wobei  Owen  an  seine  Lehrjahre  bei 
Flint  &  Palmer  denkt  —  bei  den  Krämern  feige  und  sclavische  Ge- 
wohnheiten ausbilden 

Alles  dies  ist  das  Ergebnis  einer  Weltanschauung,  gemäss  welcher 
alles  individualisiert  wird,  alles  auf  den  Privatbesitz  hinausläuft,  wäh- 
rend die  Einheit  imd  Genossenschaftlichkeit  unbeachtet  bleiben;  einer 
Weltanschauung,  die  von  den  Oekonomen  noch  immer  als  ein  Muster 
von  schöner  Ordnimg  gepriesen  wird.  Doch  die  Vernunft  wird  die 
Menschen  bessere  Dinge  lehren.  Eine  neue  Ordnimg  der  Dinge  und 
eine  neue  Gesellschaft  müssen  verwirklicht  werden.  Und  Owen  unter- 
sucht nun,  welches  die  verschiedenen  Charakterzüge  dieser  neuen 
Welt  sein  müssen. 

Sie  sind  von  negativer  imd  von  positiver  Art.  Die  negativen  sind 
natürlich  nur  Gegenüberstellimgen  von  dem,  was  die  gegenwärtige 
Gesellschaft  für  gut  hält.  So  wird  es  in  der  neuen  Gesellschaft  keine 
Form  von  kirchlichem  Gottesdienst  mehr  geben;  nur  die  Wahrheit, 
und  die  Wahrheit  allein,  soll  herrschen.  So  wird  das  Gefühl  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit  wegfallen,  weil  man  den  Einfluss  der 
Umstände  und  die  Erkenntnis  besser  begreifen  wird,  dass  niemand 
seinen  eigenen  Charakter  formt,  sondern  dieser  für  ihn  durch  Ein- 
flüsse von  aussen  gebildet  wird.  Ebenso  wird  das  Streben,  Belohnun- 
gen und  Strafen  auszuteilen,  verschwinden,  weil  man  einsehen  wird, 
wie  sehr  das  Thim  und  Treiben  der  Menschen  durch  Umstände  und 
Umgebxmgen  bestimmt  werden,  die  man  berechnen  kann.  In  der 
neuen  Gesellschaft  wird  keine  Notwendigkeit  mehr  für  das  Privat- 
eigentum bestehen.  Es  ist  ja  doch  im  Widerspruch  mit  allen  Ge- 
setzen der  Natur,  dass  einige  Individuen,  gemäss  jenem  System, 
so  entsetzlich  viel  Güter  oder  Reichtum  besitzen,  während  andere 
nahezu  des  täglichen  Brotes  ermangeln;  es  entspricht  nicht  den  Auf- 
gaben der  Gesellschaft,  dass  (wie  dies  unter  dem  Walten  jenes  Systems 
geschieht)  die  im  Beginn  unseres  Zeitalters  durch  die  Einführung  der 


*)  Siehe  Lectures  (Sanssouci,  1830)  pag.  21:  „Die  Productionskräfte 
werden  in  einer  Weise  angewandt,  die  alle  Beteiligten  in  einem  Zustand  von 
Feindseligkeit,  Verwirrung  und  chaotischem  Durcheinander  hält,  welche  Uebel 
sich  stündlich  steigern  und  so  lange  anwachsen  werden,  bis  es  sich  als 
unmöglich  erweisen  wird,  die  Arbeiter  noch  länger  zum  Arbeiten  unter 
einer  Unterdrückung  zu  zwingen,  der  sie  sich  mit  den  Kenntnissen,  die  sie 
jetzt  erworben,  nicht  fügen  werden."  [Der  Verfasser  giebt  dieses  Citat,  in 
dem  man  unschwer  einen  Vorläufer  der  vielumstrittenen  Zusammenbruchs- 
theorie erkennen  wird,  in  der  Sprache  des  englischen  Originals.  Wir  halten 
es  jedoch  an  dieser  Stelle  für  angebracht,  den  englischen  Text  ins  Deutsche 
zu  übertragen,  und  werden  auch  fernerhin  die  Citate  aus  Owen  deutsch 
wiedergeben.  [Die    Rcdaction.] 


■{ 
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Maschinen  bewirkte  gewaltige  Steigerung  der  Production  einzelne  in 
die  drückende  Lage  versetzt,  sich  auch  bei  Anspannung  ihrer 
äussersten  Kräfte  nur  eine  kümmerliche  Subsistenz  zu  verdienen,  wäh- 
rend andere  sich  im  Ueberfluss  baden.  Es  ist  endlich  höchst  wünschens- 
wert, dass  das  Gegeneinanderwirken  von  allerlei  individuellen  Kräften 
beseitigt  werde,  woduch  immer  und  immer  wieder  unnötige  Arbeit 
erfordert  sowie  eine  Unsunune  von  Mühe  verschwendet  wird 
luid  das  Ergebnis  des  Ganzen  stets  dürftig  bleibt,  mit  wie  viel  An- 
spannung und  Lärm  es  auch  erjagt  wurde.*)  Ebenso  wird  die  Con- 
currenz  verschwinden  müssen.  Die  Concurrenz  ist  eine  Productions- 
weise,  die  zehn-  bis  zwanzigmal  mehr  Aufwand  von  Arbeit  und 
Mühe  verursacht,  als  imter  einem  gut  geregelten  System  nötig  sein 
würde  .... 

Gleichzeitig  wird  man  dem  Rangunterschied  unter  den  Menschen 
ein  Ende  machen  müssen,  wie  das  die  Quäker  ursprünglich  anstrebten, 
und  wird  man  schliesslich  auch  in  der  Einrichtung  der  Ehe  Aende- 
rungcn  einführen 

Dies  sind  die  negativen  Charakterzüge  des  neuen  Zusammen- 
lebens. Die  mehr  positiven  sind  folgende:  Zunächst  wird  den 
Naturgesetzen  Folge  gegeben  werden.  Alle  Mitglieder  der  Gesellschaft 
werden  helfen,  gute  Bedingungen  für  alle  ins  Dasein  zu  rufen.  Infolge 
der  guten  Umstände  und  Umgebungen  werden  die  Vergehen  ab- 
nehmen imd  wird  die  Armut  verschwinden.  Es  wird  der  bestmögliche 
Tauschverkehr  herrschen,  gegründet  auf  den  Austausch  von 
ArbeitgegenArbeit,  und  es  werden  die  ganzen  Gemeinschaften 
als  solche  sein,  die  tauschen,  nicht  die  einzelnen  Mitglieder  der  Ge- 
meinschaft   selbst.**)      Die    Gemeinschaften    werden     überall     Central- 


*)  Siehe  Lectures  (Sanssouci,  1830)  pag.  66:  „Die  sichere  Folgewirkung 
eines  auf  das  Privateigentum  gegründeten  Systems  ist  die  Erzeugung  eines 
feindseligen  und  unnatürlichen  Gescllschaftszustandes,  durch  den  sehr  viel 
zusätzliche  Arbeit  erfordert  wird,  um  eine  verhältnismässig  sehr  geringe 
Menge  von  für  die  Bevölkerung  als  einzelne  oder  im  ganzen  verfügbarem 
Reichtum  zu  schaffen.  Infolge  des  Umstandes,  dass  jeder  einzelne  in  seinem 
Bestreben,  Reichtum  zu  erwerben,  von  allen  anderen  Mitgliedern  des  Gemein- 
wesens in  ihrem  Bestreben,  solchen  auch  zu  erwerben,  bekämpft  wird, 
wird  die  von  der  Gesellschaft  zu  leistende  Gesamtarbeit  unvermeidlich  um 
einen  Zusatz  gesteigert,  von  dem  sich  keiner,  der  unter  dem  Einfluss 
des  individualistischen  Systems  aufgewachsen  und  ihm  unterworfen  bleibt, 
eine  richtige  Vorstellung  machen  kann.  Der  individuelle  Wettbewerb  und 
Kampf  um  persönlichen  Reichtum  kann  passend  mit  einem  Zustand  ver- 
glichen werden,  bei  dem  Kräfte  von  nahezu  gleicher  Stärke  beständig  einander 
entgegenwirken  und,  da  die  Anstrengungen  der  einen  in  jeder  Richtung, 
in  der  sie  sich  zu  bethätigen  versuchen  mögen,  an  den  Anstrengungen 
anderer  ihr  Gegengewicht  finden,  die  Energieen  aller  nahezu  neutralisiert 
werden  und  die  Kraft  des  Ganzen  keine  oder  bloss  geringe  Wirkung  aus- 
zuüben   vermag." 

**)  Siehe  Lectures  (Sanssouci,  1830)  pag.  100:  „In  dem  vorgeschrittenen 
Zustand  dieser  höheren  socialen  Gemeinschaften  [der  Industrie  und  Land- 
wirtschaft verbindenden  Heimcolonieen  Owens.  Die  Rcdaction]  wird  kein 
Handel  mehr  stattfinden  zwischen  den  Mitgliedern  ein  und  derselben  Genossen- 
schaft [bezw.  Colonie].  Aber  Austausch  von  Gütern  wird  zwischen  Gemein- 
schaft und  Gemeinschaft  erfolgen,  und  zwar  nach  dem  einzigen  gerechten  Prin- 
cip,  nach  dem  ein  Gegenstand  gegen  den  anderen  ausgetauscht  werden  kann. 
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magazinc  (depositorics)  errichten.  Ein  Handel  als  solcher  wird  nicht 
mehr  bestehen.  Man  wird  in  diesem  neuen  Zustand  der  Gesellschaft 
keinerlei  individuelle  Ehre,  Reichtum  oder  Vorrecht  mehr  begehren; 
das  Ansammeln  von  Reichtum,  die  Sucht  nach  Reichtum  wird  als 
Schmach  betrachtet  werden.  Die  Prostitution  schliesslich  wird  und 
muss   verschwinden. 

Dies  alles  lehrt  nach  Owen  die  Wissenschaft  des  Zusanmien- 
lebens.  Sie  bietet  femer  Regeln  dar  für  die  Erziehung  und  Unterweisung 
der  Jugend  und  behandelt  diese  Gegenstände  auf  das  ausführ- 
lichste .  .  .  Bemerkenswert  ist  es,  dass  er  hier  auf  denselben  Ge- 
danken kommt,  wie  Fourier»  und  die  übelriechende  und  schmutzige 
Arbeit,  wo  Unreinlichkeiten  entfernt  werden  müssen,  in  diesen  Gemein- 
schaften durch  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  besorgen  lassen  will. 
Man  erinnert  sich  hier  an  Fouriers  Beschreibimg  der  kleinen  Horden.*) 

Uebrigens  wird  die  ganze  Umwälzung,  die  Umwandlung  der 
alten  in  die  neue  Gesellschaft  nicht  so  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Man  lege  nicht  zuviel  Gewicht  auf  die  Einwände,  die  uns  in  den  Sinn 
kommen  könnten.  Auch  sei  man  nicht  furchtsam  oder  ängstlich.  Die 
alten  Häuser  und  Gebäude  könnten  bestehen  bleiben,  bis  die  neuen 
der  Gemeinschaften  errichtet  sein  werden.  Die  gegenwärtig  Wohl- 
habenden könnten  getrost  ihren  Reichtum  behalten,  niemand  wird 
ihnen  etwas  nehmen.  Wohl  aber  werden  allerlei  Beziehungen  fallen, 
die  sich  zwischen  Production  und  Consum  hergestellt  haben.  Zunächst 
werden  die  Banquiers  wegfallen,  dann  die  Geistlichen,  femer  die  Ju- 
risten, und  dann  auch  die  Aerzte.  Fragt  man  noch  eindringlicher  nach 
dem  Zeitpunct  der  Umwandlung  der  Gesellschaft,  will  man  die  genaue 
Stunde  der  socialen  Umgestaltung  wissen,  so  kann  Owen  nur  die  Ant- 
wort geben :  Die  Reform  wird  eintreten,  sobald  das  Elend  der  arbeiten- 
den Classen  und  ihrer  unmittelbaren  Principale  eine  solche  Höhe  er- 
reicht haben  wird,  um  sie  zu  veranlassen,  darüber  nachzudenken, 
welche  Macht  sie  besitzen,  um  ihre  eigene  Rettung  zu  stände  zu 
bringen.**) 


So  weit  die  Quacksche  Abhandlung.  Wie  in  dem  vorliegenden 
Stück,  so  findet  sich  auch  sonst  nirgend  in  ihr  ein  Satz,  der  genau  und 
ausdrücklich  alle  Gedanken  ausspricht,  die  in  den  vom  Einsender  an- 
geführten Aussprüchen  Beatrice  Potter- Webbs  niedergelegt  sind.  Aber 
auch  in  den  uns  zugänglichen  Schriften  Owens  haben  wir  bis  jetzt  noch 


nach  dem  einzigen  Princip,  nach  dem  in  einem  tugendhaften  und  höheren 
Gesellschaftszustand  Tausch  von  Gegenständen  vor  sich  gehen  wird;  d.  h. 
der  wirkliche  Betrag  von  Arbeit,  der  in  einem  Gegenstand  steckt,  gegen 
den  wirklichen  Betrag  von  Arbeit,  der  in  dem  Artikel  steckt,  gegen  den  er 
ausgetauscht    wird.** 

*)   Siehe   Lectures  (Sanssouci,    1830)  pag.    148. 

**)  Siehe  Lectures  (Sanssouci,  1830)  pag.  143:  „Aber  wann  können  diese 
Umwandlungen  praktisch  verwirklicht  werden?  Sobald  das  Elend  .  .  .** 
[Das   Folgende  wie  oben.    Die  Redaction.] 

Documente  des  Socudismus.    Bd.  I.  27 
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keine  Stelle  finden  können,  an  der  Owen  sich  genau  und  ausdrücklich 
so  äussert,  wie  dort  angegeben.  Dass  Owen  so  gedacht  hat,  dass  Frau 
Potter- Webb  an  den  angegebenen  Stellen  Owen  richtig  interpretiert, 
darüber  kann  unseres  Erachtens  gar  kein  Zweifel  herrschen.  Aber 
soweit  wir  es  bisher  feststellen  konnten,  hat  Owen  diesen  Gedanken 
nur  insofern  Ausdruck  gegeben,  als  er  —  dies  allerdings  sehr  häufig 
—  das  gegenwärtige  Wirtschaftssystem  in  Worten  verurteilte,  aus 
denen  sie  mit  Notwendigkeit  zu  folgern  sind. 

So  scharf  Owen  in  ökonomischen  Dingen  sah,  so  schwerfällig,  ja 
oft  unlesbar  ist  er  als  ökonomischer  Schriftsteller.  Er  hat  da  eine 
Anzahl  stereotyper  Wendungen,  über  die  er  einfach  nicht  hinauskann, 
in  die  er  auch  da  immer  wieder  von  neuem  verfällt,  wo  er  einen 
neuen  Gedankengang  einleitet.  Seine  Bücher  sind  in  dieser  Hinsicht 
oft  wahre  Monstra  und  die  Verzweiflimg  aller  seiner  Biographen.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  Owen  seinen  Socialismus  in  erster  Linie 
moralphilosophisch  begründete,  ihn  vt)n  der  U n v e r - 
antwortlichkeit  des  Menschen,  bezw.  dem  Satz  ableitete,  dass 
der  Charakter  des  Menschen  nicht  von  ihm',  sondern  durch  die 
äusseren  Umstände  für  ihn  gemacht  werde,  und  demgemäss  auch 
den  Profit  mehr  moralisch  als  ökonomisch  verurteilte,  d.  h.  nicht 
sowohl  als  Ausbeutung,  wie  als  Antrieb  zu  betrügerischem  und  aus- 
beuterischem Verhalten  im  geschäftlichen  Verkehr.  Radicale  Ab- 
hilfe boten  nur  seine  communistischen  Heimstätten,  die  jeden  indivi- 
duellen Profit  ausschlössen,  und  sie,  oder  der  Gedanke  an  sie,  stellten 
sich  ihm  gewöhnlich  in  der  einen  oder  anderen  Weise  in  den  Weg, 
wenn  er  in  ökonomische  Erörterungen  eintrat.  So  rationell  sie  oft  ein- 
leiten, so  folgerichtig  Owen  auch  manchmal  seine  Analyse  der  ge- 
gebenen Wirtschaft  eine  Zeitlang  fortführt,  so  enden  sie  doch  regel- 
mässig vor  dem  naturgemässen  Abschluss  ganz  plötzlich  mit  einem 
fatalen  Sprung  —  entweder  in  die  abstracte  Moral  oder  in  die 
Utopie. 

Es  ist  indes  nicht  unmöglich,  dass  Owen  in  einer  der  Zeit- 
schriften, die  er  herausgegeben  oder  mit  Beiträgen  unterstützt  hat 
und  die  wir  nicht  sämtlich  durchsehen  konnten,  sich  so  bestinunt 
über  die  Frage  des  gewerblichen  Profits  geäussert  hat,  wie  Frau  Potter- 
Webb  es  hinstellt.  Da  wir  dem  Studium  der  betreffenden  Litteratur 
besondere  Aufmerksamkeit  widmen,  wird  sich  noch  Gelegenheit  bieten, 
wieder  auf  den  Punct  zurückzukommen.  Hier  mögen  zum  Schluss 
noch  einige  Citate  folgen,  die  den  fraglichen  Gedanken  möglichst 
nahe  kommen. 

Aus  den  Lectures  on  an  entire  new  State  of  Society  (Sanssouci 
Lecturcs    1830):  „Im  passenden   Mittelpuncte  für  eine  gewisse  Zahl 
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von  Gemeinschaften  wird  es  allgemeine  Lagerhäuser  für  die  aus- 
tauschbaren Ueberschussproducte  der  Gemeinschaften  geben,  in  denen 
die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  verschiedenen  Vereinigungen  werden 
bekannt  gegeben  werden  und  von  denen  sie  nach  Bedarf  täglich  mit 
leicht  verderblichen  und  in  gewissen  Period-en  mit  allen  anderen 
Gebrauchsgütem  in  solchen  Mengen  und  zu  solchen  Zeiten  versorgt 
werden,  wie  es  für  alle  Beteiligten  am  vorteilhaftesten  sein  wird.  Kein 
privates  oder  Einzelinteresse  wird  sich  hier  einmischen,  hier  wird 
es  kein  Kaufen  oder  Veir kaufen  gegen  einen  Geld- 
preis für  individuellen  Profit  oder  irgendwelche 
iinsociale  Accumuiation  geben.  Alle  durch  das  System 
des  Feilschens  für  individuellen  Nutzen  geschaffene  Inmoralität  wird 
aufhören;  die  Doppelzüngigkeit  des  Charakters,  wie  sie  durch 
die  verschiedenen  Umstände  des  Kaufens  und  Verkaufens 
für  einen  Geldprofit  oder  für  die  Erlangungdesgrösst- 
möglichen  Quantums  von  Arbeit  im  Austausch  gegen 
das  geringste  Quantum  von  Arbeit  gebildet  wird,  wird 
ein  Ende  nehmen '*   (Seite   loi.) 

Aus  The  Revolution  in  the  Mind  and  Practice  of  the  H\mian  Race, 
1849 :  „Mit  anderen  Worten :  unter  dem  widersinnigen  Metallgeldsystem 
sind  die  Profite  kein  Massstab  für  die  Menge  des  pro  - 
ducierten  Reichtums.  Es  können  grosse  Profite  gemacht  imd 
wenig  oder  kein  Reichtum  geschaffen,  und  keine  Profite  gemacht  und 
grosser  Reichtum  geschaffen  worden  sein.  Das  heisst:  guter  Ein- 
schlag oder  Wollen-,  Baumwollen-,  Leinen-,  Seiden-  etc.  Garn,  die  in 
nützliche  Kleidungsstücke  verwandelt  werden  können,  sind  sicherer 
Reichtum,  Reichtum  an  sich,  und  können  in  grossen  Mengen  ver- 
fertigt werden,  obwohl  ihr  Goldpreis  ein  solcher  sein  mag,  dass  die 
Unternehmer  nach  jahrelanger  Production  gar  keinen  goldenen  Profit 
gemacht  haben  mögen *'  (Seite  34 — 35.) 

Der  Gesellschaft  stehen  die  umfangreichsten  Mittel  zur  Verfü- 
gung, für  alle  einen  besseren  Charakter,  Ueberfluss  an  Reichtum  und 
gute  Regierung  inmitten  der  begehrenswertesten  äusseren  Umstände 
und  Veranstaltungen  zu  schaffen,  die  geeignet  sind,  alle  dauernd 
zu  vereinen,  und  doch  schicken  sich  diese  Wahnsinnigen  an,  mit 
ungeheuren  und  beständig  wachsenden  Kosten  Massnahmen  zu  treffen, 
die  direct  darauf  hinauslaufen,  Unwissenheit,  Armut,  Verdruss,  Ver- 
brechen, Strafen,  Hochmut,  Unterdrückung,  Hass  und  alle  die  un- 
zählbaren Uebcl  zu  schaffen,  die  entstehen,  wo  bitterste  Armut  gleich- 
zeitig mit  äusserstem  Reichtum  herrscht."  (A.  a.  O.  Seite  37.) 

Aus  Supplement  to  the  Revolution  in  Mind  and 
Practice  of  the  Human  Race  (1849):  „Der  von  diesen  Heim- 

27* 
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Stätten  erzeugte  Ueberfluss  ist  in  allgemeinen  Lagerhäusern  unterzu- 
bringen, von  wo  jede  einzelne  Heimstätte,  die  Mangd  an  irgend  einem 
besonderen  Product  hat,  freigebig  ,ohne  Geld  und  ohne  Preis*  versorgt 
werden  würde,  weil  infolge  der  Veranstaltungen  für  die  Erzeugung 
von  Reichtum  und  die  Ausbildung  des  Charakters  Reichtum  höherer 
Art  in  jedem  Bezirk  in  U eberfülle  und  in  bequemer  Nähe  für  die 
Uebermittelung  vorhanden   sein  wird."    (Seite  27.) 

Wir  könnten  Sätze  dieser  Art  noch  in  imendlicher  Zahl  vorführen. 
Indes  werden  die  gegebenen  genügen,  Owens  Denkrichtimg  zu 
kennzeichnen.  ^ 
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III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Manifeste  aus  der  Buchdnickerbewegung 

des  Jahres  1848 — 1849 

Vorbemerkung  der  Redaction. 

In  der  Arbeiterbewegung  des  Jahres  1848  steht  als  Berufszweig  die 
Gehilfenschaft  des  Buchdruckergewerbes  mit  in  erster  Reihe.  Sie  bildete 
damals  in  Wirklichkeit  eine  geistige  Aristokratie  ihrer  Classe.  Der  Schrift- 
setzer musste  über  eine  gewisse  Schulbildung  verfügen,  die  der  Masse  der 
übrigen  Arbeiter  damals  noch  gänzlich  fehlte,  seine  Lebenshaltung  war  eine 
höhere,  während  er  auf  der  anderen  Seite  so  gut  wie  die  übrigen  Arbeiter 
politisch  rechtlos,  auf  Schritt  und  Tritt  in  seinen  Bewegungen  der  Polizei- 
fuchtel unterstellt  war  und  so  mit  den  Arbeitern  anderer  Berufe  das 
gleiche  Interesse  an  der  Erkämpf ung  der  Demokratie  hatte.  So  stellten 
denn  die  Schriftsetzer  ein  un verhältnismässig  grosses  Contingent  zu  den 
ersten  socialistischen  Verbindungen  der  Epoche  und,  organisationsfähiger 
als  andere  Berufe,  sind  sie  es,  welche  1848  die  erste  nennenswerte  Gewerk- 
schaftsbewegung ins  Leben  riefen.  Wir  werden  in  einer  folgenden  Nummer 
eine  eingehendere  Beschreibung  dieser  Bewegung  veröffentlichen.  Die  hier 
folgenden  Urkunden,  ihrem  Organ  Gutenberg  entnommen,  zeigen,  wie 
sie  zwar  immer  noch  gewisse  zünftlerische  Eierschalen  mit  sich  trug,  sonst 
aber  sich  bald  als  Glied  der  grossen  Emancipationsbewegung  der  Arbeiter- 
classe  fühlt  und  kundgiebt.  Stephan  Born,  der  geistig  bedeutendste  Vor- 
kämpfer der  Arbeiterverbrüderung,  giebt  auch  hier  schliesslich  mit  den 
Ton   an. 


Erster  Teil  der  Ansprache  der  Lelpzls:er  Gehilfen  an  die  Prlnclpale« 

Hochverehrte  Herren  1  Indem  wir  Unterzeichnete  mit  der  nach- 
folgenden Erörterung  vor  unsere  Leipziger  Principale  treten,  fühlen  wir 
mit  Stolz,  dass  die  gewaltige  Kluft,  welche  so  viele  andere  Classen 
von  Arbeitern  noch  immer  von  ihren  Arbeitgebern  trennt,  für  uns  nicht 
vorhanden  ist.  Wir  fühlen  mit  Stolz,  dass  wir  vor  Männer  hintreten, 
deren  unmittelbares  Verhältnis  zum  Gebiete  der  Litteratur  ihnen  tagtäglich 
Gelegenheit  giebt,  alles  das,  was  der  Genius  der  Zeit  in  Werk  und  Schrift 
zum  Heile  des  wiedergeborenen  Menschenrechts  niederlegt,  zu  prüfen  und 
ins  Herz  zu  fassen.  Ja,  geehrte  Herren!  weit  entfernt,  das  Ihrer  geistigen 
Kraft  und  Ihrem  Rechtsgefühle  gebührende  Vertrauen  durch  die  Befürchtung 
verletzen  zu  wollen,  als  käme  Ihnen  unser  heutiger  Schritt  unerwartet, 
sind  wir  vielmehr  der  festen  Ueberzeugung,  dass  Sie  selbst  diesen  Schritt 
unsererseits  herbeiwünschen  I  Sie  durften  und  konnten  in  einem  Momente, 
der  die  arbeitende  Bevölkerung  Europas  zum  heiligen  Sclbstbewusstsein 
ihres  wahren  Standpunctes  erweckt,  den  Ihre  eigene  Würde  verletzenden 
Gedanken  nicht  länger  ertragen:  Die  allgewaltigen  Schwingen  des  mensch- 
lichen Schöpfungsgeistes  fühlen  sich  bei  der  materiellen  Inslebenrufung 
seiner  Erzeugnisse  von  dem  herzzerreissenden  Rufe  gelähmt:  Du  nimmst 
deinen  Flug  in  die  Welt  durch  die  zitternden  Hände  gebeugter,  entblösster 
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und  notleidender  Handlanger,  die  trotz  einer  zwölf-  bis  vicrzehnstundigen 
Arbeit  nicht  so  viel  zu  erübrigen  vermögen,  um  dem  Üben  auch  nur  eine 
w^haft  sorgenfreie   Stunde  abgewinnen  zu  können.  ..vi, 

V^is  war  daher  an  uns,  geehrte  Herren,  Sie  so  rasch  als  mogUcn 
von  demsirückenden  Gefühle  eines  solchen  Gedankens  zu  befreien.  t.s 
war  an  unsSlhncn  ohne   Verzug  die   Puncte  vorzulegen,  durch  deren   Ver- 


wirklichung   wl^aus   gebeugten    Handlangem    endlich    das   *^  werden    ver 

möchten.  Tvozu   u^cüe   Zeit,   unser   Stand,    das   Recht   des   Menschen   un^^ 

Ihre   eicene   Würd^Hlfete   längst    erheben   sollen.    Wir   treten   mithm   nicht 

Iss  Tnrauend    un^^  ~    »f/^f^^     ^'^    'ich? etwa 

der  festen  V chcTzcuiruneS^ir  Sie  hin,  dass  Sie  selbst  in  uns  nicht  etwa 
acr  lesten  t  eocrzeugung  ^%^  j  Männer,  die  da  fordern,  was  ihnen 
weibisch  flehende  Bittsteller,  ^iP"r^"*  "*«*""«-*»  "»^  ^*  „i^u..  <„*««,  «.in<> 
eebührt  zu  sehen  wünschet  lS^  werden  sich  und  uns  nicht  etwa  eine 
fcham^ötc  auf  die  V^angcSi  %g^^^  i"^--.  Sie  sich  im  Ge«te  an  die 
Stelle    gewisser    anderer^  nui  ^us^^SSj^ 

an  die  btelle  von  Petitionaren  setzen,  die  1382^  ^  ^  ^^^  Zaghaftigkeit 
wie    sie    das    erwachende    Menschcngefuhl    m    dM^  Herren  PrincTpale 

werfen,  sich  als  ihres   Rechtes   unwert   erweisen  I     C^IL  c-.*,-.,  «^«^  nmricpr 
11  •    ...  1  ...  AI-  •  ^^^etzer  ouer  i-Tuc^d, 

sollen  mit  Stolz  sagen  können:  Auch  wir  waren  cinsi^t  u^^,te  zu  uns  das 
und  wir  haben  uns  der  Männer  nicht  zu  schämen,  di?^|^  Franklin  und 
Haupt  als  Kbenbürtige  erheben I  Der  Stand,  aus  dem  qj^  jg-g  keine 
andere,  glänzende  Heroen  hervorgingen,  hat  uns  im  I«^"^wnHen  keinen 
kriechende,  sondern  aufrechte  Deutsche  gegenübergestellt!  Wir  ^E  basierten 
Communismus.  meine  Herren,  —  keinen  auf  Unm(>glichk^L||^f„ngen 
Zustand.  Nein!  wir  erkennen  aus  voller  Seele  diejenigen  .-^^C  Streben 
in  der  menschlichen  (jesellschaft,  welche  durch  das  gegenseitige^ 
nach  höherem  Aufschwünge  als  von  selbst  sich  gestaltend  horv 
Aber  wir  wollen  dagegen  eine,  allen  Gesetzen  der  Natur  und  des  M 
rechts  entsprechende  Sicherstcllung  unserer  Existenz:  wir  wollen  ja 
leben,  um  zu  arbeiten,  aber  wir  wollen  auch  nur  arbeiten,  um  zu 
und  nicht  um  bloss  zu  vegetieren  und  gleich  dem  Lasttiere  vom  Ki 
aufs  Stroh  und  vom  Stroh  zum  Knüppel  getrieben  zu  werden.  Aik 
haben  einst  an  einer  deutschen  Mutterbrust  geruht,  —  -  auch  Sie 
an  dieser  Brust  eine  deutsche  Sprache,  die  selbst  unsere  erbitte 
Feinde  als  die  kräftigste  und  männlichste  der  Welt  anerkennen,  in 
gesogen.  Es  kann  Sie  daher  nicht  wundern,  dass  wir  zu  Ihnen  nie 
russischen  Seufzerlauten,  sondern,  wie  wir  mit  Genugthuung  zu  si 
pflegen,  in  echtem  Deutsch  reden. 

Dies   vorausgeschickt,    geben    wir   uns    die    Ehre,    Ihnen    unser    re 
liches  Begehr  in  folgenden   Punctcn  vorzulegen. 


Petition  an  die  deutsche  Nationalversammlung  zu  Frankfurt  a.  M. 

(G  u  t  c  n  b  e  r  g  No.  12  vom  22.  Juli  1848.) 
Hohe   deutsche    Nationalversammlung!  \ 

Deutsche    Männer! 

Die  allgewaltigen  Zeitereignisse  der  letzten  Tage,  durch  die  oine 
grosse,  längst  ersehnte  Umgestaltung  aller  iwlitischen  und  gesellschaftlichen 
W'rhältnisse  herbeigeführt  wurde,  äusserten  ihre  Wirkung  auch  auf  den 
Stand  der  Arbeiter.  Dieser  so  lange  unter  dem  auf  ihm  lastenden  Drucke 
seufzende  Stand  begann  zu  fühlen,  dass  auch  er  Ansprüche  an  das  Leben 
und  seine  Freuden  habe,  dass  auch  er  Rechte  haben  müsse,  da  man  ihm 
ja  der  F*flichten  so  viele  aufbürde.  \''on  Westen  her  wehte  der  begeisterte 
Ödem  der  Emancipation,  der  Mündigkeit  dieses  Standes  und  verbreitete 
sich  mit  Blitzesschnelle  über  den  grössten  Teil  Eurojias,  ja  der  ganzen 
civilisierten  Welt,  und  fand  Anklang  in  aller  guten,  aller  fühlenden  Menschen 
Herzen;  die  grössten.  edelsten  Männer  der  Gegenwart  nahmen  sich  der 
so    lange    unterdrückten    arbeitenden    Classe    mit    der    grossmütigsten    Auf- 
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Opferung  an  und  machten  das  Interesse  derselben  zu  dem  ihrigen,  ivohl 
einsehend,  dass  gerade  sie  der  Kern  und  die  Stütze  eines  auf  freisinnigen 
Grundsätzen  basierten  Staates  sind.  Tausende  sehen  daher  einer  besseren 
Zukunft  vertrauensvoll  entgegen  und  werden  sich  in  dieser  Hoffnung  nicht 
täuschen,  sollten  auch  Gewitterstürme  vorübergehen  müssen.  Aber  auch 
an  diesem  Stande  selbst  ist  es  jetzt,  seine  ihm  gebührenden  Rechte  auf 
dem  Wege  der  Gesetzlichkeit  zu  erkämpfen,  seine  Interessen  zu  wahren 
und  sicher  zu  stellen,  damit  die  Früchte  des  Errungenen  nicht  für  die 
Zukunft  verloren  gehen,  sondern  sich  mehr  zum  Heil  des  Ganzen  ent- 
wickeln und  befestigen  mögen.  —  Auch  unser  Beruf,  einer  der  schönsten 
und  der  V^orzüge  so  manche  bietend,  ist  in  den  letzten  Jahren  bis  zur 
Fabrikarbeit  herabgedrückt  worden.  Wir  sahen  den  Wohlstand  unserer 
Principale  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehren,  sahen  immer  neue  Segensquellen 
sich  ihnen  öffnen,  und  sahen  das  gewiss  alle  mit  Freude,  mit  Stolz,  denn 
jeder  gewissenhafte  Arbeiter  konnte  sich  zurufen:  auch  du  hast  das  Deinige 
redlich  dazu  beigetragen.  Doch  was  war  unser  Lx)hn,  welche  Aussichten 
eröffneten  sich  uns,  welche  Erfolge  krönten  unsere  Mühen?!  Unsere  Zu- 
kunft wurde  immer  trüber.  Wir  hatten  von  jeher  Einrichtungen  getroffen, 
die  wir  als  unser  teuerstes  Gut  betrachteten,  die  nicht  uns  allein,  nein, 
die  auch  unsere  Angehörigen,  unsere  Nachkommen  vor  allen  Wechsel- 
fällen des  Lebens  schützen  sollten.  Wir  mussten  diese  aufgeben;  es  drängte 
sich  uns  der  furchbare  Gedanke  auf:  Ihr  müsst  eure  kranken,  eure  alters- 
schwachen Brüder,  eure  Witwen  und  Waisen  dem  allgemeinen  Elend  des 
Arbeiters  überlassen!  Wir  konnten  die  Opfer  nicht  mehr  bringen.  Da 
ertönte  der  mächtige  Ruf  nach  Freiheit,  und  wie  mit  einem  Schlage  erhoben 
sich  unsere  Brüder  in  Deutschland,  um  das  so  lange  geduldete  Joch  ab- 
zuschütteln. Ganz  übereinstimmend  machte  sich  die  Ueberzeugung  geltend, 
dass  nicht  der  Staat,  nicht  die  Behörden  unsere  Verhältnisse  ordnen,  nein, 
dass  der  Arbeiter  selbst,  dass  von  unten  hinauf  die  Heilung  unserer  krank- 
haften Zustände  vorgenommen  werden  müsse,  dass  es  unsere  Pflicht  sei, 
die  wunden  Stellen  blosszulegen.  Wir  sind  weit  entfernt  von  allen  Be- 
glückungstheorieen,  wir  sehen  in  einer  den  Verhältnissen  angemessenen 
Verwertung  unseres  Capitals,  nämlich  unserer  Arbeitskraft,  und  in  der 
Abschaffung  aller  den  Arbeiter  allein  treffenden  Ausnahmegesetze  die  kürzeste 
und  einfachste  Heilung  unserer  Arbeiterzustände.  In  vielen  Städten  unter- 
nahmen es  unsere  Brüder,  ihre  Forderungen  in  eine  gewisse  Form  zu 
bringen  und  sie  ihren  Arbeitgebern  vorzulegen,  und  es  herrschte  durch 
ganz  Deutschland  eine  überraschende  Ucbereinstimmung.  Dieses  war  die 
Veranlassung,  dass  wir  eine  deutsche  Buchdruckerversammlung  nach  Mainz 
zusammenberiefen.  Aus  allen  deutschen  Gauen  haben  sich  am  heiligen 
Pfingstfest  die  Jünger  des  grossen  Meisters  Gutenberg  in  ihrer  Grundvcste, 
dem  ehrwürdigen  Mainz,  versammelt,  wo  einst  ihr  Urahn  durch  sein  Wirken 
der  geistigen  Freiheit  den  Weg  gebahnt.  Wir,  beauftragt  und  gesendet 
von  141  Städten  für  12000  Wähler,  legen  einer  Hohen  Versammlung  die 
Resultate  unserer  Beratungen  vor  und  zwar  zunächst  diejenigen  Puncte, 
welche  die  Arbeiter  im  allgemeinen  betreffen,  und  sind  dieselben  in  folgen- 
den Anträgen  zusammcngefasst : 

1.  Gründung  eines  deutschen  Arbeiterministeriums,  gewählt  durch  Ar- 
beitgeber   und    Arbeitnehmer. 

2.  Abschaffung  der  Ausnahmegesetze,  die  den  Arbeiter  allein  treffen, 
namentlich   in   Bezug  auf  das  Wandern  und  die   Niederlassung. 

3.  Ueberwachung  des   Lehrlingswesens 

a)  hinsiclitlirh  der  Zahl,  besonders  in  solchen  Geschäften,  die  mit 
Masdiinen  arbeiten ;  als  Hauptzweck  aber :  die  überflüssigen  Ar- 
beitskräfte eines  [Geschäftes]  anderen  zuzuführen,  die  deren  bedürfen ; 

b)  Schutz  derselben  gegen  Willkür  und  moralisches  Verderben, 
namentlich  durch  Gründung  von  Vereinen  nach  Art  der  Gesellcn- 
vereine. 

4.  Regulierung  des  Maschinenwesens  in  Deutschland  und  Beschränkung 
desselben  insoweit,  als  dasselbe  ohne  allgemeinen  Nutzen  zur  Be- 
reicherung des  einzelnen  dient  und  als  es  die  Concurrenz  des  Aus- 
landes   erlaubt. 


—    414    — 

5-  Erlass  eines  Gesetzes,  welches  bestimmt,  dass  ein  Geschäft  nur  von 
denen   betrieben    wird,    die   dasselbe   erlernt    haben. 

6.  Aufforderung  an  die  verschiedenen  geschäftsverwandten  Arbeiter 
Deutschlands  zur  Vereinigung  behufs  der  Feststellung  ihrer  Arbeits- 
preisc  und  zur  Gründung  von  Kranken-,  Invaliden-,  Sterbe-  und 
VVitwencassen  nach  Muster  der  Buchdrucker,  und  Gewährung  von 
Staatsmitteln    zur    Gründung    derselben. 

7.  Anerkennung  der  Competenz  des  Arbeiters,  seine  Verhältnisse  zu 
regulieren.  ' 

8.  Protest  der  Nationalversammlung  an  die  betreffenden  Regierungen 
gegen  Ausweisung  und  Verfolgung  solcher  Arbeiter,  die  sich  die 
Lösung  der  Arbeiterfrage  zur  Aufgabe  gemacht. 

Nachdem  wir  in  vorstehendem  auf  die  Grundübel  hingewiesen,  deren 
Beseitigung  resp.  Inslebenrufung  die  deutschen  Arbeiter  fast  allerorten 
gefordert,  erlauben  wir  uns,  auf  unsere  speciellen  Forderungen  überzugehen, 
um  deren  gesetzliche  Genehmigung  wir  bitten.  Wir  glauben  einer  Hohen 
Versammlung  den  besten  Beweis  für  die  Gerechtigkeit  derselben  dadurch 
geben  zu  können,  dass  in  vielen  Orten  Deutschlands  dieselben  schon  jetzt 
in  Kraft  sind  und  dass  fast  alle  Buchdruckerabgeordnete  die  Erklärung 
der  Principale  mitgebracht  haben,  dass  jeder  einzelne  beitreten  werde,  so- 
bald  sich   die  Gesamtheit   dazu   verpflichtet. 

Wir  sprechen  schliesslich  noch  das  feste  Vertrauen  zu  einer  Hohen 
Nationalversammlung  aus,  uns  in  unserem  Streben  zu  unterstützen,  unsere 
Arbeitgeber  zu  einer  gleichen  Vereinigung  aufzufordern,  und  auf  diese 
Weise  viele  Tausende  in  unserem  schönen  Vaterlande  zufrieden  zu  stellen 
und  sie  der  Notwendigkeit  zu  überheben,  dasjenige  Mittel  zur  Erreichung 
ihrer  billigen  Wünsche  anzuwenden,  das  als  das  einzige  nach  der  bisherigen 
Gesetzgebung  ihnen   zu  Gebote   steht:  die   Verweigerung  ihrer  Arbeitskraft. 


Aufruf  zum  Widerstand  gegen  die  politisclie  Reaction. 

(Gutenberg   No.   29   vom    18.   November    1848.) 

Aufruf  an  die  Jünger  Gutenbergs! 

Deutsche  Brüder  und  CoUegen!  Ihr  wisst,  in  welche  Gefahr  das 
Vaterland  durch  ein  Camariliaministerium  gestürzt  worden  ist!  Ihr  Jünger 
der  Kunst  Gutenbergs,  der  freien  deutschen  Buchdruckerkunst,  Ihr  habt 
die  Waffen  in  der  Hand,  die  ohne  Blutvergiessen  schon  manchen  schönen 
Sieg  dem  Volke  erkämpfen  halfen!  An  Euch  ist  es  jetzt,  mit  aller  Eurer 
Kraft  und  Männlichkeit  zu  ringen  und  den  gewaltig  drohenden  Feind  der 
Reaction,  des  Absolutismus,  der  Despotie  und  der  Knutenherrschaft  zurück- 
zuschleudern !  Leider  müssen  wir  oft  sehen,  wie  Ihr  Euch  zu  den  nichts- 
würdigsten Zwecken  auch  als  Werkzeuge  der  Reaction  gebrauchen  lasset ! 
Auf!  Deutsche  Brüder!  Zeigt  Euch  der  freien  Presse,  zeigt  Euch  des 
grossen  deutschen  Vaterlandes  würdig!  Seid  jetzt  einig  und  stark!  Zeigt 
Euch  freier  als  Eure  verblendeten  Brüder  im  Heere!  Wenn  die  Reaction 
kommt  mit  ihren  Adressen  und  Placaten,  die  nur  Ihr  und  niemand  anders 
zu  verbreiten  im  stände  seid,  dann  sprecht:  „Wir  sind  freie  deutsche 
Männer!  Wir  kämpfen  nur  für  Freiheit,  Wahrheit  und  Recht!  Für  den 
Dienst  der  Reaction  strecken  wir  unsere  Waffe,  unsere  Waffe  —  den  Winkel- 
haken!" —  Eine  treue  Schar  Gutenbergs  ruft  das  Eurer  Ehre,  Eurem 
Patriotismus  zu  in  den  verhängnisvollsten  Augenblicken,  die  dem  grossen 
deutschen  Vatcrlande  drohen! 

Das    Personal    der    National-Zeitung. 


\ 
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Protest  des  Qutenbergbundes  an  die  constituierende  National- 
versammlung in  Frankfurt  a.  M. 

(Gutenberg  No.  8  vom  24.  Februar  1849.) 

Au  die  constituierende  Nationalversammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

Hohe  Nationalversammlung!  Das  deutsche  Volk  hat  bisher  schweigend 
die  Handlungsweise  der  Mehrheit  seiner  Abgeordneten  zur  deutschen  con- 
stituierenden  Nationalversammlung  mitangesehen,  nur  in  wenigen  Fällen 
hat  dasselbe  einen  allgemeinen  Schrei  der  Entrüstung  ausgestossen.  Aber 
jetzt  ist  der  Zeitpunct  gekommen,  wo  Schweigen  Verrat  wäre,  wo  es  Pflicht 
Ihrer  Auftraggeber  ist,  Sie  daran  zu  erinnern,  dass  der  Tag  nicht  ferne, 
an  dem  Sie  als  Ehrenmänner  sich  verpflichtet  fühlen  müssen,  Ihren  Wählern 
Rechenschaft  über  Ihr  Wirken  abzulegen  und  das  Urteil  derselben  zu  em- 
pfangen. 

Man  hat  es  gewagt,  Ihnen  einen  Gesetzentwurf  vorzulegen,  welcher 
den  bedeutendsten  Teil,  das  Mark  und  den  Kern  des  Volkes,  die  arbeitende 
und  dienende  Classe,  von  dem  Rechte  der  Wahl  und  der  Vertretung 
ausschliesst. 

Als  die  wahren  Volksvertreter  in  Ihrer  Mitte  im  Namen  der  Ge- 
rechtigkeit für  uns  die  Garantie  der  Existenz  forderten,  da  verweigerte 
Ihre  Majorität  uns  die  eine  Hälfte  unserer  Rechte,  die  sociale  Gleichbe- 
rechtigung. Wir  bebten  vor  Entrüstung,  aber  wir  schwiegen;  denn  wir 
hatten  nichts  Besseres  erwartet  I  Jetzt  will  dieselbe  Partei  uns  auch  noch 
die  andere  Hälfte  unserer  Menschenrechte  nehmen,  indem  sie  uns  die 
politische  Gleichberechtigung  zu  rauben  versucht. 

Hohe  Versammlung!  Als  das  deutsche  Volk  vor  11  Monaten  durch 
seine  siegreiche  Revolution  die  Gewalt  des  Absolutismus,  der  Bureaukratie 
und  der  Vorrechte  gerichtet  und  für  den  Augenblick  vernichtet  hatte,  da 
trat  es  unmittelbar  und  factisch  in  den  Vollbesitz  seiner  ewigen,  ihm  lange 
durch  rohe   Gewalt  vorenthaltenen   Menschenrechte. 

Als  dann  das  Volk,  im  Besitz  dieser  Rechte,  Abgeordnete  zu  einer 
deutschen  Nationalversammlung  wählte,  hat  es  Ihnen  nicht  den  Auftrag 
gegeben,  ihm  Rechte  zu  erteilen  oder  gar  Vereinbarung  mit  den  Besiegten 
zu  erdingen,  sondern  nur  den,  die  Ausübung  der  von  ihm  durch  sein 
Blut  errungenen,  allgemeinen  Gleichberechtigung  in  allen  Verhältnissen  des 
Lebens  durch  Gesetze  festzustellen  und  gewissermassen  formell  zum  Rechte 
zu  erheben. 

Hohe  Versammlung!  Auf  den  Leichen  unserer  Brüder  haben  sich 
Ihre  Sitze  erhoben;  durch  das  Blut  derer,  die  Sie  jetzt  der  letzten  ihrer 
Rechte,  des  Wahlrechtes,  berauben  wollen,  nachdem  Sie  uns  durch  Ver- 
weigerung des  Rechtes  der  Existenz  bereits  wieder  zu  Almosenempfängem 
und  Angstarbeitern  gemacht  haben,  sind  Sie  zu  Ihrer  Stellung  berufen! 
Sie  sind  nur  da  durch  die  Revolution,  nur  durch  das  Volk  und  nur  für 
das   Volk. 

Ohne  das  Volk  sind  Sie  lose  und  dürre  Spreu,  die  der  geringste 
Lufthauch  spurlos  verwehet.  Das  Volk  ist  Ihre  einzige  Stütze,  und  es 
wird  Sie  nur  stützen,  wenn  Sie  stets  für  dasselbe  wirken,  wenn  die  Auf- 
rechterhaltung seiner   Rechte  die   Richtschnur   Ihres   Handelns  ist. 

Hohe  Versammlung!  Indem  Sie  Ihr  Mandat  vom  Volke  annahmen, 
haben  Sie  auch  die  Pflichten  übemonmien,  die  mit  dem  Mandate  ver- 
knüpft sind,  und  sind  nur  dem  Volke  Rechenschaft  über  Ihr  Thun  und 
Lassen  schuldig.  Darum  fordern  wir  Sie  auf,  stets  Ihrer  Verantwortlichkeit 
eingedenk  zu  sein,  denn  es  wird  die  Stunde  kommen,  wo  das  Volk  jeden 
von   Ihnen  fragen  wird:    Wie  hast  Du  mein  Mandat  erfüllt? 

Wir  erwarten  daher  mit  Bestimmtheit  von  Ihnen,  dass  Sie  stets 
des   Grundsatzes:      Alles  durch  das   Volk,   alles  für  das  Volk!     eingedenk 
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bleiben  und  sich  hüten,  ihm  Rechte  entziehen  zu  wollen^  die  es  bereits 
besass,  als  es  Sie  wählte.  Denn  sollten  Sie  vergessen,  dass  Ihr  Mandat  von 
der  Revolution  stammet  und  dass  Sie  berufen  sind,  die  Principien  der 
Revolution,  die  allgemeine  Gleichberechtigung,  auf  friedlichem  Wege  zur 
Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen :  dann  —  würden  Sie  das  Volk  zwingen^ 
seine  Revolution  da  wieder  aufzunehmen,  wo  es  dieselbe  im  April  v.  J. 
hat  fallen  lassen!  Das  Volk  ist  unbesiegbar  und  sein  Recht  unvergänglich I 
Keine  Gewalt  der  Kanonen  und  Bajonette,  nicht  Reaction  noch  Contre- 
revolution  vermögen  die  Entwickelung  des  Geistes  der  Menschheit,  den  Sieg 
des  Volkes  zu  hindern  1  Hohe  Versammlung!  Nur  noch  ein  Wort!  Ver- 
weigerung des  Wahlrechtes  der  Arbeiter  ist  identisch  mit  —  Proclamation 
des   Bürgerkrieges  1 

Mitgeteilt  von  Fanny  InUe. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  socialistische  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

a)    Socialistische  Zeitschriften   (Inhaltsangaben). 

I.     In  deutscher  Sprache. 

Die  Nene  Zeit,  Stattgart. 
19.  April  1902. 

Belgien.  —  Jul.  Borchardt,  Die  Aufgaben  unserer  Presse.  — 
K.  Kautsky,  Krisentheorieen.  —  E  m  i  I  i  o  ,  Die  politische  Bewegung  in 
Belgien.  —   Litterarische  Rundschau.  —  Feuilleton. 

26.  April  1902. 

Ein  dunkler  Maitag.  —  Max  Zetterbaum,  Intemationalität  und 
Ethik.  —  Rosa  Luxemburg,  Das  belgische  Experiment.  — 
K.  Kautsky,  Krisentheorieen.  —  Erich  Brunte,  Der  Wahlrechts- 
kampf in  Schweden.  —   Litterarische  Rundschau.  —  Feuilleton. 

3.  Mai   1902. 

Teils  Geschoss.  —  K.  Kautsky,  Krisentheorieen.  —  Wilhelm 
D  ü  w  e  1 1 ,  Rentabilität  im  Ruhrbergbau.  —  AIcssandro  Schiavi,  Die 
Strikes  in  Italien  in  den  Jahren  1900  und  1901.  —  Litterarische  Rundschau. 

—  Notizen.  —  Socialpolitische   Umschau.  —  Splitter. 

10.  Mai   1902. 
Der  Tanz  auf  Rhodus.  —  Emile  Vandervelde,  Nochmals  das 
belgische    Experiment.   —    Heinrich    Schulz,   Die   Volksschule   in   der 
Manufacturperiode.  —  Wilhelm  Metzger,  Die  neue  Seemannsordnung. 

—  Marie  Kunert,  Zur  Notlage  der  deutschen  Hebammen.  —  Ernst 
K  r  e  o  w  s  k  i ,  Neues  von  Maxim  Gorki.  —  Splitter.  —  Notizen.  —  Feuilleton. 

Socialistische  Monatshefte,  Berlin. 

Mai   1902. 

Jean  Jaur^s,  Republik  und  Socialismus.  —  Adolph  von  Elm, 
Staatspflicht  und  Kampforganisation.  —  Paul  Kampffmeyer,  Histo- 
risches und  Theoretisches  zur  socialdemokratischen  Revisionsbewegung.  — 
Max  Schippcl,  Aus  dem  Nachlass  von  Marx  und  Engels.  —  Eduard 
Bernstein,  Polemisches  über  Polemik.  —  Dr.  Eduard  David,  Die 
neuere  Entwicklung  des  Agrarproblcms  innerhalb  der  Socialdemokratie.  — 
Gertrud  Kühl,  Ein  Buch  vom  Leide.  —  Heinrich  Kauffmann, 
Die  Grosseinkaufgcsellschaft  Deutscher  Consumvereine  im  Jahre  1901.  — 
Sigmund  Kaff,  Ein  neuer  Versuch  zur  Rettung  des  Kleingewerbes  in 
Oesterreich.  —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung, 
Gewerkschaftsbewegung,  Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Communalpolitik, 
Bücher,   Notizen). 

II.    In   französischer  Sprache. 

Le  Moarement  Socialiste,  Paris. 
19.  April  1902. 
Hubert    Lagardelle,    Minist^rialisme    et    Socialisme.    —    Phi- 
lippe Landrieu,  Les  Coop<5ratives.  —  L.  D  u  r  i  e  u  ,  Belgique.  —  L  e  s 
Redacteurs,    Noticcs.    —    Texte    de    la    D^claration    et    du    Programme 
du  Congr^s  de  Tours.  —  L'Art,  La  Litt^rature. 
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26.  April  1902. 

Raoul  Briquet,  Les  Ev6nements  de  Belgique.  —  Hubert 
Lagardelle,  Socialisme  et  Programme  minimum.  —  Philippe  Lan- 
d  r  i  e  u ,  Les  Coopöratives.  —  L.  D  u  r  i  e  \i ,  Belgique.  —  Jean  Deck, 
Finlande.   —  Les  R^dacteurs,    Notices.   —   L'Art,   La  Litt^rature. 

3.   Mai   1902.  ■ 

Jean  Longuet,  Les  Elections.  —  Emile  Vandervelde,  La 
Gröve  Gön^rale  en  Belgique.  —  Andr^  Morizet,  Les  Faits  Politiques. 
—  Georges  Weill,  Allemagne.  —  Les  R6dacteurs,  Notices.  — 
L'Art,  La  Litt^rature. 

10.  Mai  1902. 

C.  Mutschier, La  neutralit6  des  Cooi>^ratives.  —  A.  Chaboseau, 
Statistique  ^lectorale.  —  Hubert  Lagardelle,  D^mocratie  et  lutte 
de  classc.  —  Raoul  Briquet,  Le  Droit  ouvrier.  —  A.  -M.  Simons^ 
Etats-Unis.  —  Les  R^dacteurs,  Notices.  —  L'Art,  La  Littdrature. 


HL    In  englischer  Sprache. 

The  Social -Demoeraty  London. 

15.   Mai    1902. 
Poetry.  —  The  Voice  of  the  Outcast  in  Literature.  (Maxim  Gorky.)  — 
H.  Q  u  e  1  c  h ,  Socialist  Unity.  —  J.  Spargo,  A  life  Story.  —  C.  F.,  The 
Candid   Conservative.    —   Some    Letters   of   Karl   Marx.   —   Current   Topics. 

The  International  Socialist    Beylew,  Chicago. 

Mai  1902. 
J.  B.  Webster,  A  Farmer 's  Criticism  of  the  Socialist  Party.  — 
A.  M.  Simons,  The  Socialist  Party  and  the  Farmer.  —  International 
Bulletin,  The  Elections  in  Bulgaria.  —  Raphael  Bück,  Natural 
Selection  under  Socialism.  —  International  Bulletin,  Municipal 
Elections  in  Norway.  —  Peter  E,  Burrowes,  Revolutionary  Ex- 
pressions. —  J.  L.  Franz,  History  of  the  United  States.  —  Socialism 
abroad.    —    World  of    Labor.    —    Book    Reviews. 


IV.    In  italienischer  Sprache. 

€ritica  Sociale,  Mailand. 

16.  April  1902. 
GarziaCassola,  Errori  e  Sfpcranzc.  —  P  a  o  l  o  D  r  a  m  a  s  ,  L'opera 
di  Millerand.  —  Ivanoe  Bonomi,  Gli  sciopcri  agrari  e  il  loro  awe- 
nire.  —  Dott.  Carlo  Petrocchi,  L'Economia  dei  piü  forti.  —  L  u  i  g  i 
N  e  g  r  o ,  La  teoria  marxista  dclla  miseria  crcscente  e  l'intcrpretazione  del 
Dott.  Petrocchi.  —  Alessandro  Schiavi,  Gli  scioperi  e  la  produ- 
zione.  —  Gino  Murialdi,  L'organizzazionc  economica  dei  mezzadri 
c  dei  piccoli  proprietari. 

I.  Mai  1902. 
La  Spirale  del  i  Maggio.  —  Paolo  Dramas,  L'opera  di  Mille- 
rand. —  X.  Y.,  Lc  donne  laurcate  in  Italia.  —  A.  C  a  b  r  i  n  i ,  P. 
Chiesa,  Q.  Nofri,  Per  il  riposo  settimanale ;  disegno  di  legge.  — 
Alessandro  Schiavi,  Gli  scioperi  e  la  produzione.  —  Gino  Muri- 
aldi, L'organizzazionc  economica  dei  mezzadri  e  dei  piccoli  proprietari.  — 
Mario  B  o  r  s  a ,  Le  case  operate  in  Inghilterra.  —  Filosofia,  Ictteratura  c 
varietä. 

V.    In  anderen  Sprachen. 

De  Nieuwe  Tijd,  Amsterdam. 

Mai  1902. 
Jos.  Loopuit,  Ecn  Zegepraal  der  Arbeiders.  —  W.  H.  V  1  i  e  g  e  n  , 
De  jongste   Uitingen  der  Sociaaldemocratie  over  Protectie  en  vrijhandel.  — 
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Rosa  Luxemburg,  Het  belgische  Experiment.  —  Jos.  Dietzgen, 
Het  wezen  van  den  menschelijken  Hoofdarbeid.  —  Jos.  Loopuit,  Uit 
onze  politieke  Geschiedenis.  —  A.  Harms,  De  Loonbeweging  van  het 
Spoorwegpersoneel    in    Italie.    —    Internationaal    Socialistisch    Bulletin. 

Akademie^  Prag. 

Mai  1902. 
U.  Molkenbuhr,K  otäzce  pojiäfoväni  nezam^stnan^ch.  —  K.  Pelant, 
Idea  mezinärodni  feCi.  —  D  u  r  d  i  s  ,  Pomßm^  zastoupeni.  —  Dr.  L  e  v  Winter, 
Socialism  a  Zid6.  —  Nakupnl  spolecenstvo  nömeck^ch  spolku  potravnich.  — 
F.  Modräöek.  Udälosti  v  Belgii.  —  HHdka  närodohospodäfskä.  —  Hlidka 
politickd  a  socidlni.    —   HHdka  literäml  a  umöleckä. 

b)    Aufsätze    in   Zeitschriften,    die    nicht    den   socialisti- 

schen  Parteicharakter  tragen. 

Historisch-Politische  Blätter,  München.  Heft  3  ent- 
hält u.  a.  einen  Aufsatz  von  K.  Meffert:  Modernes  und  socialistisches 
Denken. 

Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Soc  ialpol  it  ik  und 
Verwaltung,  Wien.  Heft  i.  K.  Th.  von  Inama-Sternegg: 
Allgemeine  Gedanken  über  sociale  Politik. 

Sociale  Praxis,  Berlin.  No.  29  und  30.  R.  F  r  e  u  n  d :  Social- 
demokratie  und  Arbeiterschaft. 

La  R^forme  Sociale,  Paris.  Heft  6  und  7.  J.  C a z a j e u x : 
Le   Programme   du   socialisme   collectiviste   et   les   prochaines   ^ections. 

Revue  d'Economie  Politique  et  Sociale,  Paris  tmd 
Wien.    Heft  3.    C.  Mutschier:  Le  Mouvement  coop^ratif  en  Suisse. 

Revue  Politique  et  Parlementaire,  Paris.  Heft  4:  Quel- 
ques lettres  in^dites  de  P.  J.  P  r  o  u  d  h  o  n. 

La  Riforma  Sociale,  Turin.  Heft  3.  V.  P  a  r  e  t  o :  Introduzione 
ad  un'  Opera  sui  sistemi  socialisti. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a.  Anfiragen« 

23.  Welches  ist  die  wichtigste  socialistische  Schrift  von  Pierre  Leroux? 
München,  den  6.   Mai    1902.  i^.  8. 

24.  a)  Wodurch  unterscheiden  sich  CoUectivismus  und  Communismus  ?  — 
b)  Ist  es  wahr,  dass  das  Smithsche  und  Marxsche  System  im 
Sinne  Rousseaus  die  ursprünglich  gleiche  Tüchtigkeit  aller  Menschen 
voraussetzen?  Wo  finden  sich  bei  Marx  Belegstellen  hierfür  oder 
dagegen?  —  c)  Ist  es  richtig,  dass  der  Socialismus  vergisst,  dass 
auch  der  Unternehmer  oft  recht  schwierige  Arbeiten,  freilich  mehr 
geistiger  Art,  zu  verrichten  hat  und  dass  auch  das  Capital  Werte 
schafft?  Wo  finden  sich  bei  Marx  oder  anderen  Belegstellen  hierfür 
oder  dagegen?  —  d)  Ist  es  richtig,  dass  Liebknecht  irgendwo  die 
Vaterlandsliebe  eine  „lächerhche  Schwäche*'  genannt  hat?  Wenn 
ja,  in  welchem  Zusammenhang? 

Wien,  den    19.   Mai    1902.  B.  D-h-g. 

b.  Nachweise» 

Zu  Anfrage  23.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  darüber  zu  entscheiden, 
welcher  der  Schriften  Pierre  Leroux*  vom  Standpunct  des  Socialismus  die 
Palme  zuzuerkennen  ist.  Gewöhnlich  wird  das  1840  in  zwei  Teilen  erschienene 
Buch  De  l'Humanit^  als  sein  Hauptwerk  betrachtet.  Es  verliert  sich 
aber  in  so  abstracte  Speculationen  und  Constructionen,  dass  es  schwerlich 
auf  viele  Leute  einen  stärkeren  Eindruck  gemacht  haben  wird.  Gerade 
seine  tiefsten  Gedanken,  wie  der  Satz  vom  Kreislauf  („circulus**)  der  socialen 
Beziehungen,  scheinen  von  Leroux'  Zeitgenossen  arg  missverstanden  worden 
zu  sein.  Von  grösserer  Wirkung  war  unzweifelhaft  die  1843  in  der  Revue 
Indöpendante  erschienene  und  später  in  Buchform  veröffentlichte  Abhand- 
lung :  DelaPloutocratie,in  der  Leroux  tiefer  in  die  Ökonomischen 
Probleme  eindringt  und  u.  a.  die  Fragen  des  Lohngesetzes  und  des  Rein- 
einkommens von  dem  Standpunct  aus  behandelt,  dem  er  in  seiner  1848er 
Rede  über  den  achtstündigen  Arbeitstag  Ausdruck  giebt.  Ausgesprochen 
socialistisch  ist  ferner  die  bald  nach  Vollendung  der  vorstehenden  Ab- 
handlung in  der  Revue  Sociale  (1845)  veröffentlichte  Untersuchung:  La 
Carosse  de  M.  Aguado,  eine  in  Gesprächsform  gehaltene,  sehr  scharfe 
Zurückführung  des  Reichtums  der  Reichen  auf  unbezahlte  Arbeit.  (Aguado 
ist  der  Name  eines  sehr  reichen  spanischen  Banquiers  der  Epoche.)  Obwohl 
unvollendet  geblieben,  ist  auch  diese  Schrift  in  Buchform  herausgekommen. 
Man  findet  in  ihr  viele  Gedanken  über  Production  und  Mehrwert  entwickelt, 
die  noch  ein  Menschenalter  später  für  neu  gelten  sollten.  In  der  gleichen 
Zeitschrift  erschien  1846  stückweise  die  hinterher  ebenfalls  in  Buchform 
herausgegebene  Abhandlung :  Malthus  et  les  Economistes,  die 
als  socialistische  Streitschrift  ganz  besonderes  Aufsehen  machte.  Vergl.  dar- 
über H.  P.  G.  Quack:  De  Socialisten  III,  5,  pag.  25,  wo  aus 
der  letzgenannten  Schrift  u.  a.  folgendes  Citat  gegeben  wird:  „Au  fond, 
toutes  les  richesses,  toutes  les  marchandises  du  monde,  ne  sont  que  du 
travail  humain,  de  la  sueur  humaine  plus  on  moins  condensöe'*. 


f^-i-^ 
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Zu  Anfrage  24.  a)  Eine  bestimmte,  allgemeingiltige  Abgrenzung  der 
Begriffe  Collectivismus  und  Communismus  giebt  es  nicht.  Gewöhnlich  wird 
aber  das  Wort  Communismus  für  das  allgemeine  P  r  i  n  c  i  p  der  Ge- 
meinschaftlichkeit gebraucht,  das  Wort  Collectivismus  für  seine  mehr 
oder   minder   begrenzte   factische   oder   begriffliche   Anwendung. 

b)  Weder  Smith  noch  Marx  setzen  eine  ursprünglich  gleiche  Tüchtig- 
keit aller  Menschen  voraus.  Es  finden  sich  bei  Marx  nirgend  Stellen,  die 
für  eine  solche  Annahme  zeugten.  Belegstellen  vom  Gegenteil  findet  man 
bei  Marx  u.  a.  gleich  im  ersten  Capitel  des  ersten  Bandes  Capital  sowie 
im  Capitel  über  Cooperation  im  gleichen  Bande. 

c)  Der  Socialismus  vergisst  keineswegs,  dass  auch  der  Unternehmer 
Arbeit  leistet.  In  Bezug  auf  die  Wertung  dieser  Arbeit  weicht  jedoch  die 
socialistische  Auffassung  wesentlich  von  der  Doctrin  ab,  wonach  der  Unter- 
nehmergewinn der  angemessene  Preis  für  diese  Art  Arbeit  sei  und  ihren 
socialen  Wert  entspÄche.  Nach  der  Marxschen  Wertlehre  schafft  das  Capital 
keinen  Wert. 

d)  Liebknecht  hat  unseres  Wissens  einen  solchen  Ausspruch  nirgend 
und  in  keinem  Zusammenhange  gethan. 
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VI.  Notizen. 


Zur  Rlchtigstellnng«  Wir  werden  darauf  aufinerksam  gemacht, 
dass  der  Titel  desjenigen  Teils  der  französischen  Socialisten,  von  dem  die 
in  Heft  7  dieser  Zeitschrift  mitgeteilten  Urkunden  ausgehen,  nicht  Socia- 
listische  Partei  Frankreichs,  sondern  französische  socialistische 
Partei  (Parti  Socialiste  Frangais)  ist.  Der  erstere  Titel  (Parti  Socialiste 
de  France)  ist  Eigentum  der  sich  aus  Blanquisten,  Guesdisten  und  freien 
Socialrevolutionären    zusammensetzenden    Gruppierung.  * 

Des  weiteren  berichtigen  wir,  dass  die  in  dem  Aufsatz  über  Fran^ois 
Vidal  und  die  Arbeitercommission  des  Luxembourg  (Heft  6  der  Documente 
des  Socialismus)  erwähnte  Schrift  Vidals  nicht  vor  der  Februarrevolution, 
sondern  zwischen  dieser  und  der  Juni  revolution,  bezw.  kurz  vor  der 
letzteren   erschienen   und  lediglich  Vivre  en   travaillanti   betitelt   ist. 


Mit  Bezug  auf  die  Frage,  wo  zuerst  der  Ausdruck  Proletarier  nir 
die  modernen  Arbeiter  gebraucht  sei,*)  finden  wir  ein  charakteristisches 
Citat  im  jüngst  erschienenen  zweiten  Band  von  Jaur^'  Histoire  Socialiste. 
Aus  der  1792  erschienenen  Broschüre  eines  Gegenrevolutionärs,  des  Grafen 
Joseph  de  Barruel-Beauvert,  die  den  Titel  führt :  Cri  de  l'honneur 
et  de  la  verit^,  amc  proprietaireSy  giebt  Jaur^s  auf  Seite  1047  bis 
1048  einige  Auszüge,  in  denen  sich  die  charakteristischen  Sätze  finden: 

„Es  ist  sehr  übel  angebracht,  dass  man  diesen  Leuten  den 
Namen  Bürger  giebt,  die,  da  sie  nichts  zu  verlieren  haben,  zu  allen 
Verbrechen  aufgelegt  sind.  Die  wahren  Bürger  sind  diejenigen,  die 
Eigentum  haben;  die  anderen  sind  nur  Proletarier  oder  Kinderer- 
zeuger, und  sie  hätten,  wie  in  England,  niemals  bewaffnet  werden 
oder  zum  Stimmen  zugelassen  werden  dürfen  ....  Eigentümer, 
wer  ihr  auch  sonst  seid,  hütet  euch,  einer  falschen  Doctrin  Unter- 
stützung zu  leihen ;  die  Menschen,  die  nichts  haben,  sind 
nicht   euresgleichen." 

Handelt  es  sich  hier  auch  nicht  um  den  Gegensatz  zwischen 
Bourgeois  und  Lxjhnarbeiter,  und  liegt  ims  das  gerade  Gegenteil  einer 
socialistischen  Broschüre  vor,  so  ist  es  doch  interessant,  in  classischer  Weise 
die  sociale  Gegenüberstellung  von  Besitzenden  und  Nichtbesitzenden  in  die 
politische  von  Bürgern  und  Proletariern  umgesetzt  zu  sehen,  und 
zwar  von  Bürgern  im  Sinne  des  Staatsbürgertums.  Der  Graf  de  Beauvert 
protestiert   dagegen,    dass   man   die   Nichtbesitzenden   mit   Citoyens   anredet. 

*)    Vergl.    Heft   4   der   Documente   des    Socialismus,    pag.    189. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 

Verlag   der  Socialistisclien  Monatshefte  (M.  Mondt),  Lützow  St  85A.  Berlin  W. 

Drack  Ton  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  St  11.  Berlin  W. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

t.  In  deutscher  Sprache. 

Bulletin  dex  Internationalen  Arbeitsamts.  Bd.  I,  No.  4—5-  (April  bi4 
Mai  1902.)  Jena.  Gustav  Fischer.  XII  und  112  S.  gr.  8^ 
Von  dies«  zwcilen  Lieferung  des  Bulletin  lässt  sich  nur  alles  weder- 
holen,  was  wir  in  Heft  9  dieser  Zeitschrift  mit  Bezug  »uf  die  eiste 
Lieferung  sagten.  Sie  bietet  in  guter  Anordnung  ein  ungemein  reiches 
Material  der  gesetzgeberischen  und  administrativen  Leistungen,  sowie  der 
propagandistischen  und  theoretischen  Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiter- 
schutzes. Schon  jetzt  icann  man  dem  Internationalen  Arbeitsamt  das  Ver- 
dienst zusprechen,  ein  Nachschlagewerk  des  Albeiterschutzes  ins  Leben  ge- 
rufen zu  haben,  das  alle  früheren  Unternehmungen  ähnlicher  Art  bot  weitem 
in  Schallen  stellt.  Besonders  hervorzuheben  ist  aus  dem  vorHegenden 
Doppelheft  die  in  33  Rubriken  eingeteilte  Zeitschriftenschau,  eine 
systematische  Zusammenstellung  von  Aufsätzen,  die  im  Laufe  des  Jahres 
igoi  in  Zeitschriften  aller  Art  erschienen  sind  und  sich  auf  den  Ar^ler- 
schutz  in  seinen  verschiedenen  Verzweigungen  oder  die  ihn  betreibenden 
Körperschaften  beziehen. 

Eislor,  Robert :    Stadien  znr  Werttheorie.    Leipzig.    Duncker  &  Humblot. 

112  S.  gr.  8".  Preis:  3  Mk. 
Die  Werttheorie,  mit  welcher  sich  die  fünf  Abhandlungen  beschäftigen, 
die  den  Inhalt  der  \-orhegenden  Schrift  bilden,  hat  mit  der  Lehre,  welche 
in  den  Schriften  der  Socialdcmokratie  gemeiniglich  als  die  Werttheorie 
dargestellt  und  behandelt  wird,  auf  den  ersten  Blick  sehr  wenig  gemein  — 
so  wenig,  dass  wir  in  dem  ganzen  Buch  lauch  nicht  ein  einziges  Mal  den 
Namen  der  Classiker  der  letzteren  oder  eines  ihrer  Schüler  'begegnen. 
Auch  wird  das  specifische  Object  jener  Werttheorie,  der  Güterverkehr, 
vom  Verfasser  nur  ganz  gelegentlich,  und  selbst  dann  nur  ganz  obenhin  ge- 
streift, als  ein  Paradigma  unter  vielen,  das  ihn  aber  von  'allen  am  wenigsten 
zu  interessieren  scheint.  Kunstphilosophie  imd  Kunstgeschichte  im  Verein 
mit  oder  auf  der  Grundlage  von  wissenschaftlicher  Psychologie  sind  viel- 
mehr die  Gebiete,  auf  welche  sich  seine  Beispiele  hauptsächlich  beziehen, 
wie  denn  auch,  laut  Vorwort,  kunsthistorische  imd  kunstphilosophische  Studien 
den  Ausgangspunct  seiner  erneuten  Untersuchungen  über  das  Problem  des 
oder  der  Werte  bildeten.  Diese  Untersuchungen  gellen  dem  Wertbegriff 
als  einer  allgemeinen  Kategorie  imseres  Denkens;  sie  sind  ihrem  Wesen 
nach  durchaus  methodologisch-erkennmiskritischer  Natur,  so  dass,  obwohl 
alles,  was  die  Menschen  werten,  in  der  einen  oder  anderen  Weise  in  das 
Intercssebe reich  des  Socialismus  fällt,  doch'  jede  direct  zu  diesem  führende 
Brücke  hier  ausgeschlossen  ist.  Nicht  was  den  Dingen  in  den  Augen  der 
Menschen  Wert  verleiht,  sondern  wie  in  letzter  Anäyse  der  Massstab  be- 
schaffen ist.  auf  Grund  dessen  Werturteile  über  Kunst  und  alles  Sonstige 
zu  Stande  kommen,  was  die  Menschen,  je  nachdem,  schätzen  oder  ver- 
werfen,  wird  vom   Verfasser  entwickelt. 

DocoiMnit«  de«  SociilUmiu.    Bd,  I.  28 
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Die  Mehrzahl  der  Leser  wird  danarh  folgern,  dass  es  sich  hier  um 
einen  rein  psychologisch  abgeleiteten  Wert  handelt,  denn  was  hätten  sonst 
etwa  ein  Ausblick  auf  eine  Landschaft,  eine  von  Künstlerhand  verfertigte 
Statuette,  ein  Apfel,  ein  Gedicht  und  ein  geschichtlicher  Vorgang,  wie  z.  B. 
die  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken,  miteinander  gemein,  als 
dass  sie  alle  in  unserer  Psyche  Werturteile  hervorrufen?  Ein  auf  alle  Er- 
scheinungen und  Handlungen  gleichmässig  anwendbarer  Wertbegriff  scheint 
mit  Notwendigkeit  aus  Gefühlsregungen  als  seinen  letzten  Einheiten  zu- 
sammengesetzt. Das  ist  jedoch  nicht  die  Meinung  des  Verfassers.  Ihn 
haben,  wie  er  im  Vorwort  weiter  ausführt,  gerade  seine  ästhetischen  ^Studien 
auf  die  „U  nhaltbarkeit  eines  psychologischen  Motiva- 
tionsgesetzes, sowie  eines  rein  psychologisch  begrün- 
deten Wertbegriffs*'  aufmerksam  gemacht.  Nachdem  er  bereits  vor- 
her die  Möglichkeit  eingesehen,  den  Wertbegriff  „unabhängig  von 
jeder  psychologischen  Vo  raussetzung  abzuleite  n",  sei  es 
ihm  schliesslich  klar  geworden,  dass  es  sich  dabei  nicht  bloss  um  eine  neue, 
neben  anderen  gleichberechtigte  Methode  handle,  sondern  um  .,d  i  e  ein- 
zige einwandfreie  Ableitung  des  Wertbegriff s".  Jeden- 
falls könne  durch  sie  der  Wertbegriff  zu  einem  sonst  auf  keinem  anderen 
Wege  auch  nur  annähernd  zu  erzielenden  Grad  von  Exactheit  ge- 
bracht  werden."    (Vorwort,   Seite   VI.) 

Diese  neue  Ableitungsmcthode  besteht  nun  darin,  dass  von  den  psycho- 
logischen Motivationen  weiter  zurückgegriffen  wird-  auf  das  ihnen  zu  Grunde 
liegende  biologische  Princip  der  organischen  Selbsterhal- 
tung, dem  alle  generellen  Functionsf ormen  des  Lebenden  unterworfen  sind, 
und  bei  dem  es  sich  zuletzt  um  mathematisch  bestimmbare  Ener- 
gieleistungen —  Arbeit  —  handelt.  Denn  die  Organismen  sind  nach 
den  Darstellungen  der  neueren  Biologie  „energetische  Systeme,  deren  Aendc- 
rungen  um  einen  bestimmten  Gleichgewichtszustand  gravitieren",  und  orga- 
nische Selbsterhaltung  heisst  nur:  möglichste  Annäherung  an  diesen  dyna- 
mischen Gleichgewichtszustand.  Ueber  verschiedene  Mittelglieder  hinweg 
führt  diese  Betrachtung  zu  der  Folgerung,  dass  jeder  Wertungsact  für  die 
wertende  Persönlichkeit  „gleichbedeutend  ist  mit  der  Leistung  eines  gewissen 
Arbeitsquantums  zum  Zwecke  der  Ueberführung  des  Wertobjects  aus 
der  [vorgefundenen]  Anfangs-  in  die  [erstrebte]  Endlage**  (Seite  36),  wobei 
es  gleichgiltig  ist,  ob  nun  diese  Arbeitsausgabe  vom  Individuum 
selbst  und  unmittelbar  geleistet  wird  oder  ob  neben  den  Spannkräften  des 
eigenen  Systems  noch  andere  Arbeitsvorräte  zu  Beiträgen  herangezogen 
werden.  Wir  haben  also  auch  hier  sozusagen  eine  Arbeitswerttheorie, 
deren  Grundbegriff  vom  Verfasser  auf  Seite  44  als  „dynamischer  Wert** 
bezeichnet  und  wie  folg^  definiert  wird:  „Der  dynamische  Wert  eines 
Objects  mit  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Subject  ist  gleich  der  Grösse 
des  von  diesem  auf  die  Verwirklichung  desselben  ausgeübten  fördernden 
oder  [bei  Negativwerten]  hemmenden  Einflusses,  ausgedrückt  in  Arbeits- 
quanten.** Wie  jedoch  der  Zusatz:  „mit  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Subject**  anzeigt,  ist  dieser  Arbeitswert  durchaus  subjectiv  gedacht  und 
schliesst,  was  der  Verfasser  sehr  energisch  betont,  jede  ,,intersubjective 
Vergleichung  von  Wertgrössen**  aus.  Eine  solche  anzunehmen,  wäre  nach 
ihm  ebenso  naiv,  als  etwa  zu  glauben,  es  könnten  sich  zwei  Personen 
darüber  verständigen,  welche  von  beiden  an  stärkerem  Zahnschmerz  leide. 
(Seite    39.) 

Dieser  schroffe  Subjectivismus  in  Bezug  auf  alle  Wertableitung  ist 
das  Product  eines  scharf  ausgeprägten  und  keine  Vermitielung  zulassenden 
biomechanistischen  Determinismus.  Der  Verfasser  ist  strenger  Materialist, 
sofern  der  Begriff  Materialismus  die  bestimmende  Priorität  mechanisch- 
materieller Kräfte  oder  Bewegungsbeziehungen  —  denn  der  Begriff  Kraft 
ist  hier,  wie  übrigens  auch  der  Begriff  Wert,  nur  ein  formaler  Hilfs- 
begriff, um  einen  reducierbaren  Zusammenhang  von  Beziehungen  zu 
bezeichnen,  —  über  geistige  Vorgänge  ausdrückt,  und  es  .st  vom  Stand- 
punct  eines  solchen  nur  logisch,  das  Vorhandensein  objectiver  Werte  zu 
leugnen  bezw.  den  objectiven  Wert  als  ein  absolut  metempirisches  und  un- 
erkennbares An-sich  zu  verwerfen.    In   Uebereinstinmiung  damit  bezeichnet 
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der  Verfasser  die  Acsthctikals  „die  partie  honteuse  der  modernen 
Wissenschaft"    (Seite    56),   die   Annahme  specifischer,   mit   allen  anderen   Be- 
wusstseinserscheinungen   unvergleichbarer  Willensphänomene  nur   als 
eine   behufs   Gewinnung   eines   rein  psychologischen   Motivationsgesetzes  „i  n 
die   Thalsachen   hineingetragene    Interpretatio  n**,   die  piit 
um   so   grösserer   Beruhigung   aufgegeben   werden  könne,   als  „weder  dieser 
noch   irgend   ein   anderer    Versuch**   eines   solchen   Gesetzes   einen   thatsäch- 
lichen    Erfolg    aufzuweisen    hat;    deshalb    auch    ist    ihm    ,,der    Reflex    der 
ursprünglichste     Typus     der    Willenshandlung"     (Seite    62)    und    protestiert 
er     gegen     den     „ungeheuerlichen      Missbrauch",      der      mit      übertragenen 
Wertbegriffen,    wie    gesund,    krank,     pervers    in    der    Kunst    oder 
Fortschritt       und       Rückschritt      in      der      Geschichtsdarstellung 
getrieben     werde,     ein     V^erfahren,    durch     das     in     den     objcctiv     giltigen 
„rein     historischen     und     wertfreien     Inhalt     der     Geschichte     Bewertungen 
hineingetragen  werden"  (Seite  78).    Indes  ^11  das  nicht  so  zu  verstehen  sein, 
dass   Wertschätzungen   von    Zeiten,   Personen   etc.    überhaupt   als  verpönt   zu 
betrachten  seien;  ein  solches  Verbot  wäre  ebenso  pedantisch,  wie  es  undurch- 
führbar  wäre.     Aber    „vom    Standpunct    einer   exacten    Methode  absolut    zu 
verwerfen   ist   die    unkritische    Verwendung   von    Werturteilen    als    Basis   für 
die    Ableitung    objectiver    Erkenntnisse"    (Seite    loi).     Allerdings    giebl    es 
Wcrtselzungen,     die    auf    begrenztem    Gebiet    normative    Bedeutung    bean- 
spruchen können.    „So  ist  z.   B,   die  Verbindlichkeit  der  logischen  Normen 
von     der     Setzung     eines     primären    Wertes    der     Wahrheit    abhängig** 
(Seite    108).    Was    aber    die    ethischen    Normen    betreffe,    so    leite    sich 
deren    Verbindlichkeit    von    rein    dynamischen,    in    speciellen    sociolo- 
^ischen  \'erhältnissen  begründeten  Zwecken  ab,  und  der  Verfasser  schliesst 
seine  Untersuchung  mit  den  Worten :    „Die  intellectuelle  Entwickclung 
erscheint   denmach   einzig   und   allein   im   Sinne   des  technolo- 
gischen    Fortschrittes    als    historisch     bedeutungsvoll, 
d.    h.    sie    ermöglicht    die   V^crwirklichung   gegebener   Werte    durch    die 
zw  eckmässigsten     Mittel.       Der    Traum    einer    Neubildung    von    Werten 
durch   die    Werttheorie,    der   als    Kerripunct    einer    intellectualistischen   Welt- 
anschauung  allen    bisher   unternommenen    Versuchen    der   Aufstellung    mehr 
als    beschreibender,    d.    h.    normativer    Erkenntnisse    zu    Grunde    lag,    muss 
endgiltig    verloren    gegeben    werden.*'     (Seite    109.) 

Wir  begnügen  uns  mit  der  Kennzeichnung  des  Standpunctes 
und  der  gröberen  Linien  der  zu  ihm  leitenden  Deduction.  Unschwer 
wird  der  sachkundige  Leser  die  mancherlei  Beziehungen  und  Ana- 
logieen  oder  Parallelismen  zu  den  bekannteren  Aufstellungen  des  Ge- 
schichtsmaterialismus herauserkennen.  Inwieweit  der  Verfasser  durch 
diesen  angeregt  worden  ist  und  ihn  bei  seinen  zuweilen  sehr 
feinen  Analysen  vor  Augen  gehabt  hat,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Aber  wir  können  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  ob  ihm  als  Auf- 
gabe seiner  l'ntcrsuchung  die  erkenntnistheoretische  Begründung,  Ergänzung 
und  —  hier  und  da  —  auch  Correctur  der  philosophischen  Basis  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  vorgeschwebt  hat.  Was  aber  den 
Teil  des  Marxschen  Lehrgebäudes  betrifft,  an  den  der  Titel  dieses  Buches 
erinnert,  so  haben  des  Verfassers  D<?ductionen  uns  nur  in  der  Ueberzeugung 
bestärken  können,  dass  das,  was  man  gewöhnlich  für  die  Marxsche  Wert- 
theorie ausgiebt,  wohl  eine  ausgezeichnete  Analyse  von  Wertvoraussetzungen, 
aber  in  keiner  Weise  eine  ausreichende  Werttheorie  ist. 

Janr^H,  Jean :  Aus  Theorie  und  Praxis.  Socialistische  Studien.  Autori- 
sierte Uebcrsotzung  aus  dem  Französischen,  herausgegeben  von 
Dr.  A.  S  ü  d  e  k  u  m.  Berlin.  Verlag  der  Socialistischen  Monats- 
hefte.    266   S.    8«.     Preis:   3   Mk.,   gebd.   4,50   Mk. 

Die  A'on  uns  bei  ihrem  Erscheinen  in  Heft  7  der  Documente  des 
Socialismus  (pag.  287)  besprochene  Sammelausgabe  von  Aufsätzen  des  be- 
rühmten französischen  5k)cialisten  liegt  hier  in  deutscher  Uebersetzung  vor. 
Wir  versagen  es  uns.  in  eine  eingehende  Würdigung  der  interessanten  Studien 
einzutreten,  deren  Gt*genstände  wir  in  der  vorerwähnten  Besprechung  sum- 
marisch  aufgeführt    haben    und   in   denen   Jaur^s      eine    Reihe  wesentlicher 
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Fragen  der  socialistischcn  Theorie  und  Praxis  so  anregend  erörtert.  Wir 
glauben,  dass  diese  Aufsätze  entschieden  genug  für  sich  selbst  sprechen. 
Wenn  sie  in  doppehein  Sinne  von  der  Tendenz  beeinflusst  sind,  d.  h.  neben 
der  X'crtrctung  des  Socialismus  nach  aussen  auch  der  Vertretung  einer 
bestimmten  Richtung  oder  Methode  innerhalb  der  Socialdemokratie  ge- 
widmet sind,  die  sich  gegen  andere  Richtungen  zu  behaupten  hat,  so  drängt 
doch  nirgend  das  polemische  das  objectiv  prüfende  und  erklärende  Moment 
in  den  Hintergrund.  Und  wenn  mancher  Ausspruch  des  V^erfassers  von 
dem  einen  oder  andern  Socialisten  auch  Widerspruch  erfahren  mag,  so 
sind  wir  doch  in  dem  ganzen  Buch  auf  keinen  einzigen  Satz  gestossen,  der 
selbst  bei  dem  empfindlichsten  Gegner  Bitterkeit  hervorrufen  könnte.  Den 
stilistischen  Reiz  des  Originals  konnte  die,  auch  sonst  etwas  ungleich  aus- 
gefallene Uebersetzung  leider  nicht  wiedergeben,  aber  die  vornehme  Art 
des  Tons,  die  nie  vom  Sachlichen  abweichende  Form  der  Discussion  werden 
auch  auf  den  deutschen  Leser  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen.  Er  wird  sie 
um  so  mehr  zu  schätzen  wissen,  als  gerade  diese  Aufsätze  zeigen,  welche 
feurige  Wärme  der  Sprache,  welche  Tiefe  der  Auffassung  und  welche 
überzeugende  Gewalt  der  Argumentierung  mit  dieser  Zurückhaltimg  in  der 
Form,  mit  dieser  classischen  Reinheit  des  Tons  vereinbar  sind. 

Wie  wir  seiner  Zeit  bei  Besprechung  des  Originals  schon  bemerkten,, 
ist  ein  Teil  der  Aufsätze  jenem  merk^'ürdigen  Bruchstück  einer  hinter- 
lassenen  grösseren  Arbeit  Liebknechts  gewidmet,  das  der  Vorwärts  am 
7.  August  1901  zum  Abdruck  brachte.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
Jaur^s    sich    gewisse    Widersprüche    dieses    Manuscripts    zu    erklären   sucht. 

Ton   Kellra-Krauz,    Dr.    Casimir:    Die   Sociologie   im   XDL   Jahrhandert. 

(Am  Anfang   des   Jahrhunderts,   XV.    Heft.)    Berlin.    Verlag  Auf- 
klärung.    56   S.   8».     Preis:  30   Pfg. 

Eine  sehr  interessante,  mit  viel  Sachkunde  und  kritischem  V^^erständnis 
abgcfasste  Arbeit.  Der  Verfasser  schildert  in  fesselnder,  mit  allerhand  feinen 
Bemerkungen  gewürzter  Darstellung  das  Aufkommen  und  die  Entwickelung 
der  Wissenschaft  \-om  Gesellschaftskörper  im  XIX.  Jahrhundert,  wobei  er 
fast  durchgängig  die  verschiedenen  hierher  gehörenden  Theorieen  mit  ailge. 
meineren  Zeitströmungen  und  Classenbestrebungen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  bezw.  auf  solche  zurückzuführen  sucht.  Im  allgemeinen  wird  man 
ihm  da  meist  zustimmen  können,  im  einzelnen  verfällt  er  jedoch  A^iederholt 
in  üebertrcibung  oder  schiefe  Darstellung  der  Classennatur  der  behan- 
delten Theorieen.  So  z.  B.  wenn  er  auf  Seite  48  die  ökonomistische 
Kundierung  der  Theorieen  Owens  und  Fouricrs  als  eine  Reaction  des  Prole- 
tariats „gegen  die  destructive  Thätigkeit  der  bürgerlichen  Elemente" 
hinstellt.  So  richtig  es  ist.  Owen  und  Fourier  als  Kämpfer  wider  diese 
destructiven  Tendenzen  hinzustellen,  so  verkehrt  ist  es,  sie  mit  der  Classe 
der  Arbeiter  in  einer  Weise  zu  identificieren,  als  ob  sie  ihre  Theorieen  aus 
proletarischen  Empfindungen  heraus  aufgestellt  hätten.  Selbst  vom  Marxis- 
mus, den  der  Verfasser  wissenschaftlich  als  ökonomischen  Materialismus 
definiert,  kann  man  eigentlich  nur  sagen,  dass  er,  als  sociologische  Theorie 
aus  einem  Anempfinden  an  das  Proletariat  heraus  ausgebildet,  gerade  in 
seinem  Entstehen  mehr  eine  Weltanschauung  für  das  Proletariat  als  eine 
solche  des  Proletariats  war.  Uebrigens  ist  die  Darstellung  des  Marxismus 
beim  Verfasser  nicht  widerspruchsfrei.  Er  führt  ihn  im  Gegensatz  zu  „klein- 
bürgerlich** -  eklektischen  Theorieen  als  ökonomischen  Determinismus  ein, 
um  ihn  im  weiteren  Verlauf  als  Vollendung  einer  Synthese  dieses  Deter- 
minismus und  realistischen  Relativismus  mit  dem  kritischen  Rationalismus 
und  Individualismus  hinzustellen,  u-odurch  er  wiederum  in  seinen  Gnind- 
/ügcn  merkbare  Aehnlichkeit  mit  der  Gesellschaftstheorie  des  vom  Ver- 
fasser ziemlich  geringschätzig  als  „Kleinbürger**  hingestellten  Proudhon  er- 
hält, wie  der  Verfasser  selbst  sie  charakterisiert.  Wann  \^-ird  man  aufhören, 
den  ganzen  Proudhon  nach  Massj^jabe  einer  Marxschen  Kritik  zu  beurteüei^ 
die.  so  treffend  sie  in  vielen  Einzelheiten  ist,  doch  gerade  darin  fehlte, 
dass  sie  in  ihren  Voraussetzungen  eine  erst  in  der  Zukunft  liegende  Ent- 
wickelung %-or\veggenommen  hatte,  während  Proudhons  Stellung  durch  seinen 
scharfen   Blick   für  die  ihn  umgebende   Realität  bestimmt  war?    Gegenüber 
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den  Schlusssätzen  der  Misere  de  la  Philosophie  ist  auch  der  heutige  Marxis- 
mus „kleinbürgerlich-eklektisch".  Auch  darin  können  wir  dem  Verfasser 
niclit  folgen,  wenn  er  die  „Entdeckung"  des  Urcommunismus  als  epoche- 
machend für  die  Sociologie  hinstellt  und  von  ihm,  als  dem  ,, Naturzustand", 
genealogisch  die  Kriterien  sich  ableiten  lässt,  auf  Grund  deren  die  Classen- 
gesellschaften  beurteilt  und  verurteilt  werden.  Nicht  nur  erscheint  uns  der 
Urcommunismus  selbst  als  ziemlich  zweifelhafter  Natur,  es  würde  auch  diese 
Ableitung  schlecht  zu  einigen  der  Hauptsätze  des  ökonomischen  Materialis- 
mus passen.  Es  ist  ja  sehr  geistreich,  wenn  der  Verfasser  zum  Schluss 
bemerkt,  dass,  wie  der  bürgerlich-revolutionäre  Rationalismus  mit  einer 
Rückschau  nach  dem  classischen  Altertum  und  die  Sociologie 
im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  mit  einer  Rückschau  nach  dem 
Mittelalter  oder  dem  nachclassischen  Altertum,  so  die  in 
den  Socialismus  mündende  Sociologie  des  beginnenden  XX.  Jahrhunderts 
mit  der  Rückschau  nach  dem  vorclassischcn  Altertum  verbunden 
sei,  aber  es  ist  nur  eine  geistreiche  Anialogie  mit  allen  Gefahren  einer 
solchen.  Thatsächlich  schöpft  gerade  die  Arbeiterclasse  ihre  Forderungen 
aus  ihren  realen  Bedürfnissen  in  der  Gegenwart,  und  gründet  der  Socialis- 
mus seine  Ideale  ausschliesslich  auf  das,  was  vor  seinen  Augen  keimt 
und  spriesst.  Das  zeigt  sich  um  so  deutlicher,  je  mehr  die  socialistische 
Bewegung  Wirklichkeit   wird. 

Wir  wollen  indes  nach  diesen  Einwendungen  nicht  von  der  Schrift 
scheiden,  ohne  noch  einmal  zu  bemerken,  dass  sie  im  ganzen  ihre  Aufgabe 
so  gut  löst,  als  dies  auf  so  kleinem  Umfange  überhaupt  nur  möglich  ist, 
und  demjenigen,  der  sich  über  die  leitenden  Principien  der  verbreiteteren 
scK  iologischen  Theorieen  zu  unterrichten  wünscht,  reiche  Belehrung  in  an- 
sprechender Eorm  darbietet. 

Lirbieh,  Constantin:  Das  Arbeitshoer.  Ein  Zukunftsbild  der  staatlichen 
Beseitigung  der  Arbeitslosigkeit.  Berlin.  Wiegandt  &  Grieben. 
80  S.   8  0. 

Entwickelt  in  Form  einer  Erzählung  einen  Plan  innerer  Colonisation 
durch  von  Staats  wegen  organisierte  und  in  militairischer  Aufsicht  gehaltene 
Arbeitslose.  Als  Arbeitslose  erscheinen  dabei  herabgekommene,  schon  ins 
Vagabunden-  oder  Halbvagabundentum  gesunkene  Arbeiter,  sozusagen  die 
untersten  Schichten  des  ständig  fluctuicrenden  Heeres  der  Arbeitslosen,  die 
grossenteils  schon  aufgehört  haben,  integrierende  Teile  der  industriellen 
Reservearmee  zu  bilden.  So  wohlgemeint  der  Plan  sein  mag  und  sein 
programmmässiges  Gelingen  vorausgesetzt,  würde  damit  an  dem  Haupt- 
problem der  modernen  Arbeitslosigkeit  wenig  oder  nichts  geändert  werden. 
Denn  Arbeiter,  die  nicht  schon  alle  moralische  Spannkraft  eingebüsst  haben, 
würden  sich  einer  Reglementierung,  wie  der  Verfasser  sie  vorsieht,  einfach 
nicht  unterwerfen.  Die  Lösung  des  Problems  besteht  auch  ganz  und  gar 
nicht  darin,  aus  Industriearbeitern  Landarbeiter  oder  Staatskossäten  zu  machen. 

Nitschke,  Dr.  Kurt:  Einkommen  nnd  Vermögen  in  Prenssen  und  ihre 
Entwickclung  seit  Einffihmng  der  neuen  Steuern.  Mit  Nutz- 
anwendung auf  die  Theorie  der  Einkommensent- 
wickelung.  Jena.   Gustav  Fischer.    124  S.  gr.  8  ^.  Preis :  2,50  Mk. 

Nach  einer  grundlegenden  Einleitung,  in  der  der  Verfasser  das  Wesen 
der  gegenwärtigen  Einkommensteuergesetzgebung  Preussens  im  Gegensatz 
zu  der  früheren  Gesetzgebung  über  diesen  Gegenstand,  die  bedeutsamen 
Verschiedenheiten  der  Ermittelung,  Gruppierung  und  Einschätzung  der 
Steuerpflichtigen  und  Bezeichnung  der  Steuerobjccte  etc.  auseinandersetzt, 
untersucht  er  im  Hinblick  auf  eine  Reihe  volkswirtschaftlicher  Gesichts- 
puncte  (Entwickclung  der  Einkommensclassen  im  allgemeinen,  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen,  in  Stadt  und  Land  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  die  Steuerergeb- 
nisse seit  Inkrafttreten  jener  neueren  Gesetze,  nämlich  1892.  Er  unter- 
scheidet dabei  principiell  zwei  Perioden:  die  eines  ziemlich  stillen  Geschäfts- 
ganges (1892 — 1895)  und  die  eines  sehr  starken  wirtschaftlichen  Aufschwungs 
(1896 — 1900),  wobei  sich  u.  a.  herausstellt,  dass  in  den  Jahren  geschäftlichen 
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Stillstands  die  Differenzierung  der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  die  Einkornmcn 
<*ine  wesentlich  geringere  war,  als  in  denen  erhöhter  Prosperität.  Auf  Grund 
der  gewonnenen  Resultate  wirft  der  \'erfasser  alsdann  einen  Rückblick  auf 
verschiedene  ältere  und  neuere  Theorieen  und  Controversen  über  die  moderne 
Kinkomniensentwiokelung,  wovon  für  diese  Zeitschrift  insbesondere  die  Ab- 
schnitte M  a  r  X  -  S  c  h  i  p  p  e  1  und  B  ernst  ein-Kautsky -Seh  ön- 
1  a  n  k  zu  erwähnen  sind.  Mit  Bezug  auf  Marx  und  Schippel  betont  er 
die  Unzulänglichkeit  von  deren  Zahlen  im  Capital  und  in  Schipj>els 
Schrift:  Das  moderne  Elend  und  die  moderne  Uebervölkerung,  für 
welche  Mängel  lediglich  der  schlechte  Stand  der  Statistik  zur  Zeit, 
als  diese  Bücher  verfasst  wurden,  verantwortlich  zu  machen  ist.  Zur 
Controverse  Bernstein  -  Kautsky  (Schünlank  wird  nur  beiläufig  als  Vor- 
gänger von  Bernstein  lierangezogen)  giebt  er  zu,  dass  Kautsky  recht 
habe,  wenn  er  Bernstein  gegenüber  behaupte,  dass  sich  Zahlen  aus  den 
Jahren  1854  und  1894 — 95  bezw.  1897 — 98  nicht  miteinander  vergleichen 
lassen,  hebt  aber  dann  unter  Berufung  auf  ein  von  Kautsky  besonders 
betontes  Citai  hervor,  dass  die  für  eine  gründlichere  Erkenntnis  massgeben- 
den Tabellen  der  Steuerzahlen  seit  1892  „die  Schlüsse  bestätigen,  die  Bern- 
stein allerdings  aus  recht  ungenügenden  Zahlen  zieht"  (Seite  105).  In  der 
That  weisen  die  Taljellen  einen  zwar  nicht  in  allen  Jahren  gleichmässigen, 
aber  doch  beständigen  Aufstieg  von  niederen  in  die  mittleren  und  höheren  Ein- 
k<mimensclassen  auf.  —  nur  die  allerhöchsten  Classen  schwanken  — ,  so  dass 
von  einem  Vers*'h winden  oder  relativen  Zurückbleiben  der  Mittelschichten 
absolut    nicht    gesprochen    werden    kann. 

Näher  auf  die  betreffenden  Capitel  und  die  weiteren  Ausführungen 
des  \'erfasscrs  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Da  die  in  der  Social- 
demokratie  vor  Jahr  und  Tag  noch  so  heftig  geführte  Controverse  über 
die  Einkomniensbewegung  vor  der  Erkenntnis  verstummt  ist,  dass  das  Problem, 
das  man  durch  sie  zu  entscheiden  meinte,  für  den  Socialismus  nicht  \'on 
der  fundamentalen  Bedeutung  sei ,  die  man  ihm  von  einigen  Seiten  bei- 
legte, ist  die  vorurteilslose  Prüfung  der  Ergebnisse  der  Steuerstatistik  nur 
um  so  besser  verbürgt.  Von  Wert  bleiben  sie  auf  jeden  Fall,  und  zwar 
unter  mehr  als  einem  Gesichtspunct.  Und  da  bietet  das  Buch  des  Dr.  Nitschke, 
wenn  es  auch  nicht  tendenzfrei  ist.  sondern  seine  Spitze  ersichtlich  gegen 
die  Socialdemokratie  kehrt,  eine  grosse  Fülle  sorgfältig  durchgearbeiteten 
Materials.  Wir  entnehmen  ihm  u.  a.  die  Feststellung,  dass  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1892 — 1900  sich  in  Preussen  das  Steuereinkommen  der  Censiten 
aus  folgenden  Quellen  herleitete:  aus  Capitalvermögen  26,67  «o,  aus  Grund- 
vermögen 22,08  «0,  aus  Handel,  Gewerbe  und  Bergbau  31,20  «o,  aus  gewinn- 
bringender Beschäftigung  (freie  Berufe,  Beamtenstellung  etc.)  20,05  0/0 ;  mit 
anderen  Worten :  nahezu  die  Hälfte  des  steuerpflichtigen  Einkommens  be- 
steht aus  directen  Tributen  der  lebendigen  Arbeit  an  den  ruhenden  Besitz; 
damit  ist  aber  der  Zoll,  den  dieser  von  der  Arbeit  erhebt,  bei  weitem  noch 
nicht   erschöpft. 

Sehippcl,  Max:  Socialdemokrati.sehcs  Heichst-agshandbuch.  Ein  Führer 
durch  die  Zeit-  und  Streitfragen  der  Reichsgesetzgebung.  Berlin. 
Buchhandlung    Vorwärts.      1174    S.    8  0.     Preis:    gebd.    9    Mk. 

„Im  allgemeinen,**  bemerkt  der  Verfasser  im  Vorwort,  „beabsichtigt 
dieses  Handbuch  eine  Darstellung  der  Reichsgesetzgebung  seit 
1890,  dem  Jahr,  von  dem  ab  erst  die  , positive'  Mitarbeit  der  Socialdemo- 
kratie  an  dieser  Gesetzgebung  eine  regere  sein  konnte.'*  Indes  habe  sich  bei 
vielen,  und  gerade  den  wichtigsten  Fragen  solche  scharfe  Zeitbe- 
grenzung nach  rückwärts  aus  verschiedenen  Gründen,  und  zwar 
vornehmlich  deshalb  verboten,  weil  „die  innere  Folgerichtigkeit  der 
Entwickelung  dabei  ganz  verlöschen  würde**,  „die  Gegenwart  häufig  nur  als 
weiteres,  neues  Stadium  der  Vergangenheit  zu  verstehen  ist'*.  Auch  ist  der 
Begriff  Reichsgesetzgebung  nicht  so  eng  gefasst,  dass  nur  solche  Stoffe 
behandelt  wurden,  die  schon  ihren  gesetzgeberischen  Ausdruck 
i^efunden  haben,  sondern  es  ist  auch  —  und  mit  Recht  —  eine  ganze  Reihe 
von  Fragen  hineingezogen  worden,  die  erst  nach  ihm  ringen,  sich  noch  im 
Vorstadium  ihrer  gesetzlichen   Regelung  befinden.     Und   ferner   ist  mit 
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Rücksicht  auf  die  gegenwärtig  auf  der  Tagesordnung  stehende  Frage  der 
Neugestaltung  der  Handelsbeziehungen  Deutschlands 
zum  A  u  s  1  a  n  d  e  der  ilandclsstatistik  der  in  Frage  kommenden 
Länder   besondere    Aufmerksamkeit    geschenkt    worden. 

Nach  dem  Inhaltsverzeichnis  zerfallen  die  behandelten  Ciegenstände  in 
elf  grössc^re  (iruppen,  und  zwar:  Ausnahmegesetze  und  minderes 
Recht;  Arbeiterschutz;  Arbeiterversicherung;  Gewerbe- 
aufsicht, Rechtsprechung,  Statistik,  Arbeitsnachweis; 
V'erfassungswesen;  Wirtschaftsgesetzgebung  und  H  y  - 
giene;  Handels-  und  Colonialpolitik;  Militair  und  Flotte; 
die  Finanzen  des  Reiches ;  und  schliesslich  Justiz  und  Verschiedenes. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  allein  erg^ebt  sich  schon,  welch  ungeheures 
Material  t\i  verarbeiten  und  unterzubringen  war,  und  da  der  dem  Heraus- 
geber zur  V^erfügung  stehende  Raum  den  Umfang  eines  noch  zu  bewältigen- 
den Bandes  nicht  überschreiten  sollte,  war  es  unvermeidlich,  dass  im  ein- 
zelnen ziemliche  Ungleichmässigkeiten  in  der  Behandlung  der  einschlägigen 
Stoffe  unterliefen.  Von  diesem  Schicksal  sind  ja  selbst  die  grössten  ency- 
klopädischen  Nachschlagewerke  nicht  verschont  geblieben,  an  deren  Her- 
stellung ein  ganzer  Stab  von  Mitarbeitern  jahrelang  thätig  war;  sie  alle 
weisen  in  ihren  ersten  Auflagen  die  grössten  Unregelmässigkeiten  in  dieser 
Hinsicht  auf.  Die  Kritik  hat  dies  zu  berücksichtigen,  wenn  sie  einem  Werk, 
wie  das  vorliegende,  gerecht  werden  will.  Sonst  sind  Reclamationen  um  so 
weniger  zu  verpönen,  als  sie  ja  erst  den  Verfasser  in  die  Lage  versetzen, 
bei  späteren  .Auflagen  mit  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmen,  welchen  Be- 
dürfnissen er  vor  allem  Rechnung  zu  tragen  hat. 

Dasselbe  gilt  auch  von  gewissen  Einzelheiten  in  der  kritischen  Be- 
handlung dos  Materials.  Hier  sind  gleichfalls  Meinungsverschiedenheiten 
in  Bezug  der  Rangordnimg  der  Gesichtspuncte  imvermeidlich,  und  wer  mit 
bereits  vorgefassten  Ansichten  darüber  an  das  Werk  herantritt,  wird  leicht 
zu  falschem  Urteil  über  dasselbe  verleitet,  bloss  weil  hier  eine  etwas  andere 
Rangordnung  beobachtet  war,  als  er  sie  im  Kopfe  hat.  So  hat  dem 
Verfasser  offenbar  mehr  daran  gelegen,  durch  Beleuchtung  des  Verhaltens, 
das  die  nichtsocialistischen  Parteien  gegenüber  den  verschiedenen  Fragen 
beobachtet  haben,  der  socialdcmokratischen  Kritik  Material  zu  liefern,  als 
den  socialistischen  Standpunct  selbst  noch  ausführlich  zu  erörtern.  Wer 
über  diesen  eingehendere  Darlegungen  sucht,  wird  sie  im  Buch  selbst  häufig 
vermissen,  sondern  oft  nur  auf  Nachweise  stossen,  wo  er  sie  finden  kann. 
Es  wird  sich  darüber  streiten  lassen,  ob  dieses  Verfahren,  das  manchem 
beim  ersten  Durchblättern  Enttäuschungen  bereitet  hat,  nicht  wenigstens 
in  einzelnen  Fällen  einem  andern,  die  socialistischen  Gesichtspuncte  stärker 
betonenden  Platz  zu  machen  hätte;  im  ganzen  jedoch  wird  man,  soll  das 
Buch  nicht  zu  einer  richtigen  Encyklopädie  auswachscn,  dem  Verfasser 
keinen  Vorwurf  daraus  machen  können,  dass  er  sich  hier  Beschränkungen 
auferlegte,  um  desto  mehr  Raum  für  die  Vorführung  und  Beleuchtung  der 
Thatsachen  zu  gewinnen. 

Ein  ungeheures  Material  ist  mit  grosser  Sachkunde  imd  Geschick  an- 
schaulich und  gemeinverständlich  verarbeitet.  Dem  Information  Suchenden 
wird  eine  Fülle  von  Auskunft  und  Nachweisen  dargeboten,  die  ihm  mit  den 
grundlegenden  Thatsachen  auch  den  Weg  zu  specielleren  Nachforschungen 
über  die  betreffende  Materie  zeigt.  Es  ist  keine  Fibel  für  socialistische 
Abc-Schüler,  noch  eine  Zusammenstellung  erschöpfender  Monographieen,  was 
wir  in  diesem  Buch  vor  uns  haben.  Aber  als  Nachschlagewerk  für  Leute, 
die  in  der  Arbeiterbewegung  thätig  sind  oder  sich  für  eine  solche  Thätig- 
keit  vorbereiten  wollen,  ist  es  so  durchaus  zweckmässig  eingerichtet,  dass 
wohl  an  Einzelheiten  gebessert  werden  kann,  das  Ganze  aber  in  Bezug 
auf  Anlage  und  Stoff  allen  Anforderungen  gerecht  wird,  die  man  vernünftiger- 
weise an  ein  nach  Grösse  und  Preis  leicht  zugängliches  Werk  überhaupt 
nur  stellen   kann. 

Scelig,  Josef:    ,,Existenzmaxiniunr'.    Ein  steuerpolitischcr  Vorschlag  zu  wirk- 
licher     Lösung      der     socialen     Frage.       Salzburg.       Verlag     der 
Mayrischen    Buchhandlung.     38    S.    8  ®.     Preis :    70    Heller. 
Eine  Pcrsonaleinkommensteuer,  welche   die  Reineinkommen  von  2000 
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bis  loo  ooo  österreichische  Kronen  progressiv  ansteigend  mit  V»  bis  20  <yt 
jährlich  besteuert,  bei  Einkommen  von  100  000  bis  200000  Kronen  über- 
dies die  Hälfte  des  100  000  Kronen  übersteigenden  Betrags  und  endlich  alles 
200000  Kronen  übersteigende  Einkommen  gänzlich  confisciert,  das  zulässige 
Einzelgrundcigcntum  auf  500  Hektare  im  Maximum  beschränkt,  —  das  sind 
die  Hauptpuncte  des  Vorschlags,  mit  dem  der  Verfasser  ,,dem  heute  noch 
zu  viel  theoretisicrenden  und  viel  zu  wenig  volkstümlichen,  weil  ziel-  und  an- 
griffsschwachen, ehrlichen  Socialismus  in  allen  Ländern  eine  erwünschte 
und  agitatorisch  höchst  wirksame  Waffe**  zu  liefern  glaubt.  Wie  eine  solche 
Massrcgel  in  den  verschiedenen  Ländern,  je  nach  dem  Höhegrad  ihrer  wirt- 
schaftlichen £nt Wickelung,  auf  das  ganze  Wesen  der  Volkswirtschaft  imd 
ihre  Weiterbildung  zurückwirken  würde,  darüber  hat  der  Verfasser  augen- 
scheinlich nicht  „zu  viel  theoretisiert**.  Wenn  er  dieser  Frage  etwas  Auf- 
merksamkeit schenkt,  wird  er  vielleicht  dahinter  kommen,  dass  zur  „wirk- 
lichen Lösung  der  socialen  Frage**  etwas  mehr  gehört,  als  guter  Wille 
und  das  Austifteln  einer  fiscalischen  Massrcgel,  von  der  er  sich  beUäufig 
keine  besonderen  Einnahmen  zu  versprechen  scheint,  denn  er  lässt  neben  ihr 
noch  Extrarentcnsteuem  und  Consumstcuern  bestehen.  Den  letzteren  ist 
der  Verfasser  „wegen  der  angenehmen  Art  ihrer  Entrichtung  seitens  der 
Consumenten**  zugethan.    Angenehm  —  für  wen? 

Vandervelde,  Prof.  Emile:  Die  Entwickelang  zum  Socialismus.  Autori- 
sierte Ucbersetzung  aus  dem  Französischen  von  Dr.  Albert  Süde- 
k  u  m.  Berlin.  Verlag  der  Socialistischen  Monatshefte.  231  S. 
S^.    Preis:  3   Mk.,   gebd.  4,50  Mk. 

Den  deutschen  Lesern  wird  hier  die  Ucbersetzung  eines  Buches  ge- 
boten, das  ohne  Uebertrcibung  als  eine  der  besten  Programmschriften  des 
zeitgenössischen  Socialismus  bezeichnet  werden  kann.  Trefflich  eingeteilt, 
in  einfacher  Sprache  gehalten,  zeigt  sie  in  gedrungener,  fast  epigrammatischer 
Darstellung  an  der  Hand  von  beweiskräftigen  Feststellungen  der  Statistik  und 
der  zusammenfassenden  Volkswirtschaft  die  Entwickelungstendenzen,  welche 
in  der  modernen  Gesellschaft  zum  Socialismus  hindrängen,  und  entwickelt 
dann  die  Erfordernisse  und  wichtigsten  Normen  einer  socialistischen  Umge- 
staltung der  Grundlagen  des  geselßchaftlichen  Lebens.  Ohne  irgendwie  mit 
Gelehrsamkeit  zu  prunken,  verrät  die  Schrift  doch  eine  grosse  Belesenheit 
in  der  Fachlitteratur  fast  aller  Länder  modemer  Entwickelung.  Hand  in 
Hand  mit  dieser  Belesenheit  geht  eine  rühmenswerte  Weite  des  Blicks  bei 
innerlich  durchaus  geschlossener  theoretischer  Grundauffassung  und  einem 
stark  ausgebildeten  Formgefühl.  So  hält  das  Buch  einen  streng  systematisch 
abgeleiteten  Gedankengang  inne  und  eröffnet  doch  dabei  dem  Leser  weite 
Horizonte.  Es  verdient  auch  von  solchen  gelesen  zu  werden,  die  keines 
socialistischen   Lehrbuches   mehr  zu  bedürfen  glauben. 

Wie  wir  bei  Besprechung  der  französischen  Ausgabe  des  Buches  — 
vergl.  Heft  i  der  Documente  des  Socialismus,  pag.  8 — 9  —  bemerkten,  sind 
wir  nicht  in  allen  Puncten  mit  dem  Verfasser  einverstanden.  So  nimmt  er  u.  a. 
unseres  Erachtens  die  Verwaltungsprobleme,  obwohl  er  ihnen  anerkennens- 
werterweise mehr  Beachtung  schenkt,  als  dies  sonst  in  Werken  dieser  Art  der 
Fall  ist,  etwas  zu  leicht.  Ausserdem  haben  wir.  nun  das  Buch  in  deutscher 
Sprache  vorliegt,  auch  einer  scheinbaren  Widerlegung  einer  Stelle  aus  den 
Voraussetzungen  des  Socialismus  entgegenzutreten.  Auf  Grund  einer  Zu- 
sammenstellung Kautskys,  deren  Details  der  zweiten  Auflage  von  Herkners 
Arbeiterfrage  entnommen  sind,  glaubt  Vandcrvelde  auf  Seite  93  die  sächsische 
Einkommensteuerstatistik  gegen  den  Satz  von  der  steigenden  Zunahme  der 
Zahl  der  Besitzenden  vorführen  zu  können.  Aber  er  hat  sich  da  nur 
durch  die  Gruppierung  der  Zahlen  irreführen  lassen.  Nach  ihr  haben  in  der 
Periode  von  1879  bis  1894  die  Classen  der  besser  bezahlten  Arbeiter  und  der 
Millionäre  sich  erheblich  schneller  vermehrt,  als  die  mittleren  Einkommens- 
classen.  Das  beweist  aber  absolut  nichts  gegen  eine  relative  Zunahme  der 
Zahl  der  Besitzenden.  Denn  wenn  man  die  Schicht  der  besser  bezahlten 
Arbeiter,  statt  sie  von  der  Masse  der  nicdrigstbezahlten  Arbeiter  zu  trennen, 
mit  dieser  zusammen  betrachtet,  wird  sich  ergeben,  dass  beide  zusammen  eine 
Zunahme  von  33,80/0  gegen  eine  solche  von  71,60/0  der  kleinbürgerlichen  und 
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von  74 0/0  der  mittclbürgerlichen  Einkommensclasscn  aufweisen.  Ingesamt 
ist  die  Zunahmeziffer  der  klein-,  mittel-  und  grossbürgerlichen  Einkommen 
75,6o/ü  gegen  33,80/0  auf  seiten  der  proletarischen  Einkommen.  Einen  gleichen 
Entwickelungsgang  weisen  die  neueren  preussischen  Steuererhebungen  auf. 

Walcker,  Dr.  Karl :  Geschichte  der  Nationalökonomie  und  des  Socialismus. 

Leipzig.     Rossberg   &    Berger.     Fünfte,    völlig   umgearbeitete    Auf- 
lage.    124   S.   S^.    Preis:  4  Mk. 

Das  krauseste  Buch,  das  uns  je  vorgekommen.  Der  Verfasser,  der 
gute  Litteraturkenntnisse  hat  und  Fachmann  auf  dem  Gebiete  der  National- 
Ökonomie  ist,  scheint  der  Fähigkeit  zu  ermangeln,  einen  bestimmten  Gedanken- 
gang einigermasseh  festzuhalten.  Die  verschiedensten  Gegenstände  werden 
bei  ihm  bunt  durcheinander  behandelt,  insbesondere  mischen  sich  an  den 
ungeeignetsten  Stellen  Betrachtungen  über  den  Katholicismus  und  Ultramon- 
tanismus ein,  gegen  die  der  Verfasser  mit  fast  monomanischem  Eifer  zu 
Felde  zieht.  Alles  Gute  in  der  Welt  stammt  von  Protestanten,  alles  Schlechte 
von  Katholiken.  Hat  ein  Katholik  Tüchtiges  geleistet,  dann  war  er  vermutlich 
ein  heimlicher  Protestant  oder  Freimaurer.  Nicht  minder  ungereimtes  Zeug 
schreibt  der  Verfasser  über  den  Socialismus  zusammen.  „Der  Kern  der 
Marxschen  Lehre'*,  hören  wir  Seite  68,  ,,ist  ebenso  unhaltbar,  wie  der  Hexen- 
glaube oder  ein  anderer  Aberglaube.**  Irgend  welche  Andeutung  aber,  worin 
dieser  Kern  besteht,  wird  man  in  dem  Buch  vergebens  suchen.  Auch 
sonst  erfahren  wir  mehr  Ansichten  des  Verfassers  über  Personen  und  Theo- 
rieen,  als  vom  Inhalt  dieser  selbst  und  vom  Entwickelungsgang  der  national- 
ökonomischen und  sociaJistischen  Lehren.  Fast  die  einzige  Ausnahme  macht 
Adam  Smith,  den  der  Verfasser  besonders  in  sein  Herz  geschlossen  hat 
und  —  beiläufig  mit  Recht  —  gegen  die  landläufige  Anschauung  verteidigt, 
die  ihn  zum  Vater  der  Manchesterlehre  macht.  Ueberhaupt  sind  die  Urteile 
des  Verfassers,  wo  er  auf  Specialfragen  zu  sprechen  kommt,  manchmal 
gar  nicht  übel,  aber  sie  entbehren  gewöhnlich  jeder  Motivierung  und  wechseln 
mit  den  tollsten  Kindereien  ab.  Das  Buch  giebt  mancherlei  wissenswerte 
Daten  und  Fingerzeige,  ist  aber  als  Lehrbuch  oder  auch  nur  als  Leitfaden 
durchaus   unzulänglich. 

2.    In  französischer  Sprache. 

Bortrand,  Louis :  Les  Elections  du  25  Mai  et  la  Tactiqne  du  Parti  Onvrier. 

Bruxcllcs.     16  S.   gr.   S^.    Preis:  20  cts. 

Der  Verfasser,  seit  über  einem  Menschenalter  Vorkämpfer  des  Socialis- 
mus in  Belgien  und  socialistischer  Abgeordneter  für  Brüssel,  bespricht  in 
dieser  Schrift  die  Ergebnisse  der  jüngsten  Parlamentswahlen  in  Belgien 
und  knüpft  daran  eine  Untersuchung  über  die  Ursachen  der  Geringfügig- 
keit des  Gesamtzuwachses  der  socialistischen  Stimmen  und  Parlamentssitze 
(rund  12000  Stimmen  und  3  Sitze).  Er  macht  dafür  Unterlassungssünden 
in  der  Aufklärungsarbeit,  in  der  Organisation  des  Wahlkampfes,  sowie  die 
Rückwirkung  des  Fehlschlagens  des  von  der  Partei  im  April  geführten 
Feldzuges  für  die  Revision  der  Verfassung,  bezw.  die  Art  der  Führung 
dieses  Feldzugs  verantwortlich.  Er  entwickelt,  dass  man,  obwohl  in  Belgien 
wiederholt  von  Liberalen  wie  von  Socialisten  veranstaltete  revolutionäre 
Strassendemonstrationen  die  Hartnäckigkeit  von  Parlamentsmehrheiten  ge- 
brochen hätten,  doch  die  Aera  der  erfolgreichen  Revolten  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  und  sich  um  so  consequenter  auf  den  Kampf  mit  gesetzlichen 
Mitteln,  auf  den  gesetzlichen  Reformweg,  verlegen  müsse.  Aus  diesem  Kampf 
schliesst  er  jedoch  den  politischen  Strike  nicht  aus.  Gerade  für  den  ge- 
setzlichen Weg  brauche  die  Partei  das  allgemeine  Stimmrecht,  und  sie  dürfe 
im   Kampf   dafür   nicht   erlahmen. 

„Unser  Kampf  für  die  Erlangung  der  politischen  Gleichheit**,  schreibt 
er,  „muss  mit  grösserer  Energie  als  je  fortgesetzt  werden.  Diese  Frage 
muss  baldigst  gelöst  werden,  denn  sie  drückt  trotz  alledem  mit  ihrem 
Gewicht  auf  unser  ganzes  nationales  Leben.  Kann  sie  auf  parlamentarischem 
Wege  gelöst  werden,  um  so  besser.  Erheischt  sie  die  Anwendung  des  ge- 
setzlichen   Mittels    des    Generalstrikes,    so    lasst    uns    das    Mittel    anwenden. 
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Aber  lasst  uns  diesen  Strikc,  der,  um  Erfolg  zu  haben,  Wochen  dauern 
muss,  organisieren.  Wenn  jeder  Arbeiter  es  dahin  bringt,  100  Francs  zu 
ersparen,  ist  der  Erfolg  eines  solchen  Strikes  klar.**  Im  April  habe  man 
sich  aber  zur  Anwendung  von  Mitteln  hinreissen  lassen,  für  welche  die 
Partei  nicht  hinreichend  vorbereitet  gewesen  sei  und  die  auch  immer  mehr 
an  Wirksamkeit  verlören.  Der  Fehler  sei  jedoch  vielleicht  nötig  gewesen, 
um    die    Partei    „endgiltig    vom    Revolutionsromanticismus    zu    curieren". 

Auf  die  Frage  der  Wahltaktik  bezw.  die  Bündnisfrage  geht  Bertrand 
nicht  ein.    Er  scheint  sie  als  keine  grundlegende  Frage  zu  betrachten. 

Ijabriola,   Antonio:    Essais  sor  la  Conccption  mat^rialiste   do  FHistoire. 

Zweite  Auflage.    Paris.    V.  Giard  &  E.  Bri^re.    373  S.  8^.    Preis: 
3,50  Frcs. 

Die  zweite  Auflage  der  1897  in  erster  französischer  Auflage  erschienenen 
Schrift  des  bekannten  italienischen  Socialisten  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  Auflage  dadurch ,  dass  die  dieser  beigegebene  Vorrede  G.  Sorels 
hier  in  W^e^all  gekommen  ist,  während  dagegen  im  Anhang  die  Ueber- 
setzung  eines  1899  ^^  ^^^  Rivista  Italiana  di  Sociologia  veröffentlichten 
Aufsatzes  über  das  Masaryksche  Buch  Die  philosophischen  und  sociologischen 
( Grundlagen  des  Marxismus  gegeben  wird.  [Eine  deutsche  Uebersetzung 
dieses,  den  Prager  Gelehrten  ziemlich  von  oben  herab  kritisierenden  Auf- 
satzes  erschien   in   der   Neuen  Zeit,    1899 — 1900,    i.   Bd.,   pag.  68  ff.] 

Im  Vorwort  der  vorliegenden  Auflage  verweist  der  Verfasser  behufs 
Kennzeichnung  seines  Standpunctes  auf  sein  Buch  Socialisme  et  Philosophie 
(Paris  1899),  das  ihn  der  Notwendigkeit  enthebe,  auf  zweierlei  ihm  zu  teil 
gewordene  Kritiken  zu  antworten:  „Du  bist  ein  orthodoxer  Marxist**  und: 
„Du  bist  durchaus  kein  Marxist  mehr**.  Weder  die  eine  noch  die  andere 
Behauptung  träfe  zu.  „Richtig  ist  nur,  dass,  nachdem  ich  die  materialistische 
Geschichtsauffassung  accepticrt  habe,  ich  sie  mit  Berücksichtigung  der  gegen- 
wärtigen Bedingungen  der  Wissenschaft  imd  der  Politik  und  in  der  Form 
vorgetragen  habe,  die  meinem  geistigen  Temperament  zusagt"  (Vorwort 
Seite  III).  Um  keine  irrigen  Vorstellungen  über  des  Verfassers  Stellung  zu 
erwecken,  sei  indes  daran  erinnert,  dass  er  sich  in  der  Besprechung  des 
Masarykschen  Buches  durchaus  feindselig  über  die  Schrift  des  Heraus- 
gebers   dieser    Zeitschrift,    Die    Voraussetzungen   des    Socialismus,    äussert. 

In  Hinbhck  auf  die  jüngst  erschienene  Arbeit  Andlers  über  das 
Communistische  Manifest  hebt  Labriola  hervor,  dass  er  im  ersten  der 
zwei  vorliegenden  Aufsätze  bereits  allen  thatsächlichen  und  ideologischen 
Strömungen,  allen  —  englischen,  französischen  oder  deutschen  —  politischen 
und  litterarischen  Kundgebungen,  die  im  Manifest  zusammengefasst  und 
widergespiegelt  werden,  in  gleicher  Weise  Rechnung  getragen  habe,  während 
,,Andlcr,  der  doch  über  ein  so  umfangreiches  Wissen  verfügt,  in  seiner,. 
unter  so  vielen  Gesichtspuncten  übrigens  ausgezeichneten  Analyse  zu  ein- 
seitig geblieben"    sei. 

3.    In  englischer  Sprache. 

Webl»,  Sidney  and  Beatricc:  The  History  of  Trade  Unionism.  Neue  Aus- 
gabe. London.  Longmans,  Green  &  Co.  558  S.  8^  Preis:  7  Sh. 
6   Pence. 

Dieselben:  Indnstrial  Denioeracy.  Neue  Ausgabe.  Zwei  Teile  in  einem 
Band.    London.    Longmans,  Green  &  Co.   929  S.  8®.    Preis:  12  Sh. 

Diese  beiden  classischen  Werke  über  das  Gewerkschaf tswesen  in  Eng- 
land» dessen  Geschichte  das  erste,  und  dessen  Natur,  Formen  und  Bethäti- 
gungswesen  das  zweite  Werk  behandelt,  liegen  hier  in  neuen,  von  den 
Verfassern  mit  besonderen  Vorreden  versehenen  Ausgaben  vor.  Da  sie 
längst  in  deutscher  Sprache  erschienen  sind  (Stuttgart,  I.  H.  W.  Dietz  Nachf.) 
erübrigt  es  sich,  sie  hier  noch  einmal  zu  würdigen.  Es  sind  Bücher,  die 
man  gelesen  haben  muss,  um  die  englischen  Gewerkschaften  und  ihren 
Geist  zu  verstehen,  und  die  überhaupt  sehr  viel  zum  Verständnis  der  eng- 
lischen   Geschichte   der    Neuzeit    beitragen. 
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Die  Verfasser  sind  warme  Freunde,  aber  nichts  weniger  als  kritik- 
lose Lobredner  der  englischen  Gewerkschaften.  Auch  ihre  neuen  Vorreden 
anerkennen  zwar  die  Fortschritte,  welche  die  Gewerkschaften  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Ausgaben  der  vorliegenden  Werke  in  Bezug  auf  Mit- 
gliederzahl und  Ausbau  der  Organisationen  gemacht  haben,  legen  aber 
auch  mit  rückhaltlosem  Freimut  die  Folgen  der  geistigen  Schwerfälligkeit 
und  politischen  Indifferenz  eines  grossen  Teils  der  Gewerkschaftsleiter  und 
Gewerkschaftsmitglieder  bloss.  Von  besonderem  Interesse  sind  ihre  Aus- 
führungen über  den  grossen  Maschinenbauerstrike  von  1897  und  seine  Folgen 
im  neuen  V^orwort  zur  Geschichte  des  Trade  Unionismus  und  ihre  Dar- 
legungen über  die  Bedeutung  der  Interpretation,  die  das  englische  Gesetz 
über  die  Gewerkschaften  neuerdings  durch  die  bekannten  Erkenntnisse  der 
Lordskammer  gefunden  hat.  In  letzterer  Hinsicht  treten  sie  den  über- 
treibenden Alarmrufen  über  die  Tragweite  jener  Erkenntnisse  entgegen,  er- 
klären  aber  den  gegenwärtigen  Kechtszustand  gerade  wegen  seiner  Un- 
sicherheit für  unhaltbar  und  eine  Aenderung  des  Gesetzes  bezw.  eine  un- 
zweideutige Bestimmung  der  Begriffe  im  bestehenden  Gesetz  für  unbe- 
dingt geboten,  wobei  sie  nicht  unterlassen,  den  Entwurf  eines  Zusatzgesetzes 
anzufügen,  wie  es  nach  ihrer  Ansicht  erforderlich  ist,  um  die  entstandene 
Lücke  auszufüllen.  Ein  weiterer  interessanter  Excurs  in  ihrem  Vorwort  zu 
Industrial  Democracy  gilt  der  Arbeitsgesetzgebung  in  Neuseeland  und  einigen 
Colonieen  Australiens. 

4.   In  italienischer  Sprache. 

Angiolini,  Alfredo:    Cinquant'  Ann!  dl  Socialismo  in  Italia.  Firenze.    G.  >7er- 
bini,    Editore.     354    S.    Folio. 

Das  Buch  ist  sehr  wertvoll.  Es  ist  die  einzige  vorhandene  um- 
fassende Geschichte  des  Socialismus  oder,  wie  es  richtiger  heissen  müsste: 
der  socialistischen  Partei  —  denn  von  der  Entwickelung  der  Ideen  weiss 
uns  der  Verfasser  leider  nichts  zu  melden  —  in  Italien.  Das  Buch  ist  auch 
äusserst  verdienstvoll.  Denn  der  Autor  hat  so  gut  wie  keine  Vor- 
arbeiten benutzen  können  und  beinahe  sozusagen  aus  dem  Nichts  schöpfen 
müssen.  Das  Buch  ist  sicherlich  auch  äusserst  interessant.  Es  be- 
handelt ausser  der  Geschichte  der  sogenannten  Vorläufer  des  Socialismus 
in  Italien  (Campanella,  Buonarotti  etc.)  in  ausführlicher  —  aber,  wie  schon 
angedeutet,  leider  nur  sehr  einseitiger  —  Darstellung  die  Geschichte 
der  socialistisch-politischen  Bewegung  von  den  ersten  Regungen  der  Inter- 
nationale in  Italien  an  (1865)  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  (1900).  Es 
bringt  dabei  manches  Docunit-nt.  zumal  aus  der  ersten  Zeit,  und  auch  einige 
Statistik.  Es  ist  im  ganzen  leidlich  anregend  und  vielfach,  wo  es  der  zu 
erzählende  Stoff  mit  sich  brachte,  also  vor  allem  in  der  Chronik  der  Jahre 
1894  und  1898  (Tumulte  in  Sicilien  und  Mailand)  nicht  ohne  eine  gewisse 
Wärme  geschrieben.  Aber  es  ist  auch  ein  sehr  fehlerreiches  Buch. 
Als  einen  Hauptfehler  möchte  ich  die  völlige  Beschränkung  auf  die 
parteiausschüssigen  und  allenfalls  noch  parlamentarischen  Vorgänge  be- 
zeichnen. Die  Congresse  zumal  spielen  in  ihm  eine  ganz  unbescheiden 
absolutistische  Rolle.  Die  wissenschaftliche  Entwickelung  und  Weiter- 
bildung sowie  die  praktische  Arbeit,  die  sich  u.  a.  in  der  Gründung 
unzähliger  Vereine  und  Genossenschaften  äusserte,  wird  überhaupt  nicht 
berücksichtigt.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Leser  ein  sehr  schiefes  Bild 
von   den    italienischen    Parteigenossen   und   ihrem   Wirken. 

Die  sorgsame  und  juristisch  fein  paragraphierte  Aufzählung  der  An- 
träge und  Beschlüsse  auf  den  jährlich  wiederkehrenden  Parteitagen  giebt 
dem  ganzen  Werk  oft  etwas  überaus  Sprödes  und  Trockenes.  Dazu  kommt, 
dass  der  Verfasser  noch  obendrein  die  internationalen  Congresse  vollständig 
vernachlässigt  hat,  so  dass  ein  naiver  Leser  glauben  muss.  die  italienische 
socialistische  Partei  sei  ein  streng  national  abgeschlossenes  Sondergebilde. 
Auch  sind  die  wenigen  ausländischen  Socialisten,  die  erwähnt  werden,  nicht 
einmal  orthographisch  richtig  citiert.  Das  Buch  macht  überhaupt  einen 
ungeordneten  Eindruck,  den  mangelhafter  Durcharbeitung.  Oft  treten  plötzlich 
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Namen  hervor,  von  denen  niemand  wissen  kann,  woher  sie  stammen.  Selbst 
über  die  bedeutendsten  Socialisten,  wie  z.  B.  über  Turati,  fehlt  jede  bio- 
graphische   Skizze,    ja    jedes    biographische    Epitheton. 

Alfredo  Angiolini  hat  sich  uns  in  seinem  Buch  als  ein  eifriger 
Sammler  und  ein  flcissiger  Polyhistor  gezeigt.  Als  solchem  ist  man  ihm 
sicher  Dank  schuldig.  Er  ist  gewiss  in  seinem  Fach  auch  ein  tüchtiger 
Gelehrter.  Rechtsanwalt  und  Redacteur  des  socialistischen  Blattes  La  Difesa 
in  Florenz,  wurde  er  kürzlich  ganz  plötzlich  als  Docent  für  Straf process  an 
die  Universität  Parma  berufen,  eine  seltene  Ehre.  Seine  Fähigkeit  zu 
einem  über  seinem  Stoffe  stehenden  und  also  nicht  in  ihm  versinkenden 
Historiker  muss  er  aber  —  vielleicht  bei  einer  hoffentlich  bald  notwendigen 
Neuauflage  seiner  Geschichte  —  erst  noch  beweisen. 

Dr.  Robert  Michels. 

Bertelli,  Giuseppe:  Chi  siamo  e  cosa  vogliamo.  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte    Auflage.     Firenze.     G.    Nerbini,   Editore.    64    S. 

Vorliegendes  Schriftchen  beleuchtet  in  populärer  Weise  i.  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Socialismus,  2.  die  Taktik  desselben  und  3.  die 
geringe  Stichhaltigkeit  der  von  seinen  Gegnern  erhobenen  Einwürfe.  Alles 
dies  ist  natürlich  in  gpx>ssen  Zügen  gehalten,  wie  es  einer  Schrift,  die  in 
erster  Linie  agitatorische  Zwecke  verfolgt,  ja  auch  von  Rechts  wegen  zu- 
kommt. Immerhin  wendet  sich  der  Verfasser  an  ein  gebildetes  Publicum. 
Leider  springt  er  aber  mit  der  historischen  Wahrheit  nicht  immer  sanft 
um,  so  z.  B.  wenn  er  behauptet,  alle  grossen  Entdecker  und  Künstler  seien 
noch  stets  im  Elend  gestorben  (Seite  60),  wobei  er  in  der  Wahl  seiner 
Beispiele  hierzu  —  Columbus,  Torquato  Tasso  imd  Bizet  —  noch  obendrem 
ganz  besonders   imglücklich   ist. 

Im  übrigen  ist  die  Schrift  aber  sehr  gewandt  und  in  manchen  Teilen 
sogar  glänzend  geschrieben.  Dr.  Robert  Michels. 

Lei*da,  Giovanni:  II  Socialismo  e  la  Hoa  Tattica.  Zweite  Auflage.  Genova. 
Libreria  Modema.  62  S.  8®. 
Die  Schrift  ist  schon  1897  in  erster  Auflage  erschienen.  Sie  suchte 
zu  beweisen,  dass  jedes  Wahlbündnis  der  socialistischen  Partei  mit  den 
übrigen  Parteien  der  äussersten  Linken  die  erstere  trotz  aller  dadurch 
eventuell  zu  erringenden  äusseren  Siege  innerlich  nur  schwächen  müsse, 
da  bloss  eine  langsame  Fortentwickelung  des  socialistischen  Bewusstseins,  nicht 
aber  Concessionen,  denen  stets  eine  Degeneration  des  Ideals  auf  dem  Fusse 
folge,  zum  Ziele  zu  führen  vermöchten.  Die  Ansichten  des  Verfassers 
wurden  damals  von  Eduard  Bernstein,  worauf  ich  verweisen  möchte,  in  der 
Neuen  Zeit  kritisch  beleuchtet.  Das  vor  uns  liegende  Buch  bringt  ausser  dem 
Neudruck  dieser  Schrift  eine  sehr  gehaltvolle  Vorrede,  die  weit  über  ein 
Drittel  des  Werkchens  in  Anspruch  nimmt.  In  ihr  spricht  sich  Lerda  zunächst 
über  die  herrschenden  Meinungsverschiedenheiten  innerhalb 
des  italienischen  Socialismus  aus.  Er  leugnet  das  Bestehen 
solcher  nicht,  wohl  aber  weist  er  die  Phrase,  der  Marxismus  in  Italien  befinde 
sich  deshalb  in  einer  ernsten  Krise,  entschieden  zurück,  denn,  so  meint  er, 
in  Italien  hat  der  Marxismus  nie  blinde  Anbeter  gehabt.  Schon  vor 
12  Jahren  z.  B.  hätten  sowohl  er  selbst  wie  Osvaldo  Gnocchi- Viani  frei- 
mütigst Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Marxschen  Werttheorie  geäussert 
(Seite  10).  Zwar  haben  sich  in  der  That  viele  Einzelheiten  der  Marxschen 
Lehre  als  direct  unrichtig,  andere  als  zum  mindesten  ungenau  (perlomeno 
inesatto)  erwiesen,  aber  wenn  man  glaube,  der  Socialismus  müsse  des- 
halb in  die  Brüche  gehen,  so  begehe  man  nicht  nur  den  Fehler,  eine 
sociale  Erscheinung  von  dem  Bestehen  oder  Nichtbestehen  einer  bestimmten 
Lehre  abhängig  zu  machen,  sondern  man  füge  diesem  noch  den  zweiten 
Fehler  hinzu,  Marxismus  mit  Socialismus  zu  identificieren,  also  partem 
pro  toto  zu  nehmen.  Die  wenigen  wirklichen  Marxisten  der  italienischen 
Partei  seien  selbst  in  vielem  wankend  geworden,  so  z.  B.  in  ihrem  Glauben 
an  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  denn  sie  hätten  gesehen, 
welche  Rolle  bei  der  Erziehung  der  Masse  gerade  der  moralische 
Factor  spiele.  Jedenfalls  sei  die  Einheit  der  Partei,  in  Italien  wenigstens, 
nicht    gefährdet,    da    das    collectivistische    Ziel    von    allen    ihren    Bckennem 


—     435     — 

gleichmässig  anerkannt  werde.  An  der  Aufrichtigkeit  Filippo  Turatis  in 
diesem    Puncte    zu    zweifeln,   sei   unanständig. 

Sodann  verbreitet  sich  Lerda  des  längeren  über  die  deutschen  Partei- 
verhältnisse. Nach  dem  Schiffbruch  des  Lassalleanismus  hätten  hier  die 
Marxschen  Thcorieen  viele  Jahre  hindurch  völlig  unangefochten  ge- 
herrscht, und  während  der  Marxismus  in  Italien  nur  als  die  höchste 
Form  des  Socialismus  aufgefasst  worden  sei,  habe  man  in  Deutschland 
diese  beiden  Begriffe  durcheinander  geworfen.  Dieser  Zustand  habe  bei  der 
in  der  deutschen  Socialdemokratic  waltenden  .^,disciplina  e  suggestione'*  über 
Gebühr  lange  gedauert.  Auf  das  „starre  und  strenge'*  Festhalten  an  den  Marx- 
schen Conceptioncn  sei  nun  der  Rückschlag  desto  kraftvoller  (tanto  piü  v  i  - 
b  r  a  t  o)  erfolgt.  Ob  das  movens  dieses  Rückschlages,  Eduard  Bernstein,  zu 
weit  in  seiner  Kritik  gegangen  sei  oder  nicht,  das  wagt  der  Verfasser  nicht  zu 
entscheiden.  So  viel  könne  man  aber  sagen,  dass  diese  Kritik  den  Marxismus 
auf  heilsame  Weise  corrigiert  und  modificiert  habe.  Selbst  ein 
eventueller  Austritt  Bernsteins  aus  der  Partei  könne  derselben  sachlich 
nur  Nutzen  bringen,  da  er  auch  ausserhalb  der  Partei  genug  Gutes  wirken 
könne.  Aber  für  Italien  sei  der  Bernsteinianismus  ohne  Bedeutung,  einfach 
weil  eben  der  Marxismus  dort  nicht  dieselbe  Rolle  spiele,  wie  in  Deutsch- 
land. Im  übrigen  erklärt  Lerda,  an  seinem  intransigenten  Standpuncte  be- 
züglich der  socialistischen  Taktik  festzuhalten.  Gewiss  gebe  es  Fälle,  in 
denen  alle  demokratischen  Parteien  sich  die  Hand  reichen  müssten,  aber 
im  allgemeinen  sei  ein  Sieg  der  Partei  nur  dann  von  Wert,  wenn  er  mit 
den  Principien  derselben  in  Einklang  stehe.  Die  Ziele  gehen  ihm, 
sagt  er,  über  die  momentanen  Interessen  des  Proletariats 
(Seite  19),  ein  Ausspruch,  der  meines  Erachtens  allein  schon  genügte,  um 
den  grundsätzlichen  Widerspruch  Lerdas  gegen  Turati  und  ebenso  auch 
gegen    Bernstein    darzuthun. 

Das  Buch  ist  mit  vornehmer  Ruhe  und  philosophischem  Geiste  ge- 
schrieben,  eine  offene  und  durchaus  feinsinnige  Aussprache  über  eine  der 
wichtigsten   Fragen  der  Partei.  Dr.   Robert  Michels. 

Loria,   Achille:    Marx   e   la  sua  Dottrina.    Palermo.    Remo   Sandron,   Edi- 
tore.    272    S. 

Vorliegendes  Sammelwerk  des  in  weitesten  Kreisen  bekannten  Marx- 
forschers und  Professors  an  der  Universität  Padua  vereinigt  zum  ersten 
Male  dessen  bekannte  und  viel  umstrittene  Aufsätze,  die  zumeist  in  der  Zeit- 
schrift La  Nuova  Antologia  erschienen  sind  und  deren  Kritik  des  Marxismus 
von  den  verschiedensten  Seiten  her  —  es  sei  hier  nur  an  Friedrich  Engels, 
Arturo  Labriola  und  Bcnedetto  Croce  erinnert  —  die  heftigsten  Gegen- 
kritiken   hervorrief,    in    Buchform. 

Der  Inhalt  der  kritischen  Auseinandersetzungen  Achille  Lorias  darf 
wohl  auch  in  Deutschland  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Als  zeitlich, 
erste  wissenschaftliche  Kritik  des  Marxismus  werden  die  vorliegenden  Be- 
trachtungen auch  von  hohem  historischem  Interesse  sein,  wenn  dieses 
Interesse  auch  durch  die  späteren,  zum  Teil  tief  ergehenden  und  gründ- 
licheren Kritiken  der  Marxschen  Lehre,  wie  sie  auf  socialistischem  Boden 
ausser  in  Deutschland  und  Frankreich  ganz  besonders  im  Vaterlande  Lorias 
selbst  entstanden  sind  (Antonio  Labriola,  Arturo  Labriola,  Giovanni  Lerda, 
Benedetto  Croce,  Carlo  Ferraris,  Giovanni  Gentile),  entschieden  reduciert 
M'ird.  Loria  selbst  beglückwünscht  sich,  dass  seine  Anregungen  zu  einer 
energischen  Programm  revision  Veranlassung  gegeben  hätten,  und  nennt  hier 
a   titolo   di   onore    den   Namen   Bernstein. 

Auffallend  erscheint  mir  übrigens  die  sonderbare  Ruhe  Lorias 
gegenüber  der  sehr  ernst  zu  nehmenden  Kritik  seiner  Marxauffassung  von 
Seiten  des  bekannten  Neapolitaner  Universitätsprofessors  Benedetto 
Croce  (in  dessen  Buch :  Materialismo  Storico  ed  Economia  Marxistica. 
Saggi  Critici.  Palermo  1900),  welche  dermassen  schonungslos  gehalten  ist, 
dass  sie  meines  Erachtens  eine  energische  Verteidigung  des  Angegriffenen« 
förmlich    herausforderte. 

Dr.  Robert  Michels. 
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IL  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

^Schelling  und  die  Offenbarung.'' 

Aach  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Berliner  »tPreien**. 

I. 

In  seiner  grossen  [autographierten]  Biographie  Bakunins 
schreibt  M.  Nettlau  auf  Seite  42  ff.  des  ersten  Bandes: 

»Am  15.  November  1841  begannen  Schellings  Vorlesungen,  der 
endlich  seine  bisher  mysteriös  verhüllte  Offenbarungsphilosophie 
kimdgeben  wollte,  diesen  Notanker  der  preussischen  Reaction  gegen 
die  immer  radicaler  werdende  Hegeische  Linke.  Das  Resultat  war 
ein  klägliches,  imd  die  Hegelianische  Polemik  vernichtete  spielend 
die  neue  Philosophie,  kritisch  imd  spottend.  Es  ist  nicht  einmal 
bekannt,  ob  Bakunin  zur  Zeit  der  Vorlesimgen  in  Berlin  war;  ich 
bin  übrigens  geneigt  anzunehmen,  dass  er  den  Winter  1841 — 42  noch 
in  Berlin  zubrachte,  so  aus  der  allgemeinen  Erwägung,  dass,  wenn 
er  schon  in  Dresden  gewesen  wäre,  Rüge  ihn  in  seinen  Briefen 
schon  früher  erwähnt  hätte,  als  erst  im  April  1842. 

Hier  liegt  mm  eine  merkwürdige  Frage  vor.  Rüge  schreibt  in 
einem  nicht  datierten,  in  der  Ausgabe  der  Briefe  von  Nerrlich  (1886) 
„April  1842"  datierten  Briefe  an  Rosenkranz  von  der  „Broschüre  bei 
Binder,  die  vor  einigen  Tagen  erschien'*;  —  „was  er  (Schelling)  in 
der  Freiheit  schon  crass  genug,  aber  doch  dem  Ursprung  nach  (aus 
Jakob  Böhme  und  Christentum)  deutlich  vorgetragen,  das  ist  nun 
in  den  Vorlesimgen  zu  den  tollsten  und  verquicktesten  Abstractionen 
carikiert.  Lies  nur  die  Broschüre.  Sie  ist  —  von  einem  Russen 
Bakunin,  der  jetzt  hier  lebt.  Denke  Dir  nur,  dieser  liebenswürdige 
junge  Mensch  überholt  all  die  alten  Esel  in  Berlin.  Ich  glaube  aber, 
dass  Bakimin,  den  ich  kenne  und  sehr  gern  habe,  nicht  gern  als 
Verfasser  bekannt  sein  will,  schon  wegen  der  russischen  Verhältnisse. 
Er  wird  später  nach  Moskau  vielleicht  an  die  Universität  gehen.** 
(I,  272 — 273.)  In  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  wird  vom  Heraus- 
geber genannt:  „Schelling  und  die  Offenbarung.  Kritik  des  neuesten 
Reactionsversuches  gegen  die  freie  Philosophie  (Leipzig,  Robert 
Binder  1842,  55  p.  gr.  8^,  Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig), 
von  Rüge  in  den  Deutschen  Jahrbüchern  für  Wissenschaft  und  Kunst, 
28.  bis  31.  Mai  1842  (No.  126 — 128)  ausführlich  und  sehr  lobend  be- 
Bprochen."  —  Dagegen  lese  ich  in  Schelling  und  die  Philosophie 
der  Romantik  von  Ludwig  Noack  (Berlin  1859,  II,  447):  „...die 
Broschüre  eines  anderen  Berliner  Anonymus,  der  sich  später  als 
Oswald  demaskierte.  In  der  Schrift:  Schelling  und  die  Offenbarung 
berichtete  derselbe  über  den   allgemeinen  Teil   des  neuen   Systems 
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und  fügte  eine  etwas  schwerfällige  und  nicht  allzu  scharfe  Kritik 
bei.*)  Endlich  wird  F.  Engels  als  Verfasser  der  Broschüre  angegeben, 
aber  keine  seiner  gewöhnlichen   Biographieen  spricht  davon."**)« 

Nettlau  giebt  dann  Auszüge  aus  der  Broschüre  und  fährt  fort: 

»Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass,  wenn  man,  wie  ich  es  gethan 
habe,  unmittelbar  nach  diesen  Worten  Bakimins  Abhandlimg  in  den 
Deutschen  Jahrbüchern  vom  Herbst  1842***)  hest,  die  Aehnlichkeit 
in  Stil  und  Ideen  frappiert.  Aber  es  bleibt  ein  Rätsel,  warum  die 
Existenz  der  Broschüre  nie  erwähnt  wird,  nicht  von  Herzen,  Belinski, 
noch  sonst  irgendwo.  In  Ruges  Brief  ist  der  Titel  der  Broschüre 
selbst  nicht  genannt ;  dass  aber  noch  eine  andere  Broschüre  im  gleichen 
Verlag  erschien,  von  der  wir  gar  nichts  wissen,  ist  zwar  möglich, 
aber  doch  unwahrscheinlich.  Wo  der  eben  genannte  Oswald  die 
Autorschaft  der  Broschüre  rcclamierte,  ist  mir  ganz  unbekannt.  Die 
Notiz  über  Engels  dürfte  ein  einfacher  Irrtum  sein,  obgleich  auch 
da  es  sonderbar  ist,  wie  gerade  diese  namenlose  Broschüre  ihm 
ssugeschrieben  wird. 

Für  Bakunin  sprechen  also  Ruges  Brief,  eine  unanfechtbare 
Quelle,  und  die  Broschüre  selbst,  soweit  in  ihr  der  Verfasser  selb- 
ständig spricht  und  nicht  nur  referiert  imd  polemisiert.  Unerklärt 
bleibt,  wie  es  kam,  dass  die  Broschüre  von  Bakunins  Freunden  etc. 
nie  (soweit  Quellen  zugänglich  sind)  erwähnt  wird  und  wie  die  Angabe 
über  einen  anderen  Verfasser  entstand.« 

So  weit  Nettlau. 

Es  sei  vorerst  hier  noch  bemerkt,  was  G.  Adlerf)  1.  c.  sagt : 
„Wie  die  Barmer  Zeitung  in  ihrer  Jubiläumsnummer  anläss- 
Hch  ihres  halbhundertjährigen  Bestehens  (1884)  mitteilt,  hat  Engelsff) 
bereits  in  früher  Jugend  Briefe  aus  dem  Wupperthale  in  Gutzkows 
Telegraph  anonym  veröffentlicht,  dann  später  eine  gegen  Schelling 
gerichtete  Broschüre :  ScheUing  und  die  Offenbarung,  eine  Kritik  des 
neuesten  Reactions Versuches  gegen  die  freie  Philosophie,  publiciert. 
Derselben  Quelle   zufolge   wurde   ihm  wenigstens  zugeschrieben  die 


*)  „Man  müsste  wissen,  wo  sich  dieser  „Oswald"  als  Verfasser  erklärte. 
Diesen  finde  ich  nirgends  (nicht  bei  Kayser,  im  Brit.  Museumkatalog,  in 
der  Bibliographie  der  Hcgelschen  Schule  in  Der  Gedanke,  Berlin,  bei 
Gumposch  u.  s.  w.)-  In  Ueberweg  -  Heinzes  Grundriss  III^  (1889)  299  wird 
die    Schrift   ohne   Verfasser   angeführt.**    [Note   Nettlaus.] 

*♦)  „In  der  Jubiläumsnummer  der  Barmer  Zeitung,  i.  April  1884,  abge- 
druckt im  socialdemokratischen  Berliner  Volksblatt  1884;  und  daraus  ist 
die  Angabe  übergenommen  in  G.  Adlers  Geschichte  der  ersten  socialpoli- 
tischen  Arbeiterbewegung  in  Deutschland  (Berlin  1885)  pag.  141,  wozu  die 
marxistischen  Kritiker  dieses  Buchs,  die  sonst  dies  und  jenes  berichtigen 
(Neue  Zeit  etc.),   gar  nichts  sagen.**    [Note  Nettlaus.] 

***)  Gemeint  ist  der  Aufsatz  in  No.  247 — 251  der  Rugeschen  Deutschen 
Jahrbücher  für  Wissenschaft  und  Kunst  (17. — 21.  October  1842)  mit  der 
Ueberschrift:  Die  Reaction  in  Deutschland.  Ein  Fragment  von  einem  Fran- 
zosen.   —   und    der    Unterschrift:   Jules   Elysard. 

t)  Im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  s.  v.  Bakunin  führt 
Adler  diesen  als  Autor  der  Broschüre  Schelling  und  die  Offenbanmg  an. 

tt)   Auch  Kuno   Fischer  nennt  Engels  als  Autor  der  Broschüre. 
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Autorschaft  eines  satirischen  Christlichen  Heldengedichtes  in  vier 
Gesängen,  in  welchem  Bonner  Professoren  der  Theologie  wegen  der 
Absetzung   Bruno  Bauers  arg  mitgenommen   wurden." 

IL 

Was  nun  zunächst  die  Lesart  von  der  Autorschaft  Engels'  betrifft, 
so  scheinen  die  bezüglichen  Angaben  zurückzuführen  auf  das  Schrift- 
chen: Schelling  und  die  Theologie,  Berlin,  Verlag  von  Hermann 
Schnitze,  1845  (Separatabdruck  aus  dem  Neuen  Repertorium  für  theo- 
logische Litteratur  und  kirchliche  Statistik),  als  dessen  Autor  der  pro- 
testantische Theologe  Weizsäcker  auf  dem  Schutzblatte  eines  uns 
vorliegenden  Sanunelbandes  Merz  nennt.  In  diesem  Schriftchen 
wird  eine  kurze  Ueberschau  der  damals  üppig«  blühenden  Schelling- 
Litteratur  gegeben  und  unter  No.  12  die  Broschüre  Schelling  imd  die 
Offenbarung  angeführt.     Später  heisst  es  dort: 

„Wir   gehen   über   zum   prononcierten   Hegeltum. 

No.  12  (von  Engels).  Zuerst  die  Kleinen  von  den  Seinen.  Herr 
A.  Engels,  in  dem  Michelet  einen  seiner  ,geehrten  Schüler*  begrüsst, 
will  nicht  von  der  Gasse  komimen,  aber  vom  burschikosen  Hörsaal 
,ein  demokratisches  Princip*  in  seine  Beurteilung  bringen  und  ohne 
Ansehen  der  Person  rein  auf  die  Sache  imd  ihre  Geschichte  sich  be- 
schränken. Ein  unreifer  Kopf,  noch  voll  Schwulst  und  poetisch- 
philosophischem Bombast,  stoppelt  hier  zusammen,  was  er  erst  aus 
hegelianischen  und  nun  aus  den  Schellingschen  Vorlesungen  sich 
schwarz  auf  weiss  nach  Hause  getragen  hat.  Die  Darstellung  der 
Schellingschen  Gedanken  und  Entwickelungen  ist  ungenau,  falsch, 
dürftig  und  die  Widerlegungen  zu  gunsten  absoluter  Apologie  des 
absoluten    Hegel   meist   verstandlos   und   lächerlich.** 

Woher  Merz  die  Angabe,  A.  Engels  sei  der  Autor  der  Bro- 
schüre, schöpft,  ist  uns  nicht  bekannt.  Aber  die  Angabe,  Friedrich 
Engels  sei  der  Autor,  erweist  sich  als  ein  offenbarer  Irrtum,  der 
wohl  nur  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  der  bekannte  dem  un- 
bekannten  Engels  substituiert  wurde. 

III. 
In   einem  uns   vorliegenden   Sammelbande   sind   folgende   vier 
Schriften  enthalten: 

1.  Bruno  Bauer  und  seine  Gegner.  Von  Edgar  Bauer.  Berlin, 
Jonas  Verlagsbuchhandlung,   1842; 

2.  Das  von  Adler  erwähnte  Christliche  Heldengedicht; 

3.  Der  Streit  der  Kritik  mit  Kirche  und  Staat.  Von  Edgar 
Bauer.  Charlottenburg  1843.  Verlag  von  Egbert  Bauer. 
(Die  höchst  seltene   confiscierte   Originalausgabe); 
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4.    Pressprocess    Edgar    Bauers     über    das    von    ihm    verfasste 
Werk :    Der  Streit  der  Kritik  mit  Kirche  und  Staat.  Acten- 
stücke.     Bern.     Druck  und  Verlag  von  Jenni  Sohn.     1844. 
Wir  geben  im  folgenden  den  Titel  des  ad  2   genannten  Schrift- 
chens,  das  sehr   selten   zu   sein   scheint,  genau  wieder: 

Die 

frech  bedräute 

jedoch  wunderbar  befreite 

BIBEL. 

Oder : 

DER  TRIUMPH  DES  GLAUBENS. 

Das    ist : 

Schreckliche, 

jedoch   wahrhafte  und   erkleckliche 

Historia 

von    dem   weiland    Licentiaten 

BRUNO  BAUER; 

wie   selbiger 

vom   Teufel   verführet, 

vom  reinen  Glauben  abgefallen, 

Oberteufel  geworden 

und  endlich 

kräftiglich  entsetzet  ist. 

Christliches   Heldengedicht 

in   vier   Gesängen. 


I 


Neumünster  bei  Zürich. 
Truckts  und  verlegts  Joh.  Fr.  Hess 

Ao.   1842. 

Im     dritten    Gesang    dieses    Heldengedichtes    werden     Bruno 
Bauers    Genossen   besungen : 

„Was  seh'  ich!    Wüst  ein  Heer,  das  ganz  von  Lästrung 

funkelt 

Germaniens    Auswurf    ist's;    sie    kommen,    zu   berathen, 

—  —  —  —  —  —  —  —  schon  wollten  sie  verzagen. 

Den  Atheismus  schon  zu  allen  Teufeln  jagen  — 
Da  scholl  des  Arnolds*)  Ruf,  er  fordert  alle  Frei'n 


*}  Natürlich  Arnold  Rüge. 
Documente  des  SocUlismns.    Bd.  I.  29    \ 
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Nach  Bockenheim  zusammt  zu  höllischem  Verein. 

Der  Bauer  ist  bedroht ;  an  wüthige  Censoren 
Geht,  was  ihr  denkt  imd  schreibt,  zum  grössten  Theil 

verloren ; 
Drum,  Freie  allesammt,  horcht  meinem  Manifest, 
Vorausgesetzt,  dass  es  der  Censor  drucken  lässt; 

Kaum  war  das  Manifest  in  alle  Welt  gegangen. 
Welch  fürchterlicher  Drang,  welch  freventlich  Verlangen 
Erstand  in  frecher  Brust,  nach   Bockenheim  zu  ziehn; 
Die  Frechsten  sendete  vor  Allem  doch  Berlin. 
Schamlos   ziehn  sie  daher,   voran  der  breite  Arnold, 


Weit  übertraf  er  noch  den  Jacobinerclubb, 

Der  hinter  Arnold  tost,  der  Atheistentrupp. 

Siehst  Du  den  Koppen  dort  mit  dem  bebrillten  Haupte, 


Seht,  ihm  folgt  der  freie  Maien*) 


Wer   sind   die   Rangen,    die   an   seiner    Seite   schreien? 
Weh',  Deine  Neffen**)  sind*s!    Auch  sie  verführest  Du? 
Gleich  mit   Familie  fährst  Du  dem  Teufel  zu? 
Doch    der    am    weitsten    links     mit    langen 

Beinen  toser., 
Ist  Oswald,  grau  berockt,  und  pfefferfarb 

behoset. 
Auch  innen  pfefferhaft,  Oswald  der  Mon- 

tagnard. 
Der  wurzelhafteste  mit  Haut  und  auch  mit 

Haar. 
Er  spielt  ein   Instrument:  das  ist  die  Guil- 
lotine, 
Auf  ihr  begleitet  er  stets  eine  Cavatine; 
Stets   tönt    das   Höllenlied,   laut    brüllt   er 

den  Refrain: 
Formez  vos  bataillons!  aux  armes,  citoyensl 
Wer  raset  neben  ihm,   bemuskelt  wie  ein   Brauer? 


*)   Dr.   Eduard    Meyen.    Vgl.    M  a  c  k  a  y  s    Stimer   und   M  e  h  r  i  n  g  s 
Marx-Engels-Lassalle   I . 

**)  Alfred  Meissner  war  Meyens  Neffe.  (M  a  c  k  a  y,  Stirner,  pag.  75.) 
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Das  ist  der  Blutdurst  selbst,  es  ist  der  Edgar  Bauer. 

O  seht  das  Wunder,  seht,  sein  Schatten  selber  trampst. 
Sein  arger  Schatten,  den  er  Radge*)  zubenambst. 
Seht  Stirner,  seht  ihn,  den  bedächtigen  Schranken- 
hasser, 
Für  jetzt  noch  trinkt  er  Bier,  bald  trinkt  er  Blut  wie 

Wasser. 
So  wie  die  Andern  schrein   ihr  wild:    ä  bas  les  roisl 
Ergänzet  S  t  i  r  n  e  r  gleich :   ä  bas  aussi  les  lois  I 
Es  trippelt  hinterher,  die  grünen  Zähne  weisend, 
Mit  ungekämmtem  Haupt  und  vor  der  Zeit  ergreisend 
Ein  seifenscheuer  und  blutscheuer  Patriot,**) 
Von  innen  schmeidig-zart,  von  aussen  Sanscülot. 

Kaum  sind  zur   Stelle   sie,  da  tost  heran  der   Bjiaiuer 

Wer  jaget  hinterdrein,  mit  wildem  Ungestüm? 
Ein  schwarzer  Kerl  aus  Trier,***)  ein  markhaft  tJn- 

g  e  t  h  ü  m. 
Er   gehet,   hüpfet   nicht,   er   springet   auf   den    Hacken 
Und  raset  voller  Wuth,  und  gleich,  als  wollt'  er  packen 
Das  weite  Himmelszelt    und  zu  der  Erde  ziehn. 
Streckt  er  die  Arme  sein  weit  in  die  Lüfte  hin. 
Geballt  die  böse  Faust,  so  tobt  er  sonder  Rasten, 
Als  wenn  ihn  bei  dem  Schopf  zehntausend  Teufel  fassten. 
Patriciermäss*gen    Gangs    ein    J  ü  n  g  1  i  n  gf)     folgt     aus 

Köln 
—   —    —   —   —   —   und   Rtg.,tt)   der   schnöde. 

Er   baumelt   hinterher,   mit   seiner    Faust    nicht    blöde. 

Doch  wer  von  Süden  dort  kommt  mutterseelallein 

Er  selbst  ein  ganzer  Strom  von  Lästerung  und  Schmach, 
Es  ist,  hilf  Sanct  Johann I     der  grause  Feuerbach. 


*)   Anagrammatisches    Pseudonym    Edgar    Bauers. 
**)   Ludwig   Buhl.    (Mackay,   Stimer,  pag.   74.) 
♦**)   Natürlich   Karl   Marx. 
t)  Vermutlich  Georg  Jung. 

tt)   Wahrscheinlich   Rutenberg.     Vergl.    Rüge:  Anekdota   I,  Auf- 
satz  VL 

29* 


IV. 

Es  ist  naheliegend,  den  Oswald  des  Heldengedichtes  mit 
dem  von  Noack  als  Autor  der  Broschüre  Schelling  und  die  Offen- 
barung genannten,  von  Ncttlau  nicht  eruierten  Oswald  zu  identi- 
ficieren  und  seine  „Demaskierung"  in  der  Bauer-  und  Ruge- 
Littcratur  zu  suchen. 

In  der  That  findet  sich  in  den  Deutschen  Jahrbüchern  von 
1842,  Seite  640  (also  zwischen  der  Rugeschcn  Kritik  der  Bro- 
schüre Schelling  und  die  Offenbarung,  Seite  ;o2,  und  dem  Aufsatze 
von  Bakunin-Elysard,  Seite  985),  ein  Aufsatz  von  Friedrich  Os- 
wald über  Alexander  Jung,  Vorlesungen  über  die  moderne  Litteratur 
der  Deutschen.  Danzig  1842,  Gerhard.  In  diesem  Aufsatze  heisst 
es:  , in  dem  Schriftchen  Schelling  und  die  Offen- 
barung, als  dessen  Verfasser  ich  mich  hiermit  be- 
kenne, habe  ich  den  Inhalt  der  neuen  Offenbarung  in  durchaus 
objecliver  Weise  dargelegt." 

Weder  Bakunin  noch  „Engels",  sei  es  „A."  oder 
„Friedrich"  Engels,  haben  also  Anspruch  auf  die  Autorschaft  der 
Broschüre.  Rüge  befand  sich,  als  er  den  Brief  an  Rosenkranz 
schrieb,  offenbar   in  einem   Irrtum. 

Angesichts  des  Wortlautes  der  von  Noack  sogenannten  De- 
maskierung kann  Oswald,  obwohl  wir  sonst  nichts  von  ihm 
wissen,  kaum  ein  Pseudonym  sein,  wenn  der  Name  auch  allenfalls 
im  Christlichen  Heldengedicht  als  Spitzname  hätte  autgcfasst  werden 
können.  Schon  vor  der  Demaskierung  war  der  Autor  Eingeweihten 
bekannt,  während  Uneingeweihte  sich  in  falschen  Combinationen  er- 
gingen; dies  crgiebt  sich  aus  einer  Berliner  Corrcspondenz  der 
Rheinischen  Zeitung  vom  29.  Mai  1842.  Im  P'eiulleion  derselben 
Nummer  der  Rheinischen  Zeitung  beginnt  eine  durch  drei  Nummern 
laufende  Anzeige  von  E.  M.  {Eduard  Meyen)  über  Alexander  Jungs 
Vorlesungen  über  die  moderne  Litteratur  der  Deutschen,  auf  welche 
in  Oswalds  Aufsatz  über  Jungs  Buch  Bezug  genommen  wird.  Aus 
Mackays  Stirner  ergicbt  sich  kein  Hinweis  auf  Oswald,  ob- 
wohl dieser  offenbar  im  Kreis  der  „Freien"  zu  suchen  ist.*) 

Interessant  wäre  es,  den  .'Vutor  des  Christlichen  Helden- 
gedichtes zu  ermitteln.  Engels  ist  es  wohl  nicht,  so  intim  war  er 
mit  den  „Freien",  deren  Kreis  das  Gedicht  jedenfalls  entstammt, 
wohl  nicht  vertraut.  Ucberdies  fiele  die  Abfassung  in  Engels"  Frei- 
willig cnze  it. 

Man  würde  an  Friedrich  Sass  denken  (vergl.  M  a  c  k  a  y  ,  Stimer, 

•■)  Wir  kommcüi  auf  diese  Frage  vielleicht  noch  zurück.    [Die  Kcdaclion.l 
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pag.  75),  hätte  dieser  nicht  kurz  vorher  in  den  Deutschen  Jahrbüchern 
erklärt,  sein  Pseudonym  Alexander  Soltwedel  aufgeben  und  von  nun 
an    nur   unter   seinem   bürgerlichen    Namen   schreiben    zu    wollen. 

Möglicherweise  ist  das  Gedicht  aber  von  Edgar  Bauer,  eine 
Vermutung,  die  die  poetischen  Einschaltungen  in  seinem  Aufsatze: 
Die  Reise  auf  öffentliche  Kosten,  in  den  Epigonen,  V.  Band,  nicht 
widerlegen.  Doubleyou. 


Der  sociale  Utopismus  in  den  Komödien 

des  Aristophanes. 

I.    Die  Weibervolksversammlung. 

Die  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  ist  lange  durch 
den  Eindruck  beherrscht  worden,  welchen  Kunst  und  Litteratur  des 
Volkes  als  Vorbilder  auf  die  Gebildeten  aller  Zeiten  gemacht  haben 
und  machen  werden.  Nur  schwer  gelangen  wir  zu  einem  objectiven 
Bild  von  den  thatsächlichen  Zuständen  der  Antike,  deren  Geistes- 
schätze unserm  Denken  einen  idealen  Inhalt  geben.  Erst  die  Ge- 
schichtsforschung der  Gegenwart  versucht  es,  den  Zauber  hinweg- 
zunehmen, welchen  die  Schönheit  einer  erdichteten  Welt  über 
das  Griechentum  verbreitet  hat,  und  namentlich  das  Buch  von  Pöhl- 
mann*)  hat  dazu  beigetragen,  dem  Volk  der  Griechen,  als  von  wirt- 
schaftlichen Kämpfen  zerrissen,  von  Selbstsucht  beherrscht,  durch  den 
schroffen  Gegensatz  von  Arm  und  Reich  in  der  Entwickelung  behindert, 
die  Ausnahmestellung  zu  entziehen,  die  man  ihm  bisher  eingeräumt 
hat.  Aber  sehr  leicht  verfällt  man  hierbei  —  und  das  Pöhlmannsche 
Buch  ist  davon  nicht  freizusprechen  —  in  den  Fehler  der  Gleichsetzung 
des  Zustandes  der  antiken  und  der  modernen  Cultur,  speciell  der 
antiken  und  modernen  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  socialen 
Bewegung.  Sodann  macht  sich  der  Mangel  an  Monographieen  über 
einzelne  Fragen  und  Abschnitte  geltend,  die  vom  socialen  Stand- 
punct  aus  geschrieben  sind.  Auch  müssten  die  einzelnen  Autoren 
der  Antike,  welche  die  sociale  Bewegung  darstellen,  deren  Darstel- 
lung aber  infolge  des  den  meisten  Philologen  und  Litterarhistorikem 
anhaftenden  Mangels  an  socialem  Sinn  nach  dieser  Seite  gar  nicht 
geprüft  worden  ist,  einer  Nachprüfung  unterzogen  werden. 

Es  sieht  zur  Zeit  noch  recht  traurig  aus  auf  diesem  Gebiete. 
Vor  mir  habe  ich  eine,  allerdings  etwas  ältere,  Uebersetzung  und  Er- 


*)  R.  Pöhlmann:  Geschichte  des  antiken  Communismus  und  Socialis- 
mus.     2   Bände.     München.    Verlag  von   C.    H.    Beck. 
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kläning  des  Aristophanes.  In  der  Einleitung  zu  der  Weiber- 
volksversammlung versichert  uns  der  Verfasser  hoch  und  teuer,  die 
in  dieser  Komödie  vorgeführten  Theorieen  seien  eben  nichts  als 
Theorieen  gewesen;  sie  hätten  keinen  Boden  im  Volk  gehabt  und 
seien  mit  den  neueren,  mehr  oder  minder  verunglückten  (I)  Be- 
strebungen keineswegs  zusammenzustellen.  Ich  könnte  eine  ganze 
Reihe  von  neueren  Erläuterungen  zu  Piatos  Schriften  zusammen- 
stellen, in  denen  bezüglich  der  Umsturztheorieen  der  Sophisten  ähnliche 
loyale  Gesinnung  obwaltet.  Doch  eine  solche  Zusammenstellung  ver- 
lohnt sich  nicht  der  Mühe.  Soviel  ist  gewiss:  da  wir  nun  anfangen, 
die  griechische  Geschichte  mit  anderen  Augen  zu  lesen,  als  imsere 
Vorgänger,  so  muss  gründliche  Arbeit  gemacht  werden.  Thatsächlich 
aber  machen  die  neuesten  Darstellungen,  die  für  ein  grösseres  Publi- 
cum bestimmt  sind,  der  socialen  Bewegung  nur  erst  ganz  verschämte 
Zugeständnisse,  sie  erscheint  immer  im  Schlepptau  der  p>olitischen 
Bewegung.  Und  von  der  Masse  unserer  Philologen  ist  gar  nichts 
zu  erwarten,  —  Philologie  und  Socialismusl 

Freilich  müssen  wir  uns  hüten,  nun  durch  eine  Brille  sehen  zu 
wollen,  deren  Gläser  in  der  optischen  Anstalt  der  modernen  Social- 
politik  geschliffen  sind.  Durch  eine  solche  Brille  bei  der  Abfassung 
ihrer  Werke  gesehen  zu  haben,  ist  ein  Vorwurf,  den  man  den 
wenigen  modernen  Darstellern  des  antiken  Socialismus  nicht  er- 
sparen kann.  Vor  allem  muss  festgestellt  werden,  was 
man  unter  Socialismus  im  Sinne  der  Antike  ver- 
stehen kann  und  darf.  Dieses  geht  schon  aus  folgender  Ucber- 
legung   hervor. 

Der  moderne  Socialismus  geht  vom  Begriff  des  Proletariats 
aus.  Ein  Proletarier  iist  nach  Karl  Marx  ein  jeder,  der  nicht  im  Besitz 
der  Productionsmittel  ist  und  Gefahr  läuft,  auf  die  Strasse  zu  fliegen, 
wenn  sein  Abhängigkeitsverhältnis  von  dem  Arbeitgeber  gelöst  wird. 
Für  die  Antike  trifft  diese  Definition  nicht  zu.  Das 
Proletariat  des  Griechenvolkes  ist  der  kleine  selb- 
ständige Handwerker, derim  BcsitzderProductions- 
mittel  ist,  aber  nicht  von  dem  Ertrag  seiner  Arbeit 
reichlich  leben  kann  und  welcher  auss  e  r  de  m  s  cho  n 
deshalb  von  der  antiken  Welt  als  eine  physisch, 
moralisch  und  intellectuell  minderwertige  Person 
angesehen  wird,  weil  er  freier  Arbeiter  ist.  Denn  was 
soll   dem   Freien   die   Arbeit  ?     Das   Wort   Banausos*)   entspricht 


*)  Das  Wort  Banausos  wird  von  Suidas  vor  allem  auf  die  Arbeit  ver- 
mittelst Feuers  bezogen  —  Bavvog  yag  r,  xdptivoq  =  Ofen.  In  den  älteren  Zeiten 
galt   auch    für   die    Griechen   der   Satz:    Arbeit   schändet   nicht;    im    weiteren 
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ungefähr  der  Vorstellung,  welche  wir  von  dem  Proletarier  haben. 
Ursprünglich  bedeutet  es  den  Eisenarbeiter,  der 
sich   „am   Ofen   abplagt    und   zu    Grunde   richtet". 

Wir  müssen  also  immer,  wenn  wir  von  der  socialen  Frage  in  der 
Antike  reden,  bedenken,  dass  die  Verteilung  der  Productionsmittel  im 
Altertum  eine  andere  war,  als  in  der  Neuzeit.  Für  den  Reichen  waren 
die  Sclaven  Productionsmittel,  Aristoteles  nennt  den  Sclaven  „ein 
beseeltes  Werkzeug**.  Die  Sclaverei  ward  eine  Ursache  des  Ruins 
für  den  Handwerkerstand  von  dem  Augenblick  an,  wo  die  Reichen, 
dazu  übergingen,  vermittelst  ihrer  Sclaven  dem  kleinen  Handwerkeil 
Concurrenz  zu  machen.  Dieser  war  der  Proletarier  —  seine  Nah- 
rung  stinkender   Käse.*) 

Schon  diese  Ueberlegung  zeigt  uns,  dass  wir  nicht  ohne  weiteres 
die  socialistische  Betrachtungsweise  der  Neuzeit  auf  die  Antike  über- 
tragen können.  Noch  mehr  muss  uns  zur  Vorsicht  veranlassen  die 
unseren  Anschauungen  durchaus  entgegengesetzte  Bewertung  der  an- 
gestrengten Arbeit  seitens  der  Antike  —  nicht  allein  derjenigen  des 
Handwerkers,  sondern  der  Arbeit  überhaupt,  sofern  sie 
nicht  in  theoretischem  Denken  oder  politischer  Thätigkeit  bestand. 
Nur  die  Cyniker  erklärten  die  Arbeit  für  ein  Gut,  im  übrigen  suchte 
man  das  Ideal  in  der  Müsse. 


„Fortschritt**  erhält  die  Arbeit  einen  Makel.  Es  entstehen  ßloi,  i^'  oIq  av  tiq 
oveiSta&eirj  (Lebensberufe,  auf  denen  ein  Schimpf  ruht) :  der  Gerber,  der 
Schiffer,  der  Zöllner  etc.  Neben  den  kleinen  Handwerkern  bilden  die  ge- 
dungenen Knechte  eine  Classe  für  sich;  sie  stehen  im  Ansehen  noch 
niedriger.  Als  erniedrigend  galt  überhaupt  —  und  hiermit  nähern  wir  ims 
der  marxistischen  Auffassung  des  Proletariers  —  das  Abhängigkeits- 
▼erhältnis  von  einem  anderen :  iXevd'igov  yaQ  xb  firj  ng^Q  aXXov  ^f^v  =  es  ist 
Zeichen  des  Freien,  in  keinem  Verhältnis  zu  einem  anderen  zu  leben. 
(Aristoteles,  Rhet.  I,  9  p.  1367a.)  Vielfach  werden  sogar  die  grossen  Künstler 
des  handwcrksmässigen  Ursprungs  der  Kunst  wegen  geringschätzig  als  Pro- 
letariat zu  den  Banausen  gestellt  1  Das  Urteil  Piatos,  welcher  allerdings 
den  Künstler  höher  einschätzt,  ist  so  recht  bezeichnend  für  den  Stand- 
punct  der  Antike:  Die  Beschaffenheit  der  Handwerker  ist,  wie  die  der 
Kaufleute,  eine  mangelhafte;  wie  die  Körper  geschwächt  werden,  so  werden 
auch  die  Seelen  gebeugt  und  geschädigt  durch  die  banausische  Beschäftigung 
(Plato  Rep.  VI,  495  D.).  Da,  wo  sich  der  Handwerker  noch  vom  Staate 
unter  allerlei  Vorwänden  unterhalten  Hess,  wie  in  Athen  für  Teilnahme  an 
der  Volksversammlung,  Rechtsprechung  etc.,  sank  er  natüriich  in  der  Achtung 
der  Besitzenden  und  Gebildeten  am  meisten.  Dass  das  Wort  Proletarier 
erst  der  römischen  Geschichte  entstammt,  ist  unseren  Lesern  bekannt.  Auch 
hier  ist  es  ein  WertbegriffI 

*)  Sehr  oft  schildert  Aristophanes  die  proletarischen  Zustände  dieser 
kleinen  Handwerker,  die  vom  Richtersold  leben,  den  drei  Obolen.  Von  diesen 
armen  Teufeln  erklärt  die  Armut,  sie  geselle  sich  dem  Handwerksmann  als 
gebietende  Frau  und  dränge  ihn,  sich  zu  rühren,  damit  er  nicht  verhungere. 
Doch  der  Bürger  hält  ihr  entgegen: 
Du,  sag'  mir,  was  kannst  Du  Gutes  verleihen?  —  Brandblasen  vom  Ofen 

im  Badhaus 
Und   der   Kinder  Geplärr,   die   vor   Hunger  vergehen   und  das  Winseln  und 

Keifen    der  Weiber 


—    446    —    • 

Ich  möchte  aber  an  die  Stelle  weitschichtiger  Theorieen  die 
Einzelforschung  setzen.  £s  kommt  darauf  an,  die  socialistisichen 
Ideen  in  ihrer  Entstehung  aufzusuchen,  und  hierzu  bediene  ich  mich 
eines  rein  philologischen  Verfahrens,  indem  ich  die  Frage  aufwerfe, 
wo  diese  Ideen  als  neu  bezeichnet  werden.  Dieses  ist  in  der  Weiber- 
volksversammlung  des  Aristophanes  der  Fall.  Nach  Kenntnisnahme 
von  diesem  Stücke  hätten  wir  dann  die  Frage  aufzuwerfen,  von 
wem  die  neuen  Ideen  herrühren.  Ein  Sprung  ins  Ungewisse  — 
vielleicht  auch  nicht. 

Es  sind  neue  Ideen,  die  zu  Tage  gefördert  werden.  Zunächst 
handelt  es  sich  um  „Frauenemancipatio n**.  Praxagora  teilt 
den  Nachbarinnen  mit,  es  sei  Zeit,  das  Staatsruder  in  die  Hand 
zu  nehmen,  der  „Staat  rücke  nicht  mehr'*.  Dies  wird  natürlich 
hier  humoristisch  motiviert.  Die  Frauen  sind  conservativ,  sie  sitzen 
beim  Kochen  wie  sonst,  quälen  ihre  Männer  wie  sonst;  wenn  sie 
herrschen,  werden  sie  nicht  betrogen,  denn  keiner  versteht  sich  auf 
Betrug  wie  sie.  Und  deshalb  sind  sie  die  staatserhaltenden  und  staats- 
rettenden Teile  der  Gesellschaft! 

Ist  ihr  Auftreten  den  neuen  Ideen  entsprungen,  so  werden  die 
Pläne,  welche  sie  entwickeln,  ebenfalls  als  durchaus  neu  dargestellt. 
Das  Volk  verlangt  vor  allem,  dass  alles  schnell  gehe,  und 
man  wird  an  Strömungen  der  Neuzeit  erinnert,  wenn  wir  von  der 
Chorführerin  hören : 

„Nun   säume   nicht   länger  und   mach'   dich   ans  Werk   und   erört're 

die  neuen  Ideen. 

Wenn  nur  eilig  es  geht,  das  erfreut  sie  zumeist  und  gewinnt  dir  den 

Beifall  des  Bürgers.** 
Nun  wird  von   Praxagora  der  socialistische  Plan  entwickelt : 

„Hört,  alles  wird  künftig  Gemeingut  sein,  und  allen  wird  alles  gehören. 

Sich    ernähren    wird    einer    wie    alle    fortan,    nicht    Reiche   giebt    es 

noch  Arme, 

Nicht   besitzen   wird   der    viel   Juchert    Lands   und   jener  kein   Plätz- 
chen  zum   Grabe, 

Nicht  Sclaven  in   Meng'  wird  halten  der  ein*  und  der  andre  nicht 

einen  Bedienten. 

Nein,  allen  und  jeden  gemeinsam  sei  gleichmässig  in  allem  das  Leben.*' 


Und  die  Laus'  und  die  Wanzen  und  Mücken  und  Flöh'  und  die  Schnaken 

und   all   das   Geziefer, 
Das  summend  und  brummend   das   Ohr  uns  umschwirrt   und  tanzt  um  das 

Lager   des  Armen. 
Und  sie  stacheln  ihn  auf  und  sie  summen  ihm  zu:  Auf,  rühr  Dich!     Willst 

Du    verhungern? 
(Aus  dem  Plutus  des  Aristophanes.) 
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Eine  Gesellöchaf tscasse  wird  errichtet : 
„Aus   Mangel  wird  nie  mehr  ein   Mensch  sich  vergehen,  denn  alles 

ist  Eigentum  aller, 
Brot,  Kuchen,  Gewänder,  gepökeltes  Fleisch,  Wein,  Erbsen  und  Linsen 

und  Kränze." 
Auch  die  Weibergemeinschaft  wird  verkündet,  und  Aristophanes 
müsste  nicht  der  ungezogenste  aller  Lieblinge  der  Grazien  gewesen 
sein,  hätte  er  hier  die  Gelegenheit  versäumt,  die  tollsten  Situationen 
auszudenken:  z.  B.,  welche  Genugthuimg  es  für  den  Mann  in  Holz- 
schuhen sein  wird,  vor  dem  stolzesten  Jimker  das  jus  connubii  auszu- 
üben und  diesen  warten  zu  lassen!  Die  Gefahr,  dass  jemand  bei 
einem  Auflauf  seinen  eigenen  Vater  —  den  er  ja  nicht  kennen  würde  — 
prügeln  könne,  wird  glücklich  vermieden,  denn  wegen  dieser  Gefahr 
wird  jede  Prügelei  in  dem  Idealstaat  aufhören.  Wer  aber  besorgt 
den  Ackerbau? 

Praxagora:  „Das  Gesinde  1  —  Dein  ganzes  Geschäft  ist, 
Nach  dem  Schatten  [der  Uhr]  zu  schau'n;  wenn  er  zehn 
Schuh  misst,  dann  verfügst  du  gesalbt  dich  zum  Essen." 

Es  kommt  zu  keinen  Processen  mehr,  Diebstähle  und  Verun- 
treuungen hören  auf.  Die  Kleider  werden  von  der  Gesellschaft  ge- 
liefert. Es  giebt  keine  Privatwohnung  mehr.  Die  Stadt  hier,  so 
erklärt  Praxagora,  verwandle  ich  in  eine  Behausung  und  stürze  und 
zertrümmere  die  Wände  —  so  besucht  dann  jeder  den  andern  bequem. 
Die  Gerichtshöfe  und  die  Hallen  der  Stadt  verwandle  ich  in  Ge- 
sellschaftssäle, auf  die  Rednerbühne  stelle  ich  Wassergcfässe  und 
Weinkrüge.  Die  Männer,  deren  Namen  mit  B  anfängt,  essen  in  der 
Königshalle  (Basileia),  die  Männer  mit  D  in  der  Halle  daneben  und 
die  Männer  mit  K  im  Kornhaus.  Die  Bürger  heissen  von  nun  nicht 
mehr   Bürger,   sondern   Stadtbewohner. 

Die  Kritik,  welche  Aristophanes  an  den  neuen  Ideen  übt,  läuft 
nun  hier  darauf  hinaus,  dass  nach  ihrer  Verwirklichung  kein  Jüng- 
ling mehr  mit  einer  Alten  etwas  zu  schaffen  haben  will.  Aber  nicht 
eine,  nein,  drei  alte  Frauen  reissen  sich  um  den  blühenden  Jüng- 
ling, und  wir  begreifen  die  Klage  des  Verzweifelten,  die  wir  wegen 
ihres  anstössigcn  Gehalts  hier  nicht  wiedergeben  können.  Wir  be- 
greifen auch  den  Jubel  der  Magd,  deren  Kopf  von  Salben  trieft; 
allein  darüber  geht  ihr  himmelweit  ein  Krug  voll  Thasierwein,  denn 
von  diesem  bleibt  ihr  doch  einige  Zeit  etwas  im  Kopf,  während  das 
andere  Zeug  rasch  verfliegt. 

Die  Hauptfrage  ist  für  uns  die  nach  der  Herkunft  der  neuen 
Ideen  von  der  Vergesellschaftung  aller  Güter  und  aller  Thätigkeit. 
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Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  sowohl  die  politische 
Geschichte  als  auch  die  Geschichte  der  Philosophie  heranziehen.  Dies 
soll  in  einem  folgenden  Artikel  geschehen.  Hier  erwähne  ich  nur 
kurz,  dass  die  Weibervolksversammlung  um  392  v.  Chr.  geschrieben 
wurde.  Es  handelt  sich  hier  um  durchgreifende  Conflicte  zwischen 
Proletariat  und  Besitzenden,  von  welchen  uns  nur  vereinzelte  Nach- 
richten erhalten  sind,  die  freilich  um  so  deutlicher  sprechen. 
Im  Jahre  371  oder  370  fand  in  Argos  der  furchtbare  Auf- 
stand der  Armen  gegen  die  Reichen  statt,  bei  dem  diese  mit 
dem  Knüttel  gemordet  wurden:  Der  Skytalismus  von  Argos!  Schon 
dieses  muss  uns  klar  machen,  dass  die  hier  gekeniizeichneten  socialen 
Ideen  aus  tiefgehender  socialer  Gärung  entsprangen,  von  welchen 
wir  uns  nur  mühsam  ein  Bild  machen  können,  weil  wir  die  griechische 
Geschichte  als  eine  Geschichte  politischer  Parteien  darstellen,  ala 
Kämpfe  zwischen  Aristokratie  und  Demokratie,  während 
zweifellos  zu  gewissen  Zeitabschnitten  der  Kampf  zwischen  den 
Reichen  und  den  Enterbten  der  Gesellschaft  den 
Hauptinhalt  gerade  der  griechischen  Geschichte  bildet.  Jene  Stellen 
in  den  Komödien  des  Aristophancs  und  bei  einigen  Rednern,  in 
welchen  den  Richtern  gesagt  wird,  ein  Urteilsspruch  in  diesem  oder 
jenem  Sinne  sei  auch  zugleich  für  sis  am  vorteilhaftesten,  kennzeich- 
nen die  griechische  Geschichte  in  einer  uns  Modernen  unge- 
wohnten Weise.  Für  uns  ist  die  Antike  noch  immer  ein  Kunst- 
werk, in  welches  die  Demagogie  nach  Perikles  einen  Missklang  bringt. 
Aber  genauer  erforscht,  wird  uns  die  griechische  Geschichte  so  viele 
Missklänge  bringen,  dass  statt  der  Harmonie,  zu  der  noch  ein  Curtius 
das  Leben  der  Griechen  sich  gestalten  lässt,  eine  grelle  Disharmonio 
uns  entgegenklingt :  aus  der  ungleichen  Verteilung  der  Mittel  zur 
Existenz  ergaben  sich  dort  Gegensätze,  die  zu  schwereren  socialen 
Kämpfen  führten,  als  die  Neuzeit  sich  vorzustellen  vermag. 

Der  Skytalismus  von  Argos  war  etwa  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Lcuktra.  Die  Helden  dieser  Schlacht  zu  preisen,  das  Emporkommen 
Thebens,  der  Niedergang  Spartas  —  dies  muss  jedem  Jungen  geläufig 
sein,  wenn  er  durchs  Examen  kommen  will,  und  der  Erwachsene 
muss  noch  davon  wissen,  wenn  er  als  gebildet  gelten  will. 
Wie  viele  aber  wissen  etwas  von  dem  Skytalismus  in  Argos  und  den 
neuen  Ideen  in  der  Weibervolksversammlung  des  Aristophanes  ? 

Menrad. 
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Der  Geist  der  deutschen  Buchdrucker 

im  Revolutionsjahre. 

Ein  Capitel  aus  der  deutschen  Arbeiterbewegung 

von  1848—1851. 

Hört  man  von  der  deutschen  Arbeiterbewegung;  des  Jahres  1848 
sprechen,  so  stellt  man  sich  gewöhnlich  eine  unimterschiedene  Masse 
von  Proletariern  aller  möglichen  Berufe  vor,  die  für  das  unbestimmte 
Ideal:  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  in  improvisierten  politi- 
schen Vereinen  agitierten  und  auf  den  Barricaden  kämpften.  Aber  wenn 
dies  auch  für  einen  Teil  der  damaligen  Arbeiterschaft  zutrifft,  so  haben 
sich  doch  auch  aus  jenen  allgemeinen  Begriffen  in  naturgemässer  An- 
passung an  die  beruflichen  Verhältnisse  bei  einigen  Schichten  der  Ar- 
beiterschaft alsbald  klar  abgegrenzte  Principien  und  abgeklärte  For- 
derungen herauskrystallisiert.  Das  gilt  vor  allem:  von  den  deutschen 
Buchdruckern. 

Niemand  hat  vielleicht  den  schönen  Freiheitstraimi  des  Bürger- 
tums mehr  ernst  genommen,  als  gerade  diese  Arbeiter.  Schon  kurz 
nach  dem  Sieg  des  18.  März  sehen  wir  sie  an  ihre  Principale  heran- 
treten, um  als  freie,  gleichberechtigte  Männer  gemeinsam  mit  ihnen 
über  die  Gestaltung  der  Arbeitsbedingungen  zu  verhandeln.  Durch 
Einführung  eines  Tarifs,  welcher  auch  den  Arbeitern  ihren  Teil  am 
gewerblichen  Profit  sichern  soll,  wollen  sie  der  allgemein  ersehnten 
Gleichheit  satzungsgemäss  Anerkennung  verschaffen.  Das  Ideal 
der  Brüderlichkeit  fand  durch  sie  seine  praktische  Ver- 
wirklichung in  einer  beruflichen  Organisation,  die  sich  über  alle 
Druckorte  Deutschlands  erstreckte  oder  erstrecken  sollte.  Die  Männer, 
welche  1848  die  erste  allgemeine  deutsche  Buchdruckerorganisation 
schufen,  haben  die  angestrebte  politische  Demokratie  bis  zu  ihren 
tiefsten  wirtschaftlichen  Consequenzen  durchdacht.  Das  zeigen  uns 
einige  schlichte  Worte  aus  dem  Circular,  welches  die  erste  National- 
versammlung deutscher  Buchdrucker,  die  vom  11.  bis  16.  Jimi  in 
Mainz  tagte,  an  die   Principale  ergehen  Hess  :*) 

*)  Diese  Zusammenkunft  war  zwecks  einer  Verständigung  mit 
der  Collcgcnschaft  über  die  Ausarbeitung  eines  nationalen  Tarifs  wohl 
hauptsächlich  auf  Anregung  der  Berliner  Buchdrucker  einberufen  worden. 
[Nach  der  von  L.  R  e  x  h  ä  u  s  e  r  verfasstcn  Gedenkschrift :  Zur  Geschichte 
des  Verbandes  der  deutschen  Buchdrucker,  Berlin  1900,  war  der  Mainzer 
Nationalversammlung  eine  Vorconferenz  in  Heidelberg  voraus- 
gegangen, zu  der  ein  von  dem  Buchdrucker  Georg  Henkel  namens 
der  lieidelberger  Collegen  verfasster  Aufruf  eingeladen  hatte. 
Henkel,  aus  Frankfurt  am  Main  gebürtig,  ist  1882  im  69.  Lebensjahr  in 
Zürich  gestorben.  —  Auf  der  Mainzer  Versammlung  waren  nach  Rexhäuser 
über  10  000,  auf  etwa  90  Städte  entfallende  deutsche  Buchdrucker  durch 
44  Delegierte  vertreten.     Bald   darauf  erschien  die  von  der  Organisation  an 
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„Seit  den  glorreichen  Tagen  des  Monats  März,  an  welchen  der 
Zeitgeist  seine  Schwingen  mächtig  ausbreitete,  an  welchen,  gleichsam 
gemahnt  diirch  die  Posaune  des  Weltgerichts,  die  Völker  Europas  sich 
erhoben,  um  die  ihnen  vorenthaltenen  Menschenrechte  zurückzufordern, 
an  welchen  der  Kampf  der  Intelligenz  gegen  Vorrechte  der  Geburt  be- 
gann, erhebt  sich  der  in  diesem  Jahrhunderte  besonders  gedrückte  Stand 
der  arbeitenden  Classen  gegen  die  Unterdrückung  durch  das  Capital ; 
gerechte  Ausgleichung  zwischen  Capital  und  Arbeitskraft^ist  der  überall 
ertönende  Ruf  im  Norden  und  Süden,  im  Osten  und  Westen  Deutsch- 
lands. Nicht  die  politische  Freiheit  allein  ist  es,  welche  der  Arbeiter 
so  schmerzlich  entbehren  musste;  wie  weit  mächtiger  noch  ist  sein 
Ruf  nach  Brot  und  Obdach,  es  gilt  nicht  allein  seiner  politischen,  son- 
dern weit  mehr  seiner  materiellen  Existenz.  Warum,  fragt  man  viel- 
leicht, hört  man  erst  jetzt  diesen  Notruf?  Warum  auf  einmal  in  allen 
Gauen  Deutschlands?  Antwort:  Der  Mangel  an  politischer  Freiheit 
machte  es  dem  Arbeiter  unmöglich,  seine  Klagen  laut  werden  zu 
lassen;  bei  Erhebung  ganzer  Werkstätten  für  Verbesserung  der  Lage 
der  Arbeiter  schritt  die  Polizeigewalt  ein,  die  allgemeine  Verständigung 
durch  die  Presse  war  durch  die  Censur  unmöglich.** 

Aber  nicht  nur  als  ein  beliebig  herausgegriffener  Teil  des  ge- 
samten Proletariats  rangen  gerade  diese  Arbeiter  nach  Verbesserung 
ihrer  socialen  und  wirtschaftlichen  Lage.  Sie  fühlten  sich  auch  in  ihrer 
Eigenschaft  als  die  Verbreiter  der  Aufklärung,  die  unentbehrlichen 
Stützen  der  befreiten  Presse,  geradezu  als  "die  Vorkämpfer  der  ge- 
samten Arbeiterschaft. 

Dieser  Gedanke  kehrte  in  unzähligen  Variationen  in  ihren  Mani- 
festen wieder.  Ich  verweise  nur  auf  den  in  den  Urkunden*)  in  vollem 
Umfange  wiedergegebenen  ersten  Teil  der  den  tariflichen  Forderungen 
beigegebenen  oben  citierten  Ansprache,  sowie  auf  die  Ansprache 
Stephan  Borns  an  die  Mainzer  Nationalversammlung  der  Buch- 
drucker.**) 

Die  Liebe  zur  „Kunst",  die  innige  Verehrung  des  Meisters 
Gutenberg,  dessen  würdevolles  Bildnis  denn  auch  das  Fachorgan  der 
damals  geschaffenen   Buchdruckervereinigung  zierte,***)  wurde   auch 


die  Frankfurter  Nationalversamnilung  gesandte  Petition,  welche  angab,  dass 
sie  141  Städte  und  12000  „Wähler"  vertrete.  Der  Name  der  in  Mainz  ge- 
schaffenen Organisation  war  Nationaler  Buchdruckerverein, 
als  sein  Sitz  für  1848 — 49  wurde  Frankfurt  am  Main,  zu  seinem  Organ  der 
Gutenberg  bestimmt.  Aber  schon  im  August  1848  spaltete  sich  der  Verein : 
in  Frankfurt  am  Main  wurde  ein  Allgemeiner  Buchdrucker- 
verein gegründet,  der  sich  aber  nicht  halten  konnte  und  gegen  den  in 
Berlin  Anfang  October  der  Gutenbergbund  geschaffen  wurde.  Ueber 
dessen  Verfolgung  durch  die  Regierung  und  weitere  Schicksale  vergl.  R  e  x  - 
häuser,    a.    a.    O.,    pag.    13  ff.     Die    Redaction.] 

*)    Vergl,    Documente    des    Socialismus,    No.    9,    pag.    411 — 412. 
**)    Vergl.    Documente    des    Socialismus,   No.    10,   pag.   464. 
***)    Ihm  war   das    1846  in   Mittweida  ins   Leben  gerufene  Wochen- 
blatt   Typographia,    Organ    für   Buchdrucker,    Schriftgiesser    und    Xylo- 
graphen,    vorausgegangen,    das    bis    zum   20.    Mai    1848    herauskam.      Vergl. 
Rcx  häuser,    Gedenkschrift,    pag.    9.     [Die  Redaction.] 
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durch  die  trostloseste  Ausbeutung  und  Erniedrigung  nicht  aus  den 
Herzen  dieser  selbstbewussten  Arbeiter  gerissen.  Gerade  der  beruf - 
hche  Stolz,  die  Freude  an  einer  gesellschaftlich  nützlichen  Thätig- 
keit  steigerten  die  Erbitterung  gegen  jene  verständnislosen  Arbeit- 
geber, welche  durch  eine  wüste  Schmutzconcurrenz  das  ganze  Ge- 
werbe entehrten.  So  schliesst  das  Mainzer  Circular  an  die  Principale 
mit  folgenden  kraftvollen  Worten:  „Darum  wenden  Sie  allen  Einfluss 
an,  um  die  allgemeine  Vereinigung  zu  erzielen,  damit  Ihnen  und  uns 
die  Ehre  zu  teil  werde,  als  die  berufenen  Träger  der  Bildung  das 
meiste  zur  Wiederherstellung  eines  rechtlichen  Zustandes  in  Deutsch- 
land  gewirkt   zu  haben.** 

*  -:  * 

Ein  grosser  Irrtum  wäre  es  jedoch,  wenn  man  diese  Hoch- 
achtung des  eigenen  Berufes  zum  kleinlichen  Dünkel,  die  Bekämpfung 
der  Schleuderconcurrenz  zur  engherzigen  Zünftlerei  stempeln  wollte. 
Wurde  doch  gerade  in  jener  Zeit  der  grossen  Ideale  und  der  allge- 
meinen Verbrüderungen  mehr  denn  je  vorher,  und  vielleicht  auch 
mehr  als  in  unseren  Tagen,  an  die  öffentliche  Meinung  vertrauensvoll 
appeliert.  In  einem  Säulenanschlag  vom  30.  April  des  Jahres  1848 
erklärte  das  Comit^  der  Berliner  Buchdruckergehilfen  nach  zwei- 
tägigem Strike  um  den  Tarif,  auf  die  Compromissvorschläge  der 
Principale  eingehen  zu  wollen,  und  zwar  hauptsächlich  in 
Rücksicht  auf  das  lesende  Publicum : 

„In  einer  Zeit,  wo  die  geistige  Nahrung  ein  so  notwendiges 
Bedürfnis  wie  das  Brot  geworden,  wollen  wir  unsere  materiellen  Inter- 
essen nicht  über  die  allgemeinen  stellen.  Wir  haben  es  deshalb  einem 
jeden  von  ims   überlassen,   in  die  Druckerei  zurückzukehren.** 

Auch  als  nach  diesem  Entgegenkommen  einige  Druckherren 
ihren  Arbeitern  einen  Abbitterevers  vorlegten  und  dadurch  die  Fort- 
setzung des  Kampfes  Ehrensache  wurde,  gaben  sich  die  Strikenden 
alle  erdenkliche  Mühe,  die  Consumenten  von  der  Durchführbarkeit 
ihrer  Forderungen  zu  überzeugen.  So  legte  Born,  der  als  Führer 
der  allgemeinen  Arbeiterverbrüderung  mit  der  gesamten  Arbeiter- 
schaft in  enger  Fühlung  stand,  im  Namen  seiner  Collegen  dem  Pu- 
blicum klar,  dass  die  Bewilligung  des  neuen  Tarifs  eine  splendide 
Ausgabe  des  Shakespeare  in  zehn  Bänden  nur  um  14V5  Pfg-  ver- 
teuern und  den  Abonnementspreis  der  Vossischen  Zeitung  pro  Quartal 
um  ganze  3^/25  Pfg.  steigern  würde.  Trotz  all  dieses  Entgegenkommens 
endete  übrigens  dieser  Strike  der  Berliner  Buchdrucker  nach  sechs- 
wöchiger Dauer  mit  einem  völligen  Misserfolg. 

Die  Geschichte  der  Buchdruckerbewegung  der  Jahre  1848  bis 
Ende  1851  ist  im  grossen  und  ganzen  ein  getreues  Spiegelbild  der  all- 
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gemeinen  politischen  Bewegung  dieser  Zeit.  Doch  wäre  es  durchaus 
irrig,  diese  Uebcreinstimmung  nur  auf  ideelle  Ursachen  zurückzu- 
führen. Die  auf  den  Barricaden  erkämpfte  Pressfreiheit  brachte  eine 
nie  geahnte  Steigerung  des  intellectuellen  Consums,  und  damit  natür- 
lich einen  riesigen  Aufschwung  im  Buchdruckgewerbe.  Unter  dem 
Einfluss  dieser  guten  Conjunctur  traten  die  Buchdrucker  der  grössten 
Druckorte:  Berlin,  Leipzig,  Breslau,  Hamburg  zu  beruflichen  Ver- 
einigungen zusammen,  und  sehr  bald  folgten  ihrem  Beispiel  auch 
die  kleineren  Städte. 

Sicher  haben  der  Zusammenschluss  in  den  teils  schon  seit  An- 
fang des  XIX.  Jahrhunderts  im  Buchdruckgewerbe  bestehenden  In- 
validen- und  Viaticumscassen,  sowie  die  Zusammenkünfte  auf  den 
Innungsherbergen  diese  Organisationsbestrebungen  wesentlich  er- 
leichtert. Leider  ist  es  nicht  möglich,  die  Zahl  der  Organisierten 
genau  festzustellen;  aus  den  Berichten  geht  jedoch  hervor,  dass  in 
den  Hauptdruckorten  nur  ein  kleiner  Teil  der  Beschäftigten  der 
Vereinigung  fernstand.  Indes  dürfte  im  allgemeinen  die  Fluctuation 
eine  sehr  starke  gewesen  sein. 

Mit  den  tariflichen  Forderungen  ging  Berlin  voran.  Die  Ge- 
hilfen verlangten  gegenüber  ihrem  bisherigen  Wochenlohn  von 
3  Thalem  bei  1 2-  bis  1 6stündiger  Arbeitszeit  einen  Mindestwochenlohn 
von  5  Thalern  und  ^iemcntsprcchende  Erhöhung  der  Accordsätze 
für  Setzer  und  Drucker,  ferner  die  zehnstündige  Arbeitszeit, 
die  Abschaffung  der  regelmässigen  Sonntagsarbeit  und  500/0 
Lohnaufschlag  für  Ucberstunden.  Um  den  Krebsschaden  im 
Beruf,  die  unbeschränkte  Lehrlingsausbeutung,  zu  beseitigen,  wurde 
eine  Lehrlingsscala  ausgearbeitet,  nach  der  auf  drei  bechäftigte 
Setzer  höchstens  ein  Setzcrlehrling,  auf  drei  Pressen  ein  Drucker- 
Ichrling  und  in  grösseren  Druckereien  auf  je  neun  Setzer  zwei  Lehr- 
linge kommen  sollten.  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Bestimmungen 
bezüglich  einer  Einschränkung  des  M  as  c  hin  en  w*e  s  e  n  s  , 
die  wir  hier  folgen  lassen. 

„In  jeder  Druckerei,  wo  sich  eine  einfache  Maschine 
befindet,  sollen  auch,  solange  diese  beschäftigt  ist,  zwei  Hand- 
pressen in  Thätigkeit  sein  und  möglichst  darin  erhalten  bleiben  ; 
in  demselben  Verhältnis  sollen  bei  zweieinfachen  Maschinen, 
vier,  und  bei  drei  einfachen  Maschinen  sechs  Handpressen 
beschäftigt  werden  imd  sollen  die  an  der  Presse  arbeitenden  beiden 
Personen  gelernte  Drucker  sein.  Alle  Maschinen  in  irgend 
einer  Druckerei,  welche  die  Zahl  drei  übersteigen  (eine  doppelte  ist 
zwei  einfachen  gleich  zu  achten),  und  alle  solche,  welche  zur  Her- 
vorbringung von  Arbeiten  nötig  sind,  deren  Beschaffung  durch 
Menschenkraft    nicht    möglich    ist,    sind    sämtlich    zu    besteuern. 
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tind    zwar    zum    Besten    einer    zu    gründenden    Druckerunter- 
stützungscasse. 

Der  bei  der  Maschine  angestellte  Drucker  ist  mindestens 
wöchentlich  mit  fünf  Thalem  zu  bezahlen,  imd  darf  von  demselben 
durchaus  nicht  verlangt  werden,  dass  er  zwei  Maschinen  dirigiere; 
auch  möge  man  billige  Rücksicht  mit  solchen  Buchdruckern  haben, 
die  ohne  Beschäftigung  sich  zu  Nebenarbeiten  bei  der  Maschine  oder 
dem  Papierwesen  qualificieren,  und  solche  mit  vier  Thalem  wöchent- 
lich anstellen." 

Es  ist  charakteristisch  für  jene  Zeit  der  sprunghaften  politischen, 

socialen  imd  intellectuellen   Entwickelung,  dass  schon  nach  Ablauf 

von   2 1/2    Monaten   diese   grossenteils   culturfeindlichen   Forderungen 

auf  die   Bestimmungen  reduciert  wurden: 

„Gegen  die  bis  jetzt  aufgestellten  Maschinen  soll  durchaus  keine 
Beschränkung  eintreten.  Bei  Anschaffung  neuer  Maschinen  jedoch 
sind  die  Herren  Principale  gehalten,  darauf  zu  achten,  dass  die  in 
ihren  Geschäften  stehenden  Drucker  nicht  brotlos  werden.  Femer 
sind  nur  gelernte  Buchdrucker  als  Maschinen- 
meister zulässig.*' 

Später  wird  als  selbstverständlich  betont,  dass  man  das  Rad 
der  Culturentwickelung  nicht  zurückdrehen,  d.  h.  die  Maschinen 
nicht  verbieten  könne. 

Die  vorhin  erwähnte  Mainzer  Versammlung,  welche  die  Aus- 
dehnung des  Tarifs  über  ganz  Deutschland  anbahnte,  brachte  auch 
eine  weitere  Ausgestaltung  der  tariflichen  Lohnsätze:  Mindestsatz 
4  Thaler  17  Ngr.,  dagegen  aber  Lx)calzuschläge,  die  der  örtlichen 
Vereinbarung  überlassen  bleiben  sollten. 

Unter  dem  Bann  der  Märzideale  und  hauptsächlich  wohl  auch 
in  der  Hoffnung  auf  die  andauernde  Hebung  der  Conjimctur  legten 
die  Principale  mit  Ausnahme  von  Berlin  und  einigen  anderen  grösseren 
Orten   zunächst   ein   zeitgemässes   Entgegenkommen   an  den   Tag. 

Jedoch  schon  Ende  Mai  warnten  die  Breslauer  Buchdrucker 
ihre  nach  sechswöchentlichem  Strike  unterlegenen  Berliner  CoUegen 
davor,  sich  von  „erbärmlichen  Krämerseelen  der  Principale  ein- 
schüchtern** und  vom  Ministerium  Camphausen,  „einem  Ministerium, 
das  vergessen  hat,  dass  es  aus  der  Revolution  hervorgegangen  ist, 
an  der  Nase  herumführen  zu  lassen**. 

Das  Mahnwort  der  tapferen  Breslauer  war  nur  zu  begründet. 
Das  zu  Mainz  ernannte  Centralcomit^  sah  sich  genötigt,  selbst  provi- 
sorische Abweichungen  vom  Tarif  zu  befürworten,  und  die  Principale 
veranstalteten  zum  27.  August  eine  neue  Versammlung  zu  Frank- 
furt a.  M.  Aber  selbst  die  dort  ohne  Mitwirkung  der  Arbeiter  be- 
schlossenen, wesentlich  modificierten  tariflichen  Bestimmungen  kamen 
nur  an  wenigen  Orten  zur  Durchführung. 
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Das  durch  die  Pressfreiheit  eröffnete  neue  Absatzgebiet  für 
Druckerzeugnisse  war  sehr  bald  durch  reactionäre  Polizeichicanen 
wieder  eingeengt,  wenn  nicht  gar  abgesperrt  worden.  Das  Geschäft 
ging  flau,  und  die  Zahl  der  Arbeitslosen  vergrösserte  sich  zusehends. 
„Was  sollen  wir  jetzt  schreiben.'^  Diese  Frage  macht  uns  jetzt 
manchmal  heiss;  denn  es  giebt  keine  erbärmlicheren  Zustände  als 
halbe;  sie  lähmen  Geist  und  Körper,  nur  die  Mittelmässigkeit  kann 

sich   in   ihnen   behaglich   fühlen Ei,   so  möchte   doch  in   einer 

so  halben  und  faulen  Zeit  der  Kuckuck  Redacteur  sein!**  Mit  diesen 
verzweifelten  Worten  trat  der  einst  so  siegesbewusste  Gutenberg 
(Organ  der  Buchdrucker)  am  30.  September  seine  Reise( durch  Deutsch- 
land an. 

Das  Ende  des  glorreichen  Jahres  1848  zeigt  uns  die  edle  Buch- 
druckkunst aufs  neue  geknebelt.  Freiheitliche  Zeitungen  werden 
unterdrückt,  Redacteure  und  'Drucker  vor  die  Schranken  der  Ge- 
richtshöfe citiert,  Polizisten  dringen  in  die  Druckereien  ein,  entfernen 
die  Schrauben  von  den  Maschinen  und  machen  unzählige  Arbeiter 
brotlos. 

In  dieser  Zeit  erneuter  Drangsalierung  tritt  „die  Partei  der  Ent- 
schiedenen", die  Partei  Gutenbergs,  zum  Gu tcnbergbund  zu- 
sammen.*) 

Die  neue  Organisation  unterschied  sich  in  ihren  taktischen 
Maximen  dadurch  von  der  früheren,  dass  sie,  wahrscheinlich  auf 
Grund  der  Misserfolge  des  vorhergehenden  Jahres,  dem  Gedanken 
eines  beruflichen  Generalstrikes  sehr  skeptisch  gegenüberstand  und 
ihre  Aufmerksamkeit  mehr  partiellen  Arbeitseinstellungen,  hauptsäch- 
lich aber  vorbereitenden  Aufgaben,  so  der  Pflege  der  Statistik  und 
der  Einrichtung  von  Vereinsdruckereien,  zuwandte.  So  hören  wir 
später,  dass  in  Leipzig  eine  solche  Genossenschaftsdruckerei  unter 
dem  Protest  der  B^ichdruckerinnung  um  ihre  Existenzberechtigung 
kämpfen   musste. 

Die  Jahre  der  Reaction  1849 — 50  brachten  der  Vereinigung  der 
Buchdrucker  nicht  nur  deprimierende  Misserfolge  im  Kampf  mit 
den  Unternehmern,  sondern  auch  willkürliche  Chicanen  von  Seiten 
der  Behörden.  Der  erste  Schlag  war  die  Verurteilung  der  fünf  Mit- 
glieder des  Berliner  Strikeconüt^s,  Dittmann,  Fröhlich,  Jansen,  Magny, 
Walther,  am  20.  Januar  1849  zu  je  14  Tagen  Gefängnis.  Die  Ver- 
uneilung  erfolgte,  obwohl  der  Verteidiger,  der  später  so  berüchtigte 
Dr.    Stieber,    den    Gerichtshof   darauf   aufmerksam  machte,    dass    er 


♦)  Vergl.  Note  auf  Seite  449—450  dieses  Heftes.    [Die  Red"    -^'Cn, 
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durch   seine   Entscheidung   „Leben  oder  Tod  über  die  Associations- 
fragc,  die  Arbeiterfrage,  ausspreche**. 

Am  2.  October  desselben  Jahres  brachte  es  die  Regierung  im 
Bunde  mit  denuncierenden  Principalen  zu  stände,  einen  Buchdrucker- 
congress  zu  Berhn,  der  von  Arbeitgebern  und  Arbeitern  beschickt  war, 
ohne  irgend  welche  Rechtfertigung  polizeilich  sprengen  zu  lassen. 

Am  29.  Juni  1850  verkündete  die  Redaction  des  Gutenberg 
ihrem  Leserkreis  mit  gefassten  Worten,  dass  die  neueste  Pressgesetz- 
gebung, welche  für  Berlin  eine  Caution  von  2500  Thalem  erforderlich 
machte,  die  Verlegung  der  Redaction  nach  Trebnitz  bei  Breslau 
veranlasst  habe  und  dass  die  auch  dort  unvermeidliche  Caution  von 
1000  Thalern  durch  zinstragende  Darlehne  der  Collegenschaft  aufge- 
bracht werden  müsse. 

Aber  selbst  von  dem  Schlimmsten,  der  Zerstörung  ihrer  Or- 
ganisation, blieben  die  Buchdrucker  nicht  verschont.  Am  5.  Juni 
1850  wurde  der  Berliner  Verein  des  Gutenbergbundes  auf  fast  ein  Jahr 
geschlossen,  alle  vorhandenen  Schriften  confisciert  und  damit  auch 
die  Thätigkeit  der  „segensreichen  Gassen**  (Invaliden-,  Kranken-, 
Viaticum-  und  Arbcitslosencassen)  lahmgelegt.  Auch  die  Haupt- 
vereine zu  Posen,  Königsberg  u.  a.  wurden  zeitweise  aufgehoben. 
Ja,  in  Leipzig  kam  es  sogar  im  Juni  1851  zur  polizeilichen  Gonfiscation 
des   Invaliden-  und   Unterstützungscassenvermögens.*) 

Wie  die  arbeitende  Glasse  Deutschlands,  welche  Schulter  an 
Schulter  mit  dem  Bürgertum  die  Revolutionskämpfe  durchgefochten 
hatte,  ihre  Illusionen  über  den  Liberalismus  der  herrschenden  Glassen 
schwer  büssen  musste,  so  blieben  auch  den  Buchdruckern  im  engen 
Rahmen  ihres  beruflichen  Kampfes  bittere  Enttäuschimgen  in  Bezug 
auf  das  liberale  Entgegenkommen  ihrer  Principale  nicht  erspart.  In 
Mainz  hatte  man  zwar  noch  an  eine  besondere  Organisation  der 
Principale  gedacht,  aber  schon  die  Satzimgen  des  Gutenbergbundes 
Hessen  Arbeitgeber  und  Arbeiter  mit  gleichen  Rechten  zur  Mitglied- 
schaft zu.  Auch  für  die  Unterstützungscassen  wurde  auf  die  Sub- 
ventionierung der  47  Principale  gerechnet.  Und  selbst  als  sich  der 
Einführung  des  Tarifs  nie  geahnte  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
stellten,  als  in  den  Arbeitgeberkreisen  die  demokratischen  Ideale  all- 
mählich der  alten  absolutistischen  Gesinnung  wichen,  entschlossen 
sich  die  Arbeiter,  noch  einen  letzten  vertrauensvollen  Appell  an  den 
bcrufhchen  Gemeinsinn  ihrer  Principale  ergchen  zu  lassen.     In  der 


*)   lieber  einen   damals  eingetretenen   Conflict   zwischen    Leitung  und 
^^L  des    Gutenbergbundes    vcrgl.    die   oben    citiertc    Schrift    von    R  e  x  - 
JMir  an^E^F»  P^S-    M-      [I^i^   Redaction.] 

iflt  des  Socialismus.    Bd.  I.  30 
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Ankündigung   des    vorher    erwähnten    constituierenden   und    organi- 
sierenden Congresses  zu  BerHn  heisst  es: 

„Es  giebt  nur  zwei  grosse  Städte  in  Deutschland,  wo  Principale 
\md  Gehilfen  echt  menschlich,  einmütig  und  unerschütterlich  dem 
oben  genannten  Ziele  zustreben ;  dies  sind  München  und  Breslau, 
die  man  mit  Recht  die  Glanzpuncte  der  Kunst  in  der  Gegenwart 
nennen  kann.** 

An  anderer  Stelle  wird  den  Principalen  zugerufen,  dass  man 
diesem  Congress  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit  nicht  machen  könne 
und  „dass,  wenn  trotzdem  durch  das  Zurückbleiben  derselben  keine 
Vereinigung  zu  stände  kommen  sollte,  dieselben  vor  ihrem  Gewissen 
und  vor  der  Welt  als  allein  schuldig  dastehen  würden". 

Die  Antwort  auf  dieses  vertrauensvolle  Entgegenkommen  war 
die  schon  erwähnte  Hetze  von  seiten  eines  Teils  der  Princip>alc, 
welche  die  Auflösung  des  Congresses  durch  die  Behörden  erwirkte. 
Mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  hatten  die  Arbeitgeber  die  gemein- 
samen Beratungen  für  eine  lächerliche  Beschwichtigungskomödie  er- 
klärt, und  mit  vollem  Recht  wird  heute  noch  von  der  Verbands- 
leitung der  Buchdrucker  das  schliessliche  Scheitern  dieser  ersten 
Tarif-  und  Organisationsbestrebungen  zum  guten  Teil  auf  die  ge- 
meinsame Organisation  von  Unternehmern  und  Arbeitgebern  zurück- 
geführt.*) ^  ^ 

Wenn  so  die  Wogen  der  politischen  Bewegung  das  Schifflein 
der  Buchdruckerorganisation  von  den  Höhen  des  Erfolges  in  die 
Abgründe  des  Misserfolges  schleuderten,  so  ist  es  durchaus  be- 
rechtigt, zu  untersuchen,  welche  Stellung  diese  Arbeiter  zur  allge- 
meinen politischen  Bewegung  ihrer  Zeit  eingenommen  haben,  Born 
sagte  in  seiner  Rechtfertigung  der  strikenden  Buchdrucker  im  An- 
fang des  Mai  1848:  „Ueber  die  Intelligenz  und  den  sittlichen  Wert 
der  Buchdruckergehilfen  möge  das  Publicum  richten,  wenn  es  sich 
aus  den  Listen  überzeugt,  dass  zwölf  derselben  zu  Wahlmännem 
gewählt  wurden."  In  begeisterten  Worten  schildert  der  Gutenberg 
die  erhebende  Demonstration  vom  4.  Juni  auf  dem  Friedhof  der 
Märzgefallenen.  Die  Buchdrucker  und  Schriftgiesser  begleiteten  den 
Zug  mit  ihren  Emblemen  und  mit  der  schwarz-rot-goldenen  Fahne 
„Freie  Presse",  und  Born  hielt  im  Namen  aller  Arbeiter  eine  feurige 
Rede  gegen  die  Entehrung  der  Märzgefallenen,  unter  denen  sich 
auch  zwei  Buchdrucker,  Bernstein  und  Wilda,  befanden.  Am  19.  März 
1849    erging    eine    Aufforderung    des     Gutenberg    an    alle    Collegen, 


*)  Ich  verweise  auf  die  oben  (pag.  449,  Note)  citierte  Broschüre  Rex- 
häusers    zur    500  jährigen    Jubelfeier    der    Buchdruckerkunst. 
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der   in  feurigen  Worten   zu   Sammlungen  für  einen   Denkstein  für 

die   Genannten  aufforderte. 

Zwischen  den  nüchternen  Versammlungsberichten  und  oft  nur 

allzu  trüben  Schilderungen  der  Arbeitsverhältnisse  in  den  einzelnen 

Officinen  nimmt  sich  gar  seltsam  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende 

Mitteilung  von  der  Mobilmachung  bewaffneter  Buchdruckercorps 

aus,  so  z.  B.  in  Leipzig,  Breslau,  Berlin  u.  a.    Die  Breslauer  erzählen : 

j,In  Druckereien  bei  der  Arbeit,  bei  geselligen  Vereinen,  überall, 
wo  nur  zwei  Buchdrucker  zusammenkommen,  kann  man  darauf 
rechnen,  dass  die  Unterhaltung  immer  die  Waffen  betrifft.  Ja,  bei 
einigen  unserer  Collegen  geht  es  so  weit,  dass  sie  in  ihrem  Eifer 
ihre  Gewehre  („Kuhfüsse**)  sogar  mit  in  die  Druckereien  nehmen,  um 
sie    erforderlichenfalls    gleich  bei  der  Hand  zu  haben." 

Dass  diese  Arbeiter,  welche  sich  ihres  Einflusses  auf  die  Ver- 
breitung der  Gedanken  und  Ereignisse  ihrer  Zeit  so  stark  bewusst 
waren,  nicht  durch  ihre  Beruf sthätigkeit  die  Niederlage  ihrer  Classe 
beschleunigen  wollten,  ist  eigentlich  selbstverständlich,  und  nichts 
liegt  näher,  als  dass  sie  den  Versuch  machen  mussten,  durch  Ver- 
weigerung ihrer  technischen  Mitarbeit  der  Publication  reactionärer 
und  associationsfeindl icher  Massnahmen  hindernd  in  den  Weg  zu 
treten.  So  drückt  die  Redaction  des  Gutenberg  dem  Setzerpersonal 
der  Ostsee-Zeitung  im  Namen  der  deutschen  Buchdrucker- 
schaft ihre  volle  Anerkennung  für  das  „wahrhaft  männliche  Verweigern 
des  Satzes  der  volksfeindlichen  Cabinetsordre  des  Ministeriums  der 
Contrercvolution"  aus.  Gleich  darauf  wird  der  in  dieser  Zeitschrift*) 
citiertc  Aufruf  des  Setzerpersonals  der  National-Zeitung,  welchen 
die  Redaction  zu  dem  ihrigen  macht,  veröffentlicht.  In  einem  Bericht 
aus  Berlin  vom  17.  November  1848  wird  erzählt,  „dass  die  Setzer 
der  Reform  bis  in  ihre  Wohnungen  verfolgt  werden,  weil  sie  es 
trotz  des  V^erbots  von   General  Wrangel  gewagt  hatten,  die  Reform 

zu    setzen  !'* ,Der    Staatsanzeiger     mit    seinen    volksfeindlichen 

Cabinetsordres  wird  ohne  weiteres  ruhig  gesetzt"  —  heisst  es  weiter  - 
und  dann  folgt  eine  Schilderung  der  durch  die  Schliessung  der 
radicalen  Druckereien  verursachten  Massenarbeitslosigkeit,  welche  in 
die  Worte  ausklingt : 

„Wir  hätten  es  gern  gesehen,  wenn  alle  Officinen  geschlossen 
mid  das  Personal  gleich  den  Parisern  in  den  Septembertagen  von 
ihren  Principalen  auf  die  Strasse  gewiesen  worden  wären,  denn  da 
ist  ihr  Platz,  wenn  die  Presse  vom  Säbel  unterdrückt  wird.** 


Wie    gross    aber     auch     das    Verständnis     war,     welches    die 


*)   Vergl.    Dociimtnto   des   Socialisnius,   No.  9.   pag,   414. 
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organisierten  Buchdrucker  den  politischen  Ereignissen  ihrer  Zeit  ent- 
gegenbrachten, so  sahen  sie  doch  davon  ab,  ihre  Bewegung  als 
solche  in  den  Dienst  einer  politischen  Partei  zu  stellen.  Die  partei- 
politische Neutralität  des  Gutenbergbundes  wird  nicht  erst 
zur  Zeit  der  Verfolgung  der  politischen  Vereine  nur  aus  Opportuni- 
tätsgründen  betont ;  sie  wird  auch  nicht  aus  erstarrtem  Doctrinarismus 
heraus  propagiert,  sondern  sie  wird  als  der  natürliche  Ausfluss  der 
praktischen  Einsicht  und  weit  mehr  noch  des  aufrichtigen  Collegiali- 
tätsgefühls  betrachtet,  welches  stärker  sei,  als  alle  trennenden  Partei- 
gehässigkeiten.' Dieser  Gedanke  findet  seinen,  ich  möchte  fast  sagen : 
classischen  Ausdruck  in  der  im  Gutenberg  in  dessen  erster  Nummer 
(No.  I  — 2  vom  13.  Mai  1848)  an  leitender  Stelle  veröffentlichten  Prin- 
cipienerklänmg :  Was  wir  wollen.  Etwas  nüchterner,  aber  nicht 
minder  klar,  wird  dieser  Gedanke  an  anderer  Stelle  geäussert: 

„Der  Gutenbergbund  steht  als  solcher,  als  Association  aller 
Buchdrucker  und  Schriftgiesser,  durchaus  ausserhalb  der  Politik  und 
der  politischen  Parteien,  indem  er  die  Pc^itik  gsMizlich  ausschliesst 
und  keine  politische  Partei  von  sich  ausschliesst;  denn,  wollte  der 
Bund  politische  Parteiansichten  vertreten,  wie  könnte  er  dann  alle 
Buchdrucker   vereinigen,   da   diese    in   ihren    politischen    Meinungen 

ebenso  verschieden  von  einander  sind,  wie  die  übrige  Menschheit 

Die  Principien  des  Gutenbergbundes,  Humanität  und  Gerechtigkeit, 
sind  an  keine  besondere  politische  Staatsform  gebunden,  «ondern 
mit  jeder  vereinbar,  welche  das  Recht  der  Vereinigung  zu  socialen 
Zwecken  gewährleistet." 

Dass  diese  Parteilosigkeit  die  Organisation  nicht  daran  hinderte, 
ihren  Einfluss  als  berufliche  Arbeitervtertretung  auf  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  auszuüben,  zeigt  die  im  Gutenberg  vom  22.  Juli  1848 
abgedruckte  Petition  des  Nationalen  Buchdruckervereins  an  das 
Frankfurter  Parlament.*) 

Auch  in  dem  an  die  constituierende  Nationalversammlung  zu 
Frankfurt  a.  M.  gerichteten  Mahnruf  verlangten  die  Buchdrucker 
als  ein  Teil  der  Gesamtarbeiterschaft  die  Sicherung  der  politischen 
Bürgerrechte  ihrer  Classe.  Die  Mainzer  Buchdruckerversamm- 
lung liess  ausser  einer  Petition,  welche  hauptsächlich  die  Anerkennimg 
imd  Durchführung  des  Buchdruckertarifs  bei  Herstellung  amtlicher 
Drucksachen  verlangte,  auch  noch  eine  Denkschrift  an  das  Frankfurter 
Parlament  ergehen,  in  der  die  gesetzliche  Beseitigung  der  damals 
noch  allgemein  üblichen  Sonntagsarbeit  im  Buchdruckergewerbe 
gefordert  wurde. 

Hervorzuheben  ist  noch  die  Aufforderung  der  Leipziger  CoUegen, 

*)  Vergl.  auch  Documente  des  Socialismus,  No.  9,  pag.  41 2  ff.  [Die 
Kedaction.] 
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auf  parlamentarischem  Wege  die  Beseitigung  der  Chicanen  gegen 
reisende  Handwerker  anzustreben,  wie  z.  B.  des  vormärzlichen  Verbots 
des  Besuchs  der  Schweiz,  Frankreichs  und  der  Niederlande,  der  Ver- 
pflichtung zum  Vorzeigen  des  gesetzlichen  Reisegeldes  und  der  un- 
gehörigen Behandlung  von  seiten  der  Polizei. 

Ende  Februar  185 1  bringt  der  Gutenberg  einen  Aufruf  der 
Buchdruckerprincipale,  worin  dieselben  ihre  Berufsgenossen  zur  Pe- 
tition gegen  den  das  Gewerbe  schwer  treffenden  Entwurf  des  neuen 
preussischen  Pressgesetzes  aufforderten.  Ein  mit  beissender  Ironie 
geschriebener  Protest  gegen  dies  Gesetz,  vom  12.  Mai  1851,  ist  das 
letzte  das  parlamentarische  Gebiet  betreffende  Lebenszeichen  des 
Gutenbergbundes.  Allmählich  hatten  ihn  wohl  die  sich  täglich  er- 
neuernden Enttäuschungen  yom  Vertrauen  in  die  Parlamente  jener 
Zeit  gründlich  curiert.  Die  Redaction  begnügt  sich  denn  auch  damit, 
ihren  Lesern  dies  neueste  Machwerk  parlamentarischer  Schwarzkunst 
ohne  Commentar  vor  Augen  zu  führen. 

Welches  war  nun  das  Verhältnis  der  damaligen  Buchdrucker- 
bewegung zum  Socialismus?  Diese  Frage  ist,  soweit  es  sich 
um  den  Nachweis  officiell  socialistischer  Kundgebimgen  handelt, 
ausserordentlich  schwer  zu  beantworten.  Bei  einer  beruflichen  Or- 
ganisation  kann  es  sich  natürlich  zunächst  nur  darum  handeln,  unter 
Beseitigung  der  Schmutzconcurrenz  den  capitalistischen  Mehrwert 
sowohl  durch  Verkürzung  der  Arbeitszeit,  als  auch  durch  absolute 
Erhöhung  der  Löhne  zu  gunsten  der  producierenden  Arbeiter  zu 
verringern.  So  finden  wir  denn  auch  in  allen  Publicationen  des 
Gutenberg,  in  allen  Ansprachen  an  die  Unternehmer  sowie  in  der 
an  das  Parlament  gerichteten  Petition  die  Aufgabe  der  Buchdrucker- 
vereinigung dahingehend  präcisiert,  den  Arbeitern  ihren  gerechten 
Anteil  am  gewerblichen  Profit  zu  §ichem,  die  wirtschaftliche  und 
sociale  Gleichberechtigung  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  zu 
erkämpfen. 

Die  Expropriation  der  Capitalisten  und  die  Vergesellschaftung 

der   Productionsmittel  gehörte  nicht   zum  officiellen   Programm  der 

Vereinigung.     Ja,  an  sehr  vielen  Stellen,  so  z.  B.  in  einem  Circular 

an    die    Magdeburger    Principale,    tritt    eine    scharfe    Verurteilung 

der  communistischen  Theorieen  zu  Tage.     Es  heisst  dort: 

„Wir  wollen  nicht  missverstanden  sein.  Nicht  dass  wir  eine 
bewegte  Zeit  missbrauchen  wollten,  um  unbillige  und  ungerechte 
Forderungen  geltend  zu  machen;  —  nicht  dass  die  hohlen  Theorieen 
des  Socialismus  uns  mit  ihrem  Spuk  erfüllen:  —  nein,  wir  verlangen 
nur  für  uns  das  Recht  der  Arbeit  und  einen  entsprechenden  Lohn, 
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der  es  uns  möglich  macht,  uns  menschlich  zu  fühlen  und  unserem; 
Alter  getrost  entgegen  zu  sehen/' 

Unmissverständlich   werden   die  Ziele   der   Buchdruckerorgant- 

sation   als   solcher  in   einem  Artikel   der   Redaction   charakterisiert, 

welcher    ihre    Stellung    zu    den    politischen    Arbeitervereinen,    imd 

hauptsächlich  zur  Arbeiterverbrüderung  präcisiert: 

„Der  Gutenbergbimd  will,  dass  in  seinem  Bereiche,  durch  das 
Zusanmienwirken  der  Arbeitgeber  und  Arbeiter  eines  Standes,  das 
altbestehende  geschäftliche  Verhältnis  durch  zeitgemässe,  gerechte 
Reform  restauriert  und  in  dieser  Weise  befähigt  werde,  noch  lange 
und  glücklich  zu  dauern. 

Er  ist  also  rem  conservativer,  ja,  im  Gegensatz  zu  anderen: 
Strömungen,  particularistischer  Natur,  denn  er  sucht  das  Bestehende 
zu  erhalten  und  begnüg^  sich,  in  engerem  Wirkiuigskreise  ein  er- 
wünschtes Ziel  zu  erreichen 

Die  Arbeiterverbrüderung  hingegen  verwirklicht  eine  neue  Idee; 
sie  tritt  aus  dem  seitherigen  Verhältnisse  des  alten  Gewerbelebens 
in  das  Reich  der  vollen  Gleichberechtigimg,  indem  sie  durch  Be- 
gründung von  Associationsarbeitsstätten  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
in  einer  Person  schafft/' 

Das  ist  der  Wortlaut  der  Principienerklärung  des  Gutenberg- 
bundes.  Als  aber  das  Bürgertum  die  vielbetonte  und  von  den  Ar- 
beitern auch  ernst  genonmiene  Gleichberechtigung  zwischen  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  mehr  und  mehr  im  Sinne  des  brutalen 
Absolutismus  auslegte,  rang  sich  in  den  Kreisen  der  Arbeiter  da  und 
dort  die  fast  instinctive  Ueberzeug^img  durch,  dass  ein  zur  demo- 
kratischen Wirtschaftsweise  unfähiges  Unternehmertum  der  ehrlich 
liberalen  Arbeiterschaft  das  Feld  räumen  müsse.  So  rufen  die  Ham- 
burger Buchdrucker  ihren  hartnäckigen  Principalen  im  August  1848 
zu:  „Darum,  ihr  Herren  Principale,  achtet  eure  Arbeiter,  und  ihr 
Vrerdet  von  ihnen  geachtet  und  geehrt  werden;  aber  durch  Stolz 
und  Dünkel  werdet  ihr  imselige  Feindschaft  hervorrufen,  die  nur 
zum  Ruine  des  Geschäfts  führen  wird;  denn  wenn  einmal  die  Um- 
stände es  nicht  anders  wollen,  ist  der  Gehilfe  gezwungen,  in  den 
Besitz  von  Buchstaben  \md  Presse  zu  gelangen." 

Da  und  dort  taucht  auch  das  Wort  Socialismus  auf,  doch 
scheint  es  gleichbedeutend  mit  Socialreform  oder  „socialistischer 
Reform"  zu  sein.  Jedenfalls  waren  die  wirtschaftlichen  Anschauungen, 
Ideale  oder  Utopieen  der  organisierten  Buchdrucker  ebensowenig 
einförmig  ausgebildet,  wie  ihre  parteipolitischen  Ideale.  Aber  wie 
sie  nüt  geeinten  Kräften  der  politischen  Volksentrechtung  entgegen- 
arbeiteten, so  kämpften  sie  auch  mit  rühmenswerter  Energie  für 
die  (Verbesserung  ihrer  Lebenshaltung  und  um  iden  ihnen  zukommenden 
Einfluss  auf  die  gewerbliche  Entwickelung. 


—    4^1     — 


Ob  ein  mitbestimmendes  Arbeiterministeriiun  im  Betrieb,  oder 
ob  eine  oonstitutionelle  Arbeitervertretung,  welche  den  Monarchen 
Unternehmer  nur  noch  als  decorative  Kuppel  auf  das  festgefügte 
Wirtschaftsgebäude  setzt,  ihr  letztes  Ziel  war,  das  alles  ändert  schliess- 
lich nichts  an  der  Thatsache,  dass  die  im  Revolutionsjahr  zusammen- 
getretenen deutschen  Buchdrucker  zu  den  tapfersten  und  zugleich 
besonnensten  Vorkämpfern  der  Gnmdbestrebimgen  des  Socialismus, 
d.  h.  der  Demokratisierung  der  wirtschaftlichen,  socialen  und  politi- 
schen Einrichtungen  der  modernen   Gesellschaft  gehörten. 

Fanrny   ImU. 
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HI.  Urkunden  des  Socialismus. 

Ein  polnisch-socialistisches  Prosramtn 

aus  dem  Jahre  1878. 

Die  älteste  polnische  Zeitschrift  von  ausgesprochen  socialdemokra- 
iischem  Parteicharakter  war  die  Monatsschrift  R  ö  w  n  o  ö  6  (Gleichheit).  Von 
Emigranten  aus  Warschau  gegründet  und  redigiert  und  zur  Einschmugge- 
lung  nach  Russisch-Polen  bestimmt,  erschien  sie  anderthalb  Jahre  lang  (Herbst 
1879  bis  Frühling  1881)  in  Genf.  Der  Conflict,  der  in  jenen  Tagen  zwischen 
der  grossen  Mehrheit  der  deutschen  Socialdemokratie  und  den  Anhängern 
▼on  Johann  Most  tobte,  spaltete  auch  die  Redaction  der  R6wnoö6  in  zwei 
feindliche  Gruppen.  Dieser  Zwist  führte  das  Eingehen  der  Zeitschrift  herbei; 
verschiedene  ihrer  Mitarbeiter  haben  sich  aber  später  in  hervorragender 
Weise  an  der  Agitation  der  Partei  Proletaryat  bezw.  der  socialistischen 
Partei   Polens   [P.    P.    S.]  beteiligt. 

In  No.  1  der  R6wnoö6  (October  1879)  gelangte  ein  socialistisches 
Programm  zum  Abdruck,  das  meines  Wissens  das  erste  polnische  Programm 
dieser  Art  wax.  Ueber  seine  Entstehung  bemerkt  die  Redaction  der  R6wno66: 
„Vorstehendes  Programm  wurde  noch  im  vorigen  Jahr  in  Gemeinschaft 
mit  unseren  daheim  weilenden  Collegen  ausgearbeitet.**  Das  Programm  trägt 
das  Datum:  „Warschau,  September  1878'*;  als  (erstmaliger)  Druckort  wird 
Brüssel  angegeben.  Einen  Bestandteil  des  Programms  bildet  die  Erklärung, 
dass  die  Verfasser  desselben  der  Genfer  Resolution  der  Internationale  vom 
3.  September  1866  zustimmen,  welche  Resolution  vollinhaltlich  mitge- 
teilt  wird. 

Das  vorliegende  Programm  der  Socialisten  Polens  ist 
nur  um  vier  Jahre  älter,  als  das  im  Maiheft  dieser  Zeitschrift*)  mitgeteilte 
Manifest  der  polnischen  socialrevolutionären  Partei  Proletaryat,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  sehr  beträchtlich.  Das  Programm  ist  sozusagen  viel 
abstracter;  es  fehlt  ihm  jener  auf  jahrelangem  selbständigem  Studium  des 
eigenen  Landes  und  Volkes  beruhende  realistische  Zug,  der  das  Manifest, 
besonders  in  seinem  zweiten  Abschnitt,  auszeichnet.  Vergleichen  wir  die 
beiden  Schriftstücke,  so  gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass  die  Jahre  1878 
bis  1882,  während  welcher  der  polnische  Socialismus  in  tief  unterirdischer 
Minierarbeit,  auf  Schritt  und  Tritt  von  Gefahr  und  Tod  bedroht,  um  sein 
Dasein  rang,  dennoch  zugleich  für  seine  Vorkämpfer  eine  Zeit  intensiver 
Reifung  und  Vertiefung  der  socialistischen  Ideen  bedeutete.  Wir  bekommen 
eine  Vorstellung  davon,  welch  ein  gesundes  Wachstum  es  war,  das  durch 
den  Warschauer   Monstreprocess   von    1885    so   jäh   unterbrochen  wurde. 

Das    Programm   lautet    in    deutscher    Uebersetzung   wie   folgt: 


*')  Vcrgl.   Documente  des   Socialismus,  No.  8,  pag.  367  ff. 
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(Gedruckt  in   Brüssel   1878.) 

In  jeder  Gesellschaft  sind  alle  socialen,  ökonomischen  und  politischen 
Einrichtungen  das  Ergebnis  jahrhundertelanger  gemeinsamer  Anstrengungen 
aller  Mitglieder  der  Gesellschaft  olme  Ausnahme  und  sollten  ebendeshalb 
zum  allgemeinen  Nutzen  aller  dienen.  Weil  aber  heute  eine  verschwindend 
kleine  Minderheit  der  Gesellschaft  die  Arbeitsmittel,  d.  h.  das  Capital,  in 
Händen  hat,  darum  zieht  ausschliesslich  nur  sie  allein  den  Nutzen  aus 
diesen  Einrichtungen. 

Dieses  Verhälmis  der  capitalbesitzenden  Minderheit  zu  der  ihre  Arbeit 
hingebenden  Mehrheit  hat  ihren  endgiltigen  Ausdruck  in  der  Institution 
der  Lohnarbeit  gefunden,  d.  h.  in  der  Bekleidung  der  Arbeit  mit  dem 
Warencharakter. 

Die  Reduction  des  Arbeiters  zur  Bedeutung  einer  Ware  ist  eine  neue 
Form  der  Sclaverei  und  der  Ausbeutung,  denn  der  Arbeiter,  der  seine  Arbeit 
nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Tausches  verkauft,  vermag  in  keiner 
Weise  auf  die  Bedingungen  des  Tausches  einzuwirken ;  er  giebt  dem  Capita- 
listen  den  Wert  dieser  Arbeit  hin,  im  Austausch  hierfür  erhält  er  ihrenMarkt- 
preis,  der  einzig  \x>n  der  Zahl  der  arbeitenden  Hände  und  den  Kosten  der 
Befriedigung   der    unentbehrlichen    Lebensbedürfnisse    bestimmt    wird. 

In  Anpassung  an  die  Organisation  der  Lohnarbeit  haben  sämtliche 
übrigen  socialen  und  staatlichen  Einrichtungen  ihre  Regelung  gefunden. 
Die  sogenannte  „Freiheit  des  einzelnen**,  welche  auf  der  berühmten  Idee 
der  „Selbsthilfe"  beruht,  wurde  auf  den  Kampf  aller  gegen  alle  reduciert,  — 
ein  Kampf,  aus  welchem  der  an  materiellen  Mitteln  starke  Capitalist  als 
Sieger  hervorgeht.  Der  Productionsmittel  und  der  Möglichkeit  unabhängiger 
Arbeit  beraubt,  zur  Bedeutung  eines  Lohnarbeiters  reduciert,  verliert .  der 
Arbeitsmann  alle  moralische  Selbständigkeit  und  unterliegt  in  allen  Aeusse- 
rungen  seines  individuellen   und  socialen   Lebens   dem  Willen  des   Capitals. 

Dieser  Zustand  hat  in  allen  civilisierten  Gesellschaften  Bestrebungen 
der  arbeitenden  Classe  hervorgerufen,  welche  darauf  abzielen,  die  socialen 
Einrichtungen  für  sämtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  nutzbar  zu  machen. 
Auf  solche  Weise  ist  der  capitalistischen  Theorie  des  Besitzes  der  Arbeits- 
mittel und  der  Teilung  der  Producte  die  Theorie  des  Socialismus  gegen- 
übergestellt worden,  dessen  Principien  in  neuerer  Zeit  von  den  Arbeitern 
Europas  und  Americas  bewusst  angenommen  worden  sind,  die  ebendadurch 
eine  gründliche  Aenderung  der  bestehenden  socialen  Verhältnisse  zu  gunsten 
der  Arbeit,   d.   h.   die   sociale   Revolution   anstreben. 

Die  Betrachtung  der  Daseinsbedingungen  auch  unserer  eigenen  Ge- 
sellschaft hat  uns  zur  Uebcrzeugung  gebracht,  dass  der  Triumph  der  Grund- 
sätze des  Socialismus  eine  notwendige  Bedingung  einer  günstigen  Zukunft 
der  polnischen  Nation  ist,  dass  di(^  thätige  Teilnahme  an  dem  Kampf  mit 
der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  Pflicht  jedes  Polen  ist,  dem  das  Los 
des  millionenköpfigen  polnischen  Volkes  höher  steht,  als  die  Interessen 
des    winzigen    junkerlich-capitalistischen    Bruchteils    unserer    Nation. 

Die    Grundsätze,   die    wir   bekennen,   sind   folgende: 

1.  Die  Gesellschaft  garantiert  jedem  einzelnen  die  allseitige  Ent- 
wickelung   seiner   angeborenen    Kräfte. 

2.  Die  Arbeitsmittel  und  Arbeitswerkzeuge  sollen  aus  den  Händen 
der  einzelnen  in  das  Gemeineigentum  der  Arbeitenden  übergehen;  auf  didse 
Weise  wird  die  Lohnarbeit  verwandelt  werden  in  die  associierte  Arbeit  in 
den    Fabriks-,    Handwerks-    und    Landwirtschaftsgenossenschaften. 

3.  Jeder  einzelne  hat  das  Recht,  aus  den  Resultaten  der  genossen- 
schaftlichen Arbeit  Nutzen  zu  ziehen,  ein  Recht,  welches  in  der  Zukunft 
die  Arbeitenden   selbst   auf   Grundlage   der   Wissenschaft   festsetzen   werden. 

4.  Vollständige  sociale  Gleichheit  der  Staatsbürger  ohne  Unterschied 
des  Geschlechtes,  der  Rasse  und  der  Nationalität. 

5.  Die  Verwirklichung  \'orstehender  Grundsätze  ist  Sache  aller 
Arbeitenden  ohne  Unterschied  des  Arbeitszweiges  und  der  Nationalität, 
folglich   muss   die   sociale    Revolution   allgemein   und    international   sein. 
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6.  Auf  dieser  Grundlage  fordern  wir  föderative  Bündnisse  mit  den 
Sociaiisten  aller  Länder. 

7.  Die  Anwendung  dieser  Grundsätze  im  Leben  kann  nur  durch- 
geführt werden  durch  das  Volk  selbst  unter  der  moralischen  Leitung  einer 
volkstümlichen  Organisation,  welche  sich  der  Rechte  und  Interessen  des 
\  olkes  bewusst  ist. 

8.  Grundsatz  unseres  Wirkens  ist  die  moralische  Verträglichkeit  der 
Mittel  der  Action  mit  dem  ins  Auge  gefassten  Ziel. 

Als  wichtigste  Mittel  zur  Entwickelung  unserer  Partei  erkennen  wir  an : 

a)  die  Organisation  der  Kräfte  des  Volkes, 

b)  die  mündliche  und  schriftliche  Propaganda  der  Grundsätze  des 
Socialismus, 

c)  die  Agitation,  d.  h.  Proteste,  Demonstrationen  und  überhaupt  einen 
im  Geiste  unserer  Principien  geführten  activen  Kampf  mit  der  gegenwärtigen 
socialen  Ordnung. 

Angesichts  der  Wirkungslosigkeit  der  legalen  Mittel  kann  obiges  Pro- 
gramm nur  auf  dem  Wege  der  socialen   Revolution  erreicht   werden. 

In  Anbetracht,  dass  die  Bestrebungen  des  modernen  Prole- 
tariats ihren  endgiltigen  Ausdruck  in  der  Internationalen  Arbeiterassociation 
gefunden  haben,  schliessen  wir  uns  der  nachfolgenden  Resolution  an,  welche 
\'on  dem  i.  Congress  der  genannten  Association  angenommen  worden  ist. 
[Folgt  die  bekannte  Einleitung  zum  Statut  der  Internationalen  Arbeiter- 
association.] 

Warschau,  September  1878. 

Mitgeteilt   tnm   Dr.    Ldiditlans   Gumplowieg. 


Die  Ansprache  Borns  an  die  erste  National- 
versammlung der  Buchdrucker  zu  Mainz. 

(Gutenberg  No.  8  vom  24.  Juni   1848.) 

Unsere  Vertreter  tagen.  Bevor  wir  das  Resultat  ihrer  Beratungen 
kennen  lernen,  ist  es  dennoch  gut,  dass  wir  uns  vorher  noch  einige  Worte 
über  unsere  gegenwärtige  Stellung  mitteilen,  uns  klar  machen,  was  in  der 
nächsten  Zeit  für  uns  Pflicht  sein  wird. 

Manchem  möchte  es  vielleicht  scheinen,  dass  wir  jetzt  nach  einem 
Kampfe  von  fast  zwei  Monaten  noch  immer  nicht  weiter  gelangt  seien;  doch 
dies  ist  ein  Irrtum,  dem  wir  entgegen  treten  müssen.  Wir  sind  weiter,  aJs 
wir  damals  gewesen,  wir  hatten  einige  unbedeutende  Plänkler-  und  Tirailleur- 
gefechte  auszuhalten,  jetzt  stehen  wir  alle  vor  einer  grossen,  gewaltigen 
Schlacht.  Wir  haben  unsere  Streitkräfte  alle  zusammengezogen,  ganz  Deutsch- 
land bietet  uns  ein  Reserveheer,  und  wir  werden,  wenn  unser  Feind  nicht 
im  voraus  nachgiebt,  getrost  vorwärts  rücken  und  siegen.  Wohl  ist  es 
lustiger,  mit  einem  Schlage  im  plötzlichen,  heftigen  Sturm  die  gegenüber- 
stehende Festung  zu  nehmen,  wir  haben  sie  noch  nicht  genommen,  aber 
wir  haben  sie  moralisch  entwaffnet.  Wir  haben  die  kleinlichen  Verleum- 
dungen, mit  denen  einzelne  Patrone  uns  vernichten  wollten,  zurückgewiesen 
in  ihr  leeres  Nichts,  wir  sind  offen  vorgerückt  und  haben  uns  den  besten 
Wall  genommen,  den  Wall  der  öffentlichen  Meinung.  Jetzt  sind  wir  die 
legitimen  Kämpen  für  die  Unabhängigkeit  der  Arbeiter,  unser  Kampf  ist 
kein  egoistischer,  selbstsüchtiger,  er  ist  vielmehr  die  Notwendigkeit  gegen 
den  Egoismus,  gegen  die  Selbstsucht,  und  indem  wir  ihn  verfolgen,  unter- 
stützen wir  damit  die  Sache  aller  unserer  Brüder,  die  auf  uns  blicken 
mit  hoffenden  Augen,  die  aus  unseren  Beschlüssen,  aus  unseren  Handlimgen 
Mut  und  Stärke  schöpfen  wollen. 

Brüder!    Ich  zweifle  nicht  an  Eurer  Einigkeit,  wenn  die  Stunde  wieder 
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gekommen,  die  uns  ans  eraste  Werk  ruft.  Ein  jeder  Zweifel  wäre  Verrat 
an  der  Menschenwürde,  die  Ihr  nicht  verletzen  werdet,  denn  Ihr  seid  mehr 
als  die  stummen  Werkzeuge  einer  Macht,  die  ihre  Stärke  aus  Eurer  Hände 
Arbeit  nur  gewonnen;  Ihr  seid  die  Vorkämpfer  einer  ganzen  Classe  der 
Gesellschaft,  gerade  wie  unsere  Gegner  uns  in  dem  Geiste  einer  feind- 
lichen Qasse  gegenübergetreten.  Wir  wollen  eine  Vermittelung  der  gesell- 
schafdichen  Gegensätze,  wir  erstreben  sie,  aber  die  Ueberzeugung  haben 
wir  gewonnen,  dass  der  Zwiespalt  in  der  Buchdruckerwelt,  der  nur  der 
Ausdruck  des  Zwiespalts  in  der  ganzen  Gesellschaft  ist,  erst  gelöst  werden 
kann  durch   die   Bethätigung  des  Wahlspruches: 

„Durch  Kampf  zum  SiegT* 

Born. 


Mitgeteilt  von  Fanny  ImU. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  socialisüsche  Zeitschiiften-Litteratur  des 
In-   und  Auslandes   und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 
erschienene  Au&ätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

Socialistische  Zeitschriften  (Inhaltsangaben). 
I.     In  deutscher  Sprache. 

Die  Nene  Zeit,  Stuttgart 

17.  Mai  1902. 
Ein  sonderliches  Missverständnis.  —  Heinrich  Schulz,  Die  Volks- 
schule in  der  Manufacturperiode.  —  Rosa  Luxemburg,  Und  zum  dritten 
Male  das  belgische  Experiment.  —  Jakob  Brod,  Die  Gerichtsurteile  des 
Herrn  Paul  Magnaud.  —  J.  L.  Franz,  Aus  den  Vereinigten  Staaten.  — 
Splitter.  —   Litterarische   Rundschau.   —  Feuilleton. 

24.  Mai  1902. 
Hohe  Regierungskunst.  —  Julius  V^ahlteich,  Die  Negerfrage 
in  America.  —  Heinrich  Schulz,  Die  Volksschide  in  der  Manufactur- 
periode. —  Ernst  Ebhard,  Die  Zollpolitik  und  die  Landwirtschaft.  — 
Friedrich  Stampfer,  Kunst  und  Volk.  —  Hans  Resel,  Die  öster- 
reichische Gemeindeverwaltung  und  die  Socialdemokratie.  —  Litterarische 
Rundschau. 

31.  Mai   1902. 
Borussische  Germanisierung.  —  August  Hebel,  Kritisches.    I.  Die 
Wahlreform   in    Bayern.     II.    Das   socialdemokratische    Reichstagshandbuch. 

—  Rosa  Luxemburg,  Und  zum  dritten  Male  das  belgische  Experiment. 

—  Heinrich  Cunow,  Wirtschaftliche  Umschau.  —  Litterarische 
Umschau. 

7.  Juni   1902. 

Historische  Bhndheit.  —  Clara  Zetkin,  Wie  die  radicale  Frauen- 
rechtelei  Chronik  schreibt.  —  Fritz  Kummer,  Emilio,  Die  belgischen 
Wahlen.  —  G.  Ledebour,  Zum  Fi iedensschluss  in  Südafrica.  —  Max 
Zetterbaum,  Der  neueste  socialistische  Demokrat.  —  Litterarische  Rund- 
schau. —  Notizen. 

14.   Juni    1902. 

Gewerkschaften  und  Socialdemokratie.  —  M.  Beer,  Das  neusee- 
ländische Ideal.  —  Hugo  Haase,  Coalitionsrecht  und  Erpressimg.  — 
Emil  Fischer,  Die  Arbeitgeberverbände  und  die  Gewerkschaften.  — 
Otto  H  u  ^ ,  Ein  Blick  auf  die  christliche  Gewerkschaftsbewegung.  —  Ed- 
mund Fischer,  Die  Kunst  der  Rede.  —  Emanuel  Wurm,  Social- 
politische    Umschau.    —    Litterarische    Rundschau. 

Socialistische  Monatshefte,  Berlin. 

Juni  1902. 
Edouard  Anseele,  Der  Kampf  um  das  allgemeine  Stimmrecht 
in  -Belgien.  —  Eduard  Bernstein,  Der  Kampf  in  Belgien  imd  der 
politische  Massenstrike.  —  Hjalmar  Branting,  Die  Generalstrike- 
probe  in  Schweden.  —  Wolf  gang  Heine,  Arbeiterbewegung  und  Social- 
demokratie.  —   Oda   Olberg,   Eine   Theorie   der   socialen   Umwälzungen. 

—  Dr.  Hugo  Lindemann  (C.  Hugo),  Unsere  Forderungen  an  die 
Commimen.  —  Dr.  Leo  Winter,  Die  Sprachenfrage  in  Böhmen.  — 
Fanny  Imle,  Die  Arbeitslosenunterstützung  in  den  deutschen  Gewerk- 
schaften. —  Henriette  Fürth,  Die  sociale  Lage  der  Pforzheimer  Bijou- 
teriearbeiter. —  Rundschau.  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Bewegung, 
Gewerkschaftsbewegung,  Genossenschaftsbewegung,  Sociale  Commun^politik, 
Frauenbewegung,   Socialwisscnschaftcn,    Rechtswissenschaft,    Notizen.) 
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II.    In  französischer  Sprache. 
La  Berne  Soolaliste^  Paris. 

15.  Mai  1902. 
Gustave  Rouanet,  Les  Elections  G^n^rales.  —  G.  S  o  r  e  1 , 
Id^es  socialistes  et  Faits  ^cx>nomiques  au  XIXe  si^de.  —  N.  R.  et  Ursin, 
Le  Mouvement  corporatif  en  Dänemark.  —  Louis  Paoli,  Autour  de 
quelques  Manifestations  6conomiques  et  sociales  ä  Alger.  —  J.  H  e  1 1 6 , 
Un  „Ennemi  du  peuple'*  et  l'individualisme  chez  Ibsen.  —  F.  Q  u  a  y  - 
C  e  n  d  r  e ,  Arm^es  professionelles  et  Milices.  —  Adrien  V6ber,  Mouve- 
ment   Social.    —    Paul    Louis    Garnier,    Revue   des   Livres. 

15.  Juni  1902. 
Eugene  Fourni^re,  Ferrals  candidat.  —  Christian  Cor- 
n  ^  1  i  s  s  e  n  ,  L'origine  des  „Trusts"  et  des  combinaisons  industrielles.  — 
Louis  Lumet,  Notes  sur  l*art  industriel.  —  Emile  Kahn,  La  Question 
des  Universitös  populaires.  —  Augustin  Chaboseau,  Nos  supersti- 
tions.  —  Franz  Fischer,  Les  Elections  beiges.  —  Henri  Lucas, 
Revue  des  Revues  de  Langue  Anglaise.  —  Adrien  V6ber,  Mouve- 
ment Social. 


Le  MoaTement  Soclallste,  Paris. 

17.  Mai  1902. 
Andrö  Morizet,  Le  rösultat  des  61ections.  —  C.  Mutschier, 
Le    Congr^s    Coop^ratif   de    Hambourg.    —    Dr.    G.    Fauquet,    Hygiene 
sociale.    —    Alessandro    Schiavi,    Italie.    —    Les    R^dacteurs, 
Notices.  —  L*Art,  La  Littörature. 

24.  Mai  1902. 
Louis  Rövelin,  La  Situation  politique.  —  Karl  Marx,  Lettre 
sur  le  d^veloppement  ^conomique  de  la  Russie.  —  J.  Weiskopff, 
Auguste  Comte.  —  A.  Chaboseau,  Les  Universit^s  Populaires.  —  Jules 
U  h  r  y ,  Le  Droit  ouvrier.  —  Georges  Weill,  AUemagne.  —  R  a  o  u  1 
B  r  i  q  u  e  t ,  Le  mouvement  syndical  en  Belgique.  —  Les  R^dacteurs, 
Notices.  —  L'Art,   La  Litt^rature. 

31.  Mai  1902. 
Hubert  Lagardelle,  D^mocratie  politique  et  Organisation  ^cono- 
mique.  —  J-J.  de  Roode,  Le  huiti^me  Congr^s  du  Parti  socialiste  hollan- 
dais.  —  Dr.  D.  Verhaeghe,  Les  Partis  socialistes :  La  F^döration  du 
Nord  du  Parti  Ouvrier  Frangais.  —  Erik  Brunte,  SuMe.  —  Les 
R^dacteurs,  Notices.  —  Pablo  Iglesias,  Bureau  socialiste  inter- 
national: Espagne.  —   L*Art,  La  Litt^rature. 

7.  Juni  1902. 
Jean  Longuet,  Les  tendances  du  Socialisme  frangais  et  leurs 
forces  ^lectorales.  —  Gino  Murialdi,  L'organisation  ^conomique  des 
m^tayers  et  des  petits  propri^taires.  —  Hubert  Lagardelle,  D toocratie 
politique  et  Organisation  ^conomique.  —  Maxime  Leroy,  Le  Droit 
ouvrier.  —  L.  D  u  r  i  e  u ,  Belgique.  —  Les  R^dacteurs,  Notices.  — 
L'Art,  La  Litt^rature. 

14.  Juni  1902. 
Hubert  Lagardelle,  La  rentrde  de  Millerand.  —  Gino 
Murialdi,  L'organisation  6conomique  des  m^tayers  et  des  petits  pro- 
pri^taires.  —  Georges  Gu($nard,  L*Assurance  contre  le  chömage  et 
la  „F^^ration  des  Travailleurs  du  Livrc**.  —  Georges  Laporte,  Les 
Syndicats  ouvriers.  —  C.  Mutschier,  Suisse.  —  Les  R^dacteurs, 
Notices.    —   L*Art,    La    Littdrature. 
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III.    In  englischer  Sprache. 

The  Social- Democrat)  London. 

15.  Juni   1902. 

Poclry.  —  The  new  International.  —  E.  Beifort  Bax,  Bernstein 
and  the  German  Party.  —  A.  S.  Headingley,  The  Riots  and  thc 
Elections  in  Belgium.  —  Current  Topics.  —  Dora  B.  Montefiore, 
The    Voice    of   the    Outcast   in   Littcrature.    —    Galicowa,    A   Fragment. 

The  Intenattonal  Sociallst    BeTlew,  Chicago. 

Juni  1902. 
Emile  Vandervelde,  Thc  General  Strike  in  Belgium.  — 
„Julian**,  Thus  Spake  „Marxist".  —  Harlow  Gale,  The  Pastor's 
Office.  —  George  D.  Heroon,  Not  yet  is  Freedom.  —  Emile  Vinck, 
Seme  Lessons  of  thc  Belgium  Movement.  —  J.  L.  Franz,  History  of 
the  United  States.  —  Editorial.  —  Socialisme  Abroad.  —  World  of  Labour. 

—  Book   Reviews. 

IV.     In    italienischer    Sprache. 

Critica  Sociale,  Mailand. 

16.  Mai  1902. 

Emilio  Pinchia  c  La  Critica  Sociale,  Lo  sciopero  {>arla- 
mentare.   —  Giovanni  Merloni,   Republicani  e  socialisti  in  Romagna. 

—  Angelo  Ottnodeo,  Le  forze  idrauliche  in  Italia.  —  Attilio  Cabfiati^ 
II  partito  agrario  in  Germania.  —  Alessandro  Schiavi,  Gli  scioperi 
e  la  produzione.  —  A.  Omodeo  e  G.  Montemartini,  II  programma 
deir   Umanitaria.   —   Filosofia,  letteratura   e   varietä. 

16.  Juni  1902. 
Claudio  Treves,  Mentre  i  Comuni  si  rinnovano.  —  A.  M  a  n- 
f  r  e  d  i  n  i ,  L'acquedotto  pugliese.  —  Ivanoe  Bonomi,  La  legge  negli 
scioperi  agricoli.  —  Gregario,  Cooperativiämo  e  socialismo.  —  At- 
tilio C  a  b  i  a  t  i ,  II  partito  agrario  in  Gcitmania.  —  Alessandro 
Schiavi,  Gli  scioperi  e  la  produzione.  —  Notiziario  municipale :  II  gas 
a   Parigi.    —    Filosofia,   letteratura  e   varieth. 

V.    In  anderen  Sprachen. 

De  Nienwe  Tljd,  Amsterdam. 

Juni   1902. 

J  o  h.  V  i  s  s  c  h  e  r  ,  De  Naturellen  in  Zuid-Afrika  in  Verband  met  den 
Oorlog.  —  F.  M.  Wibaut,  De  Scheepvaarttrust.  —  W.  H.  Vliegen,  De 
beste  Stuurlin  Staan  aan  wal.  —  Em.  Vandervelde,  Nog  eens  het 
belgische  Experiment.  —  F.  van  der  Goes,  Theoretisch  Opf>ortunisme.  — 
Jos.  Loopuit,  Uit  onze  politieke  Geschiedenis.  —  F.  van  der  Goes, 
Dirk    Troelstra:     ,,Meigavc    voor    het    Prolctariaat." 

Akademie,  Prag. 

Juni    1902. 

K.  Beranek,  Prvni  dßlnickä  v^stava  v  Praze.  —  Fr.  Modrige  k. 
Udalosti  V  Belgii.  —  K.  Pelant,  Idea  mezinarodni  feöi.  —  Dr.  Lev  Winter, 
Pojiätöni  delnictva  v  podnicich  zeniödflsk^ch  a  lesnickych  pro  pHpad  ürazu.  — 
F.  H  0 1  u  b ,  Fragment  z  historie  katolickeho  knöistva  v  Öechäch.  —  HKdka 
ndrodohospodäfskä.  —  Hlidka  politickd  a  sociälni.  —  Hlidka  literÄmi  a  umöleckd. 

—  Dotazy  a  odpovSdi. 


-WT^ 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a.  Anfragen« 

25.  a)  Giebt  es  urkundliches  Material  (Recensionen,  Briefe  etc.)  über 
die  Aufnahme  und  Beurteilung  der  1867  in  erster  Auflage  er- 
schienenen Schrift  von  Moses  Hess:  Rom  und  Jerusalem, 
von  Seiten  zeitgenössischer  Socialisten?  —  b)  Wo  sind  genauere 
Angaben  über  Hess*  Lebenslauf,  seine  Schriften  und  seinen  Nach- 
lass   zu   ermitteln?  —   8ti. 

26.  In  welcher  Bibliothek  ist  die  Berliner  Monatsschrift  für 
Volkswirtschaft  und  sociales  Leben,  1845  ^^^  1^46» 
herausgegeben  von  Rutenberg,  zu  finden?  Es  sind  von  ihr  nur 
wenige  Nummern  erschienen.  Vergl.  Wcstphälisches  Dampf boot, 
1846,    pag.    138.  Douhhyou. 

27.  In  den  Documentcn  des  Socialismus  (No.  9,  pag.  399)  spricht 
Mehring  von  Marx'  Kriegsnamen  „Ein  Rheinländer**.  Nun  wurden 
die  Deutschen  Jahrbücher  bekanntlich  durch  zweierlei 
Jahrbücher  abgelöst :  die  (Schweglerschen)  Jahrbücher  der 
Gegenwart  und  die  Constitutionellcn  Jahrbuch <ir 
in  Stuttgart,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Weil.  Im  dritten  Hefte 
dieser  letzteren  (1843)  steht  ein  Aufsatz:  Der  siebente  rheinische 
Landtag  und  die  Pressdebatte.  Von  einem  Rheinländer.  Er  tritt 
u.  a.  für  die  Rheinische  Zeitung  ein.  'V^on  wem  ist  wohl  dieser 
Artikel  ?  Jierbarius. 

28.  a)  Konnte  Marx  sein  System  ohne  materialistische  Geschichts- 
auffassung aufbauen?  —  b)  Und  welche  Rolle  spielt  die  materia- 
listische Geschichtsauffassung  in  Marx'  System?  —  c)  Ist  der 
Marxismus  überhaupt  ohne  materialistische  Geschichtsauffassung 
denkbar    und    überhaupt    möglich?  W.    D. 


29.  Hat   Marx   eine   eigene   Krisentheoric   aufgestellt? 


W.  D, 


b*  Nachweise« 


Zu  Anfrage  25.  a)  Eine  Besprechung  der  Schrift  Rom  und 
Jerusalem  ist  möglicherweise  im  alten  Schweitzerschen  .Social- 
demokrat  des  angegebenen  Jahres  zu  finden,  dessen  Pariser  Correspon- 
dent  Hess  längere  Zeit  war.  —  b)  In  wessen  Hände  der  Hcsssche  Nachlass 
übergegangen  ist,  ist  uns  nicht  bekannt.  Vielleicht  teilt  uns  einer  unserer 
Leser    Näheres   darüber   mit. 

Zu  Anfrage  26.  Weder  in  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  noch 
in  der  Berliner  Universitätsbibliothek  war  die  genannte  Zeitschrift  zu  er- 
mitteln.   Weiss  jemand   aus  unserem   Leserkreise  ein   Exemplar? 


■■  i^ 
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Zu  Anfrage  28.  Wir  haben  bisher  allen  Fragen  nach  Art  der  vor- 
liegenden die  Erörterung  an  dieser  Stelle  abgeschlagen,  weil  die  Rubrik 
von  uns  lediglich  für  Fragen  und  Auskünfte  bibliographischer  Natur  be- 
alilsichtigt  war.  Dass  wir  aber  immer  von  neuem  mit  Anfragen  über 
theoretische  Streitpuncte  und  dergl.  bedacht  werden,  deutet  doch  auf 
ein  ziemlich  weit  verbreitetes  Bedürfnis  nach  einer  Auskunftsstelle  für  solche 
hin,  und  so  werden  wir  fortan  den  Rahmen  dieser  Rubrik  entsprechend 
weiter  spannen. 

Was  man  das  Marxsche  System  oder  den  Marxismus  nennt  oder 
unter  diesen  Bezeichnungen  zu  verstehen  hat,  ist  eine  Gesellschaftslehre, 
deren  Gnmdlage  oder  Ausgangspunct  die  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung bildet.  Ein  Marxismus  otine  materialistische  Geschichtsauffassung 
ist  also  so  undenkbar,  wie  etwa  ein  Darwinismus  ohne  Kampf  ums  Dasein. 
Wie  aber  viele  der  biolo^schen  Beobachtungen  Darwins  ohne  Voraussetzung 
des  Kampfes  ums  Dasem  gemacht  werden  konnten,  mit  ihm  in  keinem 
notwendigen  Zusanrunenhang  stehen,  so  sind  auch  viele  Einzeluntersuchungen 
von  Marx,  grosse  Teile  seiner  ökonomischen  Theorieen  von  der  materialisti- 
schen Geschichtsauffassung  unabhängig,  könnten  auch  ohne  sie  geschaffen 
worden  sein  und  können  auch  ohne  sie  Bestand  haben.  Aber  eine  Vielheit 
von  Einzeluntersuchungen  bildet  noch  kein  System,  noch  keine  Theorie 
eines  umfassenden  Forschungsgebiets,  wenn  nicht  ein  leitendes  Princip  hinzu- 
kommt, das  sie  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunct  verbindet  und  je 
nachdem  in  ein  geordnetes  Verhältnis  zu  einander  setzt.  Für  den  Marxismus 
war,  nach  dem  Zeugnis  von  Marx  und  Engels,  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung dies  verbindende,  die  Einheit  des  Ganzen  herstellende  Princip; 
nimmt  man  sie  hinweg,  so  hat  man  Marxsche  Einzeltheorieen  (über  Wert, 
Preis,    Profit,    Lohn,    Grundrente   etc.)    aber   keinen    Marxismus. 

Zu  Anfrage  29.    Eine  eigene  Krisentheorie  hat  Marx  nicht  aufgestellt, 
sondern  nur  Elemente  zu  einer  besseren  Erklärung  der  Krisen  erforscht. 


Zar  Richtigstellang.  Eine  Pressnotiz,  welche  den  Inhalt  der  No.  9 
der  Documente  des  Socialismus  angiebt  und  dabei  die  Thatsache  erwähnt, 
dass  die  Noten  zu  den  dort  abgedruckten  Marxschen  Briefen  von  Franz 
Mehring  herrühren,  hat  diesem  Anlass  gegeben,  in  der  Neuen  Zeit  dem 
Verlag  der  Socialistischen  Monatshefte  vorzuwerfen,  er  habe  mit  jener  Er- 
wähnung und  dem  Sperrdruck  seines  Namens  unberechtigterweise  den  Ein- 
druck zu  en^'ccken  gesucht,  als  sei  er,  Mehring,  an  den  Unternehmungen 
des  Verlages  thätig.  Dies  veranlasst  mich,  an  dieser  Stelle  zu  erklären, 
dass  jene  Notiz  genau  so,  wie  sie  gedruckt  worden  ist,  von  mir  aufgesetzt 
worden  ist  und  daher  dem  Verlag  der  Socialistischen  Monatshefte  bezw. 
der   Firma   John    Edelheim    in   keiner  Weise   zugeschrieben   werden   kann. 

Zugleich  bestätige  ich,  dass  Franz  Mehring  die  Noten  ausdrücklich 
mir  als  persönliche  Gefälligkeitssache  übersandt  hatte.  Sie  schienen  mir 
aber  wichtig  genug,  sie  in  der  Inhaltsangabe  nicht  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen.  Dabei  den  Namen  ihres  Verfassers  zu  verschweigen,  hätte  meines 
Erachtens  um  so  weniger  Sinn  gehabt,  als  er  im  Heft  selbst  gebührend 
angegeben  worden  ist ;  und  da  jeder  Eigenname  in  diesen  Notizen  ge- 
sperrt gedruckt  wird,  ergab  sich  die  Sperrung  des  Mehringschcn  Namens 
von  selbst.  Eine  Aumahme  mit  ihm  zu  machen,  wäre  mir  unpassend  er- 
schienen. 

Berlin,  den  17.  Juni  1902. 

Ed.   Bernstein. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Eduard  Bernstein  in  Berlin  W. 

Verlag   der  Socialistischen  Monatshefte  (M.  Mundt),   Latzow  St  8SA,  Berlin  W. 

Druck  von  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  Sl  11.  Berlin. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

I.  In  deutscher  Sprache. 

Bergubeltorrerbuid,  Deutscher:    Protokoll   der  IS,  OeaerAlTOnunmlDii;, 
abgehalten  in  den  Borussiasälen  in  Essen  vom  17.  bis  19.  Mai  1902. 
Bochum.    Druck  von  H.   Hansmann.     114  S.   8°. 
Enthält    wertvolle     Berichte    über    den    Stand    der    deutschen    Berg- 
bauindustrie, die  Entwictcelung  der  Bergarbeiterorganisationen  und  die  Lage 
der     Bergarbeiter      in      den      verschiedenen     Bergbaurevieren,      sowie     sehr 
interessante    Referate     über    die    socialpolitischen    Forderungen     der     Berg- 
arbeiter (Knappschaftswesen:  Peter  Meis,  Reichsberggesetz:  Hermann 
Sachse)    und  die  Frage  der  Verstaatlichung  der  Bergwerke,  welch  leiitere 
Frage   der    Referent    (Otto    Hui)     nach     Vorführung     der     verschiedenen 
für    und    wider   sprechenden    Erwägungen    unter    allgemeiner    Zustimmung 
bejahend  beantwortet. 

Carlfle,  Thomas:  Arbeiten  und  nicht  verzweifeln.  Auszüge  aus  seinen 
Werken.  Deutsch  von  Maria  Kühn  und  A,  Kretzschmar. 
Düsseldorf.     Karl   Robert   Langewiesche.    180   S.   8". 

Der  Begleitartikel  zu  diesem  geschmackvoll  ausgestatteten  Buch  be- 
zeichnet es  als  den  ..nicht  zufälligen"  Erstling  des  Verlags,  d.  h.  also  als  eine 
Art  Programmankündigung.  Eine  nicht  ungeschickte  Einführung.  Der 
schottische  Socialmoralist,  der  auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Jean 
Paul  und  Friedrich  Nietzsche  steht,  vom  ersteren  stark  beeinflusst  ist 
und  im  letzteren  oft  bloss  einen  Fortsetzer  und  oft  einen  heftigen  Gegner 
hat,  wird  heute  wohl  selten  Leser  finden,  die  Zeit  i(nd  Lust  haben, 
sich  durch  alle  seine  Werke  durchzuarbeiten.  Für  eine  andere  Zeit 
geschrieben,  sind  sie  als  Ganzes  heute  oft  schwer  geoi essbar.  So  werden 
sich  manche  gern  dieser  Auszüge  bedienen,  um  den  Mann  näher  kennen 
zu  lernen,  der  so  nachhaltig  auf  grosse  Kreise  der  englisch  sprechenden 
Welt  gewirkt  hat  und  tief  genug  dachte,  um  auch  heute  noch  fruchtbare 
Anregung  zu  bieten,  auch  heute  noch,  trotz  allerhand  romantischer 
Marotten,  in  manchem  „modern"  za  sein. 

Das  Buch  wird  als  der  erste  Band  einer  ganzen  Sammlung : 
Lebende  Worte  und  Werke  angekündigt,  die  lediglich  den  „eisernen 
Bestand"  der  Werke  älterer  Autoren  wiedergeben  sollen.  Es  giebt  längere 
und  kuriere  Auszüge  aus  Carlyles  Werken,  zusammengestellt  in  fünf 
Abteilungen;  Arbeiten;  Nicht  verzweifeln;  Männer  und  Helden;  Falsche 
Wege  und  Ziele ;  Schweigen.  Die  Uebersetzung  ist,  soweit  wir  sie  prüfen 
konnten,    ausgezeichnet, 
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Focrstor,  Prof.  Wilhelm:  Lebensfragen  und  Ijebensbilder.  Socialethischc 
Betrachtungen.  Berhn.  Dr.  John  Edelheim  Verlag.  324  S.  8®. 
Preis :   I    Mk. 

Vicrundzwanzig  Vorträge  unH  Aufsätze,  die  er  in  den  letzten 
acht  Jahren  verfasst.  hat  der  weithin  bekannte  Gelehrte  und  Ethiker 
hier  in  einem  Hände  vereint,  um  sie  einem  grösseren  Publicum  zu- 
gängig zu  machen  und  damit  nach  Möglichkeit  „eine  Verstärkung 
socialethischer  Wirkungen  zu  erzielen".  Die  Abhandlungen  "beziehen  sich 
zum  grossen  Teil  auf  Zeiterscheinungen,  die  .,fast  in  unverminderter, 
zum  Teil  sogar  in  verstärkter  Wichtigkeit  fortdauern"  (V^orwort)  und 
vielfach  in  das  engere  Gebiet  der  j)olitischen  Kämpfe  der  Gegenwart 
eingreifen.  Der  Verfasser  Ist  kein  Social  ist  oder  Demokrat  im  strengen 
Sinne  dieser  Worte ;  er  "behandelt  die  Zeitprobleme  fast  ausschliesslich  unter 
ihrem  weiteren  ethischen  Gesichtspun<t  bezw.  von  der  ethischen  Seile 
her.  Das  verleitet  ihn  zuweilen  zu  einem  wenig  substantiierten  und  darum 
unfruchtbaren  Moralisieren.  Auch  sonst  fordert  er  hier  und  da  die 
socialdemokratische  Kritik  heraus.  Aber  ein  starkes  sociales  Empfinden, 
das  ersichtliche  Streben,  unabhängiges  T)enken  zu  befördern,  und  ein 
reiches  Erkennen  haben  zur  Folge,  dass  der  Verfasser  in  vielen  wichtigen 
Puncten  in  der  gleichen  Richtung  wirkt,  wie  die  Streiter  des  Socialismus, 
und  ihnen  wertvolles  Material  in  Bezug  auf  eine  Seite  der  von  ihnen 
geführten  Kämpfe  darbietet,  die  in  der  Hitze  des  Kampfes  sehr  leicht 
ungenügend  gewürdigt  wird. 

Hcrkner,  Prof.  Heinrich:  Die  Arbeiterfrage.  Eine  Einführung.  Dritte, 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Berlin.  J.  Guttentag.  501  S.  8  ^, 
Preis:  8   Mk. 

Gegenüber  ihren  Vorgängern  ist  diese  dritte  Auflage  von  Herkners 
Arbeiterfrage,  bei  knapperer  Darstellung  im  einzelnen,  in  Bezug  auf 
die  behandelten  Gegenstände  verschiedentlich  erweitert  worden.  Der  Verfasser 
hat  ihr  einen  Abriss  über  die  Lage  der  gewerblichen  Arbeiter  vor  der 
Aera  der  socialen  Reformen  eingefügt,  um  eine  Abschätzung  der  Be- 
deutung dieser  und  ein  richtiges  Urteil  über  die  Auffassung  zu  er- 
möglichen, nach  der  der  reife  Capitalismus  die  Entwickelungskrankheiten 
seiner  Jugend  von  selbst  heile.  Ferner  wird  die  Lehre  von  den  socialpolitischen 
Parteien  eingehender  behandelt,  als  dies  in  den  früheren  Auflagen  der 
Fall    war. 

Wenn  wir  somit  in  der  neuen  Auflage  manche  interessanten  Special- 
untersuchungen vermissen,  so  hat  dafür  der  Charakter  des  Buches  als  rasch 
informierender  Leitfaden  sicher  gewonnen.  Es  ähnelt  bei  der  kurzen  Fassung 
der  118  Capiteltoile,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt,  der  Form  nach  sehr 
einem  Repetitorium,  unterscheidet  sich  aber  von  einem  solchen  dadurch, 
dass  der  Inhalt  weniger  farblos  ist.  Der  besondere  socialpolitische  Stand- 
punct  des  Verfassers  kommt  in  dem  Buch  sehr  entschieden  zum  Aus- 
druck  und   giebt   ihm   einen   ganz   bestimmten   socialpolitischen   Charakter. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sich  als  Vertreter  des  ..socialreformatorischen. 
Liberalismus",  den  man  auch  kürzer  „Socialliberalismus"  betitelt  hat.  Er 
fasst  dessen  grundsätzlichen  Standpunct  am  Schluss  des  ihn  behandelnden 
Abschnitts  wie  folgt  zusammen:  ,, Trotz  aller  Concessionen,  welche  der 
reformatorische  Liberalismus  in  Bezug  auf  die  gesellschaftliche  Controle 
der  Arbeitsbedingungen  dem  Socialismus  macht,  hält  er  doch  an  dem 
Privateigentum,  an  der  capitalistischen  Unternehmung,  an  der  Selbstbestim- 
mung   und    Selbstverantwortuntc    grundsätzlich    ffst."     iSt-itc    202.) 

Von  diesem  Gesichtspunct  aus  beurteilt  Herkner  die  Discussionen, 
die  sich  in  den  letzten  Jahren  im  Lager  der  Socialdemokratie  abgespielt 
haben.  Wie  er  in  den  früheren  Auflagen  lebhaft  für  Georg  von  Vollmar 
Partei  nahm,  so  nunmehr  für  die  ganze,  als  , .revisionistisch"  bezeichnete 
Richtung  im  socialistischcn  Lager.  Ihr  Vordringen  lässt  ihn  mit  weniger 
trübem  Blick  in  die  Zukunft  s«Miauen,  als  er  dies  vor  acht  Jahren 
bei   Abfassung   der   ersten   Auflage   der   Arbeiterfrage   that.      Es   gebe   ,,viel- 
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leicht     keine     andere     Thatsache,     welche     in     dem     Grade     zu     freudiger 
Zuversicht    in    die    Zukunft    berechtige,    als    gerade    das    erfolgreiche    V^or- 
dringen   des    Revisionismus,   der   Reformpartei".     (Seite    500.)     Indes   sei   die 
Aufgabe    des     Revisionismus   noch    nicht    erschöpft.     Es    handle    sich    um 
eine    veränderte    Stellungnahme    mit     Bezug    auf   ,,dic    grossen     Probleme, 
welche     des     Deutschen    Reiches    auf    dem    Gebiete    der    auswärtigen 
Politik  harren".    Die  Kluft,  die  da  noch  obwaltet,  zu  überbrücken,  sei  „eine 
der  wichtigsten  und  schwierigsten  Aufgaben  des  Revisionismus".    (Seite  339.) 
Mit    anderen    Worten:     Herkner    wünscht    eine    Entwickelung    der    Social- 
demokratie  in  der  Richtung  der  deutschen  Nationalsocialen,  die  dem  Deutsch- 
österreicher   begreiflicherweise    äusserst    sympathisch    sind.    Aber    wenn    die 
Socialdemokratie     gewisse     Anschauungen     über     Schnelligkeit     des    Selbst- 
auflösungsprocesses     der     bürgerlichen     Gesellschaft,     über     den     mutmass- 
lichen   Gang    und    Umfang    der    Ablösung    des    privaten    Unternehmertums 
und    des    Privateigentums    an    Productionsmitteln    ruhig    modificieren    kann, 
ohne    dadurch    ihr    inneres    Wesen    aufzugeben,    so    verhält    es    sich    anders 
mit     der     Frage    der     Politik    im    engeren    Sinne     und     insbesondere     der 
äi:rseren     Politik.       Nicht     dass     da     an     jeder     Phrase,     an     jeder     Allüre 
festgehalten     werden     muss.     Die    Socialdemokratie.     als     Fortsetzerin     des 
Werks    des    alten    bürgerlichen     Radicalismus,    schleppt   da    noch    manche 
ihr    von    diesem    hinterlassene     Ueberlieferung    mit    sich    herum,     die    ihr 
nicht    wesentlich    ist    und    daher    leicht    aufgegeben    werden    kann.      Eine 
Revision   in    dem    Sinne,    dass   an    die    Stelle   eines   unbestimmten,    lediglich 
gefühlsmässigen     Kosmopolitismus    ein    von    bestimmten,     wissenschaflichen 
Kriterien    geleiteter     Internationalismus   tritt,     ist     sicher     am     Platze,     wird 
aber     nicht     nur     von     den     Revisionisten,     sondern     auch     von     Leuten 
vertreten,     die    sonst    deren    heftigste    Gegner    sind,    und    ist    theoretisch 
schon    in    den    Schriften    von    Marx,    Engels,    Lassalle    zum    Ausdruck    ge- 
bracht   worden.     Aber    international    muss    die     Socialdemokratie    bleiben, 
soll     sie    nicht     ihren     inneren     Halt     verlieren.     Fehler    in    der    Wertung 
ökonomischer    Erscheinungen    oder    Probleme    werden,    wie    die    Erfahrung 
gezeigt    hat,    schnell    wieder    gutgemacht.    Hier    bildet    das    Classeninteresse 
in     Verbindung     mit     der     machtvollen     Sprache     der     ökonomischen     Be- 
dürfnisse    und     Möglichkeiten     einen     fast     automatisch     arbeitenden     Re- 
gulator.   Für    die    auswärtige    Politik    aber    giebt    es,    sobald    die    Social- 
demokratie   den    ihr    durch    ihren    Charakter    als    Partei    der    arbeitenden 
Classe  vorgeschriebenen  Internationalismus  aufgiebt,   für  sie   keinen   solchen 
Regulator.    Sie  würde    sich    von    Modeströmungen,    Launen    einflussreicher 
Persönlichkeiten     und     dergl.     abhängig     machen     und     damit     aus     einer 
Bürgschaft   eine    Gefahr   für    den    Frieden    in    der    Culturwelt    werden.    Auf 
der    andern    Seite    gefährdet    der    Internationalismus    der    Socialdemokratie 
kein     Lebensinteresse    Deutschlands,     das     sich     aus      seiner      wachsenden 
Volkszahl    und    der    Entfaltung    seiner    Industrie    ergiebt.    Die    Frage    der 
Gebietserweiterung    Deutschlands    durch    Colonialerwerb,    auf    die    Herkner 
Seite  359  ff.  hinweist,  kann  in  dem  Moment,  wo  sie  wirklich  zu  einem  Lebens- 
intcresse  für  das  deutsche  Volk  werden  sollte,   —  heute  ist  sie  es  nicht  — 
bei    dem    Zurückbleiben    des    Volkszuwachses    in    England    und    Frankreich 
seiner    Zeit    ganz    gut    auf    friedlichem    Wege    gesichert    werden.      Hätten 
diese    Nationen     aber    einen     gleichen    oder    gar    einen    grösseren     Volks- 
zuwachs    als     Deutschland,     so     wäre     der     Gedanke,     ihnen     durch     eine 
Flottendemonstration     oder     einen     Seekrieg     einen    Teil     ihrer     siedlungs- 
fähigen    Colon ieen     mit     Gewalt   abzunehmen,    ganz    und    gar   unlogisch. 
Im     übrigen     wird     der     internationale     Behauptungskampf     der     Nationen 
immer     mehr     ein     reiner     Wirtschaftskampf     auf     dem     Weltmarkt,     und 
da    ist    der    grosse     Colonialbesitz    En£:lands     und     Frankreichs    für    diese 
Länder  geradezu  ein    Hemmnis    ihrer    Entwickelung.     Deutschland    hat    in- 
dustriell   Frankreich    überflügelt    und     ist    England    mehr    auf    den    Leib 
gerückt ,    —    nicht    trotzdem,    sondern    weil    es    keinen    nennenswerten 
Colonialbesitz  hat. 

In    seiner    theoretischen    Kritik    des    Marxismus    lehnt    sich    Herkner 
hinsichtlich     des     Geschichtsmaterialismus     an     Stammler,     hinsichtlich     der 
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Werttheorie  und  Mehrwertsableitung  an  die  Grenznutzentheoreliker  und 
die  Vertreter  der  entwickelten  Rententheorie  an.  Unter  den  letzteren  findet 
man  viele  Bodenreformer.  Aber  auch  diesen  steht  Hcrkner  —  ausser  wo 
es  sich  um  die  städtischen  Grundwerte  bczw.  den  „unverdienten" 
Wertzuwachs  in  den  Stadien  handelt  —  kritisch  ablehnend  gegenüber. 
Für  den  ländlichen  Grundbesitz  sei  da,  wo  die  Bauern  Wirtschaft  über- 
wiegt, angesichts  der  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  dieser  der  Wert- 
zuwachs des  Grund  und  Bodens  den  Bauern  zu  gönnen.  Für  die  Land- 
wirtschaft ist  Hcrkner  durchaus  ..Mille]  Stands"  pol  itikcr,  wahrend  er 
für  die  Industrie  den  minieren  und  kleineren  Betrieben  zwar  die  Lebens- 
fähigkeit nicht  ganz  abspricht,  sie  aber  doch  durchaus  in  die  zweite 
Linie    stellt. 

So  viel  über  des  Verfassers  Stand ]>uni'l.  der  nach  alledem  sich 
no<:h  enischiedencr.  als  in  den  früheren  Auflagen,  von  dem  der  Social- 
demokratie  abhebt.  Aber  von  einigen  recht  geschmacklosen  Ausfällen 
gegen  Engels  und  Bebel  abgesehen,  deren  Kritik  der  modernen  Ehe  er 
aU  , .unflätig"  bezeichnet,  sucht  der  Verfasser  auch  diejenigen  Ansichten, 
die  er  bekämpft,  sachgemäss  darzustellen.  Anzuerkennen  ist  die  ent- 
schiedene Stellungnahme  gegen  alle  Schönfärberei  hinsichtlich  der  Lage 
der    Arbeiter   und    gegen    alle    Liebedienerei    vor    dem    Unternehmertum. 

Kaufsky,     Karl:      Die      wcial«      Revolntlon.      I.     Sacialreform     und 
sociale    Revolution.    Berlin.    Verlag:    Expedition   der   Buch- 
handlung Vorwärts,  56  S.  8».  Preis:  40  Pfg.  II.  Am  Tage   nach 
der   socialen    Revolution.    Berlin,   ebendaselbst.   48  S.  8°. 
Preis;    30   Pfg, 
Von  diesen  zwei  Broschüren,    denen    in    Holland  gehaltene  Vorträge 
des     Verfassers     zu     Grunde     liegen,     stellt     die     erste    den     Begriff     der 
socialen   Re\-oIution   fest,    wie    er    nach    des    Verfassers    Ansicht    diese    von 
dur   socialen    Reform   am    schärf.slen    unicrscheidel.     Danach    ist   sociale    Re- 
volution  da   vorhanden,    wo   eine   bishi-r    unterdrückte    Classe   die    politische 
Gewalt     erobert     und    die    gesellschaftlichen     Verhältnisse     nach     ihren     Be- 
dürfnissen  umgestaltet,   Revolutionär   nur   derjenige,   der   für   die   betreffende 
auf       Umwälzung       der       Gesellschaft       abzielende      Classe      bezw.      Partei 
nicht    bloss   Macht,  sondern    d  i  e   Macht    erstrebt.    Wer    lediglich  die   Lage 
der   unterdrückten   Classe   heben,    die   gegebene    GeselUchaftsordnung.    unter 
Festhallung    ihrer    wichtigsten    Grundlagen,    vorbessern,    ja,    wer    selbst   die 
Gesellschaftsordnung   umwälzen     will,    aber    das    Mittel    der    politischen   Re- 
volutinn  verwirft,   ist   Socialreformtr. 

Der  Verfasser  sucht  nun  nachzuweisen.  d;iss  die  Vcrwirkhchung 
der  social  istischen  Gesellschaft  ohne  eine  politische  Revolution,  d,  h. 
eine  Epoche  von  revolutionären  Kämpfen  um  die  politische  Macht,  durch- 
aus unwahrscheinlich  ist  und  dass  die  Verhältnisse  sich  immer  mehr  auf  eine 
solche  zuspitzen.  Die  capilalislische  Ausbeulungsrate  sei  in  beständigem 
.Steigen  begriffen,  das  Kleinbürgertum,  soweit  es  sich  nicht  in  Erkenntnis 
seiner  hoffnungslosen  Lage  völlig  der  Socialdemokratie  zuwende,  werde 
immer  arbeiterfeindlicher,  desgleichen  das  capit.ilistische  Untemehmer- 
lum,  das  immer  stärker  auf  die  Arbeilerclassc  drückt;  die  Arbeitcr- 
schut/gesetzgcbuns  nehme  ein  immer  langsameres  Tempo  an,  die  Gesetz- 
gebung und  auch  die  Rcchtspraxls  wendeten  sich  immer  schärfet  gegen  die 
Arbeiter,  und  so  spitzten  sich,  da  auf  der  anderen  Seite  die  politische 
und  moralische  Reife,  das  Selbstbewusstsein  und  der  Emancipationsdrang 
der  Arbeit  erclasse  stetig  zunähmen,  die  Verhältnisse  immer  mehr  im 
Sinne  eines  revolutionären  Entscheidungskarnpfes  r.u.  der  durch  irgend 
welche  Comphcation  beschleunigt  werden  kiinne  und,  bei  einem  Sieg 
der  .Arbeit erclasse.  dieser  die  heutigen  gewalligen  Machtmittel  des  Staats 
zur  Verfügung  stellen  und  sie  so  befähigen  würde,  höchst  weitgehende  Mass- 
reseln  ins  Werk  zu  setzen.  Wo  das  Proletariat  dagegen  abrüste,  um  ein 
Entgegenkommen  von  seiten  der  Bourgeoisie  zu  erwirken,  bringe  es  sich 
nur  in  Abhängigkeit  von  ihr,  werde  es  entnervt  und  verkomme  es,  wie  die 
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Arbeiter  Englands,  die  nicht  einmal  mehr  ihre  nächsten  Interessen  zu  wahren 
wüssten,  die  die  Peitschenhiebe  arbeiterfeindlicher  Gerichtshöfe  indolent 
hinnähmen  und  nur  Sinn  für  Fussballspiel,  Boxer,  Wetten  und  Pferde- 
rennen hätten. 

Dies  der  Inhalt  der  ersten  Schrift.  Die  zweite  beschäftigt  sich  mit 
der  Natur  der  nächsten  Massregeln  am  „Tage  nach  der  Revolution'*,  d.  h.  nach 
Eroberung  der  politischen  Macht  durch  die  Arbeiterclasse.  Sie  werden 
danach  bestehen  in  voller  Durchführung  der  Demokratie  auf  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens,  weitgehender  Schul-  und  Steuer- 
reform, Einführung  ausreichender  Arbeitslosenunterstützung, 
infolge  deren  kein  Arbeiter  mehr  genötigt  sein  werde,  zu  arbeiten,  wenn  ihm 
die  Bedingungen  des  Unternehmers  nicht  passten,  umfangreicher  Verstaat- 
lichung oder  Communalisierung  von  monopolartigen  Be- 
trieben und  anderen  capitalistischen  Unternehmungen, 
wozu  die  bisherigen  Eigner  um  so  mehr  bereit  sein  würden,  als  sie  angesichts 
der  erwähnten  Arbeitslosenunterstützung  das  Commando  über  die  Arbeiter 
verlören.  Dasselbe  gelte  von  dem  Grossgrundbesitz  und  den  grossen 
landwirtschaftlichen  Betrieben.  Die  Enteignung  geschieht 
auf  dem  Wege  der  Ablösung,  die  angesichts  der  hohen  Einkommen- 
steuer finanztechnisch  unbedenklich  sei ;  die  Heranziehung  der  Ar- 
beiter zur  Arbeit  erfolgt  durch  das  Mittel  gewerkschaftlicher 
Disciplin,  Verkürzung  der  Arbeitszeit,  angenehmere 
Gestaltung  der  Arbeit,  möglichste  Erhöhung  der  Löhne,  die  wett- 
gemacht wird  durch  Steigerung  der  Productivität  und  bessere 
Organisation  der  Arbeit. 

Wie  der  Verfasser  in  der  ersten  dieser  zwei  Broschüren  den  Begriff  der 
socialen  Revolution  entschieden  zu  eng  fasst  —  eine  sociale  Revolution  liegt 
stets  vor,  wo  das  Rechtsverhältnis  oder  die  Wirtschaftsweise  der  Gesellschaft 
eine  durchgreifende  Aenderung  erfährt,  —  und  eine  mit  den  Thatsachen 
durchaus  nicht  übereinstimmende  Schwarzmalerei  der  modernen  Entwickelung 
vornimmt  bezw.  ein  höchst  einseitig  gefasstes  Bild  der  Verhältnisse  entwirft, 
so  geht  er  in  der  zweiten  viel  zu  leicht  über  eine  Reihe  von  Schwierig- 
keiten finanz-  und  verwaltungstechnischer  Natur  hinweg, 
die  gerade  in  einer  Situation,  wie  er  sie  voraussetzt,  von  entscheidender  Be- 
deutung sind.  'Keine  der  Massregeln,  die  er  entwickelt,  ist  vom  socialistischcn 
Gesichtspunct  aus  zu  verwerfen,  aber  ihre  Verwirklichung  wird  sich  wohl  etwas 
anders  gestalten,    als   er    sich    die    Sache    vorstellt. 

Bieten  die  beiden  Schriften  auch  manche  lesenswerten  Betrach- 
tungen dar,  so  können  sie  doch  im  ganzen  keiner  tiefer  gehen- 
den Kritik  standhalten,  —  selbst  vom  Standpunct  derer  nicht,  die 
eine  Revolution,  wie  der  Verfasser  sie  entwickelt,  für  wahrscheinlich 
halten.  Gerade  wenn  man  ihren  Eintritt  in  absehbarer  Zeit  gewärtigt  — 
und  welchen  Zweck  hätte  es  sonst,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen?  —  wäre 
es  vor  allem  notwendig,  sich  über  ihre  Probleme  und  Klippen  klar  zu  werden. 
Und  die  sind  in  unserer  so  vielfältig  verzweigten  Gesellschaftsorganisation 
keine  zu  vernachlässigende  Kleinigkeit.  Die  viel  zu  zugespitzte  Tendenz  der 
Broschüren    ist     ihrer    Wissenschaftlichkeit    verhängnisvoll   geworden. 

Kleinwächtor.  Prof.  Dr.  Friedrich :  Lehrbuch  der  Nationalökonomie.  Leipzig. 
Verlag   von  C.   L.   Hirschfeld.    477    S.   8  0.     Preis:  8,40   Mk. 

„Glücklich  die  Anfänger  —  das  habe  ich  seinerzeit  als  Student,  sowohl 
nach  der  positiven  als  nach  der  negativen  Seite,  selbst  empfunden  — ,  deren 
Lehrer  im  Hörsaale  nicht  anderes    sein  wollen  als  tüchtige  Schulmeister." 

So  Professor  Kleinwächter  im  Vorwort  zu  seinem  vorliegenden  Lehrbuch 
der  Nationalökonomie.  Als  Werk  eines  Mannes,  der  als  Lehrer  nur  Hand- 
werker und  nicht  Künstler  sein,  nicht  tiefgehende  Untersuchungen  anstellen, 
sondern  in  leichtverständlicher  Weise  die  studierende  Jugend  mit  den  An- 
fangsgründen seiner  Wissenschaft  vertraut  machen  will,  solle  es  aufgefasst 
werden,  im  Gegensatz  zu  solchen  Darstellungen,  die,  wie  die  Grundrisse  von 
Conrad,    Philippovich,    Schmoller,    für   diejenigen,    welche    die    Vorlesungen 
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der  Verfasser  mcht  gehört  haben,  „zumeist  unverständlich  oder  doch  schwer 
geniessbar**  seien. 

licurteilt  man  sein  Buch  unter  diesem  Gesichtspunct,  so  wird  man 
dem  Verfasser  zugestehen  dürfen,  dass  er  im  ganzen  die  Gabe  leicht  ver- 
ständlicher Darstellung  in  der  Thal  erwiesen  hat.  Sie  macht  sich  namentlich 
in  den  ersten  Capiteln  des  Buches  vorteilhaft  bemerkbar,  welche  den  Leser 
in  das  Lehrgebäude  der  ökonomischen  Wissenschaft  einführen.  Allerdings 
stören  auch  hier  schon  Beispiele  dafür,  dass  der  Verfasser  gern  Verständ- 
lichkeit mit  Plattheit  und  Systemlosigkeit  verwechselt,  aber  in  der  Haupt- 
sache steht  seine  Behandlung  der  vorgeführten  Gegenstände  doch  immer- 
hin auf  der  Höhe  des  vorbezeichneten  Zwecks  seines  Buches.  Je  mehr 
wir  jedoch  vorwärts  schreiten,  um  so  tiefer  fällt  das  geistige  Niveau.  Die 
Beispiele  werden  immer  platter  und  nichtssagender,  wenn  sie  nicht  ganz 
und  gar  das  zu  Beweisende  umgehen,  die  Darstellung  der  einschlägigen 
Theorieen  >*  ird  immer  mehr  vergröbert  und  durch  Unrichtigkeiten  schlimmster 
Art  entstellt,  alle  Systematik  geht  verloren,  und  schliesslich  wird  der  reine 
Fibelstandpunct  eingenommen.  Statt  eines  Lehrbuchs  für  Studierende,  wo- 
runter keineswegs  nur  Studenten,  sondern  alle  verstanden  sein  sollen,  die 
sich  ernsthaft  belehren  wollen,  wird  das  Buch  zum  Sammelsurium  von 
Gemeinplätzen  und  Kindereien  abstrusester  Natur.  Es  ist  unglaublich,  was 
für  Plattheiten  und  Albernheiten  der  Verfasser  seinen  Lesern  auftischt.  Bald 
verwirft  er  begriffliche  Analysen  kurzerhand  als  Scholastik,  über  die  er 
sich  nicht  geringschätzig  genug  äussern  kann,  bald  überrascht  er  selbst 
uns  mit  solchen,  die  sich  von  den  bekämpften  nur  durch  grössere  Aeusser- 
lichkeit  auszeichnen.  Ueber  einen  Denker  wie  Ricardo  wird  ein  Zeug 
zusammengeschrieben,  dass  man  zu  der  Annahme  versucht  ist,  Herr  Professor 
Kleinwächter  habe  während  seiner  36jährigen  Lehrthätigkeit  nicht  ein  einziges 
Mal  dessen  Werke  auch  nur  einen  Augenblick  angesehen.  Er  unterschiebt 
ihm  die  Behauptung,  dass  di*r  Arbeiter  auf  die  Dauer  nie  mehr  verdienen 
könne,  als  das  Existenzminimum,  während  Ricardo  thatsächlich  nur  von 
einer  Tendenz  des  Lohns  spricht,  auf  das  Mindestmass  zu  sinken,  aber 
nicht  zu  bemerken  unterlässt,  wie  wünschbar  es  sei,  dass  die  arbeitende 
Classe  Geschmack  für  die  Gegenstände  körperlichen  und  gemütlichen  Wohl- 
behagens erwerbe  und  durch  alle  gcHetzlkhen  Bemühungen  noch 
anyelrifbcn  werde,  sich  dieselben  zu  verschaffen.*)  Er  unterstellt  Ricardo 
eine  idiotische  Einfalt  in  der  Deduction,  von  der  dieser,  wenn  er  auch 
in  mancher  Hinsicht  zu  stark  abstrahierte,  doch  weit  entfernt  war,  ergeht 
sich  im  Anschluss  an  Gustav  Cohn,  aber  mit  weit  grösserer  Uebertreibung,  in 
geradezu  burlesken  Ausfällen  auf  Ricardos  angeblich  „börsenmässige**  Auf- 
fassungsweise und  liefert  auf  diese  Weise  ein  Zerrbild,  das  wirklich  eher  in  eine 
altmodische    Kinderfibel   als   in    ein    wissenschaftliches    Lehrbuch   passte. 

Das  Gleiche  kann  man  von  der  Behandlung  des  Sorialismus  und 
der  socialistischen  Theoretiker  in  diesem  Lehrbuch  sagen.  Nicht  dass  der 
Verfasser  ein  besonders  gehässiger  Gegner  des  Socialismus  wäre.  Weder  in 
dieser  Hinsicht  noch  in  Bezug  auf  andere  Puncte,  darunter  auch  den  vor- 
erwähnten, zeigt  er  sich  als  böswilligen  Kritiker.  Er  lässt  vielmehr  den 
Socialisten  mancherlei  zukommen.  Nur  würden  die  Vertreter  des  Socialismus, 
die  er  nennt,  ihm  wenig  Dank  für  seine  Anerkennung  wissen.  Er  misshandelt 
sie,  indem  er  sie  aufs  ärgste  verflacht.  Er  preist  sie  für  Leistungen,  die  auf 
das  Conto  ihrer  Vorgänger  kommen,  und  tadelt  sie  dann  für  Ansichten, 
die  bestenfalls  einmal  von  irgend  einem  vermeintlichen  Schüler  oder  Inter- 
preten, aber  nie  und  nirgend  von  ihnen  selbst  geäussert  wurden.  Tauchte 
nicht  hier  und  da  der  Name  eines  Socialisten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  auf,  so  könnte  der  Leser  des  Buches  meinen,  dass 
es  zwschcn  Babeuf  und  Marx,  Rodbertus,  Lassalle  überhaupt  keine  socialisti- 
sche  Litteratur  gegeben  habe.  Mit  Bezug  auf  das  theoretische  Rüstzeug  des 
Socialismus  klafft  bei  ihm  zwischen  den  Genannten  und  den  alten,  sich  auf 
das  Naliirrecht  und  die  Naturphilosophie  berufenden  Socialisten  eine  un- 
ausgcfüllte  Lücke.  Von  Morelly  springt  die  Theorie  mit  einem  Satz  auf  sie  über. 


*)  Vergl.  die   Baumstark  sehe   Uebersetzung ;   2.   Auflage,  pag.   72- 
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,,Erst  die  deutschen  Socialisten  Rodbertus,  Marx,  Lassalle  entnehmen  das 
Küstzeug  zur  Bekämpfung  des  privaten  Capitaleigentums  der  nationalökono- 
mischen Wissenschaft  (die  Lehre  von  der  Ausbeutung  des  Arbeiters  durch 
den  Capitalisten  und  bezw.  den  Grundbesitzer),  und  aus  diesem  Grunde 
bezeichnet  man  ihre  Lehre  als  sogenannten  , wissenschaftlichen*  Socialismus." 
(Seite  157 — 158.)  Nicht  nur  die  theoretischen  Leistungen  von  Owen,  Fourier, 
Saint-Simon,  sondern  auch  die  immer  stärker  mit  der  Oekonomie  sich  befassen- 
den Arbeiten  ihrer  Schüler  werden  so  aus  der  Geschichte  des  Socialismus  aus- 
gestrichen. Kein  Wunder,  dass  Kleinwächters  Kritik  von  einem  Unterschied 
zwischen  Marx  und  den  an  Ricardo  etc.  anknüpfenden  Socialisten  der 
20er,  30er  und  40er  Jahre  nichts  weiss  und  Einwände,  die  diese  treffen 
würden,  gegen  Marx  richtet.  Sie  bleibt  in  dieser  Hinsicht  noch  durchaus 
bei  der  von  Schäfflc  in  der  Quintessenz  des  Socialismus  vertretenen  Auffas- 
sung stehen,  welches  Buch  von  Kleinwächtcr  als  „unübertrefflich**  bezeichnet 
\\'ird.  Die  Litteratur  des  Socialismus,  die  seit  dessen  Abfassung  erstanden 
ist  und  durch  Beleuchtung  der  damals  vergessenen  Epoche  erst  jenen  Unter- 
schied in  helles  Licht  gestellt  hat,  ist  für  das  Kleinwächtersche  Buch  nicht 
vorhanden.  W^as  man  aber  Schäffle  1875  verzeihen  konnte,  kann  man 
selbst  einem  in  Czcrnowitz  docierenden  Oekonomen  1902  nicht  nachsehen. 
Wir  kennen  das  Niveau  der  in  der  Hauptstadt  der  Bukowina  Studierenden 
nicht,  aber  wir  können  es  unmöglich  so  niedrig  einschätzen,  um  anzunehmen, 
dass   sie   nur   für   crasse    Gegenüberstellungen   Verständnis   hätten. 

Jede  Wissenschaft  erfordert  Denken,  keine  volkstümliche  Darstellung 
der  Nationalökonomie  kommt  darum  herum,  dem,  der  sich  ihre  Kenntnisse 
aneignen  will,  ernste  Gedankenarbeit  zuzumuten.  Der  Weg  zu  solcher  kann 
durch  planmässiges  Aufsteigen  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  durch 
fassliche  Beispiele  für  das  Verallgemeinernde  sehr  erleichtert  werden,  und 
wir  verkennen  nicht,  dass  Kleinwächter  für  diese  Erleichterungsarbeit  Sinn 
und  Befähigung  besitzt.  Diese  Eigenschaften  zeigen  sich,  wie  schon  be- 
merkt, in  vorteilhafter  Weise  in  den  ersten  Capiteln,  und  sie  werden  auch 
weiterhin  nicht  überall  unter  dem  Einfluss  der  Neigung  zum  Verflachen 
und  Verfaseln  zur  ernsten  Gefahr  für  das  sachgemässe  Erfassen  der  Pro- 
bleme. Es  fehlt  auch  in  den  späteren  Capiteln  nicht  an  Abschnitten,  in  denen 
Verständlichkeit  und  Sachlichkeit  Hand  in  Hand  gehen.  Aber  sie  werden 
von  Plattheiten  und  Ungereimtheiten  überwuchert;  statt  aufwärts  führt  das 
Buch  den  Leser  abwärts.  Es  macht  auf  uns  den  Eindruck,  als  sei  es 
mit  Fleiss  begonnen,  aber  mit  zunehmender  Hast  weitergeführt  und  beendet 
worden,  so  dass  es  in  der  That,  je  weiter  man  in  ihm  fortschreitet,  immer 
mehr  „Handwerksarbeit*'  im  schlimmeren  Sinne  dieses  Wortes  wird.  Von 
Rechts  wegen  soll  auch  das  Handwerk  eine  Kunst  sein,  als  Kunst  aufgefasst 
werden,  und  das  Lehren  einer  Wissenschaft  ist,  wenn  auch  kein  freies 
Schaffen,  so  doch  eine  Kunst  des  Nachschaffens,  die  zwar  in  einigen 
Puncten  geringere,  in  anderen  aber  höhere  Anforderungen  an  den  Aus- 
übenden stellt,  als  jenes.  Sich  gerade  in  Bezug  auf  diese  letzteren  arg  ver- 
sündigt zu  haben,  ist  em  V'orwurf.  von  dem  auch  die  mildeste  Kritik  Herrn 
Kleinwächter  nicht  freisprechen  kann. 

Liebknecht,  Dr.  phil.  W. :  Zur  Geschichte  der  Werttheorie  in  England. 

Jena.    Verlag   von   Gustav   Fischer.     112   S.   8^    Preis:    2,80  Mk. 

Eine  kritische  Betrachtung  der  verschiedenen  Werttheorieen,  die  sich 
von  den  ersten  Schriftstellern,  die  dem  Wertproblem  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewendet  haben,  bis  auf  John  Stuart  Mill  durch  die  englische  social- 
wissenschaftliche  Litteratur  ziehen  und  von  denen  die  eine,  die  Arbeits- 
werttheorie, in  Karl  Marx  ihren  consequentesten  und  demgemäss  vom  Ver- 
fasser in  seine  Erörterung  hineingezogenen  Vertreter  gefunden  hat.  Es  sind 
somit,  da  der  Verfasser  mit  Schriftstellern  einsetzt,  deren  einschlägige  Arbeiten 
in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  erschienen,  über  zwei  Jahrhunderte 
,, Suchen  nach  dem  Wert**,  worüber  sein  Buch  Auskunft  giebt. 

Im  ganzen  folgt  der  Verfasser  in  Darstellung  und  Kritik  den  Spuren 
von  Marx,  dessen  Wertlehre  er  auch  in  der  Hauptsache  acceptiert  und  — 
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gegen  Böhm-Bawerk  —  verteidigt.  Aber  er  geht  verschiedentlich  genauer 
auf  die  darzustellenden  Theorieen  ein,  als  Marx,  und  hält  sich  von  sclavischer 
Nachbeterei  ebenso  fem,  wie  von  affectierter  Unabhängigkeit.  Er  anerkennt, 
dass  der  Marxschen  Wertanalyse  gewisse  Mängel  anhaften,  und  erklärt 
insbesondere  die  Art,  wie  Marx  die  höhere  Werteigenschaft  der  compli- 
derten  Arbeit  begründet,  für  ungenügend,  ja,  für  eine  Preisgabe  der  Einheit- 
lichkeit der  Theorie.  Einen  Weg,  diese  Einheitlichkeit  wiederherzustellen, 
bietet  die  u.  a.  von  Leo  von  Buch  entwickelte  Methode,  das  Verhältnis 
von  complicierter  zu  einfacher  Arbeit  als  ein  Verhältnis  von  verschiedener 
Dichtigkeit  (Intensität)  und  damit,  im  Hinblick  auf  die  verschiedene 
Verausgabung  von  Energie  bei  verschiedener  Dichtigkeit  der  Arbeit,  als 
reines  Grössenverhältnis  zu  behandeln ;  und,  wie  seiner  Zeit  der 
Schreiber  dieses,  erklärt  auch  der  Verfasser,  ohne  damit  ein  endgiltiges  Urteil 
abgeben  zu  wollen,  principiell  sich  für  eine  solche  Auflösung  des  der 
Marxschen  Wertlehre  noch  innewohnenden  Widerspruchs.  Dass,  wenn  dieser 
ungelöst  bleibt,  die  Marxsche  Arbeitswerttheorie  nicht  zu  halten  ist,  kann 
keinem  verborgen  bleiben,  der  mit  wissenschaftlicher  Vorurteilslosigkeit  an 
die   Frage   herantritt. 

Indes,  auch  wenn  der  Widerspruch  gelöst  und  die  Einheitlichkeit  der 
Arbeitswerttheorie  hergestellt  sein  sollte,  bleibt  diese  Einheitlichkeit  doch 
imi  den  Preis  von  Abstractionen  erkauft,  welche  den  Wert  der  ganzen 
Theorie  als  einen  ausserordentlich  bedingten  erscheinen  lassen.  Der  Verfasser 
verteidigt  die  vielen  Abstractionen  in  der  Marxschen  Arbeitswerttheorie  gegen 
Böhm-Bawerk  mit  dem  Hinweis  auf  die  Abstractionen,  welche  in  anderen 
Wissenschaften  vorgenommen  würden,  um  bestimmte  Gesetze  festzustellen, 
wie  dies  z.  B.  in  der  Physik  bei  Feststellung  der  Fallgesetze  geschehe ; 
aber  es  wird  ihm  schwerlich  entgangen  sein,  dass  dies  übrigens  schon  sehr 
oft  gebrauchte  Beispiel  hier  nicht  ganz  zutrifft.  Der  ,,r  e  i  n  e"  Fall,  auf 
Grund  dessen  die  Fallgesetze  formuliert  sind,  abstrahiert  von  nichts,  was 
der  Fallerscheinung  wesentlich  ist,  der  „reine  Fall"  der  Arbeitswerttheorie 
aber  abstrahiert  von  Voraussetzungen,  ohne  welche  eine  Wertung  überhaupt 
nicht  stattfindet.  Das  Fallen  eines  Körpers  ohne  Luftwiderstand  ist 
sehr  wohl  denkbar  und  durch  Experiment  nahezu  herzustellen,  aber  eine 
ökonomische  Wertung  ohne  Kosten  der  das  Object  herstellenden  oder 
herschaffenden  Arbeit  auf  der  einen,  und  ohne  jeden  Bedarf  (Gebrauch) 
des  Abnehmers  auf  der  anderen  Seite  ist  undenkbar,  ein  innerer  Wider- 
spruch. Ein  lediglich  auf  physischen  Arbeitsaufwand  bezw.  Energieabgabe 
gegründeter  Wert  bleibt  demnach  eine  Halbheit,  und  jede  von  ihm 
abgeleitete  Wertgleichung  stellt  eine  wissenschaftliche  f)etitio  principii  dar, 
ein  Umgehen  des  zu  Beweisenden.  Ein  Beispiel,  das  der  Verfasser  auf 
Seite  109 — HO  entwirft,  um  mittels  seiner  die  Behauptung  zu  unterstützen, 
dass  die  Marxsche  Methode  der  Ermittelung  des  Werts  ,, nicht  nur  streng 
wissenschaftlich,  sondern  d  i  e  wissenschaftliche  Methode**  sei,  versagt  gerade 
in  diesem  Puncte.  Der  Verfasser  lässt  da  von  zwei  gleichen,  in  Arbeitslohn 
vorgeschossenen  und  auf  die  Production  von  zwei  verschiedenen  Waren 
gerichteten  Capitalien  im  gleichen  Zeitraum  ungleiche  Mengen  dieser  Waren 
herstellen  und  meint  nun,  die  Werte  dieser  Waren  müssten  sich  in  diesem 
Falle  entsprechend  zu  einander  verhalten,  wie  die  in  der  gleichen  Zeit  hergestell- 
ten Mengen.  Aber  erstens  würde  dies  Beispiel  soweit  auf  den  Arbeits  lohn 
bezw.  das  Lohncapital  als  einen  constituierenden  Factor  des 
Werts  zurückführen,  was  nach  der  allgemeinen  und  auch  vom  Verfasser 
acceptierten  Auffassung  der  Marxschen  Wertlehre  gerade  nicht  der  Fall 
sein  soll,  und  zweitens  sagt  der  Verfasser  zwar,  dass  somit  ,, unter  den  von 
Marx  zum  Zweck  der  Untersuchung  gemachten  Voraussetzungen  sich  die 
Waren  gar  nicht  anders,  als  nach  der  in  ihnen  verkörperten  Arbeitsmenge 
austauschen  können",  sieht  aber  nicht,  dass  diese  Deduction,  die  alle  sonst 
auf  das  Austauschverhältnis  einwirkenden  Kräfte  gleich  und  somit  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  gleich  Null  setzt,  für  alle  Fälle,  in  denen  diese  Annahme  nicht 
zutrifft,  nicht  mehr  besagt,  als  dass  2a  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sein  kann 
als  3  a,  sobald  a  =  o  ist.  Das  hier  in  Frage  kommende  a,  nämlich  das 
Verhältnis    von    Zufuhr    zu    Bedarf    oder    effectiver    Aufnahmefähigkeit,    ist 
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nun  aber  höchstens  zufällig,  also  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  über- 
haupt nicht  gleich  Null,  und  so  besagt  die  Deduction  für  die  Wertbildung 
in  der  Wirklichkeit  noch  gar  nichts,  ausser  dass  der  Arbeitsaufwand  je  nach- 
dem für  die  Wertgrösse  mitbestimmend  ist,  was  wirklich  nicht  erst  zu  be- 
weisen war. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  man  die  Marxsche  Werttheorie  als 
ein  Veranschaulichungsmittel  für  den  Mechanismus  der  capitalistischen  Pro- 
duction  im  weiteren  socialen  Sinne  auffasst.  Der  Verfasser  stellt  am  Schluss 
dies  als  den  massgebenden  Zweck  der  Marxschen  Werttheorie  hin.  Wir 
lassen  das  gern  gelten,  auch  wir  sind  der  Ansicht,  dass  ihr  unter  allen 
Umständen  in  dieser  Hinsicht  ein  grosser  Wert  zuerkannt  werden  muss. 
Es  ist  aber  immerhin  als  fraglich  zu  betrachten,  ob  sie  in  den  Augen  von 
Marx  nicht  doch  mehr  sein  sollte,  d.  h.  ob  Marx  den  Arbeitswert  wirklich 
nur  als  metaphysischen  oder  vielmehr  metagoräischen  (jenseits  des  Marktes 
spielenden)  Wert  aufgefasst  wissen  wollte. 

Wir  wollen  den  Punct  hier  nicht  weiter  untersuchen.  Die  Arbeit  des 
Verfassers  scheint  uns  jedoch  geeignet,  zu  einer  erspriesslichen  Debatte 
über  das  ganze  Problem  Anstoss  zu  geben.  Wie  aus  einigen  Stellen  des 
Vorstehenden  ersichtlich,  halten  wir  sie  nicht  für  völlig  fehlerfrei,  wir  sind 
auch  nicht  überall  mit  der  Beurteilung  der  behandelten  Schriftsteller  von 
Seiten  des  Verfassers  einverstanden.  Aber  im  ganzen  haben  wir  von  dieser 
Abhandlung  den  günstigsten  Eindruck  erhalten.  Sie  legt  an  vielen  Stellen 
von  einem  bemerkenswerten  Können  und  durchgängig  von  dem  entschiedenen 
Willen  Zeugnis  ab,  das  vielumstrittene  Problem  durchaus  im  Geiste  wissen- 
schaftlicher Kritik  zu  behandeln. 

Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  nicht  auch  auf  Stanley  Jevons 
eingegangen  ist.  Zog  er  —  und  mit  Recht  —  Karl  Marx  als  den  conse- 
quentesten  Vertreter  der  Arbeitswerttheorie  heran,  so  hätte  auch  dieser 
scharfsinnige  und  consequenteste  englische  Vertreter  des  Nützlichkeitswerts 
nicht  übergangen  werden  sollen.  Auch  Cairnes  hätte  auf  Erwähnung  An- 
spruch  gehabt. 

ßiehn,  Dr.  Reinhold:  Das  Consumvereinswescn  in  Deutschland.  Seine 
volkswirtschaftliche  und  sociale  Bedeutung  {Münchener  volks- 
wirtschaftliche Studien,  No.  51).  Stuttgart  und  Berlin. 
Cottasche    Buchhandlung.     131   S.   8  0.   Preis:   3    Mk. 

Eine  Streitschrift  für  das  moderne  Consumvereinswesen,  wie  es 
sich  unter  der  wachsenden  Beteiligung  der  vorwärtsstrebenden  Ar- 
beiterschaft  herausgestaltet.  Nach  einem  Capitel  über  die  geschichtlichen 
Triebkräfte  des  Consumvereinsprincips  in  England  und  Deutschland 
untersucht  der  Verfasser  erst  die  volkswirtschaftliche  Be- 
deutung der  Consumgenossenschaf  t  sowohl  nach  der  wirtschafts- 
technischen  Seite  hin,  wie  im  Hinblick  auf  die  Interessen- 
vertretung der  Consumenten  durch  die  Consumenten  selbst, 
sodann  die  sociale  Bedeutung  der  Consumgenossenschaft  (Erhöhung 
der  Kaufkraft;  Beseitigung  der  Borgwirtschaft;  Förderung  des  Spar- 
sinns; der  Consumverein  als  Arbeitgeber;  der  Consumverein  und  die 
wirtschaftlichen  und  socialen  Interessenkämpfe)  und  legt  schliesslich  zu- 
sammenfassend dar,  welches  nach  dem  Vorgeführten  als  „die  Voraus- 
setzungen imd  Triebkräfte  eines  systematischen  Consumvereinswesens  in 
DeutsdhlaÄid*'  zu  betrachten  imd  zu  fördern  seien.  Ein  Anhang  giebt 
statistische  imd  documentarische  Belege  für  das  im  Text  Entwickelte. 

Der  Standpunct  des  Verfassers  ist  der  eines  entschiedenen  Gegners 
aller  Kleinbürgerei  und  reactionären  Mittelstandsretter  ei.  Nur  der  Con- 
sumverein, in  dem  das  Arbeiterelement  und  die  socialen  Tendenzen 
der  Arbeiterclasse  den  Ausschlag  geben,  bietet  nach  ihm  die  Gewähr 
der  Erfüllung  aller  auf  dem  Wege  des  geselkchaftlichen  Fortschritts 
liegenden  Aufgaben  bezw.  der  kräftigen  Ausnutzung  aller  hierfür  in 
Betracht  kommenden  Möglichkeiten  dieser  Genossenschaften.  Wo  das 
nicht  der  Fall  ist,  werde  aus  Rücksicht  gegen  die  mitbeteiligten  Ele- 
mente aus  dem  gewerblichen  Mittelstande    ein    grosser    Teil  der  Aufgaben 
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teils  gar  nicht,  teils  aber  nur  in  unzureichendem  Masse  berücksichtigt. 
Et  illusiriiTt  dies  u.  a.  durch  einen  Vergleich  des  grössten  deutschen 
C'onsuin  Vereins  (^Breslau)  mit  dem  grössten  englischen  Consumverein 
^Leeds).  Der  ersterc,  in  dem  die  Arbeiter  in  der  Minderheit  sind, 
betreibt  eine  Politik  des  Stillstandes  und  thut  dem  privaten  Klein- 
handel fast  gar  keinen  Abbruch,  der  zweite,  dessen  Mitgliedschaft  fast 
nur  aus  Arbeitern  besteht,  hatte  bei  weit  geringerer  Mitglicderzahl 
mehr  als  den  doppelten,  d.  h.  pro  Mitglied  mehr  als  den  vier- 
fachen l'msatz  und  eine  grossariigc  Eigen production.  Mit  grosser  Hef- 
tigkeit kritisiert  der  \*crfabser  die  geradezu  feindselige  Haltung  der 
Leiter  des  deutschen  Genossenschaftsverbands  den  Arbeiterconsumvercinen 
gegenüber,  die  eine  Spur  vom  Geiste  der  modernen  social  istischea 
Arbeiterbewegung  merken  lassen  und  sich  nicht  auf  die  Thätigkeit 
beschränken,  welche  das  spiessbürgcrliche  frühere  Genossenschaits- 
programm  den  Consumvcreinen  steckte.  Er  spart  da  nicht  mit  den 
schärfsten  Ausdrücken,  wie  er  denn  überhaupt  in  der  Polemik  nicht 
gerade  sehr  zart  ist.  So  geht  er  mit  ähnlicher  Vehemenz,  wie  gegen 
das  ,,Spiessbürgertum**  in  der  Gennossenschaftsbewegung,  gegen  die  „radicalen 
I  )octrinäre  der  Socialdemokratie**  los.  Wir  wollen  nicht  jede  Aeusserung,  die 
er  da  fallen  lässt,  auf  die  Wagschale  legen,  aber  die  Unterstellung^ 
auf  Seite  97,  wonach  ,.man"  die  Gegnerschaft  gegen  die  Consumvereine 
aufgeben  würde,  sofern  diese  ihre  Erträge  in  die  Parteicasse  ab- 
lieferten, verdient  die  schärfste  Zurückweisung.  Dem  Verfasser  sind  die 
Arbeiterconsum\  ereine  Pflanzschulcn  friedlicher  Reformarbeit  im  Gegen- 
satz zu  radical-revoluiionären  l'msturztendcnzcn.  Des  weiteren  erblickt 
er  in  ihnen  die  geeigneten  Organe,  den  Producentenringen  das  Preis  verteuern 
unmöglich  zu  machen  und  so  ein  wirksames  Gegengewicht  gegen  Cartclle 
und  S>'ndikate  zu  bilden,  die  er  keineswegs  unterdrückt,  sondern  nur 
zum  Schutz  der  Consumentcn  wirksam  ergänzt  zu  sehen  wünscht.  Auch 
die  Gewerkschaftsbewegung  findet  nach  ihm  in  den  Arbciterconsum- 
\;Teinen     ihre     naturgemässe     Ergänzung. 

Im  ganzen  macht  die  Schrift  Riehns  den  Eindruck  eines 
Sturm-  und  Drangproducts.  Der  Verfasser  haut  nach  links  und  rechts 
übjr  die  Schnur.  Sicht  man  von  diesen  Ausgleitungen  ab,  so  bleibt 
eine  tüchtige,  lesenswerte  Arbeit  übrig,  die  viel  Auskunft  über  das 
moderne  Genossenschaftswesen  darbietet  und  insbesondere  seine 
ökonomischen  Functionen  an  der  Hand  von  Belegstücken  aller  Art 
sehr  verständnisvoll  auseinandersetzt.  Sie  wird  durch  ein  kurzes  Vor- 
wort von  Brentano  eingeleitet,  das  an  einer  Stelle  Lassalle  insofern 
unrecht  thut.  als  es  ihm  die  Absicht  der  Vernichtung  der  Consum- 
NfTcin.'  unterstellt,  die  Lassalle  jedoch  fern  lag.  Uebrigens  giebt  ihm 
Bn*nrano  hinterher  wieder  sachlich  recht,  wenn  er  von  den  Schulze- 
Deützschen  Consumvcreinen,  um  die  es  sich  doch  zur  Zeit  Lassalles 
handelte,  erklärt,  sie  seien  von  ihrem  Gründer  ,, individualistisch  um- 
corstruiert"     und     so    der     ..eigentlichen     Seele     beraubt**    worden. 


2.    In  französischer  Sprache. 

France,  Anatole:    Opinions  soeinlos.    Rand    I.   und   H.    Paris.    Societ<5    Nou- 
velle   de    Librairie   et   d'Edition.     217    S.    kl.    8 '>.     Preis:    je    50  cts. 

Zwei  Bändchen  (Heft  13  und  14  der  Biblioth^que  socialiste) 
Skizzen  und  Ansprachen  des  so  berühmten  französischen  Rom«inciers.  Die 
Skizzen  sind  grossenteils  den  Romanen  des  \'erfasscrs  entnommen,  über 
deren  hohen  litterarischen  Werl  unter  Sachkennern  kein  Streit  besteht, 
die  aber  nicht  bloss  Kunstwerke,  sondern  zugleich  Bilder  und  Charak- 
terstudien aus  der  Zeit  für  die  Zeit  sind,  in  denen  die  demokratisch- 
socialistische  Gesinnung    des    Verfassers    energisch    zum    Ausdruck    kommt. 


.''.'«■"■ 
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Die  Skizzen  sind  nun  hier  so  ausgewählt,  dass  das  Ganze  das  sociale 
Programm  des  Dichters  wiedergiebt,  der  in  den  Tagen  der  Dreyfushctze 
an  der  Spitze  der  „Intellectuellen**  stand,  die  der  bis  zum  Fanatismus 
gegen    sie    aufgestachelten    öffentlichen    Meinung    Trotz    zu    bieten    wagten. 

Letourneao,  Ch.:  La  Psychologie  Ethnique.  (Biblioth^que  des  scienccs 
contemporaines,  2«  Sene,  v.)  Paris.  Schleicher  Freres  55()  S 
go.    Preis:   6   Frcs. 

Der  mittlerweile  verstorbene  Verfasser  dieses  Buches  hat  als 
Sociologe  einen  nicht  unbedeutenden  Ruf  und,  wie  viele  seiner  früheren 
Schriften,  bezeugt  auch  die  vorliegende,  dass  er  sich  besonders  ein- 
gehend mit  der  Ethnologie  bcfasst  hat.  Hier  soll  nun,  wie  es  in  der 
von  ihm  herrührenden  Vorrede  heisst,  die  ethnographische  Sociologie 
nur  Auskunft  geben  „über  den  geistigen  Wert  der  den  verschiedenen 
Rassen  angehörenden  menschlichen  Gemeinschaften,  um  sie  nach  einer 
psychischen  R^gordnung  zu  classificieren,  die  gleichzeitig  eine  an- 
nähernde Idee  von  der  geistigen  Entwickelung  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts   geben    könnte".    (Seite   VII). 

Demgemäss  geht  der  Verfasser  auch  in  seinem  Buch  im  Sinne 
der  Entwickelungslehre  vor.  Er  beginnt  mit  einem  Capitel  über  die 
geistige  Entwickelung  der  Tiere,  behandelt  dann  in  einem  zweiten 
Capitel  die  geistige  Entwickelung  des  menschlichen  Kindes, 
worauf  in  einem  dritten  das  Wesen  des  menschlichen  Bewusst- 
s  e  i  n  s  erörtert  wird.  Dann  erst  wird  nacheinander  die  Geistcs- 
verfassung des  Urmenschen,  der  Schwarzen  Africas,  der  Papuas,  der 
PoI>Tiesier,  der  americanischen  Indianer,  der  mongolbchen  Völkerfamilic, 
der  ägyptischen  Welt,  der  Semiten,  der  Inder,  der  Hellenen,  der  Römer, 
des  Mittelalters  in  besonderen  Capiteln  untersucht.  Besondere  Capitel 
über  die  Entwickelung  der  Sprache,  die  Entwickelung  der  Industrie  und 
die  Synthese  der  geistigen  Entwickelung  bUden  den  Abschluss  des 
Buches. 

In  dieser  Einteilung  des  Stoffes  prägt  sich  eine  Auffassung  aus, 
die  viel  erhoffen  lässt,  und  viel  Treffliches  wird  in  dem  Buch  auch 
geboten.  Aber  es  bleibt  uns  auch  mancherlei  schuldig.  Der  Verfasser 
ist  leidenschaftlicher  Materialist  und  Atheist,  so  leidenschaftlich,  dass 
er  es  z.  B.  den  Juden  nicht  verzeihen  kann,  der  Welt  das  Christentum 
überliefert  zu  haben.  Aber  etwas  weniger  Leidenschaft  i^ürde  der  W^issen- 
schaftlichkeit  und  der  materialistischen  Seite  seines  Buches  nur  von  Vorteil 
gewesen  sein.  Seine  Erklärung  der  geistigen  Entwickelung  und  geistigen 
Disposition  der  verschiedenen  Rassen  und  Völker  kommt  nicht  weit 
über  die  naturwissenschaftlich-biologischen  Factoren  hinaus.  So  sehr  der 
Verfasser  im  Vorwort  über  die  alte  Psychologie  herzieht  und  die 
physiologische  Grundlage  und  den  materialistischen  Charakter  der  „wahren" 
Psychologie  betont,  so  treffen  wir  ihn  gerade  bei  entscheidenden  Stellen 
seines  Buches  doch  auf  den  plattgetretensten  Pfaden  der  alten  Psycho- 
logie. Oder  ist  es  z.  B.  etwas  anderes  als  platteste  Psychologie  ver- 
gangener Zeiten,  wenn  wir  bei  ihm  erfahren,  „das  grosse  Hindernis, 
das  den  Geist  Indiens  sterilisiert  hat,  ist  die  Religion  gewesen*'  (Seite  362), 
ohne  auch  nur  ein  anderes  Wort  darüber,  wie  denn  die  Religion 
dazu  kam,  einen  solchen  Einfluss  auszuüben,  als  den  Hinweis  auf  das 
Absterben  von  Organen  und  damit  auch  von  Nervencentren,  die  der 
Beobachtung,  der  logischen  Schlussfolgerung,  dem  Denken  dienen,  wenn 
sie  nicht  geübt  werden?  Wenig  wissenschaftlich  im  modernen 
Sinne  ist  auch  die  dithyrambische  Verherrlichung  des  hellenischen  Geistes 
auf  Grund  der  Leistungen  der  griechischen  Philosophen,  sowie  das  ab- 
sprechende Urteil  über  die  Römer  und  das  Mittelalter.  Ueberall  macht 
sich  der  Mangel  tieferen  Eindringens  in  die  materiellen  Vorbedingungen 
der  geistigen  Leben säusserungen  und  Entwicklungen  störend  bemerkbar. 
Wo  wir  Erörterungen  über  das  Wirtschaftsleben,  die  Arbeitsweise  etc. 
der    in    Frage    kommenden    Völker    und    die    Rückwirkungen    dieser    Fac- 
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torcn  auf  die  Geistesgeschichte  erwarten,  werden  wir  mit  pragmatischen 
Urteilen  über  Geisteszustände  abgespeist.  Und  doch  ist  dem  Verfasser 
die  Thatsache  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  es  sich  da  um  Zusammen- 
hänge   handelt,    die    nirgend  übersehen    werden    dürfen. 

So  wird  sein  Buch  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nur  zum  Teil 
gerecht.  Von  den  betonten  Fehlem  abgesehen,  ist  es  jedoch  keine  üble 
Arbeit.  Es  erbringt  viel  Material  in  guter  Anordnung  und  enthält 
treffliche    Einzelheiten. 

3.  In  italienischer  Sprache. 

Celli,  Angelo.  Cabrini,  Angiolo,  ChicBa,  Pietro  e  Majno,  Luigi:  La 
Difcsa  della  Vita.  (Per  il  lavoro  delle  donne  e  dei  fanciulli.) 
Roma.    Libreria  Socialista   Italiana.    80  S. 

Eine  Sanmilung  der  grossen  Parlamentsreden,  welche  vom  18. 
bis  23.  März  1902  zur  Begründung  des  socialistischcn  Entwurfs  Turati-Kuli- 
schoff  zum  P'rauen-  und  Kinderschutzgcsetz  gehalten  worden  sind.  Die  Reden 
bieten  als  Ganzes  ein  interessantes  Documcnt  für  das  Zusammengehen 
von  Wissenschaft   und   Socialismus   in   Italien. 

Professor  Angelo  Celli,  Director  des  hygienischen  Instituts 
in  Rom,  einer  der  angesehensten  Männer  in  seinem  Fache  —  übrigens 
nicht  socialistischer  Abgeordneter  — ,  führt  in  erster  Linie  die  Volks- 
gesundheit  als  Fürsprecherin  des  in  Frage  kommenden  Schutz- 
gesetzes an.  Nur  ein  wirksames  Schutzgesetz  ermögliche  es,  einer  Rassen- 
verschlechterung vorzubeugen,  wie  eine  solche  fraglos  entstehen  müsse, 
wenn,  wie  das  heute  so  oft  der  Fall  ist,  zwei  völlig  erschöpfte  und 
mit    Geweroskrankheiten   belastete    Menschen   einander   paaren. 

Der  zweite  Redner,  Angiolo  Cabrini,  Mailänder  Rechts- 
anwalt und  socialistischer  Abgeordneter,  der  eifrigste  und  unermüd- 
lichste Vorkämpfer  socialer  Reformen  in  Italien,  will  vor  allen  Dingen 
der  grenzenlosen  Ausbeutung  der  Frau  und  des  Kindes  Halt  gebieten. 
Seine  Ausführuni(cn.  von  einer  starken  Dosis  Gefühl  beherrscht,  sind 
vielleicht  die  umfassendste  und  beredteste  der  im  vorliegenden  Buche 
gesammelten    Reden.  • 

Wenn  Cabrini  den  Entwurf  in  der  Hauptsache  begründete, 
so  unternahm  Pietro  Chiesa,  von  Beruf  Lackierer  und  übrigens  mit 
dem  Tischler  Rinaldo  Rigola  unter  den  30  socialistischen  Abgeordneten  der 
einzige  Proletarier  von  Geburt  seine  Verteidigung  gegen  die  Angriffe  der 
Gegner.  Er  beweist  an  der  Hand  der  Statistik,  dass  die  Mehrzahl  aller 
ITnfälle  in  späte  Arbeitsstunden  fällt  und  dass  der  Procentsatz  der  von 
ihnen  Betroffenen  bei  den  jungen  Arbeitern  grösser  ist,  als  bei  den 
älteren. 

Die  Ausführungen  des  socialistischen  Abgeordneten  Luigi  Majno 
endlich  bilden  eine  äusserst  scharfsinnige  juristische  Begründung 
des  Entwurfs,  welche  den  weithin  verbreiteten  Ruf  dieses  gründlichen 
Gelehrten  —  bekanntlich  der  Verfasser  des  grossen  Werkes:  II  Nuovo 
Codice  Italiano  Commentato  (Milano,  1890 — 1898)  —  in  vollem  Masse 
gerechtfertigt  erscheinen  lässt. 

So  bietet  vorliegendes  Büchlein  dem  Studierenden  modemer  Social- 
reform  eine  wahre  Fundgrube  von  Interessantem.  Es  steht  nur  zu 
bedauern,  dass  den  vier  ausgezeichneten  Vorträgen,  die  die  Zustände  auf 
Sicilien  beleuchtende  Rede  des  bekannten  Organisators  Guiseppe  De-Felice 
Giuffrida    nicht    als    fünfte    beigegeben    ist. 

Dr.  Robert  Michels. 

Ferrero,   Guglielmo:    Grandezza  e  Doeadenza  dl   Roma.    Vol.    II.    Giulio 
Cesure.     Milano.     Fratelli.     Treves. 

V'orliegendes  Buch  des  berühmten  demokratischen  Sociologen  und 
tapferen  Vorkämpfers  für  sociale  Freiheit  in  Italien  bildet  ein  sehr  interes- 
santes Seitenstück  zu  dem  in  Heft  9  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Werk  von 
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Ettorc  Ciccotti.  Beide  Autoren  betrachten  die  alte  Geschichte  von  einem  völlig 
neuen  und  originellen  Standpunct  aus,  einem  Standpunct,  den  ihre  histo- 
rischen Fachcollegen  in  Deutschland  mit  ihrer  traditionellen  Ge- 
schichtsauffassung keineswegs  zu  teilen  im  stände  sind,  da  ihnen 
zumeist  der  weite  Blick  und  das  liebevolle  Sichversenken  in  das 
Leben  der  breiten  Masse  fremd  ist.  Ohne  mit  apriorischer  Tendenz  an 
die  Geschichte  heranzugehen,  offenbart  uns  Ferrero  durch  Aufstellung 
einer  grossen  Anzahl  geschichtsphilosophischer  Normen,  die  er  bei  Be- 
trachtung der  römischen  Geschichte  zu  entdecken  glaubt,  die  grossen,  das 
Wesen  der  Historie  bestimmenden  Factoren.  Die  militairischen  und  culturellen 
Siege  Roms  selbst  über  cultivaertere  Völker  erklärt  er  dadurch,  dass  es 
verstanden  habe,  barbarisch  zu  bleiben,  ohne  in  die  Laster  der  Bar- 
barei zu  verfallen.  Verfasser  hält  es  aber  für  ein  Gesetz,  dass  jedes 
Volk,  sobald  es  reich  wird,  d.  h.  also  bei  zunehmender  Zahl  seiner  Capita- 
listen,  zwar  an  Cultur  gewinnt,  jedoch  gleichzeitig  und  in  demselben 
Masse  an  Energie  und  Gerechtigkeitsgefühl  Einbusse  er- 
leidet .  so  dass  seine  Kraft  schliesslich  vollständig  gebrochen  wird. 
In  dem  jähen  Zusammenbruch  der  Demokratie  Cäsars  glaubt  Ferrero 
ein  Beispiel  dafür  gefunden  zu  haben,  dass  ein  noch  unreifes, 
aber  bereits  die  Politik  beherrschendes  Proletariat 
die  Entwickelung  nur  hemmt  und  sich  überdies  auf 
die  Dauer  nicht  einmal  im  Besitz  seiner  Macht  zu  halten 
vermag.  Als  Ursache  für  die  Kurzsichtigkeit  der  Volksherrschaft  giebt  er 
die  Thatsache  an,  dass  Cäsar  die  unteren  Volksclassen  eben  ohne  jeglichen 
Uebergang  und  deshalb  völlig  unvorbereitet  zur  Mitherrschaft  heran- 
gezogen habe.  Cäsar  —  ,,il  piü  grande  demagogo  della  storia",  wie  er 
ihn  nennt  —  habe,  so  meint  er,  alle  revolutionären  Kräfte  der  neuen  mer- 
cantilen  Aera  im  Kampf  mit  den  Traditionen  der  alten  Agrargesell- 
schaft  zusammengefasst.  IDaher  seien  seine  Kennzeichen  confessioneller  Un- 
glaube, Gleichgiltigkeit  gegen  die  Moral,  Fehlen  jeglichen  Familiengefühls, 
Verachtung  des  Ueberkommenen,  Speculation,  Corruption,  Affarismus,  demo- 
kratischer  Geist   und   Liebe   zu   Kunst   und  Wissenschaft  gewesen. 

Ferreros  Historik,  die  sich  übrigens  selbst  in  der  Terminologie 
der  grössten  Modernität  befleissigt  —  er  spricht  von  römischem  „Mili- 
tarismus**, „Agrariertum**  u.  s.  w.  — ,  steht  also,  wie  man  sieht,  im  grössten 
Gegensatz  zu  derjenigen  Mommsens  und  Victor  Duruys,  da  sie  die 
Vergangenheit  von  durchaus  modernem  Standpunct  aus  beleuchtet  und 
dementsprechend    auch    belebt. 

Dr.   Robert   Michels. 


Lorenzoni,  Giovanni:  La  Cooperazione  a^aria  nella  Germania  mch 
dema«  1  ^  parte :  Le  varie  Forme  della  Cooperazione 
agraria.      Trento.      Societä    Tipograiica   Editrice    Trentina.     365  S.  S^. 

Der  Verfasser,  der  seine  Studien  an  deutschen  Universitäten  ge- 
macht hat,  unterwirft  in  seinem  vor  uns  liegenden  Buche  die  deut- 
schen agrarischen  Crcditgenossenschaften  einer  —  freilich  ungebührlich 
günstigen  —  Kritik.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dieselben  seinen  Lands- 
leuten zur  Nachahmung  anzuraten,  ebenso  die  ebenfalls  von  ihm  be- 
sprochenen Einrichtungen  des  landwirtschaftlichen  Associationswesens, 
Kuhc^sen,  Molkereien,  Mühlen,  Brennereien,  Stärkefabriken  u.  s.  w. 
Die  analytische  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  gründlich  und  klar, 
die  einschlägige  Litteratur  beherrscht  er  in  durchaus  befriedigender 
Weise,  die  angehängten  statistischen  Tabellen  zeigen  von  dem  Ernst, 
mit  welchem  er  sich  seiner  Aufgabe  gewidmet  hat.  Ein  entscheidendes 
Urteil  über  das  Werk  dürfte  aber  erst  dann  gebildet  werden  können, 
wenn  der  zweite  Band  desselben,  in  welchem  er  seine  Schlussfolge- 
rungen aus  dem  mehr  descriptiv  gehaltenen  ersten  Teil  darlegen  will, 
erschienen  sein  wird.  Vorläufig  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  der 
erste  Teil  eine  Spannung  im  Leser  erzeugt»  welche  der  klärenden  Auf- 
lösung bedarf.  Dr.   Robert  Michels. 
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4.  Iq  russischer  Sprache. 

OHSwobosclidoujo.  (Die  Befreiung.)  Halbmonatsschrift,  herausgegeben  von 
P.  von  Slruve.  Stuttgart.  J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  Preis  vier- 
teljährlich  5    Mk.,   die  einzelne   Nummer  8o  Pfg. 

Diese  Zeitschrift,  deren  Herausgeber  längere  Zeit  ein  führender 
Vertreter  der  jüngeren  Richtung  der  Sorialdcmokratie  in  Russland  war, 
ist  nicht  ausschliesslich  socialistisch,  sondern  ,,wcndet  sich  an  alle  Kreise, 
welche  dem  Problem  der  politischen  Befreiung  Interesse  und  Ver- 
ständnis entgegenbringen**.  (Prospect.)  Sie  vertritt  die  Anschauung,  dass 
Russland  zwar  durchgreifender  und  allseitiger  Reformen  dringend  be- 
dürfe, dass  aber  die  erste  und  wi  c  h  t  i  g  s  t  e  dieser  Reformen  ,.die 
Abschaffung  der  bureaukratischen  Willkürherrschaft 
und     Aufrichtung    des     Rechtsstaates*'    sei. 

„Alle  revolutionären  imd  reformatorischen  Bestrebungen",  heisst 
es  weiter,  „die  sich  in  dem  grossen  russischen  Reiche  rege  machen, 
gelten  in  ihrem  Kerne  diesem  politUchcn  Zwecke  und  arbeiten  auf  ihn 
hin,  denn  alle  lebensfähigen  Classen  der  Gesellschaft  und  alle  ge- 
sitteten Völkerschaften  des  Reiches  sind  gleich  daran  interessiert,  dass 
an  Stelle  der  Willkür  und  Bevormundung  Rechtsordnung  und  freie  Selbst- 
hethätigung  treten.  Es  ist  ein  verhängnisvoller  Wahn  seitens  der  russi- 
schen Regierung,  zu  glauben,  das  gesunde  Bedürfnis  eines  grossen  und 
jungen,  aufstrebenden  Volkes  nach  Freiheit  könne  gewaltsam  nieder- 
geschlagen werden.  Da  und  soweit  die  Regierung  an  diesem  Wahne 
festhält,  ist  sie  die  wahre  Urheberin  einer  immer  tiefer  und  tiefer 
gehenden    revolutionären    Bewegung,    deren    Folgen    unabsehbar    sind.*' 

Der  Inhalt  der  ersten  Nummer  lautet:  Von  der  Redaction.  — 
Von  den  russischen  Constitutionalisten.  —  Briefe  an  die  Redaction : 
I.  Offener  Brief  von  Landschafts  Vertretern.  —  Materialien  und  Mit- 
teilungen zur  Krmordung  des  Ministers  Ssipjagin :  I.  Die  Anklage  gegen 
Balmaschcff ;     II.    Balmascheffs    letztes    Wort. 


Pi*okopowit»oh,    S.     N.:     Zur    Marxkritik.     St.     Petersburg.     Verlag     von 
F.   L.  Pantelejew.    256  S.  8». 

S.  Prokopowitsch  gehört  zu  den  wenigen  Socialisten  in  Russland,  die 
schon  seit  Jahren  ,, revisionistische"  Anschauungen  vertreten  haben,  und 
er  ist  diesem  seinem  Standpunct  auch  treu  geblieben.  Das  vorliegende  Buch 
ist  vor  anderthalb  Jahren  erschienen  und  hat  ebenso,  wie  eine  andere  Arbeit 
des  Verfassers:  Die  Arbeiterbewegung  in  Westeuropa,  Band  I,  als  frei- 
mütige und  vor  allem  als  die  einzige,  gcwissermassen  systematische  und 
erschöpfende    Kritik   der    Marxschen   Weltanschauung    viel   Aufsehen   erregt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  i.  Die  Werttheorie  von  Marx. 
2.  Die  industriellen  Krisen  und  3.  Die  socialpolitischen  Anschauungen  von 
Marx.  Es  fehlt  der  in  Angriff  genommene  vierte  Abschnitt  über  die  mate- 
rialistische Geschichtsauffassung  von  Marx;  der  Verfasser  entschuldigt  dies 
Fehlen  damit,  dass  das  angesammelte  Material  ihm  bei  seiner  Verhaftung 
abhanden  gekommen  sei.*)  Von  den  drei  vorhandenen  Abschnitten  können 
auf  eine  gewisse  j\bgeschlossenheit  nur  Abschnitt  i  und  3  Anspruch  erheben ; 
der  Abschnitt  2  über  industrielle  Krisen  ist  sehr  skizzenhaft  gehalten  und 
nicht  abgeschlossen. 

Der  Standpunct  des  Verfassers  sei  durch  folgendes  Citat  charakterisiert : 

,,Im  Gegensatz  zu  Marx  glauben  wir,  dass  das  Steigen  der  ökono- 
mischen W^ohlhabenheit  und  das  Wachstum  des  socialen  Einflusses  der 
arbeitenden  Classen  der  weiteren  Entwickelung  förderlich  sind,  nicht  aber 
die  Verschlechterung  ihrer  Lage.  Um  das  sociale  Ucbcl  zu  beseitigen,  ist 
es  nicht  genug,   seinen  Druck  zu  empfinden,   man   niuss  auch  Kraft   haben. 

*)  Prokopowitsch  hat  wegen  Teilnahme  an  socialistischer  Propaganda 
längere  Zeit  im  Gefängnis  gesessen  und  lebt  jetzt  im  Zwangsdomicil. 
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um  es  zu  bekämpfen.  Nicht  das  Leiden  und  die  Unterdrückung,  sondern 
das  Steigen  in  der  Ökonomischen,  rechtlichen,  politischen,  überhaupt  in  der 
socialen    Lage   des    Lebens   gicbt   diese    Kraft.**     (Seite   248.) 

Von  Interesse  sind  auch  die  Anschauungen  des  Verfassers  über  die 
Beziehungen    zwischen    Wissenschaft    und    Ideal: 

„Die  Erkenntnis  kann  uns  nicht  Ziele  stecken,  sie  zeigt  uns  nur  die 
Mittel,  dieselben  zu  erreichen;  die  Ziele  werden  immer  von  unserem 
activen  Bewusstsein  (von  unserem  Willen)  gesteckt  und  schlicssen  in  sich 
unsere  Bedürfnisse  und  Interessen.  Die  rationalistische  Auffassung  des  ge- 
schichtlichen Processes  setzt  die  Möglichkeit  des  »»wissenschaftlichen"  Ideales 
voraus.  Nach  dem  V^orausgeschickten  ist  die  Coordination  dieser  Begriffe 
ein  Unsinn.  Ein  wissenschaftliches  Ideal  ist  unmöglich,  weil  unsere 
praktischen  Interessen  nicht  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnis,  sondern  auf 
dem  des  Willens  liegen.  Und  welchen  Inhalt  könnte  die  Wissenschaft  in 
unser  Ideal  hineinlegen?  Der  Inhalt  der  Wissenschaft  ist  die  Erkenntnis 
der  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen.  Da  die  Erscheinungen  jeder- 
zeit gesctzmässig  sind  —  in  der  communistischen  Gesellschaft  ebenso  gut 
wie  in  der  capitalistischcn  — ,  so  kann  das  Ziel  unserer  praktischen  Thätigkeit 
nicht  darin  bestehen,  ihre  Gesetzmässigkeit  erst  zu  erstreben.  Die  mensch- 
lichen Ziele,  folglich  auch  die  Ideale,  liegen  immer  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  Bedürfnisse  und  Interessen  .  .  .  Wie  der  Leser  sieht,  lege  ich 
Protest  ein  nicht  gegen  die  socialpolitischc  Bedeutung  der  Ideale  im  all- 
gemeinen, sondern  nur  gegen  die  Bedeutung  der  Ideale  rationalistischer 
Ableitung.  Wo  Interessen  vorhanden  sind,  sind  auch  Ideale.  Das  Ideal 
ist  das  socialpolitische  Interesse,  das  die  schaffende  Kraft  besitzt.** 
(Seite  231 — 232.) 

,,In  der  marxistischen  Theorie  spielen  die  rationalistischen  Ideale 
eine  dominierende  Rolle:  das  theoretische  Classenbewusstsein  des  Prole- 
tariats besteht  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  seiner  ökonomischen 
Lage  in  der  modernen  bürgerlichen  Gesellschaft  und  des  vor  unseren  Augen 
sich  vollziehenden  Processes  der  Umwandlung  dieser  Gesellschaft.  Der 
einzige  Weg  zu  dieser  Erkenntnis  ist  die  Wissenschaft,  die  wissenschaftliche 
Forschung  oder  —  bestimmter  gesagt  —  die  Nationalökonomie,  die  national- 
ökonomische  Forschung.  Nur  dieser  Weg  führt  das  Proletariat  zur  Er- 
kenntnis seiner  richtigen  Interessen  und  Aufgaben,  seiner  historischen  Mission ; 
alle  übrigen  Interessen,  welche  die  Arbeiter  vermeintlich  vertreten,  sind 
sämtlich  „Vorstellungen**,  „Träume** .  .  .  Wir  können  uns  den  Begriff  des 
wissenschaftlichen  Socialismus  ohne  diese  (rationalistische)  Idee  gar  nicht 
denken.  Ohne  sie  könnten  wir  den  Socialismus  von  Marx  als  materialistischen, 
als  Classen-  oder  sonstwie,  aber  nicht  als  wissenschaftlichen  Socialismus 
bezeichnen.  In  dieser  Idee  reicht  Bernstein  Kautsky  die  Hand.**  [Folgen 
Citate  aus  Kautskys  Agrarfrage,  Seite  322  und  Bernsteins  V^oraussetzungen 
des   Socialismus,    Seite    I,    1,10.]   (Seite    220.) 

Es  werden  alle  Grundbegriffe  des  Marxismus  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen.  Die  Ausführungen  des  Verfassers  sind  oft  originell,  an- 
regend, geistreich,  doch  schaden  dem  Buche  die  oben  angezeigten  äusser- 
lichen   Mängel.  F.   Gr, 
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II.  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Ernest  Jones  fiber  die  Agrarfrage. 

Ein  Capitel  aus  der  Chartistenbewegung« 

Welche  Rolle  die  Agrarfrage  in  der  Chartistenbewegung  spielte, 
ist  bekannt.  Wir  haben  in  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift*) 
einen  Friedrich  Engels  zugeschriebenen  Artikel  der  Pariser  R^forme 
vom  November  1847  abgedruckt,  in  dem  der  Landplan  des  Chartisten- 
führers Feargus  O'Connor  und  die  an  ihn  geknüpften  Erwartungen 
geschildert  werden.  Der  Plan  endete,  trotz  des  für  ihn  entfalteten 
Enthusiasmus  und  der  erheblichen  Mittel,  die  für  seine  Verwirkli- 
chung aufgebracht  wurden,  mit  einem  grossen  Fehlschlag.  Der  ihm 
zu  Grunde  liegende  Gedanke  der  Besetzung  des  Landes  mit  klein- 
bäuerlichen Wirtschaftern  lebte  aber  noch  ziemlich  lange  imter  den 
Chartisten  fort.  Unter  anderen  nahm  ihn  Ernest  Jones  auf,  der 
sich  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Gefängnis  von  O'Connor  ge- 
trennt hatte  und  im  Jahre  185 1  eine  Wochenschrift:  Notes  to  the 
P  e  o  p  1  e  herausgab.  In  dieser  Zeitschrift,  die  auch  Beiträge  von  Marx 
veröffentlichte,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen  werden,  findet 
sich  in  der  Nummer  6  eine  längere  Abhandlung  von  Jones,  betitelte 
Our  Land,  its  Lords  and  Serfs.  A  Tract  for  Labourers  and  Farmers., 
die,  mit  grossem  Geschick  abgefasst,  ausführlich  die  damalige  Auf- 
fassimg  dieses  höchst  talentvollen  Chartistenführers  und  seiner  Ge- 
nossen darlegt.  Sie  ist  zu  lang,  um  hier  vollständig  wiedergegeben 
zu  werden,  indes  als  Document  für  die  Auffassung  von  Jones  so 
interessant,  dass  sich  die  Wiedergabe  längerer  Auszüge  rechtfertigt. 

Die  als  Flugschrift  verfasste  und  wahrscheinlich  auch  im  Separat- 
abzug verbreitete  Abhandlung  wird  von  einem  die  erbärmliche  Lage 
der  Landarbeiter  sehr  eindrucksvoll  schildernden  Gedicht  des  eng- 
lischen Dichters  Crabbe  eingeleitet,  an  das  sich  ein  direct  an  die 
Landarbeiter  gerichteter  Aufruf  schliesst,  in  welchem  die  Expropriation 
des  englischen  Landvolks  durch  die  Landlords  —  das,  was  Marx 
später  die  ursprüngliche  Accumulation  nannte  —  an  der  Hand  der 
Geschichte   packend  geschildert  wird.    Hier  ein   Stück  daraus: 

„Arbeiter!  Auf  solche  Weise  wurden  eure  Väter  ihres  Landes 
beraubt.  Aber  noch  waren  einige  Spuren  des  früheren  Wohlstands 
für  jene  Wenigen  geblieben,  denen  man  es  gestattete,  wenn  auch 
nur  als  Mietlinge,  auf  ihrem  Grund  und  Boden  zu  bleiben.  Sie  hatten 
jeder  einige  Ruten,  vielleicht  einige  Acres  Land,  die  sie  für  ihren 
eigenen  Gebrauch  bearbeiten  durften,  sie  besassen  Rechte  auf 
Holz  und  Wasser,  auf  Gemeinde  und  Wiesenland,  ihre  Häuschen 
machten  noch  den  Eindruck  von  Ueberfluss  und  Behaglichkeit,  ver- 


*)   Vergl.    Documente   des   Socialismus,    No.    5,   pag.    221  ff. 


-    48?     - 

glichen  mit  dem  Elend  ihrer  aus  ihrem  Besitz  getriebenen  Brüder. 
Alte  Chroniken  machen  uns  lächeln,  wenn  sie  das  „Elend**  in  „des 
armen  Mannes  Heim**  beschreiben,  —  ein  Elend,  das  von  unserem 
jetzigen  Geschlecht  von  Sclaven  als  Ueberfluss  angesehen  werden 
würde. 

Femer  wurden  einige  Spuren  von  Wohlstand  noch  durch  einen 
andern  Umstand  aufrechterhalten.  Der  Webstuhl  und  das  Spinn- 
rad waren  beinahe  in  jeder  Kotte  zu  finden.  Als  aber  die  Heimarbeit 
von  der  Fabrikarbeit  verdrängt  wurde,  da  brachen  die  letzten 
Schranken  nieder,  die  das  Einströmen  des  Elends  zurückhielten. 

Die  Verbesserungen  in  der  Landwirtschaft,  der  grosse  Auf- 
schwung in  der  Fabrikindustrie  lehrten  nun  den  Landwirt  dieselbe 
Weisheit,  die  im  XV.  Jahrhundert  von  den  Feudalherren  erlernt 
worden  war.  Sie  brauchten  weniger  Arbeiter  und  suchten  deshalb 
die,  die  sie  hatten,  loszuwerden.  Die  Ucbcrzahl  der  Arbeiter  bewirkte 
den  Fall  der  Löhne,  die  niedrigen  Löhne  vermehrten  den  Pauperismus, 
und  der  Pauperismus  ermöglichte  einen  Plan  zur  systematischen  Aus- 
treibung und  zur  Anwendung  des  Armengesetzes  als  eines  systema- 
tischen Mittels,  die  Arbeit  zu  verbilligen. 

Dass  unsere  Arbeiter  nicht  „besser  dran  sind,  als  ihre  Väter  es 
gewesen**,   ist   trotz    Macaulay  nicht   schwer   nachzuweisen. 

Im  Jahre  1495,  als  der  Malter  (Quarter)  Weizen  4  Sh.  10  Pence 
kostete,  belief cn  sich  die  Löhne  auf  i  Sh.  10V2  Pence  die  Woche. 
Dies  ergiebt  199  Finten  W'eizen  [i  Pinte  :=  i^  Liter].  (Bartons 
Tabellen.) 

Im  Jahre  1840,  wo  der  Malter  Weizen  66  Sh.  4  Pence  kostete, 
betrug  der  Lohnsatz  11  Sh.  die  Woche.  Das  sind  85  Finten  Weizen. 
(Wades  Tabellen.) 

Was  sagt  Macaulay  dazu  ?  Und  er  darf  nicht  vergessen,  dass 
der  Landarbeiter  im  Jahre  1495  seine  eigene  Kotte,  seinen  eigenen 
Garten,  eine  kleine  Heimstätte,  seine  Schweine  und  sein  Geflügel 
besass,  dass  er  freien  Zutritt  zu  dem  Gemeindeland,  dem  Moor-  und 
Torfland  hatte,  dass  er  das  Recht  hatte,  sich  in  den  Gehölzen  Holz 
zu  sammehi,  und  dass  er  manches  zum  Lebensunterhalt  Notwendige, 
das  er  heute  kaufen  muss,  damals  umsonst  bekam. 

Aber  wir  brauchen  nicht  so  weit  zurückzugehen.  Im  Jahre  1807 
stellte  sich  der  Lohn  des  Landarbeiters  auf  15  Shillinge  die  Woche, 
ausir^erdem  verdiente  er  2 — 3  Pfund  extra  für  sechswöchentliche  Arbeit 
zur  Erntezeit;  er  bekam  10  Scheffel  Malz,  die  90  Gallonen  gutes 
liier  und  ebensoviel  Dünnbier  ergaben;  dreimal  im  Jahre  konnte 
er  sich  herzhaft  vergnügen;  seine  Kotte  lag  in  oder  nahe  bei  dem 
Centrum  des  von  ihm  zu  bearbeitenden  Bodens,  und  die  [Jahres  | 
Miete  für  seine  Kotte  stellte  sich  im  Durchschnitt  auf  2  Pfund 
10  Schillinge. 

Im  Jahre  1850  stellt  sich  sein  Lohn  auf  8  Shillinge,  ja  selbst 
auf  7  und  6  Schillinge;  es  giebt  keine  Vergünstigungen  für  Malz 
oder  für  die  Erntezeit,  keine  Rechte  auf  Gemeindewiesen  oder  Weiden ; 
der  Mietspreis  für  die  Kotte  hat  sich  genau  verdoppelt  und,  was 
noch  schlimmer  ist,  die  Kotte  liegt  nicht  mehr  im  Miitelpunct  oder 
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im  Umkreis  des  Arbeitsgebiets,  sondern  der  englische  Arbeiter  muss 
mit  dem  Hin-  und  Herweg  zur  Arbeitsstelle  durchschnittlich  36  Meilen 
wöchentlich  lurücklegen. 

Indessen  sollte  man  natürlich  annehmen,  dass  diejenigen,  die 
solche  erbärmlichen  Löhne  zahlen,  ärmer  geworden  seien  oder  dass 
der  Boden  nicht  ergiebig  genug  sei,  die  ackernde  Hand  zu  bezahlen! 
Im  Gegenteil!  Das  aus  dem  Boden  gezogene  Einkommen 
hat  sich  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  um  14000000  Pfund 
vermehrt! 

Doch  man  könnte  weiter  annehmen,  dass  die  Zahl  der  Land- 
arbeiter sich  ausserordentlich  vermehrt  habe  und  infolgedessen 
die  Löhne  gesunken  seien.  Auch  das  nicht  I  Im  Jahre  181 1  be- 
lief sich  die  Bevölkerimg  von  Grossbritannien  auf  12596803  und 
die  Zahl  der  Landbevölkerung  (Männer,  Frauen  und  Kinder  ein- 
geschlossen) auf  4408808  Personen;  im  Jahre  1841  betrug  die  Ge- 
Gamtbevölkerung  18844424,  die  Landbevölkerung  nur  4145703 
Personen,  so  dass,  während  die  Bevölkerung  sich  um  sechs  bis 
sieben  Millionen  Köpfe  vermehrt  hat,  die  Zahl  der  Landbevöl- 
kerung um  beinahe  300000  zurückgegangen  isti  Während  das  Ein- 
kommen aus  dem  Bodenbesitz  sich  um  14000000  vermehrt  hat, 
sind  idie  Löhne  der  Landbevölkerung  um  betrachtlich  mehr  als 
50  0/0  gefallen," 

„Nun  ist  es  vollkommen  unmöglich,  dass  unter  einem  System 
der  Monopolisierung  des  Bodens  und  der  Lohnsclaverei  eine  „un- 
erschrockene Bauernschaft"  existieren  kann;  es  liegt  also  auf  der 
Hand,  dass  die  Masse  der  Bevölkerung  als  unabhängige,  vom  Ertrag 
der  eign«a  Wirtschaft  lebende  Freie  aufs  Land  gesetzt  werden  sollte. 
Dies  schliessr  das  System  der  Kleinwirtschaften  ein  oder 
den  Uebergang  des  Bodens  m  den  Besitz  der  Vielen,  statt  in  den 
der  Wenigen.     Ich  möchte  euch  deshalb  zeigen, 

I.  dass  das  System  der  Kleinwirtschaften  ursprünglich  in  den 
meisten  Ländern  und  gerade  während  des  Aufschwungs  der  Nationen 
zur  Grösse  bestanden  hat; 

dass  das  System  der  Kleinwirtschaften  von  Tugend,  Friede  und 
Wohlstand  begleitet  war; 

dass  die  Entstehung  der  landwirtschaftlichen  Grossbetriebe  die 
Nationen  zum  Niedergang  brachte  und  Laster,  Verbrechen  und 
Krankheiten  sich  ausbreiteten; 

II.  dass  zu  allen  Zeiten  zwei  bis  fünf  Acres  Land  für  einen 
Mann  und  seine  Famihe  genügten  und  dass  die  gegen  das  System 
der  Kleinwirtschaften  erhobenen  Einwände  jeder  B^ründung  ent- 
behren; 

III.  dass  die  Hilfsquellen  unseres  Landes  zur  vollständigen 
und  heilsamen  Entwickelung  des  Systems  der  Kleinwirtschaften 
genügen ; 

IV.  welches  die  Natur  des  gegenwärtigen  Bodenmonopols  sowie 
die  Lage  der  Arbeiter  ist  und  wie  man  diese  verbessern  müsste." 
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Von  hier  ab  beginnt  nun  die  eigentliche  Abhandlung  über  die 
Landfrage.    Wir  entnehmen  ihr  die  folgenden  Stellen: 

„I.  Das  System  der  Kleinwirtschaften  hat  ursprünglich  in  allen 
Ländern  bestanden.  Es  war  begleitet  von  Friede,  Wohlstand  und 
Tugend,*)  und  sein  Niedergang  hatte  Verbrechen,  Armut  xmd  Krank- 
heit im  Gefolge. 

Das  ist  von  den  frühesten  Zeiten  an  bewiesen.  Die  Bibel  erzählt 
uns,  dass  in  Acgypten  das  Volk  den  Grund  und  Boden  besass.  Aber 
eine  schreckliche  Hungersnot  folgte,  während  Pharao  imd  Joseph 
(vorher  von  dem  Herannahen  einer  fürchterlichen  Teuerung  unter- 
richtet) sieben  Jahre  hindurch  alles  Korn  Aegyptens  in  die  Kom- 
häuser  des  Königs  eingebracht  hatten.  Natürhch  erfolgte,  wie 
prophezeit,  der  Notstand  und  — 

,Es  war  aber  kein  Brot  in  allen  Landen  .  .  . 

Und  Joseph  brachte  alles  Geld  zusammen,  das  in  Aegypten 
imd  Kanaan  gefunden  ward,  um  das  Getreide,  das  sie  kauften;  und 
Joseph  that  alles  Geld  in  das  Haus  Pharaos.*    (Genesis!  47,  13 — 14.) 

Man  beachte,  dass  es  sein,  ihm  unter  dem  Vorwand  einer 
kommenden  Hungersnot,  umsonst  abgenommenes  eigenes  Korn 
war,  welches  das  Volk  jetzt  mit  seinem  eigenen  Geld  zurück- 
kaufen musste. 

,Da  nun  Geld  gebrach  im  Lande  Aegypten  und  Kanaan,  kamen 
alle  A('g)'pter  zu  Joseph  und  sprachen:  Schaffe  uns  Brot;  warum 
lassest  Du  uns  vor  Dir  sterben,  darum,  dass  wir  ohne  Geld  sind.' 

Und  Joseph  sprach:  Schaffet  Euer  Vieh  her; 

Da  brachten  sie  Joseph  ihr  Vieh,  und  er  gab  ihnen  Brot  imi 
ihie  Pferde,  Schafe,  Rinder  und  Esel  .... 

Da  das  Jahr  um  war,  kamen  sie  zu  ihm  im  andern  Jahr  und 
sprachen  zu  ihm:  Wir  wollen  unserm  Herrn  nicht  verbergen,  dass 
nicht  allein  das  Geld,  sondern  auch  alles  Vieh  dahin  ist  zu  imserm 
Herrn;  und  ist  nichts  mehr  übrig  vor  unserm  Herrn,  denn  nur 
unsere  Leiber  und  unser  Feld  .... 

....  Kaufe  ims  imd  unser  Land  ums  Brot,  dass  wir  imd 
unser  Land  leibeigen  seien  dem  Pharao. 

Also  kaufte  Joseph  dem  Pharao  das  ganze  Aegypten.  Denn 
die  Aegypter  verkauften  ein  jeglicher  seinen  Acker, 
denn  die  Teuerung  war  zu  stark  über  sie.  Und  ward  also  das  Land 
des  Pharaos.*     (Genesis  47,   14 — 20.) 

Aber  was  war  die  Folge?  Das  Land,  dessen  Macht  und  Civili- 
sation  die  Bewunderung  modemer  Zeiten  sind,  begann  alsbald  her- 
unterzukommen. Der  Welteroberer  wurde  im  Jahre  800  v.  Chr.  durch 
Sabacon,  den  grausamen  König  von  Aethopien,  besiegt  und  das 
Land  im  Jahre  525  v.  Chr.  von  Kambyses  zu  einer  persischen  Provinz 
gemacht! 


*)    Der   Engländer   gebraucht   den    Begriff   virtue   (Tugend)   mehr   im 
antiken  Sinne  der  sittlichen   Kraft. 

32* 
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Unter  den  Juden  bestand,  wie  wir  aus  der  Bibel  erfahren,  das 
System  der  Kkinwirlschaften,  und  das  Land  gehörte  —  so  wird  uns 
gesagt  —  kraft  göttlicher  Ordnung  dem  Volke,  da  das  Jobeljahr  eine 
Bestimmung  war,  seine  Veräussening  und  Centralisiening  in  wenigen 
Händen  zu  verhindern.  Wir  alle  wissen,  wieviel  Standhaftigkeit, 
Kraft  und  Energie  das  jüdische  Volk  besessen  hat. 

In  Sparta  und  Athen  herrschte  in  weitestem  Umfang  das 
Sy-tem  der  Kleinwirtschaften,  und  unter  diesem  System  erhoben,  als 
Athen  nur  21  000  und  Sparta  nur  39000  Bürger  hatten,  diese  Gemein- 
wesen sich  dazu,  die  Herrscher  der  Welt,  die  Quellen  von  Kunst, 
Wissenschaft,  Litteratur  und  des  Ruhmes  zu  sein,  und  sie  vernichteten 
die  gut  bewaffnete  und  disciplinierte  Million  des  Persers  Xerxes.  Als 
sie  unter  GalHenus  versclavt  und  dem  Monopol  unterworfen  waren, 
unterlagen  sie,  obwohl  sie  das  Vierfache  ihrer  früheren  Bevölkerung 
ausmachten,  als  leichte  Beute  fünf  zehntausend  halb  bewaffneten 
Goten. 

Plutarch  schreibt  ihren  Niedergang  offenbar  dem  System  des 
Grossbetriebs  zu.  Er  sagt:  als  der  Boden  in  die  Hände  weniger  ge- 
langte, wurde  die  Masse  arm  und  elend;  sie  wurden  gezwungen, 
schk'chtbezahlic   Arbeiter  zu   werden  ...,..*) 


III.  Es  bleibt  nunmehr  zu  untersuchen,  ob  das  System  der 
Kleinwirtschaften  auf  unst-r  Land  anwendbar  ist,  d.  h.  ob  die  Hilfs- 
quellen desselben  gross  genug  sind,  um  nicht  nur  die  Land- 
bevölkfrung  selbst,  .'iondem  auch  jene,  die  aus  den  ländlichen  Be- 
zirken   verzogen    sind,    zu    erhalten,    wenn    ihre    Arbeitskraft    richtig 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Geschichte  beweist,  dass  zwei  bis 
fünf  Acres  Land  hinreichend  sind,  einen  Mann  nebst  Familie  zu  er- 
halten. Wie  viele  Acres  fruchtbaren  Landes  sind  im  Vereinigten 
Königreich  für  jede  Familie  vorhanden  ?  Das  \'ercinigte  Königreich  mit 
KJnschKiss  der  CanaÜnseln  umfiisst  sicbenund  sieb  zig  Millionen  Acres. 
\"on  die'-en  werden  nicht  mehr  als  fünf  Millionen  Acres  als  vollständig 
unfruchtbar  j^eschätzt.  Nehmen  wir  aber  an.  dass  elf  Millionen  Acres 
unfruchlbiir  seien,  dass  also  nur  Sechsundsechzig  Millionen  Acres 
fruchtbaren  Landes  vorhanden  seien,  so  würde,  wenn  man  die  Zahl  der 
Familien  auf  sechs  Millionen  rechnet,  mit  fünf  Köpfen  auf  eine 
Familie  (der  ermittelte  Durchschnitt),  dies  eine  Bcvölkening  von 
dreissig  Millionen  (eine  Zahl,  die  hoch  berechnet  ist)  und  folglich 
elf  Acres  fruchtbaren  Bodens  für  jede  Familie  im 
\'  e  r  c  i  n  i  g  t  c  n    Königreich    ergeben. 

De^ihalb  frage  ich,  warum  sollte  auch  nur  eine  einzige  Familie 
Manjiel  leiden?  Diejenigen,  die  behaupten,  da-^s  zwei  Acres  Boden 
/imi    l'nterhalt   einer    Familie  nicht  ausreichen,   köimen  das   Gleiche 

*■  HiiT  folgen  mm  vick'  ("[[atf  aus  älteren  und  neueren  Schriftsiellem 
lihcr  die  .\f;r^iri'iisliin(lc  im  ,ilien  und  im  spaten-n  Italien,  sowie  über 
LÜ^it-ni^eti    der    .S  r  h  «  <■  i  7  ,    F  f  ;i  n  k  r  t  i  <.■  h  s,    Belgiens    und    der    Eng- 
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nicht  von  elf  Acres  Land  sagen ;  dieser  Betrag  übersteigt  das  erforder- 
liche Mindestmass  offenbar  so  sehr,  dass  er  alle  vernünftigen  Ein- 
schränkungen und  Abzüge  gestattet.  Lasst  uns  dazufügen  den  Ertrag 
aus  unseren  Fischereien,  die  Einfuhr  der  aus  den  Colonieen  und  von 
anderwärts  stammenden  Producte,  die  wir  im  Tausch  für  unsere 
Industrieerzeugnisse  erhalten,  und  wir  besitzen  eine  Menge  verzehr- 
baren Reichtums,  die  weit  grösser  ist,  als  sie  für  eine  viel  grössere 
Bevölkerung,  wie  die  unsrige,  notwendig  wäre 

Arbeiter!  Wenn  man  euch  vielleicht  mit  dem  Einwand  kommt, 
dass  wohl  der  Boden  in  eurem  eigenen  Kirchspiel  ausreichend  für 
euch  sei,  dass  aber  der  fruchtbare  Boden  des  Landes  nicht  für 
das  ganze  Volk  genügt,  so  könnt  ihr  den  Leuten  als  erstes  antworten, 
dass,  wer  auch  immer  bedürftig  sei,  ihr  die  ersten  sein  solltet,  die 
befriedigt  werden  müssen,  und  zum  zweiten  könnt  ihr  ihnen  eine 
Antwort  geben,  deren  Wahrheit  zu  widerlegen  ich  jeden  lebenden 
Mann  herausfordere. 

W^arum  denn  will  der  Boden  das  Volk  nicht  erhalten?  Weil 
er  das  Monopol  weniger  ist;  weil  zwei  Dinge  dazu  notwendig  sind, 
Nahrung  zu  schaffen:  Boden  und  Arbeit.  Der  Boden  ist  da, 
aber  die  Arbeitskraft  ist  ihm  genommen  worden.  Ihr  alle  würdet 
sagen,  es  sei  ein  gottloses  Verbrechen,  tausend  Acres  guten  Bodens 
einzuzäunen  und  zu  verordnen,  er  dürfe  nie  mehr  bepflanzt  werden. 
Aber  seht  ihr  denn  nicht;  dass  es  gleich  verhängnisvoll  ist,  ob  der 
Boden  dem  Volk  oder  ob  das  Volk  von  dem  Boden  genommen  wira ." 
Unser  gegenwärtiges  System  thut  beides.  Es  treibt  die  Arbeitskraft 
in  die  Fabrikbezirke,  um  durch  die  Concurrenz  die  Löhne  nieder- 
zudrücken, tmd  die  Landwirtschaft  erschlafft  aus  Mangel  an  Händen. 
Der  grosse  Geschichtsschreiber  von  Roms  Niedergang  sagt,  es  sei 
berechnet  worden,  dass  nicht  mehr  als  der  hundertste  Teil  eines 
Volks,  ohne  Schaden  für  die  übrigen,  im  Nichtsthun  erhalten  werden 
kann.  Hier  haben  wir  beinahe  zwei  Millionen  billige  Paupers 
Almosenempfänger],  ausser  den  pensionierten,  begüterten,  rot-  und 
Dlauröckigen,  langröckigen,  talartragenden  Paupers,  den  teuren 
Paupers.  Statt  ein  Hundertel  haben  wir  gegen  vier  Dreizehntel  [der 
Nation  im  Nichtsthun  und  Luxus  zu  erhalten,  die  von  den  übrigen 
leben.  Ausser  diesen  haben  wir  die  grosse  Masse  der  Werkthätigen, 
die  auf  künstliche  oder  unproductive  Arbeit  angewiesen  sind,  Diener 
und  Kaufleute  ohne  Ende,  und  Schwärme  von  Arbeitern  und  Fabrik- 
sclaven,  die  nichts  für  die  Production  von  Nahrung  thun  und  die, 
obwohl  halb  verhungert,  doch  diese  Nahrung  brauchen,  um  zu 
leben.  Obwohl  so  viele  Hände  für  die  Production  nichts  liefern,  so 
bleibt  doch  die  gleiche  Zahl  Esser  für  den  Verbrauch.  Da  ist 
das   Geheimnis   unseres   Elends 

Nun  denn,  Arbeitslcute  I  schaut  zurück  auf  euer  eigenes  Kirch- 
spiel. Blickt  auf  das  Gut,  das  700  Acres  umfasst  und  fünf  Arbeiter 
mit  je  8  Shilling  Lohn  beschäftigt,  während  es  hundert  Familien 
auf  je  sieben  Acres  erhalten  könnte.  Seht,  wie  der  Boden,  für  den 
der  Arbeiter  6  Pfund  8  Shilling  pro  Acre  zahlt,  dem  [capitalistischen] 
Pächter  für  i  Pfund  verpachtet  wird.    Ich  führe  positive  feststehende 
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Fälle  an.  Seht  den  Boden,  den  der  Yorkshire- Pächter  für  30  Shilling 
pro  Acre  mietet,  während  der  arme  Mann  für  denselben  Boden  bis 
zu  18  Pfund  zahlt.  Seht,  wie  er  dem  Capitalisten  zu  28  Pfund  per 
Acre  verkauft  wird  und  dem  Tagelöhner  zu  180  Pfund.  Seht  den 
Pächter  von  Leicestershire  50  Shilling  für  den  Acre  und  den  Arbeiter 
10  Pfund  13  Shiihng  für  denselben  Boden  zahlen.  Geht  in  die  aus- 
schliesslich ländlichen  Bezirke,  —  doch  ich  spreche  ja  zu  denen, 
die  dort  leben.  Arbeitslcute  aus  Wiltshire,  Dorsetshire  und 
SomersetI  Sclaven  des  Südens,  Westens,  Ostens  und  Mittelenglands  I 
Schaut  um  euch,  auf  das  Paradies,  mit  dem  Gott  euch  umgeben  hat, 
und  wundert  euch  nicht  über  eure  Herren,  sondern  über  euch 
selbst! 

Aber  ihr  seid  vielleicht  durch  Vorurteile  gegen  das  System  der 
Kleinwirtschaften  geblendet.  Man  mag  euch  gesagt  haben,  dass  die 
Landwirtschaft  aus  Mangel  an  Capital  bei  diesem  System  unent- 
wickelt und  roh  sein  müsse,  und  ihr  mögt  wahrgenommen  haben, 
dass  dies  in  einigen  Fällen  so  ist.  Man  sagt  euch,  dass  der  Pächter 
von  fünf  Acres  nicht  solchen  Dünger  und  solche  Verbesserungen  in 
Anwendung  bringen  kann,  wie  der  Grosscapitalist  dies  zu  thun  im 
Stande  ist.  Vielleicht  ist  dies  der  Fall  I  Aber  wer  macht  den  Capi- 
talisten gross?  Wer  schafft  sein  Capital?  Eine  Anzahl  Arbeitsleute 
durch  ihre  vereinte  Arbeit,  Thut  euch  zusammen  I  Vereinigt  euch 
alsol  Gebraucht  diese  Hilfsmittel  zu  eurer  gegenseitigen  Hilfe,  an- 
statt sie  zu  eurer  gegenseitigen  Zerstörung  anzuwenden  —  und  ihr 
werdet  keinen  Mangel  an  Capital,  —  im  Gegenteil:  mehr  Capital  als 
jetzt  finden,  da  es  nicht  zwischen  dem  Pfarrer  und  dem  Gutsherrn 
vergeudet  werden  wird.  Weiter  mag  man  euch  vorhahcn,  dass  es 
doch  nur  eine  zeitweilige  Hilfe  sein  würde,  wenn  man  euch  dem 
Lande  zurückgäbe  —  weil  die  Bevölkerung  zunimmt  — ,  und  dass  das 
System  der  Kleinwirtschaften  dazu  führt,  diese  Vermehrung  zu  be- 
schleunigen. Aber  die  Erfahrung  beweist  genau  das  Gegenteil.  ,D  i  e 
Bevölkerung  in  den  Niederlanden',  sagt  Thornton,  .hat 
stets  ziemlich  'dasselbe  Verhältnis  zu  den  Unter- 
haltsmittcln  bewahrt,  und  das  Volk  der  jetzigen 
Generation  ist  folglich  ebensogut  gestellt, wieseine 
Vo  r  f  a  h  r  e  n.'  Dasselbe  gilt  von  der  Schweiz,  in  Norwegen  und  jedem 
Lande  Europas,  wo  die  Kleinwirtschaft  zu  Hause  ist.  Thatsächlich 
hat  man  gefunden,  dass  in  den  Ländern,  die  die  Grosswirtschait 
bevorzugen,  die  Bevölkerung  weit  rascher  zunimmt,  als  in  den  anderen 
Ländern:  in  Belgien,  Norwegen,  Toscana  und  den  Landwirtschaft 
treibenden  Cantonen  der  Schweiz  bleibt  sie  fast  stationär;  in  Frank- 
reich mit  seinen  elf  Millionen  kleinen  Bauernstellen  braucht  sie 
132  Jahre,  um  sich  zu  verdoppeln;  in  Russland  mit  seinen  Leib- 
eigenen und  seinem  Bodenmonopol  verdoppelt  sie  sich  in  62  Jahren, 
in  England  in  50  Jahren!  So  straft  die  Erfahrung  die  Einwände 
Lügen,  —  und  es  ist  eine  zugestandene  Thaisache,  dass  die  Kinder 
der  Armen  immer  zahlreicher  sind,  als  die  der  Reichen. 

Aber  ein  dritter  Einwand  wird  erhoben,  nämhch  der,  dass  das 
System  der  Kleinwirtschaften  zur  unendlich  kleinsten  Teilung  des  Be- 
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Sitzes  führt.  Auch  dies  wird  von  der  Erfahrung  als  nicht  richtig 
befunden.  Thornton  sagt  von  den  kleinen  Eigentümern  in  Belgien: 
,Ihre  Erbschaft  scheint  gleichfalls  ungebrochen 
auf  eine  ferne  Nachwelt  überzugehen;  denn  es  wird 
selbst  von  denen,  die  auf  die  kleinen  Bauernstellen 
als  auf  die  grossen  Beförderer  des  Paupertums 
blicken,  zugegeben,  dass  dieselben  bei  den  Vlamen 
durchaus   andere   Wirkungen   hervorbringen.* 

Dasselbe  gilt  für  alle  Länder  mit  Kleinbesitz.  Und  welches 
ist  der  Grund  hierfür?  Das  System  der  Kleingüter  schafft  ein  ge- 
deihliches einheimisches  Gewerbe;  einheimisches  Gewerbe  eröffnet 
so  viele  neue  Arbeitsgelegenheiten,  dass  die  „endlose  Teilung**  unnötig 
wird.  Es  mag  gesagt  werden,  dass  „Irland  ein  schlechtes  Beispiel'* 
ist.  Aber  Lord  John  Russell  selbst  hat  im  Parlament  zugegeben, 
dass  das  System  der  Kleinwirtschaften,  die  Zerstückelung  des  Bodens 
nicht  die  Ursache  von  Irlands  Elend  sei;  denn  er  fand,  dass  in  der 
Grafschaft  Armagh,  wo  die  Bodenzerstückelung  im  grössten  Um- 
fange besteht,  der  geringste  Pauperismus  zu  finden  sei.  Er  schreibt 
Irlands    Elend  der  Unsicherheit  der  Bodenhaltung  zu.*) 

Auf   das    Land   denn,   Landarbeiter! 

Und  nun  erhebt  sich  die  Frage:  wie  sollt  ihr  den  Boden  be- 
kommen und  unter  welchen   Besetzbedingungen  ihn  bewirtschaften? 

Noch  einmal,  schaut  um  euch!  Glaubt  ihr,  ihr  werdet  ihn 
bekommen,  wenn  ihr  den  Eigentümer  und  Pfarrer  darum  angeht? 
Ihr  könntet  bis  zum  jüngsten  Gericht  darum  bitten!  Ihr  müsst  euch 
zusammenthun  I  Ihr  müsst  euch  organisieren,  —  ihr  müsst  die 
herrschende  Macht  werden.  Allein  könnt  ihr  nichts  ausrichten.  Ihr 
seid  nur  700  000 ;  —  aber  neben  euch  sind  andere,  die  unter  demselben 
Joch  seufzen.  Es  giebt  Fabriksclaven  ebensowohl  wie  Landsclaven. 
V'ereinigt  euch!  Ihre  Zahl  ist  Legion,  —  und  vereint  seid  ihr  un- 
widerstehlich. Warum  herrschen  die  Grundeigentümer,  der  Pfarrer 
und  der  Pächter  über  euch?  Weil  sie  alle  politische  Macht  besitzen. 
Warum  besitzen  sie  sie?  Nicht,  weil  sie  stark  sind,  sondern  weil  ihr 
unwissend  seid.  Weil  es  ihnen  gelungen  ist,  euch  zu  spalten,  wo 
ihr  etwas  Kenntnisse  gesammelt  hattet.  Rechnet  Zahlen  zusammen 
in  jedem  Kirchspiel:  wer  sind  die  Vielen  —  eure  Herren  oder  ihr? 
Dies  gilt  noch  viel  mehr  in  den  Fabrikdistricten.  Zehn  Mann  sind 
stärker  als  ein  Mann.  Warum  seid  ihr  Sclaven?  W^eil  ihr  unwissend 
seid.  Wir  kommen,  um  euch  aufzuklären.  Warum  wollt  ihr  nicht 
lernen  ?  Weil  ihr  vorurteilsvoll  seid.  Aber  wir  werden  beharrlich  sein, 
—   ihr   sollt   lernen,   und   darum   werdet   ihr   frei   werden 


Wenn  ihr  also  den  Boden  besitzen  wollt,  so  müsst  ihr  die 
Macht  haben,  die  Gesetze  des  Landes  zu  machen.  Erstgeburt,  Nieder- 
lassung und  Erblehen  schliessen  euch  vom  Boden  aus.    Irre  geleitete 


*)  Natürlich  bezieht  sich  diese  Argumentierung  auf  das  gegenwärtige 
System  des  Bodenbesitzes.  Die  Nationalisierung  des  Bodens  würde  der 
Alöglichkeit  der  Zerstückelung  vorbeugen.    [Note  von  Emest  Jones.] 
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sociale  Macht  macht  es  den  Reichen  leicht,  euch  jeden  Tag  in 
tieferes  Elend  zu  stürzen.  Der  Richterstuhl,  der  Platz  des  Verteidigers 
und  der  Gerichtsstand,  Kanzel,  Presse  und  Schule,  Caserne,  Festung 
und  Schiff  gehören  ihnen  und  nur  ihnen  allein.  Sie  machen  die 
Gesetze,  sie  wenden  die  Gesetze  an,  sie  ändern  sie.  Sie  sind  eure 
Richter,  eure  Ratgeber  und  eure  Kerkermeister,  —  sie  sind  alles,  und 
ihr  seid  nichts.  Aber  vergesst  nicht,  ein  einziges  Parlaments- 
gesetz könnte  dies  ändern.  Denn  denkt  daran :  wer  macht 
die  Gesetze  ?  Das  Parlament.  Wer  macht  das  Parlament  ?  Die  Wähler. 
Wenn  ihr  also  jene  Männer  wählen  könntet,  die  die  Gesetze  für 
euch,  statt  gegen  euch  machen  würden ,  könntet  ihr  frei  und 
glücklich  sein,  statt  Sclaven  und  elend  zu  sein.  Deshalb  braucht  ihr 
das  Recht  des  Abstimmens  —  das  allgemeine  Wahlrecht  — ,  ihr 
braucht  den  V^olkscharter  und  die  Kenntnis ,  ihn  zu  be- 
nutzen. Diese  Kenntnis  wollen  wir  euch  jetzt  einflössen,  —  diese 
Macht  zu  schaffen,  liegt  bei  euch.  Seid  Chartisten,  d.  h.  lasst  nur  eine 
Million  Menschen  gleich  denken  und  das  aufrechten  Mutes  denken. 
Manche  sagen:  Wissen  ist  Macht;  andere  sagen:  Zahlen  sind  Macht! 
Beides  zusammen  m  u  s  s  Macht  sein,  —  darum  denkt 
und  vereinigt  euch,  und  nichts  kann  euch  widerstehen. 

Arbeitsleute!  Arme  herabgewürdigte  Sclaven!  Erwacht  endlich 
zum  Bewusstsein  eurer  eignen  Würde  und  eurer  Macht.  Die 
Nation  ist  der  grosse  Eigentümer,  —  und  die  Aristokratie  ist  eine 
Pächterschaft,  die  auf  Grund  der  Unwissenheit  jener  die  Pachtung 
gewann,  sie  durch  Betrug  verewigte  und  sie  nun  dank  eurer  Un- 
einigkeit festhält.  Aber  sie  ist  mit  ihrem  Zins  im  Rückstand,  — 
sie  schuldet  euch  euren  Wohlstand.  Es  ist  an  der  Zeit,  den  unehr- 
lichen Pächter  hinauszuwerfen  und  unser  Eigentum  wieder  zurück- 
zunehmen. 

Gott,  sagt  man  uns,  gab  den  Boden  Adam  und  seinen  Nach- 
kommen als  ewiges  Erbe.  Er  hat  ihn  nicht  dem  Erstgeborenen  oder 
dem  Zweitgeborenen  gegeben,  sondern  der  ganzen  Menschheit.  Er 
führte  sein  auserwähltes  Volk  in  ein  gelobtes  Land  und  verteilte 
dieses  unter  es,  so  lange  unveräusserlich  zu  sein,  als  es  eine  Nation  sei. 

Auch  ihr  steht  an  der  Grenze  des  gelobten  Landes.  Eure  eigene 
Furcht,  eure  eigene  Thorhcit  sind  der  Jordan,  den  ihr  überschreiten 
müsst.  Ihr  bleibt  in  Pisgah  stehen,  wälirend  Gott  Kanaan  zu  euren 
Füssen  ausbreitet !  Um  euch  herum  liegen  ']']  Millionen  Acres  des 
gelobten  Landes!  Euer  Anrecht  darauf  liegt  in  eurem  Mund,  der 
Nahrung  verlangt,  in  dem  Arm,  der  sie  schaffen  kann.  Euer  Anrecht 
ist  euch  in  den  Worten  gegeben:  wer  nicht  arbeiten  will,  der  soll 
auch  nicht  essen,  —  und  mit  diesem  Recht  erhebt  euch  und  fordert, 
was  euch  gehört!" 

* 
Soweit  diese  Plugschrift.     Später  hat  Jones  seine  hier  nur  an- 
gedeutete   Forderung   der    Nationalisierung   des   Grund   und    Bodens 
genauer    entwickelt.      Darüber    bei    anderer    Gelegenheit. 


S'vrnF-'' 
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Der  sociale  Utopismus  in  den  Komödien 

des  Aristoplianes. 

IL  Plutus  und  die  Vogel. 

Wir  haben  die  Ekklesiazusen  (Weibervolksversammlung)  an 
die  Spitze  unserer  Untersuchung  gestellt,  obwohl  dieses  Werk  als 
das  jüngste  der  uns  vom  Dichter  erhaltenen  Stücke  anzusehen  ist. 
Wir  haben  dieses  gcthan,  weil  darin  ein  klar  ausgesproche- 
nes socialistisches  Programm,  allerdings  ein  „utopisti- 
sches** enthalten  ist,  was  von  keiner  anderen  Komödie  des  Dichters 
gesagt  werden  kann,  so  reich  sie  auch  alle  an  socialen  Gedanken, 
sind.  Dieses  Programm  besteht  in  der  vollen  Gleichstellung 
des  weiblichen  mit  dem  männlichen  Geschlecht  auf 
dem  Gebiete  der  Staatsverwaltung,  in  der  Vergesell- 
schaftung  aller  Güter,  Aufhebung  der  Ehe  und  des 
Privatbesitzes,  Aufhebung  des  Proletariats,  aller 
bürgerlichen  Institutionen,  die  zu  Hass,  Ueber vor- 
teilung und   Bedrückung   Anlass  geben. 

Die  Frage,  ob  die  Ekklesiazusen  ein  Hieb  gegen  das  von 
Plato  aufgestellte  Staatsideal  sein  sollten,  ist  nicht  ohne  weiteres 
zu  verneinen,  wenn  sie  auch  unmöglich  gegen  die  Schrift  Piatos 
über  die  Republik  gerichtet  sein  können.  Denn  das  Erscheinen  dieser 
Schrift  ist  später  als  die  der  Ekklesiazusen  anzusetzen.  Einige  Gelehrte 
sind  der  Ansicht,  dass  Plato  schon  vor  Veröffentlichimg  des  ganzen 
Werks  der  Republik  Teile  derselben  herausgegeben  habe;  richtiger 
wird  man  den  Gedanken  dahin  formulieren  müssen,  dass  Plato  wohl 
schon  längere  Zeit  sein  sociales  Programm  verfocht,  ehe  er  sein 
Hauptwerk  veröffentlichte.  Ich  möchte  hier  der  Meinung  beipflichten, 
dass  der  Protest,  den  Plato  im  fünften  Buch  der  Republik  (452 — 453b) 
dagegen  einlegt,  dass  man  seine  Theorie  ins  Lächerliche  ziehe,  direct 
auf  Aristophanes  gemünzt  war.  Plato  wendet  sich  dort  gegen  die 
Spötter,  die  „über  die  Acnderungen  in  Bezug  auf  die  Gymnastik 
(auch  das  weibliche  Geschlecht  soll  nackt  sich  in  den  Gymnasien 
üben),  in  der  Musik  und  besonders  in  Bezug  auf  Bewaffnung  und 
Reiten  herfallen";  man  solle  nur  das  Schlechte  verspotten.  Es  giebt 
keine  specifische  Eigentümlichkeit,  so  argumentiert  dort  Plato,  in 
Bezug  auf  die  Staatsverwaltung  für  Mann  und  Weib.  Ich  will  weiter 
erwähnen,  dass  am  auffallendsten  die  Gemeinschaft  des  Auskunfts- 
mittels   bei   beiden    Schriftstellern    zur   Verhütung    der    Blutschande 
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zwischen  Eltern  und  Kindern  ist.    Wie  wird  es  denn  mit  den  Kindern  ? 
fragt  Blepyros. 

P  r  a  X  a  g  o  r  a :  „.  .  .  .  Ei  wozu  denn  auch  ?  Als  Vater  betrachten  die 

Kinder 
Jedweden,  der  älter  als  sie  aussieht  und  ein  paar  Jahrzehnte  voraus  hat. 

Plato  handelt  im  Staat  ausführlich  davon,  bis  zu  welchem  Alter 
die  Erzeugung  von  Kindern  erlaubt  sei  (die  in  einem  späteren  Alter  er- 
zeugten Kinder  werden  abgetrieben,  ausgesetzt,  gänzlich  vernach- 
lässigt), damit  schon  durch  den  äusserlich  leicht  zu  erkennenden  Alters- 
unterschied die  gcschlcchthche  Vermischung  von  Eltern  und  Kindern 
verhindert  werde.  Aber  der  Hauptbeweis  für  den  Zusammenhang 
zwischen  Aristophanes  und  Plato  ist  meines  Wissens  noch  nicht  er- 
bracht worden.  Ich  erblicke  diesen  in  der  Thatsache,  dass  sowohl 
bei  Plato  wie  bei  Aristophanes  das  Motiv  für  die  Einführung  der 
communistischen  Gleichheit  nicht  in  einem  Recht  aller  Menschen 
gesucht  wird,  das  sie  nach  der  Naur  besitzen,  sondern  in  ihrem 
Nutzen  für  die  Gesellschaft,  nämlich,  damit  sie  besser 
werde,  damit,  wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  der  Verwirrung,  der  Un- 
ordnung, der  Uneinigkeit  in  der  Gesellschaft  ein  Ende  gemacht 
werde.  Die  Sophistik  dagegen  war,  wie  wir  noch  zeigen  werden, 
in  der  Begründung  ihrer  Gleichheitsforderungen  auf  die  Natur 
(Physis)  zurückgegangen. 

Die  communistischen  Ideen  waren  nicht  einzig  und  allein  Eigen- 
tum Piatos.  Aristoteles  berichtet  ausdrücklich,  dass  Plato  die  Ge- 
meinschaft der  Frauen  und  Kinder  neu  gelehrt  habe  („denn  kein 
anderer  hat  die  Neuerung  mit  der  Gemeinschaft  der  Kinder  und 
der  Weiber  vorgeschlagen,  noch  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  der 
Frauen,  sondern  sie  lassen  sich  mehr  durch  das  Notwendige 
bestimmen"  —  Staat  II,  7);  in  Bezug  auf  die  Gütergemeinschaft  sagt 
er  dies  nicht  ausdrücklich,  und  er  konnte  auch  wohl  nicht  sagen, 
dass  sie  die  Originalidee  Piatos  gewesen  sei.  Denn  jedenfalls  lag 
die  socialistische  Tendenz  der  Gütergleichheit,  wenn  auch  nicht 
der  Gütergemeinschaft,  den  griechischen  Denkern  sehr  nahe, 
thatsächlich  haben  einige  Gesetzgeber  wenigstens  Gütergleichheit  her- 
zustellen gesucht ;  in  einzelnen  dorischen  Staaten  war  auch  eine  ge- 
wisse Gemeinschaft,  wie  die  der  Lebensmittel,  vorhanden,  z.  B.  auf 
Kreta.*) 

Ehe  ich  aber  versuche,  zu  einem  abschliessenden  Resultat  zu 
gelangen,  gehe  ich  auf  diejenigen  Komödien  von  Aristophanes  ein. 


*)  Aristoteles  a.  a.  O.  2.  lo. 
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die  mir  geradezu  das  Werden  des  socialistischen  Programms  — 
natürlich  nicht  des  Aristokraten  Aristophanes,  sondern  der  Volkspartei 
—  zu  zeigen  scheinen,  das  der  Dichter  verspK)ttet. 

Die  Vögel  sind  eine  Ablehnung  der  bestehenden 
Gesellschaft  —  man  verzeihe  mir,  dass  ich  zu  den  vielen  An- 
schauimgen  über  die  Tendenz  dieser  Komödie  noch  eine  weitere  hin- 
zufüge. Die  neue  Stadt,  die  in  der  Luft  gebaut  wird,  hat  keine  Götter, 
keine  Eigentums-  und  Strassen  vermesset,  keine  Dichter,  keine  ge- 
werbsmässigen Ankläger,  keine  Beamten,  keine  Gesetze.  Die  Komö- 
die steht  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  der  Litteratur,  welche  sich 
besonders  gern  mit  solchen  „gesetzlosen**  Zuständen  beschäftigte, 
die  in  der  Vorstellung  vom  goldenen  Zeitalter,  vom  Schlaraffen- 
land enthalten  sind,  wo  jedem  alles  zur  Verfügung  steht,  oder  auch 
mit  „kyklopischen  Verhältnissen**,  den  Urzuständen,  in  welchen  „Ky- 
klopen  ohne  jegliche  Gesellschaftsordnung**  leben.  Namentlich  ist 
uns  dies  von  den  Komödien  des  Pherekrates  berichtet,  eines  Zeit- 
genossen des  Sokrates.  Von  ihm  lässt  Plato  den  Sokrates  sagen  (im 
Protagoras  327d),  er  habe  am  Kelterfest  Menschen  auf  die  Bühne 
gebracht,  die  weder  Bildung  besitzen,  noch  Gerichtshöfe,  noch  Ge- 
setze, noch  irgendwie  genötigt  werden,  sich  fortwährend  der  Tugend 
zu  befleissigen.  Bei  Athenäus  (Gastmahl  der  Sophisten)  findet  sich 
eine  grosse  Anzahl  von  Auszügen  aus  den  Komödien  des  Pherekrates, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  in  einigen  Werken  besonders  der  Zu- 
stand eines  Eldorado  geschildert  wurde  (z.  B.  in  den  Kobolden). 
Es  bezeichnet  so  recht  die  Engherzigkeit  der  bürgerlichen  Geschichts- 
schreibung, derartige  Schilderungen  lediglich  auf  Rechnung  der  Ge- 
setzlosigkeit imd  der  Zerrüttung  zu  setzen,  welche  der  peloponnesische 
Krieg  hervorrief,  anstatt  an  eine  starke  sociale  Strömung  zu  denken, 
die  aus  immer  mächtiger  werdenden  Ideen  hervorging.  Man  hat 
sich  so  sehr  daran  gewöhnt,  die  ältere  Komödie  als  ein  Mittel  des 
Kampfes  gegen  Personen  oder  gegen  den  Demos,  „den 
süssen  Pöbel**,  anzusehen,  dass  die  Behandlung  der  Principienfragen 
socialer  Art  als  Nebensache  erscheint,  während  sie  in  Wahrheit  die 
Hauptsache  ist.  Dass  man  thatsächlich  die  Prrincipienfrage  des  Zu- 
standes  der  Gesellschaft  behandelte,  beweisen  für  Aristophanes  die 
von  uns  zusammengestellten  Vögel,  Plutus  und  Ekklesiazusen,  be- 
weisen femer  auch  die  Titel  einzelner  Komödien  von  älteren  und  jünge- 
ren Zeitgenossen  des  Aristophanes,  sowie  auch  einzelnes!  von  dem 
Wenigen,  das  aus  denselben  gerettet  worden  ist.  Kratinus  (gestorben 
zwischen  423  und  421)  verfasste  eine  Komödie:  Die  Reichen.  Die 
Komödien  von  Krates:    Die  wilden  Tiere,  und  von  Teleblydes:    Die 
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Amphiktyonen  scheinen  Zustände  behandelt  zu  haben,  wo  ein  „Tisch- 
Icin,  deck'  dich"  alle  Arbeit  überflüssig  machte.  In  dem  Stück  von 
Phcrekrates:  Die  Wilden  wird  nach  Zeugnis  des  Athenäus  (im 
sechsten  Buch  des  Sophistenmahles)  ein  Zustand  ohne  Sclaverei  darge- 
stellt: jeder  musste  arbeiten.  In  einem  Stück  von  Eupolis:  Das 
goldene  Zeitalter  wird  dieses  nicht  als  der  beste,  sondern  der  schlech- 
teste Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft  dargestellt ;  es!  handelt,  wie 
Christ  (Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  pag.  289)  bemerkt, 
nicht  vom  Glück,  sondern  „de  statu  pessimo  cum  irrisione  tamquan» 
aureo*'. 

Positiver,  als  in  den  Vögeln,  hat  sich  der  sociale  Gedanke  im 
P 1  u  t  u  s  gestaltet.  Dort  tritt  der  dem  griechischen  Denken  der 
älteren  Zeit  schnurstracks  zuwiderlaufende  Gedanke  zu  Tage,  dass 
die  Armen  die  ehrlichen,  sittlichen  Menschen  sind  und  die  Reichen 
die  Lumpen.  Wenn  Plutus  (der  Gott  des  Reichtums)  nicht  blind 
wäre,  wäre  das  Verhältnis  ein  anderes.  Ein  armer  Schlucker 
kommt  auf  den  Gedanken,  an  dem  eingefangenen  alten,  schwachen 
Plutus  die  wunderbare  Heilung  vollziehen  zu  lassen  und  ihn  sehend 
zu  machen.  Penia,  die  Göttin  der  Armut,  sucht  vergeblich  das  Volk 
von  der  Berechtigung  ihres  Daseins  zu  überzeugen.  Die  Komödie 
legt  in  ihren  Mund  die  These,  die  man  gewiss  auch  in  Wirklichkeit 
als  Beruhigungsarznei  für  das  unruhige  Proletariat  aufgestellt  hat, 
nämlich,  dass  Armut  und  Proletariat  nicht  ein  und  dasselbe  sei.  Sie 
erwidert  auf  die   Klagen   des  annen  Teufels   Chremylos: 

„ Ein  Bettler  ist  der,  der,  von  allem  entblösst,  in  Hunger  und 

Kummer  dahinlebt, 
Arm  aber,  wer  massig  und  sparsam  ist  und  sein  Leben  fristet  mit 

Arbeit 
l'nd  zum  Ueberfluss  freilich  es  niemals  bringt,  doch  gesichert  auch 

bleibt  vor  dem  Mangel." 
Darauf   erwidert   Chremylos   echt   proletarisch: 
,,0,  wie  selig  der  Mann,  bei  Demeter,  wie  du  ihn  geschildert.     Er 

spart  und  knickert 
Und  rackert  sich  ab  und  erübrigt  zuletzt  nicht  die  Kosten  zu  seinem 

Begräbnis.** 
Ob  Aristophanes  beabsichtigt  hat,  durch  Aufwerfung  dieser 
Frage  das  wahre  Wesen  des  Proletariats  klar  zu  be- 
leuchten, ist  mehr  als  zweifelhaft.  Es  mag  wider  seinen  Willen  sein, 
dass  wir  aus  den  Worten  des  Proletariers  Chremylos  entnehmen :  d  e  r 
proletarische  Zustand  besteht  nicht  in  dem  Ent- 
blösstsein   von   allem,   sondern   in   dem   Ruin,   in   der 
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Verkümmerung,  in  der  Widerlichkeit  aller  Daseins- 
führung, in  der  Zerstörung,  nicht  im  gänzHchen  Fehlen  der  Ge- 
brauchsgegenstände. „Non  est  paupertas  habere  nihil"  (nicht  ist  es 
Armut,  nichts  zu  haben),  sagt  Martial  einmal  in  seinen  Satiren.  Und 
Chremylos  sagt  zur  Penia: 
„Statt  des  Mantels  bescherst  du  den  schäbigen  Flaus,  der  zerrissien 

von  oben  bis  unten; 
Statt   des   Betts  muss  dienen  die   Binsenstreu,  wo  den   Müden  der 

Wanzen  Gewimmel 
V'om    Schlaf   aufjagt;   statt   des   Teppichs  von   Rohr  und    Geflecht, 

ein  verfaultes;  al^  Kissen 
Liegt  unter  dem  Kopf  ein  gewaltiger  Stein;  Brot,  Wecken,  das  wäre 

zu  üppig. 
Ein  Malvensalat  mag  füllen  den  Bauch  und  das  Kraut  der  geschos- 
senen Rettichs, 
Vom  zerbrochenen  Kruge  das  Oberstück  ist  der  Schemel  der  Füsse, 

der  Backtrog 
Ein  gesprungenes  Fass." 

Nur  Martial  hat  ausser  Aristophanes  den  proletarischen  Zu- 
stand so  meisterhaft  geschildert,  und  zwar  in  dem  Auszug  des 
Proletariers  Vacerra.  Diesen  Auszug  nennt  er  die  Schmach  und  die 
Schande  des  ersten  Juli  (des  Hauptumzugstages).  Freilich  malt  er  das 
Proletariat  mit  aller  Verachtung,  die  der  Gebildete  der  Antike 
gegen  das  vulgus  profanum,   das  gemeine  Volk,  empfand.*) 

Vergebens  schildert  Penia  ihre  Vorzüge.  „Was  triffst  Du  denn 
für  Leute  auf  Seite  des  Plutus  ?  Gesellen,  die  das  Zipperlein  plagt, 
dickwanstige  Herren   mit  geschwollenen  Wangen  und  Waden.   Doch 


*)  Vacerra,  so  heisst  bei  Martial  (XII,  32)  der  Proletarier,  zieht  mit 
seinem  Hausrat  aus,  soweit  dieser  nicht  für  die  unbezahlte  Miete 
von  zwei  Jahren  zurückgehalten  ist.  Seine  Frau,  rot  an  sieben  Haaren, 
also  kahlköpfig,  trägt  den  Hausrat;  ihre  Schwester,  lang  an  Gestalt, 
begleitet  sie,  —  Furien  der  Proserpina,  aus  der  Nacht  emporgetaucht.  Er 
selbst,  ausgetrocknet  von  Kälte  und  Hunger,  folgt,  bleicher  als  eine 
alte  Salbe,  ein  Irus  seiner  Zeit.  Es  wandelt  dahin  das  dreiköpfige  Bett, 
der  zweifüssige  Stuhl  und  die  Lampe  und  der  Krug  —  alles  zerbrochen, 
defect,  durcheinander.  Fisch-  und  Käsegeruch  atmen  die  Pfannen.  „Was 
suchst  Du  Häuser  auf  und  spottest  über  die  Bauern,  Vacerra?  Du 
könntest  umsonst  wohnen.  Dieser  Zug  Deines  Gerätes  gehört  der  Brücke** 
(wo  die  Bettler  sich  aufhalten),  —  also  auch  hier  will  der  Proletarier 
noch  stolz  sich  vom  Bettler  und  Bauern  unterscheiden. 
Fremdartig,  wie  eine  andere  Cultur,  an  die  man  nur  ungern  erinnert  ist, 
ragte  diese  Welt  des  Proletariats  in  das  Treiben  der  Reichen  und  Gebildeten 
hinein.  —  Es  zeigt  sich  übrigens  in  dieser  Betrachtung  der  Fortschritt,  den 
die  Neuzeit  gemacht.  Wir  sehen  das  Proletariat  mit  anderen  Augen  an: 
die  proletarischen  Frauen  sind  für  viele  Gebildete  nicht  mehr  die  Megären, 
die  Furien  der  Proserpina,  und  der  bleiche,  von  Kälte  und  Hunger  aus- 
getrocknete Proletarier,  der  defecte  Hausrat  nicht  mehr  Gegenstand  des 
Spottes. 
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die  Meinen  sind  schlank  wie  die  Wespen  und  straff,  und  im  Kampf 
den  Feinden  ein  Schrecken."  Es  spricht  hier  Penia  einen  Gedanken 
aus,  der  wie  gesagt,  eigentlich  dem  griechischen  Denken  recht 
fem  lag.  Der  Grieche  gab  der  Vertreterin  der  Armut  ohne  Zweifel 
unrecht,  wenn  sie  sagt: 

„Rechtschaffenheit  wohnt  bei  der  Armut  nur,  beim  Reichtimi  Laster 

und  Frevel.** 

Denn  darüber,  dass  der  arme  Teufel  dem  Griechen 
ohne  weiteres  als  schlechter  Kerl  galt,  giebt  schon  die 
Wortkunde  Aufschluss.  Das  Wort  p  o  n  e  r  o  s  (TtovTjQOQ)  heisst  ur- 
sprünglich: von  Mühsal  beladen,  es  ist  einer  der  hauptsächlichsten 
Ausdrücke  für  den  Begriff  schlecht.  Es  genügt,  aus  den  Reden  des 
Demosthenes  auf  den  Ausdruck  hinzuweisen:  „ein  armer,  aber 
sonst  nicht  schlechter  Mensch**,  um  zu  beweisen,  wie  selbst  auf  der 
Höhe  der  griechischen  Cultur  man  noch  vom  Armen  sprechen 
konnte.  Der  Cynismus  setzt  sich  allerdings  in  Gegensatz  zu  diesem 
Empfinden,  aber  seine  Anschauungen  fanden  erst  sehr  spät  in  der 
Antike  grössere  Verbreitung,  nämlich  als  das  Christentum  bereits 
Wurzel  fasste. 

Ohne  mich,   so  argumentiert   Penia,  würde   sich  kein   Mensch 
der  Kunst  und  des  Wissens  befleissigen,  sie  würden  beseitigt, 
„ und  es  würde  sich  jeder  bedanken. 

Zu   hämmern,   zu   schmieden,   zu   zimmern,   zu   bauen   Galeeren    und 

Wagen  und  Räder, 
Zu  schneidern,   zu  schustern  und   Ziegel   aus   Lehm  zu  bereiten,  zu 

walken  und  gerben. 
Wer  pflügte   den   Acker,    wer   hackte   den    Grund,   wer   streute    die 

Saat  der  Demeter, 
Wer  rührte   die   Hand,   wenn   behaglich  er  könnt'  und  in  müssiger 

Ruhe  geniessen  ?'* 

Wir  sehen,  es  wird  hier  ein  Einwurf  geltend  gemacht,  der  auch 
in  der  Neuzeit  gegen  die  socialistischen  Theorieen  vorgebracht 
wird,  allerdings  meist  nicht  von  wissenschaftlicher  Seite,  sondern 
mehr  im  Alltagsleben,  und  die  Komödien  des  Aristo- 
phanes  be wegen  sich  absichtlich  auf  dem  Niveau 
des  Alltagslebens.  Keiner  wird,  so  lautet  dieser  Einwand,  mehr 
arbeiten  wollen.  Der  griechische  Proletarier  lehnt  ihn  mit  dem  Hin- 
weis darauf  ab,  dass  die  Geschäfte,  die  Penia  aufzählt,  von  den 
Sclaven  besorgt  werden  müssten.  Also  auch  für  das  Proletariat  der 
Antike    kam    die    Abschaffung    der    Sclaverei    nicht    in    Betracht, 
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und  diese  Reform  war  und  blieb  ein  Hirngespinst  einiger  Philo- 
sophen. Und  Penia  droht  dem  Proletarier,  dass  die  Sclaverei 
bei  allgemeinem  Wohlstand  aufhören  würde,  weil  niemand  sich 
dann  mehr  zu  dem  gefährlichen  Handwerk  des  Menschen  Jägers 
werde  hergeben  wollen.  Sie  kommt  aber  mit  allen  ihren  Gründen 
bei  den  Vertretern  des  Proletariats  schlecht  an;  am  wenigsten  will 
diesen  ihr  Hinweis  auf  die  Thatsache  imponieren,  dass  sie  sich 
dem  Handwerksmann  als  gebietende  Frau  geselle  und  ihn  dränge, 
sich   emsig   zu  rühren, 

„damit  er  der  Not  und  dem  Darben  entgehe  und  das  Leben  sich  friste 

durch  Arbeit!" 

Die  Arbeit  stand  damals  sehr  tief  im  Curs,  und  diese  Bewertung 
der  Arbeit  kann  bei  der  Beurteilung  der  socialen  Frage  in  der  Antike 
nicht  genug  in  Betracht  gezogen  werden. 

Auch  das  „sittliche  Moment  der  Armut**  wird  entwickelt. 
Die  Menschen  suchen  mir  zu  entfliehen,  so  argumentiert  Penia 
weiter,  weil  ich  sie  zu  bessern  suche,  denn  dem  Menschen  ist 
schwer,  zu  erkennen,  was  gut  und  böse  ist.  Diese  Bemerkung  giebt 
Anlass,  die  Frage  auf  das  Gebiet  des  Religiösen  hinüberzuspielen. 
Hier  zeigt  es  sich,  das  Aristophanes,  der  Vertreter  der  g^ten 
alten  Sitte,  die  Gnmdlage  der  Religion  und  der  religiösen  Moral  in 
weit  stärkerer  Weise  tmtergräbt,  als  die  Demagogie  es  je  zu  thun 
vermag.  Chremylos  entgegnet  der  Penia  auf  ihren  Hinweis,  dass 
die   Armut   sittliche    Bedeutung  habe: 

„Da  behaupte  nur  dreist:    Zeus    selber  ist   blind   und   erkennt,    was 

das  Beste,  mit  nichten. 

Denn   den   Reichtum   behält   imd  geniesst   er   für   sich   (gegen   das 

Publicum:)   und   die   Alte    [die   Armut],   die 
schickt   er   den    Menschen." 

Die  Armut  unterliegt,   sie   flüchtet   sich   vor  den    Schlägen   und 
der  Drohtmg,  in  den  Block  eingesperrt  201  werden. 

Plutus  ist  sehend  geworden,  Jubel  herrscht  im  Volke.  Nun 
stellt  euch,  so  ruft  Karion  den  Proletariern  zu,  in  Reih*  und 
Glied  und   dreht   den    Reigen: 

„Jetzt,  wenn  ihr  heimkommt,  wird  kein  Mensch  euch  mehr 
Entgegenschrei'n :    Kein  Bissen  Brot  im  Schrank!" 

Folgende  Jubelworte  des  Proletariats  führte  ich  hier  an,  weil  sie 
charakteristisch  sind  für  die  Denkart,  in  welcher  Aristophanes  es 
sich  bewegen  lässt: 


—    5^2    — 

Blcpsidemus:  „Bei  den  Göttern !  und  ich,  wenn  ich  reich  nun  bin. 
Dann  thu*  ich  mir  gütlich  mit  Weib  und  Kind, 
Und  wenn  ich  vom  Bad,  frisch  glänzend  gesalbt, 
Heim  wandle     behaglichen    Schrittes,     dann    will     ich     der     Hand- 
werkerei 
und  der  Armut  ins  Gesicht  farzen.** 

Das  Proletariat  ist  im  Wohlleben;  der  vortreffliche  Bürger, 
der  durch  gemeinnütziges  Wohlthun  verarmt  gewesen,  kommt  wieder 
obenauf,  sein  einziges  Unglück  war  sein  leeres  Tischgerät.  Schlimm 
geht's  den  Sykophanten,  denn  kein  Mensch  will  mehr  klagen,  am 
schlimmsten  den  Göttern:  man  opfert  ihnen  nicht  mehr.  Hermes 
will  den  Göttern  desertieren,  denn  „wo  mir*s  gut  geht,  ist  mein 
Vaterland**.  Er  bietet  den  reich  gewordenen  Proletariern  seine  durch 
seine  stehenden  Beinamen  angekündigten  Dienste  an:  als  Thür- 
hüter,  Handelsmann,  Wegweiser  —  alles  vergebens.  Am  meisten 
Aussicht  auf  Verwirklichung  hat  sein  Anerbieten,  Kampfspielordner 
zu  werden.  Den  Haupttrumpf  spielte  wohl  der  Dichter  mit  der 
Figur  der  dicken,  alten  koketten  Vettel  aus,  die  sich  bisher  einen 
schmucken,  kräftigen,  aber  armen  Jüngling  gehalten,  „den  Brand 
ihres  Herzens  zu  stillen**,  gegen  Entgelt,  und  die  jetzt  von  dem 
reich  Gewordenen  im  Stiche  gelassen  wird. 

Die  Komödie  zur  Zeit  des  Aristophancs  entwickelte  also  nach 
unserer  Ansicht  eine  viel  tiefere  Kritik  der  allgemeinen  socialen 
Grundverhältnisse,  als  ihr  gewöhnlich  zugeschrieben  wird,  indem 
man  das  persönliche  und  politische  Moment,  sowie  die  V^crspottung 
und  Bekämpfung  einzelner  Erscheinungen  der  Zeit,  wie  die 
I'rocesssucht,  das  Sykophantentum  u.  a.,  als  Inhalt  und  Tendenz 
der  Komödie  bezeichnet.  f2s  ist  das  ein  V^orwurf,  welcher  selbst 
die  neueren  Darstellungen,  z.  B.  auch  die  im  übrigen  recht  ver- 
dienstvolle Littcraturgeschichte  von  Christ  (im  Handbuch  des  clas- 
sischcn  Altertums),  nicht  ausnimmt.  Denn  ein  Standpunct,  bei  dem 
für  den  Dichter  oder  die  Zeit  etwas  herauskommt,  ist  es  nicht, 
wenn  man  „die  drei  Weiberkomödien**  des  Aristophanes  zusammen- 
sucht und  zusammenordnet.  Es  ist  auch  kein  Standpunct,  in 
diesen  Komödien  „Saturnalien  der  Volkscanaille**  zu  sehen.  Wir 
müssen  bei  der  Beurteilung  dieser  Litteratur  immer  im  Auge  be- 
halten, dass  neben  ihr  die  Sophistik  sich  entwickelt,  welche  den 
Unterschied  zwischen  Natur  und  Satzung  aufdeckt,  dass  also  sehr 
tief  gehende  Anschauungen  in  die  Massen  getragen  wurden.  Doch 
darüber    in    einem    Schlussartikel.  Mouad. 
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III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Das  Programm  der  socialistischen  Partei 

Brasiliens. 

Das  nachfolgende  Programm  der  Partido  Socialista  Brasileiro  wurde 
auf  dem  zweiten  brasilianischen  Socialistencongress  beschlossen,  der  vom 
29.  bis  31.  Mai  1901  in  Sao  Paolo  tagte  und  von  Delegierten  spanischer, 
portugiesischer,  italienischer,  französischer  und  deutscher  Nationalität  aus 
den  Bundesstaaten  Bahia,  Parä,  Pernambuco,  Parahyba  do  Norte,  Rio 
Grande  do  Sul,  Parano  und  Sao  Paolo  besucht  war.  Unvertreten  blieb  die 
Bundeshauptstadt  Rio  de  Janeiro;  den  Arbeitervercinigungen  dieser  Stadt 
wurde  auf  dem  Congress  der  rein  socialistische  Charakter  zum  Teil  abge- 
sprochen. Die  allgemeinen  Principien  fussen  auf  einer  Vorlage  des  Uedac- 
tcurs  des  italienischen  Parteiblattes  Avanti  in  Sao  Paolo,  De  Ambrys,  und 
wurden  ohne  wesentliche  Abänderungen  in  folgender  Fassung  angenommen: 

Principien  der  Partido  Socialista  Brasileiro. 

In  Erwägung,  dass  die  grossen  Uebelstände  und  Ungerechtigkeiten, 
die  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung  anhaften,  aus'  der  Thatsache 
entspringen,  dass  die  Menschheit  in  zwei  verschiedene  Classen,  Capitalisten  und 
Arbeiter,   geteilt    ist; 

dass  die  Classe  der  Capitalisten  durch  die  Monopolisierung  der  Pro- 
ductionsmittel  und  des  Güteraustausches,  sowie  durch  die  Ausübung  einer 
unstatthaften  Herrschaft  und  Ausnutzung  der  Arbeit  anderer  einen  Druck 
ins  Werk  setzt,  der  mit  Naturnotwendigkeit  zur  wirtschaftlichen  Sclaverei, 
zur  physischen  und  moralischen  Entartung  der  Arbeiterclasse  und  zu 
politischer  Bedrückung  führen  muss,  —  heute  thatsächlich  über  das  Leben 
des  Arbeiters  und  seiner  Familie  verfügt,  indem  sie  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit nicht  allein  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  festsetzt,  sondern  auch 
über  die  Dauer  der  Arbeitszeit  entscheidet  und  ferner  bestimmt,  dass  ge- 
gebenenfalls der  Sohn  des  Arbeiters  dem  Vater  oder  die  Frau  dem  Manne 
Concurrenz  machen ; 

dass  es  dem  Arbeitgeber  gleichgiltig  ist,  ob  die  Arbeitsräume  gesund 
oder  ungesund  sind,  ob  die  Arbeiterkinder  in  ungesunden  Fabriklocalitäten 
physisch  verkonmien  oder  nicht,  obgleich  alle  Menschen  ein  gleiches  An- 
recht auf  die  Wohlthaten  des  socialen  Lebens  haben,  das  sie  geschaffen 
und   zu   dessen    I^rhaltung   sie   berufen   sind   —   jeder  nach   seinen   Kräften; 

dass  ferner  der  internationale  Kampf  zur  Herbeiführung  einer  besseren 
Lebenshaltung  des  Proletariats  auch  bereits  auf  dem  südamericanischen 
Continente  entbrannt  ist  —  und  besonders  in  Brasilien,  wo  die  landwirt- 
schaftliche und  industrielle  Krisis  täglich  mehr  zur  Lösung  der  socialen 
Probleme  drängt.  Probleme,  mit  denen  man  sich  bisher  nicht  beschäftigt 
hat,    weil    man    sich    einbildete,    sich    im    Wohlstande    zu    befinden; 

dass  die  Proletarier  dieses  Landes,  gleichviel  welcher  Nationalität, 
Farbe  und  welchem  Geschlecht  sie  angehören,  angesichts  dessen,  dass .  die 
Forderungen  der  Arbeiter  in  der  ganzen  Welt  die  gleichen  sind,  dass 
die  Ausbeutung  dieser  seitens  des  Capitaliemus  sich  nicht  nur  auf 
ein  oder  mehrere  Länder  beschränkt  und  demzufolge  der  Widerstand 
und  der  Kampf  des   Proletariats  ein  universeller  sein  muss,  —  die  Pflicht 

Docnmente  des  Socialismus.  Bd.  I.  33 
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haben,  sicli  der  grossen,  internationalen  Partei  anzuschliessen.  die  sich 
zum  Ziele  gesetzt  hat,  auf  dem  ganzen  Erdball  für  die  Rechte  der 
Arbeiter     einzutreten ; 

und  in  klarer  Erkenntnis,  dass  die  Emancipation  des  Proletariats 
und  ein  gemeinsames  Recht  für  alle  sich  nicht  herbeiführen  lassen, 
ohni*  dass  die  Mittel  der  Production  und  des  Transportes,  des  Güter- 
austausches und  der  Güterverteilung  (Grundbesitz.  Bergwerke,  Fabriken, 
Eisenbahnen,  Maschinen  etc.),  von  denen,  wie  von  der  Luft,  das  Leben 
aller  abhängig  ist,  aus  dem  Privatbesitz  in  den  der  Allgemeinheit  über- 
gehen ; 

in  Erkenntnis  ferner,  dass,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  es 
notwendig  und  unerlässlich  ist.  dass  das  Proletariatsich  vor 
allen  Dingen  organisiere  und  dass  die  Arbeiter  Brasiliens, 
ohne  Unterschit^d  der  Nationalität,  der  Farbe  und  des  Geschlechts,  zum 
Zwecke  der  Emancipation  ihrer  Classe  sich  als  Partei  auf  Grundlage 
dieses  Programms  constituieren,  — 
sollen  als    Slittel   zu   diesem  Zwecke   dienen : 

Thatkräftige,  ausdauernde  Propaganda  durch  die  Presse  und  das 
gcsi)r(>chene  Wort,  damit  die  Arbeiter  sich  ihrer  Rechte  bewusst  werden 
und  zur  Ueberzougung  gelangen,  dass  die  Organisation  unerlässliche  Be- 
dingung ihrer  Befreiung  ist;  Ermahnung  der  Arbeiter  zur  Massigkeit. 
Hekämpfung     des    Alkoholismus     und     des     Müssigganges; 

Einwirkung  auf  das  (iemüt  der  Bürger  zum  Zwecke  der  Bekehrung 
der  intelligenten  und  arbeitslustigen  Mitglieder  der  privilegierten  Classe  zum 
Socialismus ; 

Schaffung  von  Arbeiterkammern,  Gründung  von  Arbeitervereinen 
und  Associationen  zum  Zwecke  der  unmittelbaren  Verbesserung  des 
Loses     der     Arbeiter ; 

Agitation  zur  Herbeiführung  gesetzlicher  Massregeln  zum  Schutze 
der  Arbeiter,  besonders  der  ländlichen,  in  Bezug  auf  Lohn  und  Ge- 
sundheit   derselben,    ihrer    Frauen    und    ihrer    Kinder; 

Druck  der  Arbeit  auf  das  Capital  zum  Zwecke  der  Beschränkung 
der  Arbeitszeit.  Zur  Herbeiführung  von  Lohnaufbesserungen  und  zur  Hebung 
der   Lage  des   Proletariats   überhaupt   sind   Strikes  zulässig ; 

Teilnahme  der  Arbeiter  am  öffentlichen  Leben  nicht  allein  durch 
Diskussion,  sondern  auch  durch  Controle  über  die  Verwendung  öffeni- 
lichcT  Gelder,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Befriedigung  der  Forderungen 
des    Proletariats. 

In  Summa:  Es  ist  ein  erstrebenswertes  Ziel,  politischen  Ein- 
fluss  und  politische  Macht  zu  gewinnen,  um  die  öffentlichen  Gewalten 
im  Bund,  in  den  Staaten  und  Municipien  aus  Werkzeugen  der  Ausbeutung, 
die  sie  heute  sind,  in  Organe  zu  verwandeln,  mit  deren  Hilfe  das 
wirtschaftliche  und  politische  ^lonopol  der  herrschenden  Classe  zu  brechen  ist. 


Ausser  diesem  allgemeinen  Programm  legte  der  Congress  noch  ein  so- 
genanntes Localprogramm  oder  Minimalprogramm  fest.  Den  Xamen  L  o  c  a  1- 
Programm  tragen  diese  Forderungen,  weil  es  den  einzelnen  Orts- 
gruppen der  Partei  freigestellt  Ist.  dieselben  abzuändern  oder  zu  er- 
weitern, was  sehr  oft  eintreten  kann,  da  die  einzelnen  Puncte  hie 
und  da  sehr  nebensächliche  Einzelheiten  behandeln.  Das  auf  dem  Partei- 
tag angenommene  Localprogramm  umfasst  folgende  33   Puncte: 

IVlinimumprograiTitn  der  Partido  Socialista  Brasileiro. 

1.  Directe  proportionale  Einkommensteuer.  Abschaffung  der  indirecten 
St'.fuern,    im    besonderen   der   Consumsteuern   und    der    Einfuhrzölle. 

2.  Erwerbung  des  Wahlrechtes.  Es  ist  darauf  hinzuwirken,  dass 
alle    Wahlen     Sonntags    stattfinden. 


i 
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3.  Maximalarbeitszeit  von  8  Stunden  für  Erwachsene  und  von 
6  Stunden  für  Minderjährige  von  14  bis  18  Jahren.  Verbot  der  Kinder- 
arbeit (für  Kinder  bis  zu  14  Jahren).  Eine  ununterbrochene  Ruhepause  von 
36  Stunden  pro  Woche. 

4.  HaftpfHcht    der    Arbeitgeber    bei    Unfällen    im    Betrieb. 

5.  Abschaffung   des   stehenden    Heeres.    Allgemeine    Volkswchr. 

6.  Stufenweise  Verminderung  des  umlaufenden  Papiergeldes  und  end- 
liche Abschaffung  desselben,  sowie  Befürwortung  aller  Massregcln,  die 
darauf  abzielen,  der  Valuta  "höheren  Wort  zu  verleihen  und  den  Curs 
suibil    zu    erhalten. 

7.  Verleihung  des  Bürgerrechtes  an  alle  Fremden,  die  nachweislich 
ein   Jahr   sich   in    Brasihen   aufhalten. 

8.  Obligatorischer  Schulunterricht  für  Minderjährige  bis  zu  14  Jahren. 
V.'o  notwendig,  bestreitet  der  Staat  die  Kosten  des  Unterhalts  der 
Schüler.  Der  Regierung  liegt  die  Pflicht  ob,  landwirtschaftliche  und  andere 
Fachschulen  für  Arbeiter  ins  Leben  zu  rufen  und  Abendschulen  für  Er- 
^.wichsene  zu   unterhalten. 

9.  Cassierung  des  Mandats  der  Volksvertreter,  die  ihre  Pflichten 
schlecht    oder   nicht    erfüllen. 

10.  Gesetzliche  Vorschriften  über  die  Hygiene  der  Arbeitsräume.  Thun- 
lichste  Beschränkung  der  Nachtarbeit.  Verbot  der  Frauenarbeit,  soweit 
die    Mutterschaft     oder     die    Moral     gefährdet     erscheint. 

11.  Bildung  von  Ausschüssen  zwecks  Inspection  der  Fabriken, 
Werkstätten  und  ländlichen  Betriebe.  Die  Ausschüsse  sind  von  den 
Arbeitern  zu  wählen.  Die  Ausschussmitglieder  sind  vom  Staate  zu 
besolden. 

12.  Gewerbliche  Schiedsgerichte,  deren  Mitglieder  zu  zwei  Dritteln 
von  den  Arbeitern,  zu  einem  Drittel  von  den  Arbeitgebern  ernannt  werden. 
Den  Schiedsgerichten  liegt  die  Entscheidung  über  Differenzen  zwischen 
Arbeitgebern   und    Arbeitern  *bb. 

13.  Die  Höhe  des  Arbeitslohnes  soll  bei  gleicher  Arbeitsleistung 
für    männliche     und    weibliche     Arbeiter    gleich    sein. 

14.  Trennung  der  Kirche  vom  Staat.  Abschaffung  der  Vorrechte  des 
Klerus  und  Rückerstattung  der  diesem  und  der  Kirche  vom  Staate  über- 
wiesenen   Güter. 

15.  Geschworenengerichte  für  alle  Vergehen.  Die  Mitglieder  dieser 
und  anderer  Gerichtshöfe  werden  vom  Volke  gewählt  und  vom  Staate 
bezahlt. 

16.  Die  Einwanderung  soll  nicht  mit  künstlichen  Mitteln  gefördert 
werden. 

17.  Schaffung  eines  Ehescheidungsgesetzes  unter  Berücksichtigung 
vollkommener  Lösung  aller  Zwangsverbindungen. 

18.  Referendum  in  politischen  und  wirtschaftlichen  Fragen  auf 
der  Basis  directer   Initiative  des  Volkes. 

19.  Unentgeltliche    Rechtsprechung. 

20.  Progressive  Erbschaftssteuer  zum  Zwecke  allmählicher  Abschaffung 
der   Beerbungen. 

21.  Politische  und   rechtliche   Gleichheit  für  beide  Geschlechter. 

22.  Artivcs  und  passives  Wahlrecht  für  die  Angehörigen  beider 
Geschlechter    vom      18.    Lebensjahre    an. 

23.  Absolute  Neutralität  des  Staates  in  Conflicten  zwischen  Capital 
und  Arbeit.  Gewährung  des  unumschränkten  Coalitionsrechtes.  Zulässigkeit 
von  Strikes  und  .Anerkennung  des  Rechtes  der  Mehrheit  in  Fällen  der  Ar- 
beitseinstellung. Streichung  der  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches,  die  die 
Freiheit  der  Arbeitseinstellung  und  der  Action  beschränken.  Zusammenschluss 
der    Arbeiter    zur    Verteidigung     der     Classenrechte    und    Classeninteressen. 

24.  Reform  des  Gefängniswesens.  Abschaffung  der  Einzelhaft,  aller 
demoralisierenden  Strafen  und  der  Einkerkerung  Minderjähriger.  Be- 
dingimgsweise  Freilassung  Verurteilter.  Die  Arbeitsleistung  in  dem  Ge- 
fängniswesen ist  so  zu  regeln,  dass  die  Strafgefangenen  nicht  ausgebeutet 
werden  und   der  freien   Arbeit  keine   Concurrcnz  erwächst. 
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25.  Die  Lohnforderungen  der  Arbeiter  sollen  bei  Fallissements  und 
Zwangsliquidationen   Vorzugsrechte   geniessen. 

26.  Es  soll  verboten  sein,  Lohnforderungen  mit  Waren  zu  begleichen. 

27.  \'ersorgung  Arbeitsunfähiger  und  der  Arbeiter,  die  das  60.  Lebens- 
jahr   überschritten    haben. 

28.  Oeffentliche  Arbeiten  sind  an  Arbeitergenossenschaften  zu  ver- 
geben. 

29.  Streichung  aller  Bestimmungen  des  bürgerlichen  Gesetzbuches, 
die  auf  die  Einschränkung  der  Menschenrechte  und  des  Testierrechtes  (?) 
abzielen. 

30.  Vollkommene  Gewerbefreiheit  auf  Grundlage  der  Haftpflicht. 

31.  Ersetzung  der  politischen  Präsidentschaften  durch  Executiv 
ausschüsse. 

32.  Offene   Stimmabgabe  seitens  der  Geschworenen. 

33.  Verbot   der   Glücksspiele,   einschliesslich   der   Lotterieen. 


Die  wichtig^sten   socialpolitischen  Beschlüsse 
des  vierten  Con^^resses  der  Gewerkschaften 

Deutschlands. 

.•\uf  dem  vom  16.  bis  21.  Juni  in  Stuttgart  versammelten 
viv.^rten  d«'utschcn  Gcwcrkschaftscongrcss  wurde  neben  einer  Anzahl  Be- 
schlüsse, die  Organisationsfragen  und  sonstige  innere  Angelegenheiten 
der  Gewerkschaftsbewegung  betreffen,  auch  eine  Reihe  von  Beschlüssen 
gefasst,  die  einen  allgemeineren  social  j>olitischen  Charakter  tragen.  Bei 
dor  grossen  Bedeutung,  welche  die  Gewerkschaftsbewegung  in  Deutsch- 
l.nul  kraft  ihrer  Ausdehnung  und  inneren  Festigkeit  erlangt  hat,  — 
einer  Bedeutung  .  welcher  sich  seihst  die  Reichs-  und  Staatsbehörden  in 
Deutschland  nicht  länger  verschliß  ssen,  haben  die  Besrjilüsse  dieses  all- 
gemeinen Congresses  Anspruch  darauf,  als  Aeusserungen  eines  dauern- 
den Organs  der  für  ihre  sociale  Befreiung  kämpfenden  Arbciterclasse 
besonders  zur  Kenntnis  genommen  und  als  wichtige  Urkunden  der 
Arbeiterbewegung  verzeichnet  zu  werden.  Der  Congress  war  von  156 
Delegierten  besucht,  die  681  118  in  58  Centralverbänden  organi.-ijrte 
Arbeiter  vertraten.  Ferner  waren  anwesend  sechs  Mitglieder  der  General- 
conimission  (drei  zugleich  als  Delegierte  ihrer  Organisation),  neun  Re- 
ferenten (davon  zwei  als  Delegierte)  und  fünf  Uebersetzer  (davon  ein 
Delegierter  und  ein  Referent).  Die  ausländischen  Gewerkschaften  hatten 
dreizehn  Vertreter  aus  elf  Ländern  entsandt,  und  v<m  den  der  Generalcommis- 
sion nicht  angeschlossenen  Gewerkschaften  waren  zwei  durch  gemeldete 
Gäste  vertreten  (Portefeuiller  und  Elektromonteure),  während  zwei  andere 
Gäste  als  Vertreter  von  Cartellen  (München  und  Leipzig)  den  Verhand- 
lungen  beiwohnten. 

Von  Behörden  hatten  auf  Einladung  X^ertreter  entsandt:  das 
R'*ichsamt  des  Innern  (Gewerberat  Dr.  Hölzer-Berlin);  das  württembergischc 
Ministerium  des  Innern  (Regierungsrat  Dr.  Schmid);  der  Stuttgarter  Magi- 
strat (Dürgernieister  Stockmayer  und  Gewerberichter  Sigel)  und  die 
würtienihrrj^ische  ( iewerlx  inspection  (Gewerbeinspectoren  Berncr,  Hoch- 
sletter    und     Hardegg,     sowie     Assistentin     Grünau). 
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Tolgendcs  sind  die  allgemeinen  s  o  c  i  a  1  [)  o  1  i  t  i  s  c  h  c  n  B  c  s  c  h  l  ü  s  s  e. 

I.  Submissionswesen. 

„Unbeschadet  der  grundsätzlichen  Forderung:  Beseitigung  des  Sub- 
missionswesens und  Ausführung  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Regie  d-jr 
staatlichen  und  communalen  Körperschaften,  erklärt  der  vierte  Congress 
der    Gewerkschaften    Deutschlands : 

Die  Aufnahme  von  Strikeclauseln  in  Arbeits-  und  Lieferungsverträge 
(Submissionsbedingungen),  wie  sie  seitens  verschiedener  Unternehmer- 
corporationen  gefordert  wird,  würde  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende 
Parteinahme  der  Arbeit  vergebenden  Behörden  und  des  bauenden 
Puhlicums  zu  gunsten  derjenigen  Unternehmer  und  Lieferanten  st'in.  die 
nicht  geneigt  sind,  die  zwischen  Arbeiter-  und  Unternehmercorporaiionen 
getroffenen  Vereinbarungen  über  Löhne,  Arbeiiszeit,  Arbtiterschutz  u.  s.  w. 
innc/uhalien,  rcsp.  den  Arbeitern  angemessene  Arbeitsbedingungen  nicht 
gewährleisten    wollen. 

Diejenigen  l'nternehmer  und  Lieferanten,  die  den  Arbeitern  einen 
angemessenen  Lohn  zahlen,  menschenwürdige  Einrichtungen  in  ihren 
Werkstätten  treffen,  für  anständige  Behandlung  der  Arbeiter  Sorge 
tragen  und  keine  übertriebenen  Anforderungen  in  Bezug  auf  Arbeits- 
zeit und  Arbeitsleistung  stellen,  bedürfen  einer  Strikeclausel  nicht.  Da- 
gegen würde  die  Clausel  für  die  unlauteren  Elemente  in  der  Unter- 
nehmerschaft oftmals  den  Anreiz  geben,  sich  ihrer  übernommcnon  Ver- 
pflichtungen in  einer  Weise  zu  entledigen,  die  als  corrcct  und  reell 
nicht     bezeichnet     werden     kann. 

Die  Strikeclausel  vermag  aber  auch  die  Strikes  nicht  zu  ver- 
hindern, sondern  das  Ende  derselben  nur  hinauszuschieben;  das  Vor- 
handensein der  Strikeclausel  und  ihre  Anwendung  würde  die  Kämpfe 
um  die  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  unnötigerweise  verschärfen,  um 
so  mehr,  da  die  Untemehmercorporationen  auch  dann  die  Clausel 
angewandt  wissen  wollen,  wenn  sie  selbst  (die  Unternehmer)  die  Ar- 
beiter aussperren  zu  dem  Zwecke,  die  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen 
zu     verschlechtern. 

Aus  all  diesen  Gründen  fühlt  der  Gewerkschaftscongress  sich  für 
verpflichtet,  von  den  Behörden  die  stricte  Ablehnung  der  Strikeclausel 
zu    verlangen. 

Dagegen  verweist  der  Gewerkschaftscongress  auf  die  sogenannte 
Lohnclausel,  mittels  welcher  schwer  empfundene  Missstände,  dij  sich 
aus  dem  Submissionsverfahren  ergeben,  zu  beseitigen  sind.  Die  Arbeits- 
und Lieferungsverträge  sollen  Clausein  enthalten,  durch  welche  die  Ueber- 
nehmer  von  Arbeiten  und  Lieferungen  verpflichtet  werden,  etwaige  durch 
Tarifverträge  festgelegte  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  genau  imie- 
zuhalten  oder,  wenn  Verträge  dieser  Art  nicht  bestehen,  die  von 
den  in  Betracht  kommenden  Arbeitern  geforderten  und  allgemein  durch- 
geführten Arbeitsbedingungen  als  rechtsverbindlich  für  ^ich  anzuerkcnn-  n. 
Der    Gewerkschaftscongress    erachtet    es    als 

eine  der  hervorragendsten  socialpolitischen  Aufgaben  der  staatlichen 
und  communalen  Verwaltungsbehörden,  mit  gutem  Beispiel  voran- 
zugehen und  ihren  Arbeits-  und  Lieferungsverträgen  eine  diesbezüg- 
liche Clausel  einzufügen  und  die  Innehaltung  derselben  zu  über- 
wachen." 

P'erner  beauftragte  der  Gewerkschaftscongress  die  Generalcommis- 
sion. ,.ein<^  Eingabe  an  die  deutschen  Bundesregierungen  zu  richten, 
in  welcher  die  Abstellung  aller  Missstände  des  Submissionswesens  von 
Seiten  des  Staates  gesetzlich  geregelt  und  insbesondere  die  Zuchthaus- 
arbeit im  Interesse  der  deutschen  Industrie  auf  die  minimalste  Grenze 
des    freien    Wettbewerbs    eingeschränkt    resp.    verboten     wird." 

II.   Hausindustrie. 

„In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Hausindustrie  mit  ihrer  un- 
begrenzten Arbeitszeit,  ihren  niedrigen  Löhnen  und  ungesunden  Arbeits- 
stätten   nur    dazu    angethan     ist,    die     darin     beschäftigten    Arbeiter    und 
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Arbeitt-rinnon  \\irtschaftlirh  und  geistig  zu  verelenden,  dem  Unter- 
nchmt-rtuni  die  Mögüdikeit  bietet,  jeglichen  Arbeiterschutz  zu  ignorieren, 
und  somit  die  ständige  Gefahr  in  sich  birgt,  die  sociale  Lage  der  in 
Fabriken,  Werkstätten  u.  s.  w.  beschäftigten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
auf  das  niedrigste  Niveau  herabzudrücken,  —  erklärt  der  Congress,  dass 
einzig  und  allein  durch  ein  vollständiges  gesetzliches  V'erbot  der  Haus- 
industrie   die    Schäden    derselben    zu    beseitigen    sind. 

Als     Tebergangsstadium     fordert     der     Congress: 

1.  Ausdehnung  der  Arbeiterschutz-  und  Versicherungsgesetze  auf 
die     gesamten     Heimarbeiter. 

2.  Vollständiges      Verbot    der     Kinderarbeit. 

3.  Unterstellung  der  gesamten  Heimarbeit  unter  die  Controle 
durch    Gewerbeinspection. 

4.  Erlass  strenger  Vorschriften  über  Einrichtung  der  Arbeits- 
stätten   in    der    Heimarbeit. 

5.  Verpflichtung  der  Arbeitgeber  und  der  sogenannten  Zwischen- 
meister, eine  genaue  Liste  der  von  ihnen  beschäftigten  Per- 
sonen mit  Wohnungsangabe  zu  führen  und  diese  jederzeit 
den     Beamten    der    Gewerbeinspection    zur    Einsicht    vorzulegen. 

6.  \'crbot  der  Heimarbeit  an  Sonntagen  und  gesetzlichen  Feier- 
tagen   und    der    Nachtarbeit. 

7.  Verbot  der  Heimarbeit  in  Häusern  und  Arbeitsstätten,  in 
denen     eine     ansteckende     Krankheit     ausgebrochen     ist. 

8.  Unterstellung  der  Heimarbeiter  unter  die  gewerblichen  Schieds- 
gerichte bei  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  und  den  Arbeit- 
gebern rcsp.  Zwischenmeistcm,  die  aus  dem  Arbeitsverhältnis 
entsprungen    sind. 

9.  Erlass  von  Schutzbestimmungen  und  Specialvorschriften  nach 
der     Natur    der    einzelnen     Zweige    der     Heimarbeit. 

10.  Verhängung  strenger  Strafen  für  Uebcrtretung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften,  für  deren  Einhaltung  Arbeitgeber  und 
Zwischenmeister     in     erster     Linie     verantwortlich     sind. 

Um  diesen  Forderungen  den  nötigen  Nachdruck  zu  verleihen  und 
die  Gesamtbevölkerung  auf  die  Gefahren  der  Hausindustrie  aufmerksam 
zu  machen,  beauftragt  der  Congress  die  Gencralcommission,  während 
der  nächsten  Reichstagssession  einen  allgemeinen  Heimarbeiterschutz- 
congress  nach  Berlin  einzuberufen  und  die  Reichsregierung  und  einzelne 
Parteien    des    Reichstages    dazu    einzuladen. 

Ferner  erklärt  der  Congress  es  als  eine  Pflicht  aller  gewerkschaft- 
lich und  politisch  organisierten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  thatkräftig 
an   der   Organisierung   der    Heimarbeiter   und    -arbeitcrinnen    mitzuarbeiten.** 

III.   Arbeitslosenversicherung. 

„I.  Der  Gewerkschaftscongress  erachtet  es  als  Pflicht  von  Reich, 
Staat  und  Gemeinde,  Arbeitern  Unterstützung  zu  gewähren  b.i  Arbeits- 
losigkeit, welche  weder  durch  Strikes  oder  eigenes  grobes  Verschulden 
her\'orge rufen  ist;  die  Arbeitslosenunterstützung  darf  nicht  den  Charakter 
eines  Almosens  oder  einer  Armenunterstützung  tragen  und  keinerlei 
Kürzung    der    staatsbürgerlichen     Rechte    der    Arbeiter    nach    sich   ziehen. 

2.  Als  Voraussetzung  einer  allgemeinen  Arbeitslosenversicherung 
fordert  der  Congress  das  uneingeschränkte  Coalitionsrecht  für  a-le  Ar- 
beiter beiderlei  Geschlechts  in  Gewerbe,  Hausindustrie,  Schiffahrt,  Land- 
wirtschaft, Staatsbetrieben  und  in  häuslichen  Diensten,  die  Anerkennung 
der  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  des  Gewerbes  verein- 
barten Tarife,  die  Gewährung  der  Rechtsfähigkeit  an  die  beruflichen 
Organisationen  ohne  Einschränkung  der  wirtschaftlichen  Bewegungsfrei- 
heit, die  \'ornahme  regelmässiger  Arbeitslosen  Zählungen  und  die  reichs- 
g«.-setzliche  Regelung  der  Arboitsvermittelung  durch  Organisation  von 
Arbeitsbürsen,  zu  deren  l'rbauung  und  Unterhaltung  die  Einzelstaaten 
und    die    (lemeinden    verj)f lichtet    sind. 

3.  Der  Congress  verwirft  jedes  System  einer  Arbeitslosen  versiehe- 
rung     auf    anderer    (jrundlage,     als     der     freien    Selbstverwaltung     der     Ar- 
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bciter  und  der  Gewährung  eines  Reichszuschusses  an  Arbeitslosenunter- 
stützung am  Orte  oder  auf  der  Reise  zahlende  centrale  oder  locale 
Beruf  sverbände. 

4.  Die  Deckung  der  Kosten  des  Reichsarbeitsloscnversicherungs- 
zuschusses  geschieht  zur  Hälfte  aus  Reichsraitteln ;  die  andere  Hälfte 
der  Kosten  ist  durch  die  Berufsgenossenschaften  zu  decken.  Je  nach 
den  Anforderungen  für  die  einzelnen  Berufe  hat  das  Reichsversiche- 
rungsamt die  durch  die  Berufsgenossenschaften  zu  zahlenden  Beiträge 
festzusetzen,  die  von  diesen  auf  dem  Wege  des  Umlageverfahrens  von 
den   Arbeitgebern   zu   erheben   sind. 

5.  Der  Congress  empfiehlt  den  Gewerkschaften  als  Vorbedingung 
eines  solchen  Reichszuschusses  die  Einführung  resp.  den  Ausbau 
der  Arbeitslosenunterstützung,  um  auf  diese  Weise  die  einzig  annehm- 
bare vcrsicherungstechnische  und  organisatorische  Grundlage  der  Staats- 
siibvention    zu    schaffen." 

Zur  Erwägung  wurde  der  Generalcommission  ein  Antrag  über- 
wiesen, einen  Vertreter  zur  diesjährigen  Generalversammlung  deutscher 
Ortskrankencassen  in  Hamburg  zu  entsenden,  da  die  Frage  der  Ar- 
beitslosenunterstützung den  Hauptpunct  der  dortigen  Verhandlungen 
bilden    werde. 

IV.   Coalitionsrecht  und  Recht  der  freien  Meinungsäusserung  der  Eisenbahn- 

und  Strassenbalinangestellten. 

I.     Eisenbahner: 

„In  Erwägung,  dass  die  wirtschaftlichen  imd  socialen  Interessen 
drr  deutschen  Eisenbahner  conform  sind  den  wirtschaftlichen  Interessen 
aller  in  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft  erwerbsthätigen  Personen; 

in  fernerer  Erwägung,  dass  die  wirtschaftliche  Lage  der  Eisen- 
bahner, ihre  Ernährung  und  die  Dauer  ihrer  Arbeitszeit  von  Einfluss 
sind  auf  die  Betriebssicherheit  der  Eisenbahnen  und  die  Sicherheit 
weiter    Kreise    der    Bevölkerung; 

dass  ferner  das  nach  §  152  der  Gewerbeordnung  allen  Gewerbe- 
treibenden, gewerblichen  Gehilfen,  Gesellen  und  Fabrikarbeitern  gewähr- 
leistete Coalitionsrecht  den  Eisenbahnangestellten  und  -arbeitern  abseilen 
der  Eisenbahn  Verwaltungen  streitig  gemacht  wird,  in  der  Vorenthaltung 
des  Coalitionsrechts  aber  offenkundig  das  Bestreben  und  Festhalten  der 
Kisenbahnverwaltungen  an  rücksichtsloser,  uneingeschränkter  Ausbeutung 
des  Personals  zum  Ausdruck  kommt,  —  beschliesst  der  vierte  deutsche 
Gewerkschaftscongress : 

Es  ist  energisch  dahin  zu  wirken,  dass  von  gesetzgeberischer 
Seite  baldigst  Massnahmen  ergriffen  werden,  welche  geeignet  sind, 
den  Eisenbalmeni  das  Coaliticmsrecht  unter  allen  Umständen  zu 
sichern. 

Ferner  verlangt  der  Congress,  ausgehend  von  dem  Gesichtspimct, 
dass  jeder  Mensch  das  Recht  haben  muss,  seiner  politischen  Anschauung 
freien     Ausdruck    geben     zu    dürfen, 

dass  aus  den  „Gemeinsamen  Bestimmungen'*  alle  Vorschriften 
und  Verpflichtungen,  welche  sich  auf  Gesinnung  und  politische  Be- 
thätigung  der  Eisenbahnbediensteten  ausserhalb  des  Dienstes  be- 
ziehen,   entfernt    werden. 

In  Anerkennung  der  Notwendigkeit  einer  starken  gewerkschaft- 
lichen Organisation  der  in  den  Betrieben  der  deutschen  Staats-  und 
Privateisenbahnen  beschäftigten  Unterbeamten  und  Arbeiter  und  in  An- 
erkennung der  Schwierigkeit  der  Agitation  unter  denselben  erklären 
die  auf  dem  vierten  deutschen  Gewerkschaftscongress  vereinigten  Ver- 
treter der  gewerkschaftlichen  Centralvcrbände,  den  Verband  der  Eisen- 
bahner Deutschlands  (Sitz  Hamburg)  mit  allen  Mitteln  der  Solidarität 
bei  der  Agitation  zu  unterstützen.  Die  General commission  wird  beauf- 
tragt, in  Ausführung  des  Beschlusses  des  ersten  deutschen  Gewerk- 
schaftscongresses,      betr.     Aufgaben      der      Generalcommission,      der      Agi- 
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tätion  unter  den  Kiscnbahncrn  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und,  soweit  möglich,  einen  Anschluss  anderer  wirtschaftlicher  Organi- 
sationen von  Eisenbahnern  an  den  V^erband  der  Eisenbahner  Deutsch- 
lands   zu    fördern." 

2.     S  t  rassen  ba  h  ner: 

„Durch  den  §  152  der  Gewerbeordnung  ist  allen  in  gewerblichen 
Anlagen  beschäftigten  Gehilfen,  Arbeitern  u.  s.  w.  das  Coalitionsrccht 
gewährleistet.  Da  auch  die  Strassenbahnen  gewerbliche  Anlagen  sind, 
steht  den  in  diesen  Betrieben  beschäftigten  Arbeitern  und  Angestellten 
—   weil    Gewerbegehilfen    —    das    Recht     der     Coalition    ebenfalls    zu. 

In  Erwägung  nun,  dass  anlässlich  der  Bewegungen  der  letzten 
Jahre  seitens  der  Gerichte  sowohl  als  auch  von  Mitgliedern  der  Re- 
gierungen einzelner  Bundesstaaten  der  Auffassung  Raum  gegeben  wor- 
den ist,  dass  die  Strassenbahner  der  Gewerbeordnung  nicht  unterstehen, 
beschliesst     der     Congress : 

Seitens    der    gesetzgebenden    Körperschaften    sind    Bestimmungen 
zu    treffen,    in    denen    klar    zum    Ausdruck    gebracht    wird,    dass    die 
Strassenbahnangestellten    der    Gewerbeordnung    unterstehen. 

Der  Congress  hält  weiter  die  Einführung  von  Bestimmungen, 
welche  den  Angestellten  die  Ausübung  des  Coalitionsrechtes  in  der  Praxis 
garantieren,     für     unbedingt     notwendig." 

V.   Auslegung  der  Ausflbung  des  Coalitionsrechtes  als  Erpressung. 

,,Der  vierte  deutsche  Gewerkschaftscongress  erhebt  energischen 
Protest  gegen  die  von  richterlicher  Seite  ergangene  Auslegung,  die 
Ausübung  des  Coalitionsrechts  seitens  der  Arbeiter  als  Erpressung  zu 
bezeichnen.  Der  Congress  erblickt  in  dieser  Auslegung  nicht  nur  eine 
der  schwersten  Schädigungen  der  Arbeiterinteressen,  sondern  er  ist 
auch  der  Meinung,  dass  das  Coalitionsrerht  der  Arbeiter,  welches  aus- 
drücklich in  §  152  der  Gewerbeordnung  den  deutschen  Arbeitern 
gewährt  wird,  durch  diese  richterliche  Entscheidung  gänzlich  ver- 
nichtet    wird. 

Durch  ein  derartiges,  nach  unserer  l'eberzeugung  ganz  ungerecht« 
fertigtes  Urteil  wird  die  deutsche  Arbeiterschaft  der  Unternehmerwill- 
kür vollständig  preisgegeben,  und  die  Vertreter  der  deutschen  Arbeiter 
haben  daher  alle  llrsache,  gegen  richterliche  Entscheidungen  ihre  Stimme 
zu  erheben,  die  die  Arbeiter  nicht  allein  in  der  Verbesserung  ihrer 
Lebenslage  schwer  schädigen,  sondern  auch  ihre  gesetzlichen  Freiheiten 
vollständig     unterbinden. 

Der  vierte  deutsche  Gewerkschaftscongress  muss  aber  um  so  mehr 
gegen  diese  richterliche  Entscheidung  Verwahrung  einlegen,  als  dem 
Unternehmertum  gegenüber  eine  solche  Praxis  nicht  beliebt  wurde.  So 
ist  die  Pressung  in  Unternehmercassen,  Führung  schwarzer  Listen  u.  s.  w. 
noch    niemals    als    Erpressung    geahndet    worden. 

Was  aber  um  so  schärfer  den  Protest  des  Gewerkschaftscongresscs 
gegen  diese  richterliche  Entscheidung  herausfordern  muss,  ist,  dass  die 
preussischen  Minister  der  Justiz  und  des  Innern  die  Staatsanwälte 
«ingewiesen  haben,  in  dieser  Richtung  zu  wirken.  Diese  Stellungnahme 
der  beiden  Minister  ist  einer  vollständigen  Knebelung  der  deutschen 
Arbeiterclasse     gleich     zu     achten. 

Der  vierte  deutsche  Gewerkschaftscongress  erwartet  daher  von 
der  deutschen  Reichsregierung  auf  das  bestimmteste,  dass  sie  diesen 
Urteilen  gegenüber  eine  den  Absichten  des  Gesetzgebers  entsprechende 
Auslegung     dos     Gesetzes     bewirkt." 

VI.   Die  Zolltarifvorlage  der  Reichsregierung. 

,,Die  Belastung  der  notwendigsten  Lebensmittel  mit  Zöllen  bildet 
das  ungerechtfertigtste  System  der  Besteuerung,  weil  es  die  Arbeiter 
ungleich  härter  trifft,  als  die  übrigen  Volksschichten.  Die  Lebens- 
mittelzölle  sind   deshalb   grundsätzlich   zu  verwerfen.    Noch   verwerflicher   ist 
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das  Begehren  nach  erhöhten  Zollen,  um  so  mehr,  als  die  Arbeiterschaft 
mit  der  ganzen  Wucht  der  Capitalsübermacht  und  der  staatlichen  Auto- 
rität behindert  wird,  ihr  Arbeitseinkommen  derart  zu  erhöhen,  dass 
es  ausreicht  zu  einer  menschenwürdigen  Lebenshaltung.  Die  Arbeiter- 
schaft Deutschlands  wird  im  Gegenteil  so  schlecht  entlohnt,  dass  die 
geringste  Verteuerung  der  Lebenshaltung  für  sie  gleichbedeutend  ist 
mit  einer  Einschränkung  des  Consums  und  danach  auch  mit  einer 
weiteren     Verschlechterung     der     Lebenshaltung. 

Der  vierte  Gewerkschaftscongress,  als  Vertreter  von  annähernd 
700000  deutschen  Arbeitern,  protestiert  daher  mit  aller  Entschiedenheit 
gegen  die  von  der  Reichsregierung  geplante  und  von  den  Agrariern 
noch  überforderte  X'erteuerung  des  Brotes,  sowie  überhaupt  gegen  jeden 
Zoll    auf    Lebensmittel. 

Der  Congress  protestiert  zugleich  auch,  als  die  Vertretung  der  Ar- 
beiterschaft Deutschlands  als  Froducenten,  gegen  die  gesamte  Zolltarif- 
vorlage, da  infolge  der  Beunruhigung  des  gesamten  Wirtschaftslebens, 
welche  dieselbe  im  Gefolge  gehabt,  und  durch  die  Erschwerung  des 
Abschlusses  von  Handelsverträgen  bei  Annahme  des  Zolltarifs  die  Ar- 
beiter   auch    als  •  Froducenten    am    meisten    geschädigt  "  werden." 

Mit  Bezug  auf  die  all  gemeine  jfiedputuii*)  des  Congresaes  lassen  wir  hier 
noch  ein  Stück  aus  dem  zusammenfassenden  Artikel  des  Centralorgans  der 
deutschen  Gewerkschaften  folgen.  Das  Correspondcnzblatt  der 
Generalconimission  der  Gewerkschaften  Deutschlands 
schreibt    in    seiner    Nummer    vom    30.    Juni     1902   u.  a. : 

Aber  es  hiesse  die  Bedeutung  dieses  Congresses  völlig  verkennrn. 
wollte  man  ihn  nur  als  Arbeits  congress  einschätzen.  Seine  Bedeu- 
tung liegt  vielmehr  darin,  dass  die  deutschen  Gewerkschaften  durch  ihn 
zum  ersten  Male  als  eine  Macht  repräsentiert  werden,  mit  der  in  Gegenwart 
und  Zukunft  gerechnet  werden  muss.  Auch  frühere  Gewerkschaftscongresse 
repräsentierten  die  Gewerkschaften,  aber  diese  waren  noch  im  Werden 
begriffen,  und  ihre  Existenz  wurde  durch  Ausnahmegesetzvorlagen  in  Zweifel 
gestellt.  Heute  kann  diese  Existenz  als  gesichert  gelten,  auch  wenn  sie 
noch  jahrelang  mit  widrigen  Folizeimassnahmen  und  Gerichtsurteilen  zu 
kämpfen  haben  wird.  Die  mächtige  Entwickelung  der  Gewerkschaften  in 
den  letzten  Jahri'n  dürfte  auch  die  Regierungen  davon  überzeugt  haben, 
dass  die  Zeiten,  da  sie  mit  Ausnahmegesetzen  diese  Bewegung  zu  hindern 
sich  vermassen,  ein  für  allemal  vorüber  ist.  Und  zum  erstenmal  fühlten 
sich  auch  Regierungen  veranlasst,  den  Verhandlungen  eines 
Arbeitcrcongresses  beizuwohnen,  anstatt  ihnen  bloss  polizei- 
liche Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Neben  Vertretern  der  württembergischen 
Regierung  und  Gcwerbeinspection  und  der  Stadt  Stuttgart  wohnte  auch  ein 
Vertreter  des  Reichsamtes  des  Innern  vorübergehend  den 
Verhandlungen  bei,  allerdings  nur  während  der  Beratung  der  socialpolitischen 
Fragen.  Vielleicht  wollte  die  Reichsregicrung  damit  bekunden,  dass  sie 
vor  allem  das  Urteil  der  deutschen  Gewerkschaften  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  schätzt  und  daraus  Anregungen  für 
deren   praktische    Verwirklichung   und    Durchführung   erwartet. 

Das  wäre  sicher  mit  Genugthuung  zu  begrüssen,  denn  die  bisherige 
Arbeiterschutzgesetzgebung  selbst  und  noch  mehr  deren  Durchführung  er- 
mangeln sehr  der  wirklichen  Kenntnis  der  Arbeiterverhältnisse,  sonst  sähe  es 
wahrlich  besser  auf  diesem  Gebiete  aus.  Indes  wäre  doch  zu  wünschen, 
dass  dieses  Interesse  der  Reichsregicrung  sich  auch  auf  die  übrigen  Ver- 
handlungsgegenstände erstreckt  hätte,  unter  denen  besonders  die  das 
Coalitionsrecht  betreffenden  wohl  der  Würdigung  wert  waren.  Oder 
sollte  das  Interesse  der  Reichsregierung  dieser  Frage  gegenüber  wirklich 
auf  einmal  so  ganz  erloschen  sein?  Da  ihr  Vertreter  anscheinend  nicht 
die  Zeit  erübrigen  konnte,  auch  diesen  Verhandlungen  zuzuhören,  so 
empfehlen    wir    wenigstens    die    hierbei    gefassten     Beschlüsse,     betr.     das 
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<.'naIitionsrcclu    der    Eiscnbalmrr    und    der    Landarbeiter,    sowie    die  Rechts- 
xerhältnissc   doi    Strassenbahner   und    (järtner.    ihrer   besonderen    Beachtung. 

Aber  auch  darin  erschöpft  si':h  die  Bedeutung  des  Congresses  keines- 
wegs ;  sie  tritt  vielmehr  augenfäUig  auf  dem  (iebiete  des  internationalen 
W  i  r  k  o  n  s  der  C)  e  w  c  r  k  s  c  Ii  a  f  t  e  n  hervor.  Ja.  man  kann  mit  Recht 
sagen,  dass  dieser  Congress  die  !)isher  wohlgekmgcnste  Demonstration  der 
internationalen  Solidarität  der  Ciewerkschaftsorganisationen  aller  Länder  war. 
Nicht  weniger  als  zehn  Länder  waren  diesmal  durch  13  Delegierte  vertreten; 
nur  die  Ciewcrkschaftscentralisationen  von  Belgien  und  Ungarn  konnten 
keine  Vertretung  entsenden;  sie  gaben  jedoch  ihre  geistige  Anteilnahme 
an  den  X'crhandlungen  durch  Begriissungsschreiben  zu  erkennen.  Wenn 
das  Kehlen  von  \'ertretern  aus  Nordamerica  und  Australien  auch  mit  Bedauern 
bemerkt  wurde,  so  gab  man  sich  doch  der  Freude  hin,  dass  das  intcr- 
natiijnale  Wirken  der  (Gewerkschaften,  welches  am  lebhaftesten  von  Deutsch- 
land aus  gefördert  wurde,  so  sichtlich  mit  Erfolggekrönt  war.  Unsere 
I'reude  würde  als  Eitelkeit  erscheinen,  wenn  die  .Anwesenheit  zahlreicher 
friMider  \'ertreter  allein  sie  veranlasst  hätte.  Es  handelte  sich  aber  um 
-.vt-it  ernstere  Dinge,  als  um  Congresszierden  und  wohlgesetzte  Begrüssungs- 
ansprachen.  Die  Einladung  der  Vertreter  der  Gewerkschaftsorganisationen 
alier  Staaten  diente  rein  praktischen  Beratungen  über  wichtige 
Kragen,  welche  die  Organisationen  in  hohem  Masse  berühren,  und  dass 
diese  Beratungen  zu  greifbaren  Ergebnissen  führten,  darin  liegt  der  be- 
sondere Wert  dieser  internationalen  Demonstration.  Es  wurden  Verein- 
1  '.irungen  getroffen  über  die  internationale  Unterstützung 
bei  Strikes,  über  die  Scha/fung  einer  einheitlichen 
Statistik,  betreffend  die  Entwickelung  der  Gewerkschaften  und  ihrer 
Kampfe  in  den  verschiedenen  Ländern,  und  über  die  Schaffung 
einer  internationalen  Centrale  zwecks  Austausches  von. 
Materialien,  Schriften  und  Drucksachen  sowie  Informationen  über  die  die 
Gewerkschaften  berührenden  Gesetze  aller  Länder.  Dass  diese  Aufgabe 
einer  Centrale  unserer  Generalconnnission  übertragen  wurde,  das  bedeutet 
die  .Anerkennung  ihrer  bisherigen  Initiative  auf  dem  Boden  internationaler 
X'erständigung.  Sie  wird  bemüht  sein,  auch  weiterhin  dieser  Internationalität 
praktischen  Wert   zu  verleihen. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  socialistische  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

a)    Socialistische   Zeitschriften   (Inhaltsangaben). 

I.     In  deutscher  Sprache. 

Die  Nene  Zeit,  Stuttgart. 

21.  Juni  1902. 
Etwas   über   Principienpolitik.    —   C.    Hugo,    Drei    Schweizer   Woh- 
nungsenquötcn.  —  M.  Beer,  Das  neuseeländische  Ideal.  —  K.  Tschup- 
pik, Die  Alldeutschen.  —  B.  B.,  Uobcr  die  ökonomische  Lage  der  Provinz- 
schauspieler.  —   Litterarische   Rundschau.   —   Feuilleton. 

28.  Juni   1902. 

Les  rois  s'en  vont.  —  Heinrich  Cunow,  Die  americanische 
Expansionspolitik  in  Ostasien.  —  Adolf  Braun,  Der  vierte  Congress 
der  Gewerkschaften  Deutschlands.  —  Dr.  D.  Bach,  Sonnwendtag.  — 
A.  B  a  u  d  c  r  t ,  Der  fünfte  internationale  Textilarbeitercongrcss.  —  .  .  .  n  t , 
Die  Arbeiterbewegung  in  Argentinien.  —  S.  Rosenfeld,  Kindersterb- 
lichkeit und  Recrutentauglichkcit.  —  Notizen.  —  Litterarische  Rundschau. 
—   Feuilleton. 

5.  JuU    1902. 

Burcaukratic  und  Presse.  —  Johannes  Timm,  Arbeiter- 
classe,  Socialdemokratie  und  Socialreformer.  —  Heinrich  Cunow, 
Americanische  Expansionspolitik  in  Ostasien.  —  Paul  Lensch,  Die 
Gemeinderatswahlen  in  ElsassLothringen.  —  Splitter.  —  Litterarische  Rund- 
schau.  —   Feuilleton. 

12.  Juli   1902. 

DcT  Druck  von  aussen.  —  K.  Kautsky,  Bauernagitation  in 
America.  —  Wilhelm  S  w  i  e  n  t  y  .  Die  Arbeitszeit  der  in  Comptoiren 
beschäftigten  kaufmännischen  Angestellten.  —  Litterarische  Rundschau.  — 
Notizen.  —  Feuilleton. 

Socialistisclie  Monatshefte,  Berlin. 

Juli  1902. 
Max  Schippel,  Politische  Betrachtungen  zur  Brüsseler  Zucker- 
convention. —  Prof.  Emil  V^  a  n  d  e  r  v  e  1  d  e.  Die  ländliche  Hausindustrie 
in  Belgien.  —  Paul  G  ö  h  r  e  ,  Materialismus  und  Religion.  —  Heinrich 
W  e  t  z  k  e  r  ,  Die  Zunahme  der  Verbrechen.  —  Ellen  Key,  Die  Frauen 
und  das  Wahlrecht.  —  Wilhelm  Kolb,  Reichscisenbalmen  oder  süd- 
deutsche Eisenbahnselbständigkeit?  —  Fanny  Imlc,  Neueste  Versuche 
zur  Einführung  der  Arbeitslosenunterstützung.  —  Therese  Schlesinger- 
Eckstein,  Die  Wiener  P>auenpresse.  —  Rundschau.  (Politik,  Wirt- 
schaft, Socialistische  Bewegung,  Gewerkschaftsbewegung,  Genossenschafts- 
bewegung,   Sociale   Communalpolitik,    Psychologie,    Bücher,    Notizen.) 

II.    In  französischer  Sprache. 

La  Reyne  Soclaüste,  Paris. 

15.  Juli  1902. 
Eugene  Fourniere,  Le  Nationalisme.  —  C  a  m  i  1 1  e  M  a  u- 
clair,  Psychologie  des  Greves.  —  G.  Sorel,  Les  Syndicats  industricls  et 
leur  signification.  —  M  a  r  i  u  s  -  A  r  y  L  c  b  1  o  n  d  ,  L'Id6al  ariistiquc  du 
Socialismc  et  son  elaboralion  au  XI  Xc  siecle.  —  Gustave  Rouauet, 
Les  Juifs  en  Roumanie.  —  Paul  Dramas.  A  propos  du  programme  de 
Tours.    —    Henri    Lucas,    Revue    des    Livres. 

Le  MoaTement  Socialiäte,  Paris. 

21.    Juni    1902. 
L.    R  e  V  e  1  i  n  ,    Le    Minist^-re    Combes.    —    Raoul    Briquet,     Le 
XIII«     Congr^s     International      des     Mineurs.      —      Georges      Gu^nard, 
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L'Assurance  contre  le  chomagc  et  la  ..I\'dcration  des  Travailleurs  du  Livre*'. 
—  Andre  Morizet.  Les  Faits  Politiques.  —  L.  D  u  r  i  c  u,  Belgique.  —  L  e  s 
Redacteurs,  Notices.  —  ***,  Bureau  socialiste  international:  Russie.  — 
L'Art,  La   Litterature. 

28.  Juni  1902. 
Paul  U  m  b  r  c  i  t ,  Les  Bourses  du  Trax  ail  en  Allemagne.  —  K.  K  a  w  a- 
k  a  m  i ,  La  Situation  socialiste  au  japon.  —  Andre  Morizet,  Les  partis 
politiques.  —  Philippe  Landrieu,  Fed<?ration  Coopdrative  de  la  Region 
parisienne.  —  Hermann  F  o  r  e  1 ,  Suisse.  —  Les  Redacteurs, 
Notices.  —  L'Art,  La  Litterature. 

$.    Juli     1902. 

Emile  V  ander  velde,Le  111^  Livre  du  Capital  de  Marx.  —  Paul 
Umbreit,  Les  Bourses  du  Travail  en  Allemagne,  —  Philippe  Lan- 
drieu, Le  Congr^s  des  Coop<5ratives  anglaises.  —  Jules  Uhry,  Les 
greves  devant  les  tribunaux  f ran<;ais.  —  Les  Redacteurs,  Notices.  — 
L'Art,    La    Litterature. 

12.    Juli    1902. 

Emile  Vandervelde,  Le  111«  Livrc  du  Capital  de  Marx  — 
Franz  M  u  1 1  e  r ,  Le  VI«  Congres  du  Parti  socialiste  bavarois.  —  Paul 
U  m  b  r  e  i  t,  Les  Bourses  du  Travail  en  Allemang^e.  —  Dr.  N.  R.  afUrsin,  Le 
U  m  b  r  e  i  t ,  Les  Bourses  du  Travail  en  Allemagne.  —  Dr.  N.  R.  a  f  U  r  s  i  n  , 
Le  Mouvement  syndical  en  Finlande.  —  Les  Redacteurs,  Notices,  — 
L'Art,   La  Litterature. 

IIL    In  englischer  Sprache. 

The  Social -Democraty  London. 

15.  Juli    1902. 

Poetrv.  —  A.  P.  H  a  z  e  1 1 ,  Robert  Owen  and  his  work.  —  D  o  r  a 
B.  Montefiore.  Richard  Wagner  as  a  Revolutionary.  —  J.  B.  Askew, 
Bernstein  and  the  German  Party.  —  Art  and  Labour.  —  Current  Topics.  — 
Feuilleton. 

The  International  Socialist    Reyiew,  Chicago. 

Juli  1902. 
Frederick  Engels,  A  Retrospect.  —  Jean  L  o  n- 
g  u  e  t ,  The  Socialist  Party  of  France  aftcr  the  Elections.  —  S  e  y  m  o  u  r 
St  cd  man,  Imnicdiate  Dcniands.  —  H.  Gaylord  \V  i  1  s  h  i  r  e.  Econo- 
mic Development  and  Socialist  Tactics.  —  Karl  Kautsky,  The  two  Ten- 
dencies.  —  T.  R.  Franz,  Ilistory  of  the  L'nited  States.  —  Em  est 
C  r  o  s  b  v ,  The  War  of  Secession.  —  Editorial.  —  Socialism  Abroad.  — 
World  of   Labor.   —   Book  Reviews. 

IV".     In    italienischer    Sprache. 

Critica  Sociale,  Mailand. 

16.  Juli     1902. 

Garzia  Cassola,  La  tendcnza  dei  fatti.  —  Feiice  Cerami- 
c  o  1  a  ,  L'organizzazione  fra  gli  insegnanti  dellc  scuole  sccondarie.  —  A  1 1  i  1  i  o 
Cabiati  e  Luigi  Einandi,  L'Italia  e  i  trattati  di  commercio.  — 
Prof.  Giovanni  Montemartini,  Gli  ideali  economici  dclla  passata 
e  della  prcscntc  generazione  in  Italia.  —  Dott.  Carlo  Petrocchi, 
Le  due  miserie.  —  Enrico  Leone,  Sul  principio  di  cooperazionc  nei  suoi 
rapporti  col  socialismo.  —  Alessandro  Schiavi,  Gli  scioperi  e  la 
produzione.  —  Felicc  Ccramicola,  Appunti  di  dinamica  sociale.  — 
Filosofia,   letteratura   e   varietä.  / 

b)     Notizen    über    Aufsätze    in     der    nirhtsocialistischen 
Z  e  i  t  s  r  h  r  i  f  t  c  n-L  i  1 1  e  r  a  t  u  r,  die  den  Socialismus  betreffen. 

Der  achte  Band  der  .A^nnalesde  l'Institut  International 
de  Sociologie,  der  über  die  Arbeiten  des  Instituts  während  der 
Jahre  1900  und  1901  berichtet,  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Reihe 
von  Referaten  und  Gutachten  über  die  materialistische 
Geschichtsauffassung    aus    der    Feder    von    mehr    oder    weniger 
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nainhaflen  Sociolo^a-n.  Das  Institut  hatte  die  Frage  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  auf  die  Tagesordnung  seines  Congresscs  von  1900 
gesetzt,  und  dort  ist  sie  in  drei  Sitzungen  behandelt  worden.  Am  ersten 
Tage  (25.  September  1900,1  legte  der  als  Anhänger  der  Theorie  bekannte 
S(  hriftsteller  Casimir  von  K  e  1 1  e  s  -  K  r  a  u  z  sein  Referat  vor,  das 
die  Grundideen  des  Marxschen  Geschichtsmatcrialismus  eingehend  aus- 
einandersetzt ;  an  den  zwei  folgenden  Tagen  wurde  teils  über  das 
Thema  debattiert,  teils  eine  Anzahl  von  eingesandten  Gutachten  verlesen, 
die  darauf  Bezug  haben.  Alle  die  betreffenden  Reden  und  Schriftstücke, 
darunter  vier  nachträglich  eingelaufene  Berichte  und  das  Schlusswort  des 
Referenten,  sind  diesem  Bande  einverleibt,  der  so  ein  aussergewöhnliches 
Interesse  beanspruchen  darf.  Folgendes  die  Namen  der  Teilnehmer  an 
der  Controverse:  J.  Novicow-,  A.  Loria,  Maxim  Kovvalewsky,  R.  de  la 
Grasserie,  Ad.  Coste,  N.  Abrikossof,  F.  Toennies,  G.  de  Greef,  Lcster 
Ward.  Ch.  Limousin.  A.  Groppali,  F.  Puglia,  E.  de  Roberty.  Rene  Worms, 
Alfred    Fouillee,    G.   Tarde,    Kd.    Sarcy   Escartin,    L.   Winiarski. 

Uebcr  das  Resultat  der  Debatte  schreibt  der  Herausgeber  der 
Annalen.    Rene   Worms,    in   der    Einleitung   u.   a. : 

.,Was  uns  dvn  Wert  einer  objectiven  Feststellung  zu  haben 
scheint,  ist,  dass  die  in  diesem  Band  zusammengefassten  Arbeiten 
wenigstens  das  Feld  der  Debatte  eingeengt  und  präcisicrt  haben.  Wir 
befinden  uns  beiderseits  nicht  mehr  gegenüber  schroffen  und  absoluten 
Ansichten.  Die  Anhänger  des  Geschichtsmaterialismus  haben  Zugeständ- 
nisse gemacht.  Sie  geben  zu,  dass  es  ausser  den  socialen  Factoren 
des  menschlichen  Lebens,  die  nach  ihnen  vom  ökonomischen  Factor 
sich  ableiten,  unaWiängige  physische  und  biologische  Factoren  giebt.  Sie 
erkennen  an.  dass  die  nichtokonomischen  socialen  Erscheinungen,  ein- 
mal ins  Leben  getreten,  eine  Unabhängigkeit  gegenüber  der  ökonomischen 
erlangen.  Sie  gestehen  sogar,  dass,  wenn  jene  dem  Einfluss  dieser 
unterstehen,  sie  auch  auf  sie  zurückwirken.  Sie  treiben  also  ihre  Doctrin 
nicht  bis  zu  ihren  äussersten  Consequenzen.  Andererseits  haben  aber 
auch  ihre  Gegner  in  einigen  Puncten  nachgegeben.  Sie  bestreiten  nichts 
dass  die  materiellen  Bedürfnisse  den  ersten  Anstoss  zum  socialen  Leben 
gegeben  haben,  nur  erblicken  sie  darin  eine  mehr  biologische  als 
ökonomische  Artion.  Sie  leugnen  ferner  nicht,  dass  das  Productionswerk- 
zeug  viele  sociale  Fortsc:hritte  bedingt ;  sie  behaupten  nur,  dass  die 
Herstellung  dieses  W'erkzeugs  selbst  auf  Erfindung  beruht,  die  der 
Classe  der  geistigen  wissenschaftlichen  ICrscheinungen  zugehört.  So 
verständigt  man  sich  auf  beiden  Seiten  ziemlich  willig  über  die  That- 
sachen,  und  wenn  man  noch  über  ihre  Auslegung  verschiedener  Meinung 
ist.    schwächen    sich    diese    Meinungsunterschiede    doch    ab.**     (pag.    45 — 46.) 

Gleichfalls  eine  Debatte  von  Gelehrten  über  die  ma- 
terialistische Geschichtsauffassung  findet  sich  in  äer 
Mainummer  des  Bulletin  de  la  Societe  P'ran<;aise  de 
Philosophie.  Die  Nummer  giebt  die  Reden  wieder,  welche  in  der 
Sitzung  der  genannten  Gesellschaft  vom  20.  März  1902  mit  Bezug  auf 
die  Marxsche  Geschichtstheorie  gehalten  wurden.  Den  Mittelpunct  der 
Discussion  bildete  hier  eine  Denkschrift  des  französischen  So- 
cial i  s  t  e  n  G.  S  o  r  e  l  über  diese  Theorie,  welche  in  der  Sitzung  vom  Verfasser 
verlesen  und  vertreten  wurde.  An  der  Debatte  beteiligten  sich  die  Herren 
B  e  1  o  t ,  B  r  u  n  s  c  h  V  i  g  g  ,  C  o  u  t  u  r  a  t .  H  a  l  e  v  y  ,  Rauh.  Sie  drehte 
sich  weniger  darum,  ob  die  materialistische  Geschichtsauffassung  richtig, 
als  darum,  wie  sie  im  einzelnen  zu  verstehen  sei.  Alle  Sprecher 
schienen  über  den  Gegenstand  mehr  oder  weniger  gut  unterrichtet;  die 
Philosophen  zeichneten  sich  darin  sehr  vorteilhaft  vor  den  Sociologen 
aus,  dass  keiner  von  ihnen  den  Geschichtsmaterialismus  so  unsinnig 
auslegte,  wie  einige  der  letzteren.  Sorels  Denkschrift  ist  sehr  lesenswert; 
einige  Thesen,  die  sie  am  Schluss  aufstellt,  werden  wir  im  nächsten 
Heft   dieser   Zeitschrift   zum   Abdruck   bringen. 


;ir, 


V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a.  Anfragen« 

28.  a)  In  welchem  Verhältnis  stehen  die  socialistis(^en  Theoretiker 
der  Epoche  von  1825  bis  1840  (und  noch  später)  zu  dem 
Marx-Engelsschen  Socialismus?  —  b)  Haben  Marx  und  Engels 
eine  Formulierung  für  die  sogenannte  ,,Zusammenbruchs- 
theorie**,  oder  ist  die  letztere  von  einigen  Socialisten  ver- 
treten? Belege  für  den  ersten  Fall.  —  c)  Welche  Stellung  in 
der  socialistischcn  Litteratur  nehmen  die  Schriften  Ferdinand 
Lassalles  ein?  Inwiefern  sind  sie  dem  Marxismus  gegenüber 
selbständig    und     in    welcher     Beziehung     von     ihm    abhängig? 

Breslau,    13.    Juli    1902.  B. 

h.  Nachwelse« 

Zu  Anfrage  28:  a)  Ein  Teil  der  socialistischen  Theoretiker  der 
bezeichneten  Epoche  sind  insofern  als  Vorläufer  des  Marx-Engelsschen 
Socialismus  zu  bezeichnen,  als  sie  den  Uebergang  von  Babeuf,  Owen, 
Fourier,  Saint-Simon  zu  jenem  gebildet,  bestimmte  Seiten  der  Lehren 
der  Vorgenannten  in  der  Richtung  weiterentwickelt  haben,  die  direct 
zu  ihm  führt,  und  ihn  in  manchen   Puncten  geradezu  vorwegnehmen. 

b)  Sätze,  die  als  Formulierungen  der  Zusammenbruchstheorie  gelten 
können,  finden  sich  verschiedentlich  bei  Marx  und  Engels.  Als  ihre 
classische  Zusammenfassung  kann  das  Capitel:  Die  geschichtliche  Ten- 
denz der  capitalistischen  Accumulation  im  Capital  (Band  I)  betrachtet 
werden. 

c)  Die  Schriften  Ferdinand  Lassalles  sind  glänzende  Ausführungen 
socialistischer  Gedanken,  die  sich  aber  nirgend  zu  einer  eigenen  socialistischen 
Theorie  verdichten,  sondern  nur  in  scharf  ausgeprägter  Form  wieder- 
geben, was  schon  von  französischen,  englischen  und  deutschen  Socialisten 
vor  Lassalle  geschrieben  worden  war.  Lassalle  hat  von  Marx  offenbar 
die  ökonomische  Geschichtsbetrachtung  in  ihren  Hauptsätzen  über- 
nommen,    sie     aber     weniger     schroff     vertreten. 

[So  viel  im  allgemeinen  über  diese  Fragen.  Wird  genauere  Aus- 
kunft gewünsr.ht,  so  müssen  die  betreffenden  Puncte  auch  bestimmter  an- 
gezeigt werden.  Wie  die  Fragen  hier  lauten,  erforderten  die  Antworten 
ad    a)    und    c)    eigentlich    j;anze    Aufsätze.     Die    Redaction.] 
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VI.  Notizen. 


Zur  Lehre  vom  \aturrccht  im  Mittelalter  in  Verbindung  mit  der 
socialen    Lage    der    Bauern. 

Der  Verfasser  des  Artikels  Zur  Charakteristik  der  deutschen  Volks- 
erhebungen von  1524  und  1525  (6.  Heft  dieser  Zeitschrift  pag.  256  ff.)  macht 
uns  darauf  aufmerksam^  dass  der  junge  König  Ludwig  X.  von  Frankreich 
im  Jahre  1315.  um  die  weitere  Versclavung  der  Bauern  zu  verhüten,  die 
dazu  führte,  dass  diese  wie  Leibeigene  verkauft  wurden,  eine  Ordonnanz 
erliess,  die  folgendermassen  anhebt:  „Loys  par  la  gräce  de  Dieu,  roi  de 
France  et  de  Navarre,  ä  tous  nos  amös  et  föaux  etc.  Comme  selon  le 
Droit  de  Nature.  chacun  doit  naitre  franc  etc."  Aber  auch  Lud- 
wigs Vater,  Philipp  der  Schone,  hatte  131 1  bereits  eine  Ordonnanz  ähn- 
licher Natur  erlassen:  ,,Attendu,  quo  toute  crcature  humaine,  qui  est  formee 
ä  l'image  de  Notre-Seigneur,  doit  göneralement  6lre  franche 
par  droit  naturel  .  .  .  .  en  aucun  pays  de  cette  naturelle  libert«$  et  franchise 
par  le  joug  de  la  servitude  qui  est  tant  haineuse  soit  si  effacöe  et  obscurcie 
que  les  hommes  et  les  femmes  qui  habitent  ös  lieux  et  pays  dessus  dits 
en  leur  \dvant  sont  reputes  ainsi  comme  morts  (les  mains  mortables  .  .  .)." 
So  berufen  sich  denn  auch  die  aufständischen  französischen  Bauern  im 
XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  auf  ihr  Recht  als  Menschen:  Nous  sommes 
hommes  comme  ils  sont.  Martin  (Histoire  de  France,  Band  IV,  pag.  327) 
bemerkt  sehr  richtig:  ,,Tandis  que  l'esprit  anglais  d^s  le  commencement 
de  son  histoire  ix)litique  cherche  exclusivement  appui  sur  des  chartes,  des 
Privileges,  des  droits  positifs,  l'esprit  franv;ais  fait  appel  au  droit  mdtaphysique, 
aux  principcs  gen^raux**.  Das  Denken  des  Deutschen  gleicht  darin  mehr 
dem   französischen   als   dem   englischen. 

L^m  Irrtümern  über  die  Bedeutung  der  Citate  vorzubeugen,  möchten 
wir  nur  hierzu  bemerken,  dass  die  Anrufungen  des  Naturrechts  von  seilen 
Philipps  des  Schönen  und  seines  Sohnes  Ludwig  zwar  von  dem  geehrten 
Kinsender  mit  grossem  Recht  als  Belege  für  die  Ausbildung  solcher  An- 
schauungen im  Ausgang  des  Mittelalters  angeführt  werden,  im  übrigen 
aber  nicht  zu  buchstäblich  genommen  werden  dürfen.  Das  Königtum  führte 
damals  in  Frankreich  seinen  Kampf  mit  dem  feudalen  Adel  und  dem  hohen 
Klerus  um  die  Oberhoheit  und  entdeckte  aus  diesem  Grunde  gern  sein  gutes 
Herz  für  Bürger  und  Bauern.  Es  war,  wie  Victor  Duruy  in  seiner  Geschichte 
des  Mittelalters  schreibt,  „der  grosse  Revolutionär  der  Fix)che".  Schon 
Ludwig  der  Heilige,  Philipps  Grossvater,  hatte  den  Feudalherren  mit  Bezug 
auf  das  Hörigkeitsverhältnis  ihrer  Bauern  vorgehalten,  dass  ,,in  einem  christ- 
lichen Königreich  alle  Menschen  Brüder  sind*'.  Kann  man  von  diesem 
Regenten,  falls  seine  Biographen  nicht  völlig  lügen,  wenigstens  annehmen, 
dass  er  im  allgemeinen  wirklich  von  menschenfreundlichen  Absichten  beseelt 
war,  so  steht  es  doch  auch  fest,  dass  er  sehr  darauf  bedacht  war,  die  Macht- 
stellung des  Königtums  bei  jeder  Gelegenheit  zu  betonen  und  zu  fesii;;iii. 
Bei  Philipp  dem  Schönen  aber  waren  die  schönen  Worte  von  Freiheit  der 
reine  Schwindel.  Der  berühmteste  aller  Münzfälscher  und  Fri)n  sser  auf 
dem  Thron  war  auch  der  frvM:hste  aller  gekrönten  Lügner.  Diesem  habsüch- 
tigen Despoten  war  die  Steigerung  seiner  Hausmacht  alles,  das  Wohl  des 
Volkes  immer  nur  Vorwand.  .,Da  er  viel  Geld  brauchte."  schreibt  Duruy, 
„verkaufte  er  den  Hörigen  divi*  Freiheit,  wol)ei  er  seine  Beweggründe  unter 
schönen  Worten,  wie  .Freiheit  aller  menschlichen  Wesen',  versteckte.  Er 
belegte  alles  mit  Steuern,  selbst  die  Kräuter,  die  auf  dem  Markt  verkauft 
wurdet!,  was  1304  einen  furchtbaren  Aufstand  in  Paris  zur  Folge  hatte." 
Von  seinem  Sohn  Ludwig  X..  dem  „Zänkischen",  schreibt  derselbe  Historiker: 
„Er   setzte    die    Befreiung    der    H(")ri;::en    fort.    ,weil    im    Lande    der    Franken 
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niemand  Ilörigor  sein  soll*,  aber  er  zwang  sie.  ihre  Freiheit  zu  kaufen,  was 
den  Wert  des  (lesrhenks  erheblich  verminderte,  erstens,  weil  man  es  zu 
iH'zahlen  hatte,  und  zweitens,  weil  man  es  nicht  ablehnen  durfte."  Mit  der 
Tendenz,  di<*  Dinge  unter  allgemeinen  (iesirhtspuncten  zu  betrachten,  war 
in  Frankreich  auch  mehr  als  anderswo  die  Tendenz  verbunden,  grosse  Worte 
zu   machen,    um  sehr   kliMue  oder  sehr   niedrige   Handlungen  zu   motivieren. 

Indessen  waren  die  grossen  Worte  Philipps  und  Ludwigs,  ge- 
schichtlich betrachtet,  keineswegs  hohle  W'orte.  Der  werte  Einsender  hat, 
wie  wir  wiederholen,  das  Recht,  ihnen  ^geschichtliche  Bedeutung  beizulegen. 
.Sie  verraten  ein  neues  Zeitalter:  das  Ende  der  Feudalzeit,  die  Morgenröte 
der  bürgerlichen  Efwche.  Das  Bürgertum  ist  schon  zu  einer  gesellschaft- 
lichen Macht  geworden,  der  Feudaladel  ist  nur  noch  äussere  Macht,  hat 
aber  seine  sociale  Rolle  als  Culturfactor  ausgespielt.  So  bricht  sich  die  Auf- 
fassung Bahn,  dass  es  nicht  die  Abstammung  ist,  die  den  politischen  Wert 
des  Staatsbürgers  ausmacht,  und  diese  Auffassung  greift,  je  nachdem,  auf 
die  religiöse  Gleichheit  oder  das  Naturrecht  zurück,  genau  wie  es 
im    englischen    Bauernkrieg    hiess: 

.,Als  Adam  grub  und  Eva   spann, 
Wer  war  wohl   da  der  Edelmann?** 

Wie  Philipp  der  Schöne,  als  er  seine  kolossalen  Münzfälschungen  ins 
Werk  setzte,  damit  zugleich  Zeugnis  dafür  ablegte,  welche  grosse  Macht 
das  Geld  bereits  geworden  war,  so  waren  auch  seine  schönen  Gleichheits- 
worte f  actische  Zeugnisse  für  die  Verbreitung  von  Rechts  Vorstellungen,  die  auf 
das  Naturrecht  zurückgingen.  Unter  seiner  Regierung  tagte  das  erste  Parla- 
ment, in  dem  auch  die  Bürgerclasse  ihre  Vertretung  hatte.  Der  König 
brauchte  sie,  um  die  Macht  der  Feudalgewalten  zu  brechen,  sie  wurde  das 
Werkzeug  zur  Herstellung  des  fürstlichen  Absolutismus.  Aber  je  mehr  die 
äussere  Gewalt  des  Königtums  wuchs,  um  so  mehr  ward  es  der  Hebel,  das 
Bürgertum  zur  ersten  socialen  Macht  zu  entwickeln. 

Die    Declamation   Philipps   des   Schönen  gegen   die   tote   Hand  (main 
morte)  hatte   beiläufig   den   Zweck,   die   von   ihm   ins  Werk  gesetzte   Confis- 
\ition  von  Kirrhengütcni  zu  beschönigen. 


Verantwortlicher  Redactcxii:   Ednard  Bernstein  in  Berlin. 
Verlag   der  Socialistiscben  Monatshefte  (M.  Mundt),   LOtzow  St  85A,  Berlin  W. 
Druck  von  Pass  &  Garleb.  Steglitzer  St  11.  Berlin. 


I.  Bibliographie  des  Socialismus. 

1.  In  deutscher  Spracbe. 

Arbeitersecretariat  Bremen   and   Umgebang.    Ergebnis  einer  statistischen 
Erhebung  über  die  Lebensverhältnisse  der  bremischen  Arbeiter. 

Bremen.  Selbstverlag  des  Arbeitersecreiariats.  48  S.  kl.  4". 
Die  Erhebung  wurde  in  der  Woche  vom  6.  bis  12.  October  1901 
ausgeführt  und  angesichts  der  Schwierigkeiten  einer  allgemeinen  Erhebung 
auf  die  organisierten  Arbeiter  beschränkt,  die  jedoch  einen  erheb- 
lichen Procentsati  der  Gesamtarbeiterschaft  Bremens  ausmachen.  Von  den 
ausgesandten  Fragebogen  kamen  48,9  i^o  in  brauchbarem  Zustande  zurück; 
sie  beziehen  sich  auf  6062  enverbsthälige  Personen  aus  der  Lohnarbeiter- 
elassc,  ungefähr  ein  Fünftel  der  bremischen  Arbeiterschaft,  im  Durchschnitt 
unzweifelhaft  die  best  gestellten  Arbeiter  Bremens.  Ueber  ihr  L  o  h  n  e  i  n  - 
kommen  gaben  4679  männliche  und  372  weibliche  Arbeiter  Auskunft. 
Von  den  ersteren  überstieg  bei  nur  2,2  »/o  der  Wochenlohn  die  Summe 
von  30  Mark;  zwischen  24  und  30  Mark  Wochenlohn  hatten  23,10/0.  18 
bis  24  Mark  rund  ;o  lyo  der  Auskunft  Gebenden;  der  Rest  hatte  18  Mark 
und  darunter.  Der  Durchschnittslohn  der  weiblichen  Arbeiter  beläuft  sich 
auf  etwas  über  10  Miark.  Die  höchsten  Lohnsätze  finden  sich  bei  Steinbil- 
hauem,  Steinmetzen,  Buchdruckern,  Hutmachern,  die  niedrigsten  bei  Webern, 
Cigarren-  und  Tabakarbeilern,  sowie  Heimarbeitern  der  ^chuhfabrication. 
Ziemlich  genau  umgekehrt  stellen  sich  diese  Berufe  in  Bezug  auf  die  A  r  - 
b  e  i  t  s  z  e  1 1.  Je  kürzer  die  wöchentliche  Arbeitszeit,  um  so  höher  der  Stunden- 
lohn, —  das  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Ergebnis  der  Zusammenstellung, 
Was  die  Lohnberechnung  betrifft,  so  arbeiteten  von  den  männ- 
lichen Arbeitern  48,4  ",'0  im  Taglohn.  25,2  ">  im  Wochenlohn,  25.1  0/0 
im  Accord.  Bei  den  weiblichen  Arbeitern  belief  sich  die  Zahl  der  im 
Accord  Arbeitenden  auf  47,5  ";o.  Nach  Berufsgruppen  unterschieden  hatten 
den  höchsten  Proocnisatz  von  Accordarbeitern  das  T  e  x  t  i  l  - 
gewerbe,  die  Leder-  und  Bekleidungsindustrie  und  die  Ci- 
garrenfabrication.  Auch  in  der  Metallindustrie  war  die 
Accordarbeit  ziemlich  stark  vertreten  (407  von  1412  Arbeitern  oder  34,7  o/o), 
dagegen  sind  in  den  meisten  Zweigen  des  Baugewerbes  gar  keine  Accord- 
arbeiter  verzeichnet.  I'ntcr  mehr  oder  minder  längerer  Arbeitslosig- 
keit halten  von  5549  männlichen  Arbeitern,  55.4 'l'o  zu  leiden;  es  kamen 
insgesamt  151  861  Tage  oder  49.3  Tage  pro  Person  auf  das  Berichtsjahr. 
Nicht  ganz  ein  Viertel  dieses  Arbeitsverlusts  (24,7  "/o)  enlfällr  auf  Krank- 
heitsfälle, wenig  mehr  als  ein  Zehntel  {11.2  ",n)  auf  Ausslände  und 
Aussperrungen,  aber  mehr  als  drei  Fünftel  auf  ArbeitsmangeL 
Etwas  über  ein  Fünftel  der  verheirateten  männlichen  Arbeiter  (21,5  «H») 
waren  auf  den  M  i  t  e  r  w  e  r  b  ihrer  Ehefrauen  angewiesen,  bei  beinahe 
einem  Sechstel  der  Gesamtzahl  {15.3  ".'o)  arbeitete  die  Frau  ausser  dem 
Hause. 
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Von  anderen  Angaben  dieses  höchst  interessanten  Berichts  sei  noch 
der  sehr  eingehenden  Statistik  der  Wohnungsverhältnisse  gedacht, 
die  viele  Uebelsiände  aufdeckt,  aber  im  ganzen  ein  etwas  weniger  ungünstiges 
Bild  darbietet,  als  die  anderer  Grossstädte.  Vermisst  haben  wir  eine  Angabe 
über  die  Zahl  der  Personen  (Zähler  etc.),  die  daran  mitgewirkt  haben,  das 
Material  des  Berichts  zusammenzutragen,  der  einen  schönen  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis der  Lage  der  Arbeiter  in  der  Gegenwart  darstellt. 

DamaHchkc,  Adolf:  Die  Bodenreform.  Grundsätzliches  und  Geschichtliches. 
Berlin.    Verlag  von  Johannes  Rade.    239  S.    8^.    Preis:  2,50  Mk. 

Eine  Reihe  von  Vorträgen,  in  denen  der  Verfasser,  der  Vorsitzender  des 
Bundes  der  deutschen  Bodenreformer  ist,  teils  an  der  Hand  der  Geschichte 
und  teils  durch  Vorführung  von  Beispielen  aus  der  Gegenwart  für  die 
Grundsätze  und  Forderungen  dieser  Verbindung  Propaganda  macht.  Im 
ersten  Vortrag:  Weder  Capitalismus  noch  Communismus  wird  vorüber- 
gehend gegen  die  Socialdcmokratie  polemisiert,  wobei  ihr  u.  a.  der  kindische 
Gedanke  unterstellt  wird,  „ein  CoUegium  von  einigen  Männern  solle  Pro- 
duction  und  (.'onsumtion  einheitlich  regeln"  (Seite  27),  in  Bezug  auf  welchen 
Gedanken  jeder  zurechnungsfähige  Mensch  Herrn  Damaschke  zustimmen 
wird,  dass  er  „Unmögliches  verlangen"  hiesse.  Nur  verlangt  es  kein  Mensch. 
Auf  Seite  30 — 31  lässt  der  Verfasser  Arbeit,  Capital  und  Boden  sich  dergestalt 
in  den  Krtr.ig  jeder  menschlichen  Thätigkeit  teilen,  dass  die  Arbeit  den  Lohn, 
das  Capital  den  Zins  und  der  Boden  die  Grundrente  erhält.  Vom 
Unternehmergewinn  bezw.  Capitalprofit  schweigt  des  Bodenreformers  Höf- 
lichkeit. Bei  der  Widerlegung  des  Malthusianismus  —  muss  der  noch  immer 
totgeschlagen  werden?  —  erzählt  der  Verfasser,  dass  bei  der  1846er  Hungers- 
not in  Irland  dieselben  Menschen,  welche  die  Hunderttausende  von 
Tieren  gemästet  und  die  Millionen  Contner  Weizenmehl  produciert  hatten, 
die  Irland  in  jenem  Jahr  ausführte.  ,.in  Menge  dem  Hungertyphus  erlagen". 
Da  die  Hungersnot  in  der  Hauptsache  durch  Misswachs  der  Kartoffel  ver- 
ursacht war,  werden  wohl  andere  Distriete  als  die  von  ihm  betroffenen  die 
Masse  der  Ausfuhr  geliefert  haben.  Aehnliche  Verstösse  oder  Uebertreibungen 
unterlaufen  auch  in  späteren  Capiteln. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  sehr  frisch  und  anregend  geschrieben.  Eine 
Reihe  wichtiger  Punkte  der  Bodenfrage  wird  vom  Verfasser  in  sehr  leicht 
verständlicher  Weise  und  in  packender  Anschaulichkeit  erörtert.  Dem  socia- 
listischen  Leser  wird  es  ein  leichtes  sein,  ihn  da  zu  ergänzen,  wo  er  in  Be- 
kämpfung der  verschiedenen  Formen  der  Rente  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt. 

Sloniniski,  Ludwig:  Vei'such  einer  Kritik  der  Karl  Marxschen  Ökono- 
mischen Thoorieon.  Aus  dem  Russischen  von  Max  Schapiro. 
Zweite  Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Johannes  Rade.  203  S.  8<*. 
Preis:  2,50  Mk. 

Einer  der  schroffsten  Angriffe  gegen  den  Oekonomen  Marx,  die  wir 
noch  zu  Gesicht  1)ekommen  haben.  Am  Ende  seiner  kritischen  Zergliederung 
des  Marxschen  Hauptwerkes  glaubt  sich  der  Verfasser  berechtigt,  folgendes 
zusammenfassende  Urteil  abzugeben:  ,,In  der  Geschichte  der  geistigen, 
mit  der  Arbeiterbewegung  in  Zusammenhang  stehenden  Bewegung  spielt  das 
Marxsche  Werk  cmv.  bedeutende  Rolle,  die  ökonomische  Wissenschaft  aber 
hat  es  auch  nicht  einen  Schritt  weiter  gebracht."  (Seite  203.)  Das  ist  ein 
sehr  kühner,  ja,  man  kann  sagen,  herostratischer  Ausspruch  gegenüber 
dem  Lebenswerk  eines  Denkers,  von  dem  der  Verfasser  selbst  anerkennt, 
dass  er  über  eine  aussergewöhnliche  Gelehrsamkeit  und  einen  seltenen 
Scharfsinn  verfügte.  Freilich  sind  diese  Eigenschaften  keine  absolut  sicher- 
stellende Gewähr  gegen  grandiose  Fehler.  Voreingenommenheiten  irgend 
welcher  Art  können  selbst  den  bedeutendsten  Kopf  wissenschaftlich  in  die 
Wüste  führen,  wie  es  ja,  um  einen  Ausspruch  Iherings  zu  wiederholen,  die 
Gemsen  und  nicht  die  Schafe  oder  Ziegen  sind,  die  sich  auf  die  gefähr- 
lichsten Klippen  begeben.  Von  vornherein  schliessen  also  selbst  das  reichste 
Wissen  und  der  grösste  Scharfsinn  es  nicht  aus,  dass,  als  Ganzes  genommen, 
Marx*    Capital    einen    kolossalen    theoretischen    Fehlschlag   darstellte,    zumal 
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«s  keine  tendenzlose  Anatomie,  sondern  eine  kritische  Psychologie  des  capita- 
listischen  Wirtschaftssystems  geben  sollte.  Die  kleinste  Abweichung  im 
Ausgangspuncte  muss  dem  Forscher  um  so  gefährlicher  werden,  mit  je 
strengerer  Folgerichtigkeit  er  bei  seinen  Deductionen  vorgeht. 

Nun  kann  man  in  der  That  darüber  streiten,  ob  der  Ausgangspunct  des 
Marxschen  Werkes,  seine  Werttheorie,  in  der  Conception  oder,  wenn  selbst 
dieses,  im  Aufbau  richtig  ist  oder  nicht.   Selbst  wenn  man  aber  annimmt,  dass 
sie   falsch   ist   oder   Fehler  enthält   —   und   unter  den   Schülern   von   Marx 
findet  man  Leute,  die  das  erstere,  wie  solche,  die  das  letztere  behaupten  — , 
würde   daraus  zwar   folgen,   dass   die  an  ihrer   Hand  gefundenen   Resultate 
nicht  von  vornherein  als  erwiesen  gelten  können,  aber  •  keineswegs,  dass  sie 
falsch   oder   wertlos   seien.     Inwieweit   sie   dies   sind,    hängt   vielmehr   davon 
ab,    welcher    Natur    der    betreffende   Fehler    im  Ausgangspunct  war,    von 
welchem  Einfluss  er  auf  das   Resultat   gewesen   ist   und   wie  sich  die   erste 
oder   Grundthese  der  ganzen   Deduction   zu   den   Aufstellungen   verhält,   die 
vordem  in  dem  betreffenden  Wissenszweig  Curs  hatten.    Ein  Satz  braucht 
noch    nicht    absolut    richtig    zu    sein    und    kann    doch    einen    bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Erkenntnis   bedeuten  und  einen  grossen,   wenn  auch  be- 
grenzten  Forschungswert   haben.    Es   lässt   sich   z.    B.   gar  nicht   bestreiten, 
dass  Marx  die  Ricardosche  Werttheorie,  die  zur  Zeit,  als  er  sein  Werk  unter- 
nahm,   in    der   politischen    Ockonomie    den    ersten    Rang   einnahm,    mit   be- 
deutend schärferer  Consequenz  entwickelt  hat,  als  dies  von  selten  Ricardos 
selbst  geschehen  ist.    Wenn  er  nun  da  an  irgend  einer  Stelle  —  z.  B.  beim 
Begriff   der   abstracten   oder   einfachen   menschlichen   Arbeit   oder   bei   dem 
Satz  von  der  Reducierung  qualificierter  auf  einfache  Arbeit  —  selbst  wieder 
Halbes,    Unvollkommenes   oder   Falsches   aufgestellt   hat,   so   stösst   dies   das 
Verdienst  jener  Weiterbildung  nicht  um,  selbst  nicht  für  denjenigen,  der  die 
ganze  Theorie  für  falsch  hält.    Denn  gerade  je  folgerichtiger  sie  entwickelt 
wird,  um  so  klarer  tritt  auch  der  Punct  hervor,  in  Bezug  auf  den  sie  irrig 
ist,  und  um  so  deutlicher  lässt  sich  erkennen,  in  welcher  Hinsicht  sie  der 
Correctur  bedarf.    Obendrein  stehen  sich  die  beiden  Wertauffassungen,  die 
Arbeitswert-  und  die    Nützlichkeitswerttheorie,     gar     nicht     contradictorisch, 
sondern  bloiss  in  der  Weise  gegenüber,  dass  keine  für  sich  das  Wertproblem 
erschöpft,    keine    vollständig    ist    ohne    die    andere.     Jede    Fortbildung    der 
einen  Seite  des  Wertproblems  ist  daher  auch  für  die  Fortbildung  der  anderen 
von  Wert,  muss  befruchtend  auf  sie  zurückwirken.    Wer  sich  wirklich  tiefer 
in  die   Marxsche   Analyse   des   Arbeitswerts  versenkt,   wer   auf   Grund   ihrer 
erkannt   hat.   wie   viele   Probleme!   der   scheinbar  so   einfache   Satz   von  der 
menschlichen  Arbeit  als  Grundfactor  des  Werts  birgt,  der  wird  auch  unseres 
Erachtens  gar  nicht  umhin  können,  der  Weiterbildung  der  Theorieen  vom  Nütz- 
lichkeitswert   Interesse  «und    Verständnis   entgegenzubringen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Arbeitswerttheorie  in  der  Form,  die  ihr  Marx 
gegeben,  unvollständig  ist,  hebt  jedoch  ihren  Wert  als  Schlüssel  für  die 
Analyse  ökonomischer  Beziehungen  durchaus  nicht  auf.  Die  Formeln  über 
die  Bildung  und  die  Bewegung  des  Mehrwerts,  die  Marx  auf  Grund  ihrer 
aufgestellt  hat,  haben  trotz  jenes  Umstandes  einen  hohen  Erkenntnis- 
und  Veranschaulichungswert.  Denn  wie  man  auch  über  die  letzte  Ableitung 
des  Mehrwerts  denken  mag,  seine  Existenz,  die  Thatsache,  dass  heute  Mehr- 
arbeit geleistet  wird,  kann  und  wirrt  niemand  bestreiten.  Man  kann  aber 
für  das  quantitative  Verhältnis  des  Mehrwerts  zum  Wertanteil  der  Arbeit 
und  die  qualitativen  Wandlungen  und  Differenzierungen  des  Mehrwerts 
schwerlich  anschaulichere   Formeln   aufstellen,   als   Marx  dies   gethan  hat. 

Der  Verfasser  sucht  ihren  Wert  u.  a.  dadurch  zu  verringern,  dass  er 
Marx  die  Behauptung  unterstellt,  der  ganze  Mehrwert  in  der  Production 
„gehöre  von  Rechts  wiegen  dem  einfachen  Arbeiter".  TSeite  82.^  Aber  erstens 
hat  Marx  einen  solchen  Ausspruch  niemals  gethan,  Engels  diese  Folgerung 
vielmehr  im  Namen  von  Marx  entschieden  zurückgewiesen,  und  zweitens 
würde,  selbst  wenn  Marx  eine  solche  Folgerung  gezogen  hätte  und  zu- 
gegeben, dass  bei  Marx  und  vielen  seiner  Schüler  der  Begriff  der  Ausbeutung 
in  zu  wenig  bestimmter  Anwendung  gebraucht  wird,  so  dass  in  der  That 
der  rein  ökonomische  Begriff  Mehrwert  und  der  Begriff  der  .\usbeutunj^ 
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im  Sinne  einer  verwerflichen  Ausnutzung  wiederholt  unvermittelt  ineinander 
übergehen,  —  zweitens  würde  dies  alles  den  theoretischen  Wert  jener 
Formeln  ganz  unberührt  lassen.  Genau  wie  eine  ganze  Reihe  von  Formeht 
aus  der  theoretischen  Mechanik  von  der  Umwälzung  in  den  Anschauungen 
über   die   Grundfragen   der   Dynamik   unberührt  bleibt. 

Wie  der  Verfasser  bei  diesem  Punct  sich  nicht  streng  an  die  Deutung, 
hält,  die  Marx  bei  seinen  wissenschaftlichen  Erörterungen  seinen  Sätzea 
giebt,  sondern  eine  missbräuchliche  Deutung  als,  die  normale  hinstellt 
und  bekämpft,  so  noch  an  anderen  Stellen,  Er  giebt  Marxschen  Sätzen  eine 
mehr  oder  minder  willkürliche  Deutung,  meist  in  dem  Sinne,  dass  er  sie 
übertreibt,  und  widerlegt  dann  diese  Uebertreibungen,  wobei  er  ihnen  oben> 
drein  wiederholt  andere  Uebertreibungen  gegenüberstellt.  Ein  Verfahren, 
das  leider  auch  auf  der  anderen  Seite  seine  Liebhaber  hat,  aber  darum  um 
nichts   weniger  scharf  zurückzuweisen   ist. 

Neben   dieser   Pseudokritik  bietet   aber  das   Buch   des   Verfassers  aucb 
Partieen,  in  denen  die  Kritik  von  Marx  bei  diesem  auf  wirklich  verwundbare 
Stellen  stösst.    Und  wenn  or  da  mit  grösserer  Vehemenz  vorgeht,  als  seine 
Vorgänger,  so  wird  ihm  kein  Socialist,  der  in  seiner  Ueberzeugung  gefestigt 
ist,  daraus  einen  Vorwurf  machen.    Der  Verfasser  zeigt  sich  im  ganzen  seiner 
Aufgabe  nicht  unebenbürtig.    Er  behandelt  das  Thema  in  einer  Weise,   die 
von    ziemlich   eingehender    Durcharbeitung   und    dementsprechender   Beherr- 
schung  des    Stoffes   zeugt.     Der   Socialist    verlangt   von   seinem   Gegner   im 
wissenschaftlichen  Tournier  Loyalität,  aber  er  beansprucht  keine  Schonung 
von   Empfindlichkeiten.    Wo   Marx   unrecht   hat,   muss  dies   rückhaltlos  auf- 
gedeckt werden.    Erst  wenn  dies  geschehen,   wird  sich  die  wirkliche  Bilanz 
des    Marxismus   ziehen    lassen.     Wir    sind    der   Ansicht,    dass   der   Verfasser 
eine  ganze  Anzahl  von   Fehlern  bei  Marx  zwar  nicht  zuerst,  aber  vielleicht 
überzeugender  als  andere   Kritiker  gekennzeichnet   hat,   und  würden  gerade 
aus  diesem  Grunde  als  Socialist  marxistischer  Schule  sein  Buch  jedem  Marx- 
schüler zur   Leetüre  empfehlen.    Eis»  ist   gewiss  nicht   nötig,   dass  sich  auch 
die  Schwächen  des  Meisters  forterben.    Als  eine  solche  Schwäche  bei  Marx 
ist  z.  B.  das  Bestreben  zu  bezeichnen,  dem  Begriff  Capital  eine  so  zuge- 
spitzte Deutung  zu  geben,  dass  er  sich  mit  dem  deckt,  was  man  heute  unter 
Capitalismus    versteht.     In    welche    Widersprüche    Marx    sich    dadurch    ver- 
strickt,  mag  man   bei   dem  Verfasser  selbst   nachlesen.     Hier  sei   nur  noch 
bemerkt,  dass  dieser  Fehler  kein  zufälliger  bei  Marx  ist,  sondern  sich  noch 
in    anderer    Form   bei    ihm   wiederfindet,    ja,    den   organischen    Fehler   kenn- 
zeichnet,   der    seinem    ganzen    Werk    verhängnisvoll    geworden    ist.     Nur    auf 
Grund    seiner   kann    Slonimski    es    wagen,    von    Marx    zu   sagen:     „In   seiner 
Ilnnd  gewinnt  die  politische  Oekonomie  nicht  nur  nicht  an  Charakter  einer 
umfassenden    socialen    Wissenschaft,    sondern    verliert    vielmehr    vollständig 
jeden  Zusammenhang  mit  anderen  Zweigen  der  Gesellschaftswissenschaft  und 
schrumpft    zu    einer   besonderen    Lehre    der   Warenproduction    und   des   Ver- 
kehrs zusammen."    (Seite  4.)    Das  beruht  auf  einer  völligen  Verkennung  der 
Rolle,   welche  die  politische  Oekonomie  in  der  Marxschen  Gesellschaftslehre 
spielt.     Und   es   mag   und   muss   zur   Kritik   des   Slonimskischen   Buches  hier 
angeführt  werden,  dass  der  Verfasser  auf  die  Frage  der  Marxschen  Gesell- 
schaftslehre   bezw.    Geschichtsauffassung   nirgend   eingeht,    sondern    die    öko- 
nomischen   .Arbeiten    von    Marx    ganz    getrennt    von    ihr    abhandelt.     Damit 
beraubt   er   diese   aber   des   geistigen   Bandes,    das   sie   einheitlich   verbindet, 
verkürzt  er  sie  um  den  Grundgedanken,  der  sie  durchdringt  und  ihnen  erst 
ihre  volle  Bedeutung  giebt,   und  bewirkt  er  es,  dass  seine  Kritik  dieser  Ar- 
beiten  auch   da,    wo   sie   zutrifft,   nur   einen   begrenzten   Wert  beanspruchen 
kann.    Aus  dem  gleichen  Grunde  sinkt  seine  Kritik  zur  Bedeutungslosigkeit 
herab,  wo  sie  sich  gegen  die  socialistischen  Folgerungen  von  Marx  wendet. 
Sie  beschränkt  sich  auf  ein  paar,   obendrein  sehr  übertriebene  Einzelheiten 
und    lässt   die    grossen    Gesichtspuncte   ganz    ausser    Betracht.     Kurz    gefast: 
er   hat   ein   scharfes   Auge   für   die   schwachen,   aber  nur  ein   schwaches   für 
die  starken  Seiten  von  Marx.    Trotzdem  hat  er  ein  Buch  geliefert,  das  —  wir 
wiederholen   es  —  gerade   von  den  Schülern   von   Marx  gelesen  zu  werden« 
verdient. 
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Ton  Tngan-Baranowsky,  Dr.  Michael :  Stadien  zur  Theorie  nnd  Geschichte 
der  Handelskrisen  in  England.  Jena.  Verlag  von  Gustav  Fischer. 
425  S.  gr.  8  0. 

Die  Frage  der  Krisen  steht  in  Deutschland  in  greifbarster  Gegenständ- 
lichkeit auf  der  Tagesordnung.  Unter  diesen  Umständen  kann  ein  Buch, 
welches,  wie  das  vorliegende,  sie  principiell  zu  erörtern  sucht,  nur  allgemeinem 
Interesse  begegnen.  Es  ist  aber  nicht  nur  seine  Actualität,  die  ihm  Anspruch 
auf  Beachtung  sichert.  Wie  es  nicht  durch  die  gegenwärtige  Krise  hervor- 
gerufen wurde,  auf  die  vielmehr  nur  im  Vorwort  erst  anzeigend  verwiesen 
wird,  sondern  das  Ergebnis  weit  zurückreichender  Studien  ist,  so  behandelt 
es  den  Gegenstand  mit  einer  Eindringlichkeit  und  Tiefe,  die  ihm  den 
Charakter  einer  Forschungsarbeit  von  bleibendem  Wert  für  die  ökonomische 
Wissenschaft  verleihen.  Es  gehört  zu  den  bemerkenswertesten  Erschei- 
nungen, welche  die  ökonomische  Litteratur  in  der  neueren  Zeit  hervor- 
gebracht hat,  und  darf  als  eine  Arbeit  bezeichnet  werden,  der  die  marxistische 
Schule,  der  der  Verfasser  sich  zurechnet,  nur  wenig  annähernd  Gleich- 
wertiges an  die  Seite  zu  setzen  hat. 

Ueber  Charakter  und  Zweck  seiner  Arbeit  bemerkt  der  Verfasser 
im  Vorwort:  „In  diesem  Buch  wird  der  Leser  den  Versuch  finden,  den 
industriellen  Cyklus  »in  dem  modernen  Wirtschaftsleben  nachzuweisen  und 
in  seinem  Wesen  zu  ergründen.  Die  Geschichte  der  Handelskrisen  in  Eng- 
land, in  dessen  industrieller  Entwickelung  der  cyklische  Charakter  am  deut- 
lichsten hervortritt,  hat  mir  ein  umfangreiches  Material  dazu  geliefert.  Meinen 
wissenschaftlichen  Ueberzeugungen  nach  gehöre  ich  im  grossen  und  ganzen 
zur  Marxschen  Schule  und  zolle  dem  genialen  Schöpfer  des  Capital  die 
grösste  Verehrung ;  dies  hat  mich  jedoch  nicht  abgehalten,  an  gewissen,  grund- 
legenden Ansichten  von  Marx  eine  entschiedene  Kritik  zu  üben.  Die  in 
diesem  Buche  entwickelte  Theorie  der  Absatzmärkte  und  der  Krisen  soll, 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  eine  Synthese  der  Lehren  der  classischen 
Nationalökonomie  mit  den  Marxschen  Ausführungen  im  II.  Bande  des 
Capitals  bilden  ....  Zugleich  hielt  ich  es  für  angemessen,  auch  die 
socialen  Wirkungen  der  Krisen  in  den  Bereich  meiner  Forschung  zu  ziehen. 
Da  der  industrielle  Cyklus  ein  höchst  bedeutender  Factor  im  gesamten  socialen 
Leben  Englands  ist,  so  schien  es  am  Platze,  den  Einfluss  der  Krisen  auf  die 
wichtigsten  socialpolitischen  Bewegungen  der  englischen  Arbeiterclasse  zu 
analysieren.*'    (Vorwort,   Seite   IV.) 

Demgemäss  bietet  das  Buch  erheblich  mehr,  als  sein  Titel  anzeigt.  Sein 
zweiter  Teil  ist  in  der  Hauptsache  ein  kritischer  Abriss  der  Tendenzen  der 
englischen  Arbeiterbewegung  im  XIX.  Jahrhundert,  wobei  insbesondere  die 
Chartistenbewegung    eingehend    beleuchtet    wird. 

Was  zunächst  diesen  letzteren  Punct  betrifft,  so  erleidet  die  Darstellimg 
des  Verfassers  eine  erhebliche  Beeinträchtigung  durch  den  Umstand,  dass 
er  bestrebt  ist,  dem  Chartismus  den  socialistischen  Charakter  zu  bestreiten, 
wozu  ihn  offenbar  die  Versuche  Brentanos  und  seiner  Schule  veranlasst 
haben,  aus  dem  Scheitern  des  Chartismus  ein  Argument  gegen  die  Social- 
demokratic  herzuleiten.*)  Indes  so  verkehrt  die  Deductionen  Brentanos  in 
dieser  Hinsicht  auch  sind,  so  wurzelt  ihr  Fehler  doch  nicht  darin,  dass  der 
Chartismus  als  socialistisch  hingestellt  wird.  Die  Chartistenbewegung  war 
ihrem  Ursprung,  ihrer  Zusammensetzung  und  ihreix  Tendenzen  nach  eine 
durchaus  proletarisch-socialistische  Bewegung.  Dass  sie  sich  wiederholt  in 
verschwommenen  Forderungen  äusserte,  bald  die  Form  einer  bloss  negativen 
Protestbewegung  gegen  bestimmte  Tageserscheinungen,  wie  z.  B.  das 
Armengesetz,  annahm,  bald  für  mehr  kleinbürgerlich-utopistische  Pläne,  wie 
Attwoods  Währungs-  und  0*Connors  Agrarproject,  sich  erwärmte,  steht  damit 
nicht  im  Widerspruch.  Aehnliche  Unklarheiten  findet  man  auch  in  der 
späteren  socialistischen  Bewegung  anderer  Länder,  die  neuere  socialdemo- 
kratische  3ewegung  in  Deutschland  nicht  ausgenommen.  Obwohl  letztere 
sich  auf  eine  gereifiere  theoretische  Auffassung  des  socialen  Entwickelungs- 
ganges  stützen  konnte,   als  der  Chartismus,   brauchte  doch  auch  sie  lange 


♦)  Vergl.  die  Note   i   auf  Seite  346  des  Werkes. 
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Jahre  des  Tastcns  und  der  negativen  Proteste,  bis  sie  es  zu  einer  socialpolitisch 
genau  bestimmten  Position  brachte.  Wenn  diese  Phase  des  Tastens  in 
Deutschland  schneller  überwunden  wurde,  als  in  England,  so  deshalb,  weil 
in  Deutschland  schon  früh  das  allgemeine  Wahlrecht  kam,  das  England  nur 
erst  seit  1884  in  verkrüppelter  Form  besitzt,  und  weil  die  eigenartige  politische 
Entwickelung  Deutschlands  —  das  Fehlen  eines  starken  bürgerlichen  Radicalis- 
mus  — '  die  Ausbüdung  einer  starken  politischen  Partei  der  Arbeiterclasse  un- 
gemein erleichterte.  Als  Bismarck  1866  das  allgemeine  Wahlrecht  einführte, 
versetzte  er  dem  utopistischen  Socialismus  in  Deutschland  schon  in  der 
Hauptsache  den  Todesstoss,  drängte  er  die  Socialdemokratie  auf  jene  Kampf- 
linie, wo  sie,  unterstützt  durch  die  nach  1870  einsetzende  rasche  wirtschaft- 
liche Entwickelung  Deutschlands,  von  Sieg  zu  Sieg  vorwärts  schreiten  sollte^ 
während  die  Chartistenbewegung,  der  das  Wahlrecht  vorenthalten  bliebe 
damit  in  sclavischer  Abhängigkeit  von  den  äusseren  Wechselfällen  der  Wirt- 
schaftslage gehalten  wurde  und  sich  in  fruchtlosen  Experimenten  zerrieb,  bis 
sie  1848  jene  grosse  Niederlage  erlitt,  die  auf  lange  Zeit  den  Socialismus 
in  England  bei  der  Masse  icn  völligen  Misscredit  brachte.  Indes  selbst  .dies 
war  nur  dadurch  möglich,  dass  Englands  coloniale  Entwickelung  und  Lage 
zur  See  einem  grossen  Teil  seiner  regsamsten  Arbeiter .  das  Ventil  der  Aus- 
wanderung in  verwandte  Länder  beständig  offen  hielt. 

Für  alles  das  erbringt  der  Verfasser  reiches  und  vortrefflich  durch- 
gearbeitetes Material,  aber  er  versperrt  sich  dessen  richtige  Würdigung  durch 
das  Bestreben,  den  Chartismus  in  einen  grundsätzlichen  Gegensatz  zur  mo- 
dernen Socialdemokratie  zu  bringen,  während  er  nur  eine  nicht  voll  entwickelte 
Form  derselben  war.  Der  Landplan  O'Connors,  den  der  Verfasser  als  einen 
Beweis  dafür  ins  Feld  führt,  dass  der  Chartismus  „sein  Ideal  nicht  in 
der  Zukunft,  sondern  in  der  Vergangenheit  suchte",  dass  „Zurück  I  und  nicht 
Vorwärts!"  auf  seiner  Fahne  stand  (Seite  346),  charakterisiert  mehr  seinen 
irischen  Urheber,  als  diese  Bewegung  selbst.  Für  diese  letztere  war  er 
durchaus  nicht  das  Ideal,  sondern  lediglich  ein  Mittel,  zu  dem  sie  ebenso 
mangels  eines  besseren  griff,  als  etwa  deutsche  Socialdemokraten  unter  Zu- 
stimmung der  Internationale  in  den  sechziger  Jahren  Productivgenossen- 
schaften  ins  Leben  riefen  und  sie  über  die  Consumgenossenschaften  stellten. 
Nur  insofern  ist  der  zeitweilige  Erfolg  des  O'Connorschen  Landplans  charakte- 
ristisch für  sie,  nicht  aber  als  typische  Erscheinung  ihres  innersten  Wesens. 

So  viel  hierüber.  Auf  die  weiteren  Abschnitte  der  zweiten  Abteilung, 
wie  insbesondere  das  höchst  interessante,  wenn  auch  gleichfalls  nicht  ganz 
einwandfreie  Capitel  über  die  Baumwollennot  der  sechziger  Jahre  und  ihre 
socialpolitischcn  Rückwirkungen  kann  hier  leider  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Wir  liaben  uns  vielmehr  im  folgenden  mit  dem  Hauptgegen- 
stand des  Buches,  der  Krisentheorie  des  Verfassers,  zu  beschäftigen.  Diese 
soll,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Synthese  der  Krisentheorie  der  classischen 
Nationalökonomie  und  der  Marxschen  Erklärung  der  Krisen  darstellen.  Dies 
geschieht  in  folgender  Weise :  Die  classische  Nationalökonomie  führte  nach 
dem  Verfasser  die  Krisen  auf  gewisse,  mehr  zufällige  oder  äussere  Störungen 
im  Wirtschaftsleben  zurück,  bestritt  aber  die  Thatsächlichkeit  einer  im- 
manenten, d.  h.  ohne  jene  Störungen  sich  mit  Notwendigkeit  einstellenden 
Uebcrproduction,  und  damit  auch  die  Ableitung  der  Krisen  aus  der  Unter- 
consumtion.  Difc  Production  von  Waren  schaffe  nach  ihr  stets  zugleich  eine 
entsprechende  Nachfrage  nach  Waren,  so  dass  sich  bei  ungestörtem  Waren- 
umlauf ein  labiles  Gleichgewicht  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  ergeben 
müsse.  Im  Gegensatz  dazu  stelle  sich  Marx  auf  den  Standpunct  derer,  die, 
wie  Sismondi,  in  der  Unterconsumtion  der  Massen  die  letzte  Ursache  der 
Krisen  erblicken,  ziehe  aber  ausserdem  für  die  Erklärung  der  Krisen  die 
von  den  Vertretern  der  classischen  Nationalökonomie  teils  ganz  übersehene, 
teils  ungenügend  gewürdigte  Thatsache  des  Miss  Verhältnisses  zwischen  der 
Lebensdauer  der  verschiedenen  Teile  des  angelegten  gesellschafdichen  Capi- 
tals  (fixes  bezw.  constantes  Capital,  das  für  die  Production  von  Consum- 
artikcln,  und  fixes  bezw.  constantes  Capital,  das  für  die  Production  von 
Productionsmitteln  bestimmtest,  moralische  —  d.  h.  durch  Neuerfindungen  etc. 
bewirkte  —  Abnutzung  von  constanteni  Capital,  bevor  dessen  physische  Ab- 


nutzung  eingetreten  ist,  u.  s.  iv.)  heran.  Der  Verfasser  acceptiert  die  Marxsche 
Erklärung  insofern,  als  er  die  Krisen  auf  die  mangelnde  Proportionalität 
zwischen  den  verschiedenen  Productionszwcigen  zurückführt;  er  bestreitet 
aber  mit  der  classischen  Oekonomie  gegen  Marx  die  Zurückführung  der 
Krisen  auf  mangelnde  Consumtionskraft  bezw.  den  Unterconsum  als  Krisen- 
factor.  Die  Synthese  besteht  also,  genauer  zugesehen,  darin,  dass  der  Ver- 
fasser nur  einen  einzigen  Krisenfactor  aU  den  entscheidenden  anerkennt! 
die  mangelnde  Proportionalität  in  der  Verteilung  der 
gesellschaftlichen  Production.  Dieser  aber  wirke  in  der  capita- 
listischen  Gesellschaft  mit  elementarer  Notwendigkeit,  um  ihn  komme  sie 
nicht  herum,  seine  Aufhebung  sei  nur  möglich  durch  die  gesellschaftliche 
Regelung  der  Gesamtproduction,  und  das  sei  der  Socialismus. 

Wir  haben  zu  dieser  Deduction  zunächst  zu  bemerken,  dass  Marx, 
was  dem  Verfasser  ganz  entgangen  zu  sein  scheint,  im  zweiten  Bande 
des  Capital  selbst  sehr  energisch  die  Ableitung  der  Krisen  aus  der  Unter- 
consumtion  zurückweist,  sie  für  eine  reine  Tautologie  erklärt.*)  Schreiber 
dieses  hat  in  seiner  Schrift:  Die  Voraussetzungen  des  Socialismus  darauf 
und  auf  den  wichtigen  Umstand  verwiesen,  dass  der  betreffende  Satz 
erheblich  —  mindestens  zwölf  Jahre  —  später  geschrieben  wurde,  als  die 
Stelle  im  dritten  Band  Capital,  wo  Marx  die  Armut  und  die  Consumtions- 
beschränkung  der  Massen  als  den  letzten  Grund  der  Krisen  bezeichnet,  und 
dass  er  daher  als  massgebend  für  die  Marxsche  Auffassung  über  diesen 
Punct  betrachtet  werden  muss.**)  Demgemäss  würde  des  Verfassers  Synthese 
insoweit  auf  die  Auffassung  hinauslaufen,  die  Marx  selbst  zuletzt  mit  Bezug 
auf  die  Krisen  vertreten  hat,  d.  h.  als  bestimmender  Factor  würde  auch  bei 
Marx  nur  die  mangelnde  Proportion  in  der  Production  übrig  bleiben. 

Kann  aber  die  mangelnde  Proportion  in  der  Production  als  Erklärung 
für  die  verchiedenen  Formen  und  Perioden  der  Krisen  genügen?  Sicherlich 
nicht.  Marx  drückt  sich  denn  auch  über  diesen  Punct  sehr  vorsichtig  aus. 
Er  nimmt  oder  nahm  den  industriellen  Kreislauf  als  eine  empirische  Thatsache 
und  suchte  nach  einer  wissenschaftlichen  Erklärung  für  ihn,  aber  er  hat 
nirgend  behauptet,  eine  erschöpfende  Krisentheorie  gegeben  zu  haben. 
Und  dies  aus  gutem  Grunde.  Der  Mangel  an  Proportionalität  in  der  Pro- 
duction erklärt  wohl  die  Ueberproduction  in  einzelnen  Productionszweigen, 
aber  nicht  jene  Stockung  des  ganzen  Wirtschaftsgetriebes,  die  als  allgemeine 
Geschäftskrise  zu  bezeichnen  ist.  Es  muss  also  erst  eine  bestimmte  Höhe 
der  Disproportionalität  vorhanden  sein,  wenn  die  Ueberproduction  Ursache 
einer  allgemeinen  Krisis  werden  soll,  und  was  dann  zu  erklären  ist,  ist  weniger 
diese  als  jene,  d.  h.  nicht  das  Resultat,  sondern  sein  Coefficient.  Wie  "und 
aus  welchem  Grunde  kommt  ies  zu  solcher  besondern  Disproportionalität? 
Der  blosse  Hinweis  auf  den  steigenden  Umfang  des  fixen  im  Verhältnis 
zum  circulierenden  Capital  wird  von  Mar^A  selbst  als  unzureichende  Er- 
klärung bezeichnet,  und  der  von  ihm  weiter  angeführte  Factor  der  zeit- 
weilig sich  einstellenden  Unterschiede  in  der  Lebensdauer  von  fixem  Capital 
könnte  wohl  das  gelegentliche  Eintreten  von  grossen  Krisen  begründen» 
eine  Periodicität  von  solchen  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  Regel- 
mässigkeit solchen  unproportionellen  Lebens,  die  bei  der  beständigen  Um- 
wälzung der  Productionsmittel  in  der  Gegenwart  immer  weniger  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Auch  die  Annahme  von  Marx,  dass  jede  Krise  den 
Ausgangspunct  einer  allgemeinen  Neuanlage  von  Capital  und  damit  eine 
mehr  oder  minder  neue  materielle  Grundlage  für  den  nächsten  Umschlags- 
cyklus  bilde,   kann  aus  diesem  und  anderen  Gründen  als  ausreichende  Er- 

*)  Vergl.   Karl   Marx:    Das  Capital;   IL   Bd.,   pag.   406 — 407. 

*♦)  Vergl.  Voraussetzungen  des  Socialismus;  pag.  67 — 68.  Hätte  der 
Verfasser  bei  Abfassung  seines  Buches  dies  Capitel  nachgelesen,  so  würde 
er  wohl  kaum  sich  zum  Colporteur  der  Legende  gemacht  haben,  der 
Schreiber  dieses  sei  der  Ansicht,  „dass  die  neuere  Entwickelung  des  Capita- 
lismus  die  Gefahr  des  Eintretens  periodischer  Krisen  beseitigt  habe'*. 
Auch  ein  Citat  aus  Kautsky,  das  der  Verfasser  auf  Seite  230  anführt,  giebt  einen 
Satz  von  mir  falsch  wieder.     Ed,  JB. 
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klaning  nicht  betrachtet  werden.  Marx  hat  da  nicht  umsonst  ein  vorsichtiges 
„mehr  oder  minder**  eingefügt.  Mit  anderen  Worten:  wir  stehen  in  dieser 
Frage  vor  allerhand  variablen  Factoren,  und  es  bedarf  immer  des  Zusammen- 
wirkens einer  ganzen  Reihe  von  solchen,  wenn  die  Dbproportionalität 
der  Production  zu  einer  allgemeinen  Krise  werden  soll.  Reine  Productions- 
krisen,  d.  h.  Krisen  aus  wirklicher  Ueberproduction,  lasseh  sich  nur  in  be- 
stimmten Industrieen  feststellen.  Die  allgemeinen  Krisen,  welche  wir  bisher 
gehabt  haben,  waren  noch  stets  mit  Erscheinungen  verbunden  und  wurden 
sogar  meist  durch  solche  eingeleitet,  die  nur  indirecte  Beziehung  zur  in- 
dustriellen Production  hatten  (Geld-  oder  Creditkrisen,  Panik  infolge  von 
politischen  Ereignissen,  grosse  Missemten  etc.).  Es  ist  daher  keine  der 
vielen  vorhandenen  Krisentheorieen  durchweg  falsch,  es  ist  aber  auch  keine 
Krisentheorie  richtig,  welche  die  Krisen  aus  einem  einzigen  Factor  ab- 
leiten will.  Ein  solcher  Versuch  ist  stets  in  Gefahr,  die  Armut  aus  der 
grossen  Pauvret^  erklären  zu  wollen.  Und  das  trifft  denn  auch  für  den  Ver- 
fasser zu.  Was  heisst  Mangel  an  Proportionalität  der  Production?  Dass 
in  gewissen  Productionszweigen  jeweils  zu  viel,  in  anderen  zu  wenig  pro- 
duciert  wird.  Aber  woran  können  wir  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Pro- 
duction bemessen?  Einzig  und  allein  an^  Verhältnis  zum  Absatz  oder  zur 
Nachfrage.  So  ist  es  doch  wieder  der  Consum,  der  uns  Auskunft  giebt, 
wie  es  um  die  Proportionalität  der  Production  steht.  Wenn  also  der  Ver- 
fasser sagt:  „Nicht  die  Consumtion  beherscht  in  der  capitalistischen  Wirtschaft 
die  Production,  sondern  die  Production  beherrscht  die  Consumtion**  (Seite  253), 
so  trifft  das  keineswegs  zu.  Eher  noch  das  Gegenteil.  Ehedem  hing 
der  Consum  ganz  und  gar  von  der  Production  ab,  heute  aber  bestimmt 
immer  mehr  der  Consum  die  Production.  Allerdings  nur  virtuell,  aber  darum 
doch  nicht  minder  wirksam.  Gerade  weil  die  Production  der  Nachfrage 
vorauseilt,  ist  sie,  die  Wirtschaft  als  Ganzes  betrachtet,  so  ungemein  vom 
Consum  abhängig.  Indes  greifen  in  der  modernen  Wirtschaft  die  einzelnen 
Gebiete  so  stark  ineinander  über,  wechselt  Consumartikel  und  Productions- 
mittel  so  häufig  die  Rolle,  dass  es  verfehlt  wäre,  von  einer  völligen  Be- 
herrschung der  Production  durch  den  Consum  zu  sprechen.  Es  ist  viel- 
mehr jede  solche  einseitige  Charakteristik  der  Wirtschaft  zurückzuweisen. 

Können  wir  somit  dem  Schlussresultat  des  Verfassers  nicht  zustimmen 
und  müssten  wir  uns  auch  gegen  eine  ganze  Reihe  von  Sätzen  wenden,  die 
Nebenfragen,  wie  die  Bewegung  der  Profitrate  etc.,  betreffen,  so  können 
wir  doch  den  Erkenntniswert  seiner  Arbeit  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
Bei  Untersuchungen  dieser  Art  ist  die  Schlusthese  sehr  oft  das  minder  Be- 
deutende. Wichtiger  als  das,  was  der  Verfasser  beweisen  will,  ist  das 
Material  seiner  Beweisführung  und  dessen  Verarbeitung.  Hier  vor  allem 
zeigt  sich  das  Können  und  Wissen  des  Forschers.  Und  in  dieser  Hinsicht 
bietet  Tugan-Baranowsky  ausserordentlich  viel.  Er  hat  für  die  Geschichte 
der  Krisen  und  Krisentheorieen  ein  grosses  Material  erbracht  und  in  einer 
Weise  verarbeitet,  die  das  grösste  Lob  verdient.  Gern  wären  wir  noch  auf 
seine  bemerkenswerten  Ausführungen  über  Mehrwert  und  Profitrate  einge- 
gangen. Aber  wir  haben  den  Raum  einer  Besprechung  schon  überschritten. 
So  können  wir  denn  nur  zum  Schluss  wiederholen,  dass  dies  Buch  sehr 
viel  mehr  bietet,  als  der  Titel  verspricht,  und  von  niemand,  der  das  Krisen- 
problem studiert,  ohne  reiche  Frucht  gelesen  werden  wird. 

Verhandlungen  des  sechsten  ordentlichen  Verbandstag^s  der  Metallarbeiter 
Oesterreichs,  abgehalten  vom  18.  bis  einschliesslich  21.  Mai  1902 
zu  Wien.  Wien.  Verlag  des  Mctallarbeiterverbandes.  216  S.  8  0. 
Preis :  40  Heller. 

Von  den  Debatten  und  Beschlüssen  des  im  Titel  bezeichneten  Ver- 
bandstages sind  diejenigen  von  besonderem  Interesse,  die  sich  auf  die  Fragen 
der  Organisation  und  der  Arbeitslosenunterstützung  be- 
ziehen. Hinsichtlich  der  letzteren  ward  eine  Resolution  angenommen,  welche 
die  Gewerkschaftscommission  beauftragt,  „einen  Entwurf  über  die  Reform 
unseres  durchaus  veralteten,  den  modernen  Bedürfnissen  der  Gewerkschafts- 
bewegung nicht  entsprechenden  Vereinsgesetzes   auszuarbeiten,   insbesondere 
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2u  verlangen,  dass  der  §  6  des  Vereinsgesetzes  authentisch  dahin  ausgelegt 
werde,  wie  er  thatsächlich  zu  verstehen  ist  und  gar  nicht  anders  verstanden 
werden  kann,  dass  die  Vereine  das  Recht  haben,  ihren  Mitgliedern  im  Falle 
•der  Arbeitslosigkeit,  aus  welchem  Grunde  diese  auch  immer 
entsprungen  sein  mag,  Arbeitslosenunterstützung  zu  gewähren,  und 
dass  es  jedem  Verein  anheimgestellt  ist,  in  seinen  Statuten  zu  bestinmien,  in 
welchen  Fällen  er  die  Arbeitslosenunterstützung  verweigere." 

Dem  sehr  übersichtlich  angeordneten  und  ebenso  geschmackvoll  wie 
solid  ausgestatteten  Protokoll  ipt  der  in  H^t  9  dieser  Zeitschrift  (pag.  378) 
besprochene  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Verbandes  vorausgeschickt. 

Wlassak,  Dr.  Rudolf:  Die  Erziehung  zur  Demokratie.  Ein  Vortrag. 
Sonderabdruck  aus  dem  Maiheft  der  Deutschen  Worte.  Wien. 
15  S.  8  0. 

„Rücksichtsloses  Betonen  der  Erfahrung  als  Grundlage  alles  Wissens 
und  Könnens;  bei  allem  Unterricht  nicht  nur  Mitteilung  von  Thatsachen, 
sondern  auch  Blosslegung  der  Wege,  auf  denen  sie  gefunden  sind,  mit  anderen 
Worten :  nicht  ^nur  Vermittelung  von  Thatsachen,  sondern  auch  von 
Methoden**  —  das  ist ,  in  allgemeinen  Formulierung ,  das  Mittel  der 
Erziehung  (das  Wort  im  weiteren  Sinne(  genommen)  der  Massen  des 
Volkes  „zu  jenen  Sachenmenschen,  die  wir  als  das  Fundament  demokratischer 
Einrichtungen  fordern  müssen**.  (Seite  10.)  Das  Warum  und  Wie  dieser 
Forderung  wird  vom  Verfasser  unter  Darlegung  des  grossen  Unterschieds 
zwischen  den  realen  Voraussetzungen  der  modernen  Demokratie  und  der 
älteren  idealistischen  Begründung  der  Demokratie  sehr  schön  ausein- 
andergesetzt. 

2.   In  französischer  Sprache. 

Dcfonrny,  Maurice :  La  Sociologie  positiviste.  Auguste  Comte.  Biblio- 
thöque  de  l'Institut  Sup^rieur  de  Philosophie  (Löwen).  Paris.  Felix 
Alcan.    370  S.  gr.   8 0.    Preis:   6  Frcs. 

Eine  sorgfältig  ausgearbeitete  methodische  Darstellung  und  Kritik  der 
sociologischen  Lehren  und  Schriften  Auguste  Comtes.  Die  Kritik  geht  nach 
der  eigenen  Erklärung  des  Verfassers  in  Bezug  auf  die  phüosophischen 
Synthesen  von  den  Anschauungen  aus,  wie  sie  in  den  zahlreichen  Schriften 
seines  Lehrers,  des  Präsidenten  der  St.  Thomas-Schule  in  Löwen,  D. 
Mercier,  niedergelegt  sind.  —  d.  h.,  sie  ist  von  der  Doctrin  des  heUigea 
Thomas  von  Aquino  beeinflusst,  der,  seitdem  Papst  Leo  ihn  empfohlen,  mehr 
als  je  bei  den  Katholiken  in  Ansehen  steht.  Unser  Verfasser  verfehlt  denn 
auch  nicht,  die  Ueberlegenheit  des  berühmten  Scholastikers  über  Comte 
nachzuweisen.  „Die  Unzulänglichkeit  der  positivistischen  Politik**,  lesen  wir 
auf  Seite  272  am  Schluss  einer  längeren  Analyse  von  Comtes  Ausführungen 
über  die  sociale  Krisis,  „tritt  somit  klar  zu  Tage,  und  nur  die  politische 
Lehre  des  Katholicismus  vereint  die  zwei,  für  eine  wissenschaftliche  Lehre 
erforderten  Bedingungen.  Sie  hat  ein  bleibendes  Ideal,  und  sie  bedient  sich 
bei  ihren  Bestrebungen,  es  zu  erreichen,  aller  Ergebnisse,  welche  ihr  Beobach- 
tung und  inductive  Forschung  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  liefern  können. 
Darin  besteht  der  Vorteü,  den  sie  vor  der  positivistischen  Politik  voraus 
hat,  darin  die  Ueberlegenheit  des  heiligen  Thomas  über  August  Comte.** 
Es  ist  allerdings  nicht  allzu  schwer,  Comte;  dessen  positivistisches  System 
in  einen  halb  rationalistisch-,  halb  allegorisch-mystischen)  Neukatholicismus 
ohne  Gott  auslief,  vom  katholischen  Standpunct  aus  der  inneren  Wider- 
sprüche zu  zeihen,  seinen  Zukunftsstaat  als  „ein  schlechtes  Conterfei  des 
Katholicismus**  (Seite  353)  hinzustellen.  Im  übrigen  erkennt  der  Verfasser 
Comte  das  Verdienst  zu,  eine  Menge  von  Gedanken  seiner  Epoche  zusanmien- 
gestellt  und  sie  mit  Erfolg  in  einen  durchaus  logischen  Zusammenhang 
gebracht  zu  haben.  Ihm  selbst  gehöre  als  eigen  nur  die  Unterscheidung 
der  statischen  von  der  dynamischen  Sociologie  an ,  er  sei  kein  schöpfe- 
rischer,   sondern   ein   ordnender   Geist   gewesen.     „Nach   der   von   ihm   ge- 
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lehrten  Methode  gehörte  Comte  dem  XIX.  Jahrhundert,  nach  dem  streng 
deductiven  Charakter  seines  Systems  dem  XVIII.  Jahrhundert  an.'*  (Seite  354-> 
Damit  ist  der  innere  Widerspruch  bei  Comte  nicht  übel  gekennzeichnet. 
Ueberhaupt  fehlt  es  der  Arbeit,  die  von  guter  Belesenheit  zeugt,  nicht  an 
treffenden  Bemerkungen.  Doch  muss  man  dem  Verfasser  ziemlich  scharf 
aufpassen.  Ganz  und  gar  unzuverlässig  wird  er,  wo  er  mit  Socialisten  zu 
thun,  deren  Ideen  wiederzugeben  hat.  U.  a.  knüpft  er  auf  Seite  363 
an  eine  Aeusserung  des  Schreibers  dieses,  nachdem  er  in  sie  einige 
ihren  Sinn  willkürlich  erweiternde  Beiworte  eingeschoben,  die  wahrhaft  un- 
geheuerliche Folgerung,  die  Anhänger  des  Socialismus  müssten  nach  ihr 
„die  Wissenschaft  verleugnen  und  blindlings  einem  für  den  autorisierten 
Verkünder  der  Lehre  angesehenen  Mann  folgen,  wenn  sie  die  Einheit  der 
Secte  aufrechterhalten  wollen**.  In  ähnlich  tendenziöser  Manier  werden 
an  anderen  Stellen  (Seite  279)  Marxsche  Gedanken  verzerrt  wiedergegeben. 
Kurz,  wir  haben  es  mit  einer  Arbeit  zu  thun,  die  nur  so  lange  als  wissen- 
schaftlich betrachtet  werden  darf,  als  die  Tendenz,  die  sie  vertritt,  nicht 
in  Frage  kommt. 

Spencer,  Herbert:  Les  Premiers  Principes.  Traduit  sur  la  sixi^me  edition 
anglaise  par  M.  Guymont.  Paris.  Schleicher  Fr^res,  Editeurs. 
508   S.  gr.  8°.    Preis:    lo  Frcs. 

Eine  —  soweit  wir  es  als  Deutsche  zu  beurteilen  im  stände  sind  — 
treffliche  Uebcrsctzung  des  Grundwerks  der  Spencerschen  Philosophie. 
Da  sie  nach  der  neuesten,  revidierten  und  vervollständigten  englischen 
Ausgabe  angefertigt  ist,  wird  sie  denjenigei^  willkommen  sein,  welche  der 
englischen  Sprache  nicht  mächtig  sind.  Die  Grundprincipien  —  first  prin- 
ciples  —  der  Erscheinungswelt  werden  von  Spencer  in  einer  Weise  ent- 
wickelt, die  an  die  Dialektik  Hegels  erinnert,  aber  die  Formeln,  in  die 
Spencer  seine  Entwickelungslchre  zusammenfasst,  sind  bedeutend  genauer, 
haben  einen  viel  bestimmteren  Forschungswert,  als  die  Hegelschen  Ent- 
wickelungsformeln.  Während  diese  rein  formal  bleiben  und  dadurch  der 
inhaltlosesten  Speculation  Vorschub  leisten,  haben  die  Spencerschen  Formeln 
eine  Fassung,  die  schon  auf  das  Stoffliche  Bezug  nimmt,  und  vertragen 
daher  auch  gar  keine  Anwendung  als  eine  solche,  der  eine  genauere  Analyse 
des  Stoffes  zu  Grunde  liegt;  sie  nötigen  sozusagen  zur  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  Gegenstandes.  Wie  sehr  daher  Spencer  auch  in  Einzel- 
heiten der  Anwendung  irren  mag,  so  behält  seine  Entwickelungslehre  doch 
immer  einen  hohen  Erkenntniswert;  sie  hat  für  den  rationellen  Kern,  der 
Hegels  Dialektik  zu  Grunde  liegt,  die  Form  gefunden,  in  der  er  das 
moderne,  naturwissenschaftlich  geschulte  Denken  in  hohem  Grade  befruchtet 
hat.  Bewusst  oder  unbewusst  ist  alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  Fortbildung 
der  socialistischcn  Lehre  seit  Jahren  geleistet  worden  ist,  von  jener  Denk- 
weise beeinflusst,  und  schwerlich  wird  jemand  die  First  Principles,  mit 
ihrem  reichen  Inhalt  an  positivem  Wissensstoff  aus  den  verschiedensten 
Forschungsgebieten  ohne   nachhaltige   Rückwirkung   auf  sein  Denken  lesen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist  mit  einem  vorzüglichen  Bild  Spencers 
in  Heliogravüre  verschen. 

3.  In  englischer  Sprache. 

Dewey,  A.  M.:  The  Ideal  Republic.  Objections  to  Socialism  met  and 
answered.   Girard,  Kansas.   J.  A.  Wayland.   64  S.  8^  Preis:  10  cts. 

Eine  volkstümlich  gehaltene  Propagandaschrift,  in  der  der  Verfasser 
eine  Anzahl  derjenigen  Fragen,  die  ihm  bei  seinen  Agitationsvorträgen  am 
häufigsten  aus  dem  Hörerkreise  vorgelegt  wurden,  in  fasslicher  Weise  be- 
antwortet. Nach  einer  Einleitung  über  Begriff  und  Wesen  des  Socialismus, 
wie  diese  von  verschiedenen  Sachkennern  definiert  worden  sind,  folgen 
28  kürzere  oder  längere  Antworten  auf  Fragen  wie:  Wer  ist  ein  Socialist?, 
Wie  kann  der  Socialismus  ver^\'irklicht  werden?,  der  americanische  Farmer, 
das  sociale  Uebel  (die  Prostitution),  Ehrgeiz  und  Erfindergenie,  die  „Haupt- 
leute der   Industrie",   die   Geldfrae^e.   die  Rechte  des  Eigentums,  das  Wert- 
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mass,  die  ökonomische  Gleichheit  u.  a.  m.  Die  Antworten  geben  ver- 
schiedentlich  zur  Kritik  Anlass,  sind  aber  auch  oft  Beispiele  von  praktischem, 
gesundem  Menschenverstand.  Sie  bieten  ein  interessantes  Bild  americanischen 
Denkens. 

Tho  Fabian  Soeloty:  Life  in  the  Laundry.  Fabian  Tract  No.  112.  London. 
16  S.  8».    Preis:  i  Tenny. 

Schildert  in  sehr  sachgemässer  Weise  die  Umwälzung,  die  sich  in 
neuerer  Zeit  in  dem  Wäschereigewerbe  vollzogen  hat,  die  Zustände  in  den 
Waschanstalten,  die  auf  ihren  Betrieb  bezüglichen  gesetzlichen  Vorschriften 
und  deren  Mängel  und  schliesst  mit  Aufzählung  der  erforderlichen  Reformen. 
Die  erwähnte  Umwälzung  wird  in  folgendem  Satz  zusanmiengefasst :  „Ehedem 
eine  rein  häusliche,  nach  dem;  Grundsatze:  ,eine  Frau  ein  Waschfass'  be- 
triebene Beschäftigung,  ist  die  Wäscherei  jetzt  ein  typisches  modernes 
Maschinen,geschäft',  das  durch  Zusammenwirken  von  Arbeitern  in  einem 
Gebäude  und  unter  einer  Leitung,  organische  Teilung  der  Arbeit  und  die 
Anwendung  von  arbeitsparenden  Maschinen  charakterisiert  wird.**  Im 
Wäschereigewerbe /London^  waren  nach  der  Volkszählung  von  1901  3175  männ- 
liche und  47  362  weibliche  Personen  beschäftigt.  Von  den  ersteren  waren 
1309»  von  den  letzteren  10408  Heimarbeiter;  723  männliche  und  16223  weib- 
liche Personen  waren  unter  20  Jahr  alt.  Von  den  794  eingetragenen 
Wäschereien  Londons  wurden  216  mit  Dampf  betrieben. 

Seyenth  Annnal  Beport  of  the  WomeQ's  Indnstrial  Council   1900~1901» 

London.    George  Reynolds.    32   S.   8®. 

Giebt  über  die  Thätigkeit  der  im  Titel  angezeigten  Vereinigung  Aus- 
kunft, einer  Organisation,  die  sich  die  Wahrnehmung  der  Interessen  der 
gewerblich  thätigen  Frauen,  insbesondere  der  Arbeiterinnen,  zur  Aufgabe 
macht  und  unter  deren  Mitgliedern  sich  auch  viele  Angehörige  der  socia- 
listischen  Vereinigungen  lEnglands  und  Vertreter  der  Gewerkschaftsbewegung 
befinden.  Die  Vereinigung  hat  u.  a.  sehr  wertvolle  Untersuchungen  über 
die  Lage  der  Arbeiterinnen  in  bestimmten  Gewerben  veranstaltet  und  wieder- 
holt Anregung  zu  gesetzlichen  und  administrativen  Schutzmassregeln  gegeben. 

The  General  Fcderation  of  Trade  Unions.   Third  Annual  Report.   London. 
Cooperative  Printing  Society  Limited.    60  S.  gr.   8  ®. 

Der  dritte  Jahresbericht  des  1899  gegründeten  allgemeinen  englischen 
Gewerkschaftsbundes  stellt  eine  Vermehrung  der  dem  Bunde  beigetretenen 
Organisationen  von  72  auf  TJ^  der  Mitglicderzahl  der  verbündeten  Vereine 
von  409  889  auf  419  606  fest.  Das  Bundesvermögen,  das  vorläufig  unantastbar 
ist,  später  aber  für  Zuschussunterstützungen  in  gewerklichen  Conflicten  ver- 
wendet werden  soll,  stieg  von  47  000  auf  67  000  Pfund  Sterling.  Neben  Mit- 
teilungen über  die  Verwaltung  des  Bundes  und  die  wichtigsten  Vorgänge 
im  öffentlichen  Leben  Englands,  die  sich  auf  die  Lage  der  Gewerkschaften 
Englands  beziehen,  bietet  der  Jahresbericht  eine  Reihe  interessanter  Berichte 
über  Gewerkschaftscongresse,  Arbeiterkämpfe  und  Gewerbegesetze  anderer 
Länder,  sowie  allerhand  statistische  Mitteilungen.  Von  besonderem  Interesse 
ist  darunter  der  Bericht  des  Gewerkschaftssecretairs  der  belgischen  Arbeiter- 
partei  über   den  jüngsten   belgischen   Generalstrike. 

4.   In  italienischer  Sprache. 

Giccottiy   Eitere:     Qnale   dey'   essere  11   nnoYO   Indlrlzzo  della  Politica 
Estera?    Roma.    Libreria  Socialista   Italiana.    27   S. 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  dieser  Schrift  vor  allem  gegen  die 
sogenannte  Expansionspolitik,  idie  er  als  Socialist  um  so  mehr  zu  bekämpfen 
trachte,  als  sie  mit  Gewaltmitteln  durchgesetzt  werden  müsse  und  den  fried- 
lichen Fortschritt  der  Cultur  hindere.  £s  läge,  meint  er,  im  Charakter  der 
herrschenden  Classen  selbst,  dass  ihrer  Politik,  was  sie  auch  in  ihr  unter- 
nehme,  der  Stempel  des  „Abenteuerlich  -  Leichtsinnigen,   Opportunistischen, 
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Widerspruchsvollen  und  bisweilen  selbst  Geschwätzigen**  aufgedrückt  sei. 
Ciccotti  widerlegt  sodann  die  Sage  von  der  Nützlichkeit  des  Dreibundes, 
der  in  der  Hauptsache  ein  Mittel  des  Capitalismus  zur  Inzaumhaltung  des 
Proletariates  sei.  Die  Ansichten,  die  Ciccotti  über  das  Thema:  Die  Expan- 
sion ist  eine  Function  der  Production  entwickelt,  sind  meines  Erachtens 
hingegen  nicht  einwandfrei.  Seine  Ausführungen  über  den  Wert  der  Export- 
Industrie  dürften  nicht  von  allen  geteilt  werden  können.  Der  Schluss,  die 
Lösung  aller  Conflicte  durch  den  Socialismus,  ist  nicht  genügend  begründet 
und  steht  mit  dem  Thema  in  sehr  losem  Zusammenhang. 

Dr.  Robert  MicheU. 

€roce,   Benedetto:    Materialismo  Storico  ed  Econömia  Mandsticay   Saggi 
Critici.     Milano-Palermo.    Remo    Sandron,    Editore.     2871   S. 

Ein  so  inhaltreiches  und  gedankenschweres  Buch,  wie  das  des  neapoli- 
tanischen Universitätsprofessors,  lässt  sich  sehr  schwer  in  einigen  Worten 
skizzieren.  Dazu  kommt,  dass  es  eine  Sammlung  von  Aufsätzen  enthält, 
die  zum  Teil  sehr  verschiedene  Gebiete  behandeln  und  von  denen  eigentlich 
jeder  einer  speciellen  Besprechung  bedürfte.  Die  einzelnen  Capitel  tragen 
die  Ueberschriften :  I.  Die  wissenschaftliche  Form  des  marxistischen 
Materialismus.  —  II.  Die  historischen  Theorieen  des  Prof.  Loria.  —  III.  Inter- 
pretation und  Kritik  einiger  Marxscher  Begriffe:  a)  Das  wissenschaftliche 
Problem  im  Capital;  b)  Das  Marxsche  Problevn  imd  die  reine  National- 
ökonomie; c)  Die  Umschreibung  der  Lehre  von  der  materialistischen  Ge- 
schichtsauffassung; d)  Die  Wissenschaftlichkeit  den  socialen  Problemen 
gegenüber;    e)  Das  ethische  Urteü  gegenüber  den  socialen  Problemen.   — 

IV.  Das  Buch  des  Prof.  Stammler  über  den  historischen  Materialismus.  — 

V.  Neue  Interpretationen  über  den  Marxschen  Wertbegriff  und  Polemik 
über  dieselben.  —  VI.  Einwand  wider  das  Marxsche  Gesetz  vom  Fall  der 
Profitrate.  —  Anhang:  Der  Communismua  des  Tommaso  Campanella.  — 
Wie  schon  die  Capitelüberschriften  zeigen,  übt  Benedetto  Croce  —  er  ist 
übrigens  gelegentlich  auch  Mitarbeiter  des  Avanti  —  an  Marx,  noch  mehr 
aber  an  ^den  Marxkritikem  Kritik,  eine  derbe,  schonungslose,  aber  geist- 
reiche Kritik,  wie  sie  dem  feurigen  Neapolitaner  eigentümlich  ist.  Achille 
Loria  vergleicht  er  dem  blonden  jungen  Deutschen,  der  eine  Communisten- 
versammlung  in  Neapel  besuchte  und  dabei  für  Marx  gehalten  wurde, 
weil  der  doch  auch  ein  Deutscher  warl  Aehnlich  verhalte  es  sich  auch 
mit  dem  Nationalökonomen  Loria.  Eine  ganz  besondere  Wut  hat  Croce  auf 
die  Marxjünger :  „Die  Marxisten,  und  unter  ihnen  zumal 
die  Deutschen,*'  sagt  er ,  „nehmen  sie  (die  Aufstellungen  von 
Marx)  demütig  und  servil  (umili  e  proni)  auf,  ohne  jeg- 
liche Kritik  und  mit  jenem  Mangel  an  Freih  eits  s  inn 
und  geistiger  Originalität,  welcher  sich  durch  ihre 
ganze  Litteratur  zieh t.*'  (Seite  209.)  Er  selbst  kennzeichnet  seinen 
Standpunct  gegenüber  dem  Marxismus  durch  die  Worte :  er  erkenne 
die  Grundtheorieen  desselben  zwar  an,  aber  nur  in  einem 
gewissen  Sinne,  indem  er  sie  „nicht  als  wirklich  ope- 
rierende Gesetze  in  der  Oekonomie,  sondern  als  Resul- 
tate vergleichender  Forschung  zwischen  verschiedenen 
Möglichkeiten  von  Gesellschaftsformen"  auffasse.  (Seite 
210.) 

Das  Werk  Croces,  das  sehr  oft  und  sehr  stark  zum  Widerspruch 
reizt,  ist  ebenso  anregend  als  mit  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  geschneben. 

Dr.  Bobert  Michels. 

Ferri,   Enrico:    II  Metodo  Rivolazionario.    Roma.    Tipografia  Cooperativa 

Sociale.    48    S. 

Vorliegendes  Buch  enthält  die  langerwartete  ausführliche  Meinungs- 
äusserung Enrico  Ferris  über  die  Taktik  der  Socialdemokratie.  Es  bestehen, 
sagt  Ferri,  in  der  socialistischen  Partei  aller  Länder  zwei  Taktiken  und 
dementsprechend  zwei  Tendenzen,   die  er  als  die  Reformtendenz  und 
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die  Revolutionstendenz  bezeichnet.    Die  Mittel,  auf  Grundlage  deren 
das     Hauptziel    erstrebt    wird,    seien    für    beide    Richtungen    dieselben. 
„Genau     die     gleichen     gesetzlichen     Wege,     also     Versammlungs-,     Ver- 
eins-   und    Wahlrecht,     Presse,     Lohnkampf    und    Volksvertretung,     bilden 
sowohl  die  reformistische  als  auch  die  revolutionäre  Methode,  je  nach  dem 
Geiste,    der   sie    im    Proletariat    und   in   seinen    Führern    beseelt,    und  dem 
(nächsten)  Ziel,  das  sie  erstreben."  (Seite  6.)  Die  parlamentarische  Fraction  der 
Partei  sei  durchaus  notwendig,  aber  es  sei  ein  Unterschied,  ob  man  die  Volks- 
vertretung in  ihrer  heutigen  Form  als  ein  „technisches  Instrument 
zur      Erreichung     lächerlicher     Gesetzesreformen     (und 
zum    Zeitverlust)"    oder  als    , »politisches    Instrument    zur 
Propaganda   und   zur   Bildung   so  ci  alist  isc  h  e  r   Gewissen 
(coscienze       socialistc)       ausserhalb       des      Parlaments" 
betrachte.   „Die  reformistische  Rede  im  Parlament  bedeutet 
an  darauf  verwandter  Energie  ein   loo  mit  dem  Ergebnis 
der    Zahl    i;     die    (im     Ferrischen    Sinne)     revolutionäre     Rede 
öin     lo    an    Energie,    welches    aber    vom    Endresultat    loo 
gefolgt  ist."   (Seite  7.)    Beweis  hierfür  die,  wie  Fcrri  wohl  nur  sehr  hyper- 
bolisch annimmt,   nur  von   einem   winzigen   Erfolg  begleiteten  verzweifelten 
Anstrengungen  eines  grossen  Teils  der  Socialistcn  (Turati,  Cabrini,  Kulischoff, 
Majno,    Rossi,    Doria   etc.)    zur    Erkämpfung    eines   wirksamen    Frauen-   und 
Kindcrschutzgesetzes  und  die  (wirklich  grandiose)  Propaganda  Fcrris  in  seiner 
berüchtigt-berühmten   Rede   über   Süditalien.     Der   Socialismus   befände   sich 
überdies    in    allen    Ländern    in    der    Periode    einer    gewissen    Unsicherheit, 
wie    er    sich    den    verschiedenen    neuen    Problemen    gegenüber   zu   verhalten 
habe.     Die    Periode    der    Befestigung    des    Socialismus    sowie    diejenige    der 
Verteidigung   habe   die   Partei   notgedrungen   zusammengehalten.    Erst   jetzt, 
wo  man  in  die  Periode  des  normalen  Lebens  eingetreten  sei,  machten  sich 
sehr    verschiedene     Tendenzen    geltend,     welche    augenblicklich    in     Italien 
folgendermasscn    eingeteilt    werden    könnten: 

of       *<;t'    h  t  t        f     ^^  ministerieller  Ultrareformismus  (Turati) 

•Y     A  \     '^^  gemässigter    Reformismus     (Bissolati     und     die 

(  Mehrzahl  der  Partei) 

{1)  revolutionäre    Methode    (Fcrri,     offenbar     auch 
Lerda,  Leone,  Arturo  Labriula) 
2)  absolut-negative  Tendenz  (wohl  Saverio  Merline 
und  Romeo  Soldi). 

Als  Ursachen  dieser  taktischen  Verschiedenheiten  macht  Ferri  psychische 
Eigenschaften  ihrer  Vertreter  namhaft,  z.  B.  Kampfcslust,  Liebe  zur  Träg- 
heit, losen  Contact  mit  dem  eigentlichen  Proletariat  etc.  Das  Haupt- 
verdicnst  des  wissenschaftlichen  Socialismus  sei,  bei 
der  Auffindung  und  Beurteilung  der  socialen  Schäden  nicht  mehr,  wie  früher, 
der  empirischen  und  symptomatischen,  sondern  der 
genetischen  und  causalen  Methode  zu  folgen.  Man  habe,  dem 
Beispiele  der  biologischen  Wissenschaften  folgend,  auf  die  Grundursachen 
zurückzugehen  und  diese  zu  eliminieren.  (Seite  16.)  Statt  dessen  verlangten  aber 
die  Reformisten  unter  den  Socialisten  nichts,  als  einzelne  Symptome  des 
Elends  auf  legislativem  Wege  zu  beseitigen.  Sie  ähnelten  darin  den  Anar- 
chisten, die  ja  auch  nur  die  Symptome  der  herrschenden  Missstände 
durch  Ermordung  dieses  oder  jenes  politischen  oder  ökonomischen  Tyrannen 
aus  der  Welt  schafften.  Gründliche  Aenderung  läge  beiden  Methoden  gleich 
fern.  Ausserdem  führe  das  Festhalten  Turatis  an  der  Gesetzlichkeit  zur 
Erschlaffung  und  Ermattung  der  Massen  und  verwische  auf  das  alier- 
gefährlichste  die  nötigen  Unterschiede  zwischen  bürgerlichem  Radicalismus, 
ja  selbst  liberalem  Ministerialismus,  und  dem  classenbewussten  Socialismus. 

Das  wichtigste  Mittel,  zum  Ziel  zu  gelangen,  dünkt  Ferri  die  Bildung 
.,s(\cialisti6cher  Gewissen"  • — i  wie  er  es  nennt  und  was  sich 
wohl  mit  dem  Wort  Classenbewusstsein  klarer  und  deutlicher  wieder- 
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^ebcn  lässt.  Propaganda  in  grossem  Massstab  sei  hierzu  das 
nächste  Erfordernis.  Hewcis  hierfür  wäre  ja  die  nur  durch  Propaganda 
bewerkstelligte  Organisierung  des  ländlichen  Proletariats  in  Italien,  welche 
von  allen  ausländischen  Socialisten  bewundert  werde.  (Seite  22.)  Die  revo- 
lutionäre Methode,  die  ihm  am  Herzen  liege,  bestehe  nun  gerade 
darin,  durch  Agitation  die  Massen  zur  Selbsthilfe  an- 
zutreiben. Die  sogenannte  sociale  Reform  sei  stets  bürgerlich  gewesen. 
Der  Initiator  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  in  Deutschland  war  der  Socia- 
listentöter  Bismarck.  Dennoch  sei  es  durchaus  unrichtig,  wenn  die  ita- 
lienischen Reformisten,  dem  Beispiele  von  Jaur^s  und  Bernstein  folgend, 
behaupteten,  es  gäbe  ein  Dilemma,  und  das  hiesse:  entweder  stufenweise 
Reformen  oder  katastrophale  Lösung  des  Problems.  Die  revolu- 
tionäre Methode  behindere  nicht  etwa  die  Reformen, 
sondern  da  sie  das  Proletariat  im  be^s  tändigen  Zu- 
stand von  ihre  Rechte  reclamierenden  Vollmenschen 
erhalte,  beflügele  sie  nur  ihr  Entstehen.  Eine  Katastrophe 
wäre  allerdings  unhaltbar,  eine  langsame  Vorbereitung  der  socialistischen 
Gesellschaft  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  auch  erstrebenswert.  Ob 
sich  die  l'm wälzung  ohne  Blutvergiessen  bewerkstelligen  werde,  hänge  ledig- 
lich von  den  herrschenden  Classen  ab.  (Seite  27.)  Als  Haupterforder- 
nisse zur  Erreichung  des  socialistischen  Ideals  seien 
drei  Dinge  im  Auge  zu  behalten:  i.  Das  letzte  Ziel  — 
Socialisicrung  der  Productionsmittel;  2.  die  Verteidi- 
gung des  bereits  Erhaltenen  —  politische  Freiheit  und 
elementare  Bedingungen  eines  modernen  und  bürger- 
lichen Lebens:  3.  die  allmähliche  Realisierung  der 
Reformen  —  Erhöhung  der  materiellen  und  moralischen 
Lebensbedingungen  des  iProletariats.  Wer  nur  das  Endziel 
im  Auge  habe,  der  mache  <*gj  wici  der  orthodoxe  Marxismus:  er 
werde  ein  .,N  a  c  ht  wa  n  d  1  e  r  unter  den  Lebenden".  Deshalb  habe 
er  auch  .,sclion  vom  Jahre  1898  ab,  also  sehr  viel  früher  als  Bernstein,  und 
ohne  dcsson  l 'Übertreibungen  dafür  gekämpft,  dass  der  Marxismus,  dessen 
Grundzüj::e  immer  massgcfbend  bleiben  würden,  mit  den  allemeuesten  Er- 
rungens<haften  der  Wissenschaft  in  Einklang  gebracht  werden  müsse.*) 
Die  ICinheit  der  Partei  solle  aber  trotz  aller  Differenzen  gewahrt  bleiben, 
denn  jeder  erfülle  innerhalb  der  gemeinsamen  Grenzen 
eine  nützliche  Function.  Nur  dass  der  eine  mit  demselben  Kräfte- 
aufwand   hundertmal   so   viel   als   der  andere   erreiche.     (Seite   47.) 

Man  müsste  ein  ganzes  Buch  schreiben,  um  der  kleinen  Broschüre 
Ferris  auch  nur  einigermassen  gerecht  zu  werden.  Sicherlich  kann  man  in 
vielen  Einzelheiten  nirht  umhin,  dem  socialistischen  Criminalisten  zu  wider- 
sprechen. Im  ganzen,  glaube  ich.  wird  sich  die  grosse  Mehrzahl,  selbst 
seine.  Gegner,  mit  Ferris  Ausführun.i2:en  ganz  einverstanden  erklären,  zumal 
meines  Erarhtens  der  Unterschied  in  der  Auffassung  Ferris  und  der  der  ,, Refor- 
misten" einzig  und  allein  in  der  Wertung  des  Nutzens,  welchen 
dii^  (mit  bürgerlicher  Hilfe  erreichten)  Reformen  für 
das  Proletariat  haben  können,  sowie,  wie  ja  Fern  selbst  sagt, 
in  dem  verschiedenen  Grad  der  Streitbarkeit  liegt,  die  den  einzelnen  zu 
eigen  ist.  Dass  in  dem  sogenannten  Ministerialismus  mancher  italienischen 
Genossen  eine  gewisse  Gefahr  liegt,  scheint  auch  dem  Schreiber  dieses  klar. 
Das  ebenso  genial  als  feinsinnig  geschriebene  Büchlein  mit  seinem  ver- 
söhnlichen Srhkiss  scheint  mir  zur  Klärung  vieler  Fragen  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Wert  zu  sein.  Dr.  Robert  Michels. 


*\  Vergl.  Enrico  Ferri:    Socialismo  e  Scienza  positiva.    Palermo. 
Remo  Sandron,  Kditore. 
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'  II.  Aus  der  Geschichte  des  Socialismus. 

Das  jüngste  Gericht  über  die  alte  sociale  Welt. 

Eine  verscliollene  Schrift  von  Moses  Hess. 

Einleitung. 

Von  einem  Freunde  dieser  Zeitschrift  ist  uns  eine  Schrift  von 
Moses  Hess  zugegangen,  deren  wir  noch  in  keiner  Biographie  dieses 
Vorkämpfers  des  Socialismus  in  Deutschland  Erwähnung  gefunden 
haben,  die  aber  aus  verschiedenen  Gründen  der  Vergessenheit  ent- 
rissen zu  werden  verdient.  Sie  ist  ein  interessantes  Document  des 
Socialismus  aus  einer  bis  jetzt  noch  wenig  erforschten  EpKDche:  die 
ersten  Jahre  nach  der  Niederschlagung  der  Revolution  von  1848.  Bis 
jetzt  ist  von  dieser  Epoche,  was  den  deutschen  Socialismus  be- 
trifft, nicht  viel  mehr  bekannt,  als  was  die  Polizeischrift  von  Wer- 
muth  und  Stieber  auf  der  einen  imd  die  Enthüllungen  von  Marx 
über  den  Cölner  Communistenprocess  auf  der  anderen  Seite  darüber 
mitteilen.  Man  weiss  einiges  von  der  Not,  den  Hoffnungen  imd 
<ien  Zwistigkciten  des  Flüchtlingslebcns,  aber  von  der  socialistischen 
Litteratur  der  Epoche  ist  ausser  der  Revue  Neue  Rheinische  Zeitung 
und  etlichen  Manifesten  wenig  bekannt  geworden.  Das  meiste  hat 
das  Los  so  vieler  politischen  Flüchtlinge  jener  Tage  geteilt :  es 
ist  verschollen  und  vergessen.  Das  Publicum,  das  damals  an  dieser 
Litteratur  Interesse  nahm,  war  äusserst  beschränkt  an  Zahl  und 
lebte  zudem  in  Verhältnissen,  die  ein  längeres  Aufbewahren  von 
solchen  Druckwerken  in  der  Regel  verhinderten;  für  den  officiellen 
Buchhandel  und  die  öffentlichen  Bibliotheken  aber  war  das  meiste 
<iavon  Tabu. 

Die  Siege,  welche  die  Reaction  gegen  die  Revolution  von  1848 
vom  Sommer  des  Revolutionsjahres  ab  erfocht,  wurden  von  der 
socialistischen  Demokratie  nicht  sofort  für  entscheidend  gehalten. 
Solange  in  Frankreich  noch  die  Republik  bestand,  hoffte  man  all- 
seitig auf  einen  baldigen  Wiederausbruch  des  Kampfes.  Diese  Hoff- 
nung kommt  bekanntlich  u.  a.  sehr  energisch  in  den  von  Marx 
herrührenden  Rundschreiben  des  Communistenbundes  vom  März  und 
Juni  1850  zum  Ausdruck.  So  schliesst  das  letztere  mit  dem  Satz, 
die  Verhältnisse  seien  derart  „gespannt,  dass  der  Ausbruch  einer 
neuen  Revolution  nicht  lange  mehr  ausbleiben  kann". 
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Kurze  Zeit,  nachdem  dies  geschrieben,  entstand  eine  Spaltung^ 
im  Communistenbund.  Marx  gelangte  zur  Ansicht,  dass  mit 
der  eingetretenen  wirtschaftlichen  Prosperität  die  Revolution  wieder 
aus  dem  Gesichtsfeld  der  grossen  Masse  gerückt  sei,  andere  Mit- 
glieder des  Bundes  hielten  an  der  bis  dahin  gehegten  Hoffnimg- 
fest.  Sie  trennten  sich  von  Marx  und  bildeten  eine  eigene  Fraction, 
deren  Auffassung  auch  von  Moses  Hess  geteilt  wurde.  In  der  vor- 
liegenden Broschüre,  welche  die  Jahreszahl  185 1  trägt,  konmit  die 
Hoffnung  auf  die  von  Frankreich  ausgehende  Revolution  noch  tm- 
gemein  stark  zum  Ausdruck.  Damit  ist  aber  auch  mgleich  angezeigt, 
dass  sie  noch  eine  ziemliche  Weile  vor  dem  Staatsstreich  Louis 
Naj>ol<5ons  geschrieben  sein  muss.  Wir  \verden  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  ihre  Abfassung  in  die  letzten  Monate  des  Jahres  1850 
verlegen.  Sie  atmet  die  Leidenschaft  des  dem  Ausbruch  der  Re- 
volution   mit    jedem    Tage   entgegensehenden    Kämpfers. 

Aber  nicht  dies  oder  nicht  dies  in  erster  Reihe  macht  sie  so 
interessant.  Was  sie  bedeutungsvoller  macht,  ist,  dass  sie  mehr 
als  eine  andere  Schrift  von  Hess  zeigt,  worin  dieser  mit  Karl  Marx 
übereinstimmte  und  in  welcher  Hinsicht  er  sich  von  ihm  unter- 
schied. In  den  Hauptpuncten  der  Geschichtsdarstellung  kommt 
Hess  hier  der  Marxschen  Auffassung  näher,  als  irgend  ein  anderer 
thcoretisierendcr  Socialist  der  Epoche.  Mehr  als  das  —  Hess  würdigt 
in  ihr  die  theoretischen  Leistungen  von  Marx  besser,  als  irgend  einer 
der  socialistischen  Gegner,  und  wahrscheinlich  auch  mit  grösserer 
Sachkunde,  als  die  grosse  Mehrheit  der  socialistischen  Freunde  von 
Marx. 

Ob  Marx  die  Schrift  damals  zu  Gesicht  bekommen  hat,  können 
wir  zur  Zeit  nicht  feststellen.  In  den  Enthüllungen  über  den  Cölner 
Communistenproccss  (1852)  äussert  sich  Marx  sehr  wegwerfend  über 
Hess.  Im  fünften  Abschnitt:  Das  Begleitschreiben  des  Roten  Kate- 
chismus   heisst  es : 

,, Moses  Hess,  der  Fraction  angehörig,  der  Verfasser  des 
Roten  Katechismus,  dieser  unglücklichen  Parodie  des 
Manifestes  der  Communistischen  Partei,  Moses  Hess,  der  seine 
Schriften  nicht  nur  selbst  schreibt,  sondern  auch  selbst  ver- 
treibt, er  woisste  genau,  an  wen  er  Partieen  von  seinem  .Roten* 
abgelassen  hatte.  Er  wusste,  dass  Marx  ihm  den  Reichtum 
an  , Rotem'  auch  nicht  um  das  Mass  eines  einzigen  Exemplarcs 
geschmälert  hatte.  Moses  lässt  ruhig  auf  den  Angeklagten 
den  Verdacht,  als  hätte  ihre  Partei  sein  , Rotes'  mit  melo- 
dramatischen  Begleitschreiben  in   der   Rheinprovinz   hausiert.*)^ 

*)  Hottingcr   Abdruck,   pag.    56. 
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Der  hier  ausgesprochene  Vorwurf  wird  von  Marx  im  Nach- 
wort zur  Ausgabe  von  1875  insofern  zurückgenommen,  als  er  dort, 
bei  Aufzählung  der  Irrtümer  in  den  Enthüllungen,  schreibt:  „So 
soll  nicht  M.  Hess,  sondern  ein  gewisser  Levy  der  Verfasser  des 
Roten  Katechismus  sein*'  und  weiterhin  allgemein  „die  Bitterkeit  des 
Angriffs  auf  die  unfreiwilligen  Helfershelfer  des  gemeinsamen 
Feindes"  mit  den  Umständen  erklärt,  in  denen  die  Enthüllungen 
verfasst  wurden. 

Eine  völlige  Rehabilitation  ist  das  freilich  nicht.  Auch  zeigt 
das  „soll*'  an,  dass  Marx  selbst  1875  noch  mit  Hess  ausser  Ver- 
kehr stand  bezw.  es  nicht  für  erforderlich  hielt,  sich  genauer  zu  in- 
formieren, wie  es  nun  eigentlich  sich  mit  der  Verfasserschaft  des 
Roten  Katechismus  verhielt.  Welche  Ursachen  hüben  und  drüben 
dem  so  lange  währenden  Groll  zu  Grunde  lagen,  kann  hier  imunter- 
sucht  bleiben;  zu  der  Zeit,  als  er  die  vorliegende  Schrift  verfasste, 
mochte  Hess  den  Verdruss  darüber  noch  nicht  überwunden  haben, 
dass  Marx  und  Engels  ihn,  der  doch  schon  früher  als  sie  Socialist 
und  bis  zu  den  Tagen  der  Abfassung  des  Communistischen  Mani- 
festes wiederholt  ihr  Mitarbeiter  gewesen  war,  in  dem  Abschnitt  des 
Manifestes  über  den  deutschen  oder  wahren  Socialismus  als  einen 
der  typischen  Vertreter  der  dort  so  absprechend  behandelten  Rich- 
tung hingestellt  hatten.  Berücksichtigt  man  diesen  Umstand,  so 
wird  man  den  Ton,  den  Hess  hier  Marx  gegenüber  anschlägt,  als 
sehr  zurückhaltend  bezeichnen  müssen.  Denn  in  wie  manchen 
Punctcn  Hess  auch  vom  marxistischen  Standpunct  aus  zu  kritisieren 
sein  mochte,  so  kann  man  seine  Einreihung  in  das  Register  von 
Leuten,  die  dem  Proletariat  als  Verfasser  schmutzig-entnervender 
Schriften  denunciert  wurden,  als  sachlich  berechtigt  nicht  anerkennen. 

Wie  Hess  sich  in  der  Revolution  von  1848  als  Mann  des 
Kampfes  gezeigt  hatte,  so  tritt  er  auch  hier  Marx  als  Anwalt  der 
revolutionären  Leidenschaft  gegenüber.  Seine  Schrift  ist  in  dieser 
Hinsicht  eine  Paraphrase  der  Ausführungen,  die  bei  der  Spaltung 
des  Communistenbimdes  Karl  Schapper  Marx  nach  dessen  Dar- 
stellung entgegengehalten  hatte.  Aber  das  ist  nur  eine  Seite  der 
Abhandlung  und  bezeichnet  einen  Gegensatz,  der  uns  heute,  im 
Lichte  der  Erfahrungen  von  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert, 
nicht  sehr  wesentlich  erscheint.  Die  Geschichte  hat,  wie  Fr.  Engels 
in  seinem  Vorwort  zu  Marx*  Classenkämpfen  von  1848  freimütig 
eingeräumt  hat,  nicht  nur  denjenigen,  die  ähnlich,  wie  hier  Hess, 
argumentierten,  sondern  auch  den  Vorstellungen  von  ihm  und  Marx 
über  die   Nähe   und   die  Art   der  Verwirklichung  der  socialen   Re- 

Docnmente  des  Socialismus.  Bd.  I.  oo 
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volutioii  unrecht  gegeben.  Was  jedoch  den  Hauptinhalt  der  Hess- 
schen  Broschüre,  die  Darlegung  der  geschichtlichen  und  philoso- 
phischen Grundlagen  des  modernen  Socialismus  betrifft,  so  steht 
sie  unseres  Erachtens  theoretisch  auf  der  Höhe  des  socialistischen 
Wissens  ihrer  Zeit.  Hess  hat  einen  Teil  der  in  ihr  niedergelegten 
Gedanken  später  in  einer  Artikelserie  wiederholt,  die  er  1870  in 
deutscher  Sprache  im  Leipziger  Volksstaat  veröffentlichte.*)  Aber 
er  giebt  dort  eben  nur  einen  Teil  ihres  Inhalts  wieder,  imter  Fort- 
lassung gerade  solcher  Darleg^ungen,  die  für  die  Broschüre  besonders 
bezeichnend  sind  und  sie  als  ein  denkwürdiges  Merkmal  der  Ge- 
schichte des  Socialismus  erscheinen  lassen. 

Die  Broschüre,  die  in  Genf  in  französischer  Sprache  heraus- 
kam, trägt  den  Titel: 

Jugement  Dernier  Du  Vieux  Monde  Social. 

Als  Verlag  ist  die  Imprimerie  F.  Melly,  Genf,  nie  des  Orfevres 
177,  genannt,  ausserdem  werden  auf  der  Schlussseite  als  Bezugs- 
quellen die  Buchhandlungen  Schabelitz-  Basel,  Twietmeyer- 
Leipzig  und  Propagande  Ddmocratique  et  Sociale-  Paris 
angegeben.     Als  Motto  stehen  auf  der  Innenseite  die  Worte: 

Unitö  dans  Taction,  libertö  dans  la  discussion. 

Die  Broschüre  beginnt  r^it  einer  aus  fünf  kurzen  Abschnitten 
bestehenden   Einleitung   über   Deutschland,  in  der,   unter   An- 
knüpfungen   an   Heinrich   Heine,   die   Entwickelung  der   Philosophie 
in  Deutschland  von   Kant  bis  auf   Marx  mit  dem  Verlauf  der   poli- 
tischen    Geschichte     Frankreichs     seit    der    grossen     Revolution     in 
Parallele  gestellt  wird.     Wenn  Heine  Kant  als  den  Robespierre  des 
Theismus   bezeichnet  habe,   so  sei   das,   heisst  es,   ebenso  wahr   wie 
geistreich.     Nicht    minder   das    Wort:    Fichte    sei    der    Napoleon 
der  deutschen   Philosophie  gewesen.     „Fichte  hat   Descartes  ebenso 
überboten,   wie   Naj>oleon   Ludwig  XIV.,  der,   wenn  er  auch  gesagt 
hat  :DerStaatbinich,  doch  nicht  die  Kühnheit  gehabt  hat,  ohne 
die  Gnade  Gottes  über  Frankreich  zu  herrschen."    Der  Restau- 
ration der  Bourbonen  entspreche  der  mystische,  zweideutige  Pantheis- 
mus Schellings,  die  Ilegelsche  Philosophie  dagegen  sei  von  Heine  mit 
Recht    der   Juli-Revolution   verglichen   worden.     Der    Schlussact    der 
religiösen    Revolution,    bczw.    der   deutschen    Philosophie   sei   jedoch 
ausserhalb  des  p  a  y  s  1  6  g  a  1**)  der  Hegeischen  Philosophie  vollzogen 

*)  Sie  ist  im  Anhang  zur  Neuauflage  des  Leipziger  Hochverratsprocesses 
(Berlin,    Buchhandlung   Vorwärts)    abgedruckt.     Siehe   daselbst   pag.    742    ff. 

**)  So  hiess  unter  dem  Bourgeoiskönigtum  der  wahlberechtigte  Teil 
der  Nation. 
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worden.  „Er  setzte  im  Jahre  1840  ein.  Zu  jener  Zeit,  wo  die  Kritik,  die 
klare  und  unumwundene  Verneinung  der  himmlischen  Dynastie,  von 
den  sogenannten  Junghegelianem  von  neuem  auf  die  Tagesordnung 
gestellt  wurde,  begann  Ludwig  Feuerbach,  der  Proudhon  der 
religiösen  Revolution,  das  philosophische  Deutschland  in  Bewegung« 
zu  setzen.  Die  Philosophie  Ludwig  Feuerbachs  ist  die  letzte  Con- 
sequenz,  der  Abschluss  der  deutschen  Philosophie.  Von  ihm  haben 
wir  genauer  zu  sprechen."    (Vorwort,  Seite  V.) 

Mit  diesen  Bemerkungen,  die  hinsichtUch  der  Rolle  der  Philo- 
sophie eine  völlige  Uebereinstimmung  mit  dem  Gedankengang  kimd- 
geben,  der  später  von  Engels  in  der  Schrift  über  Ludwig  Feuerbach 
entwickelt  wurde,  schliesst  der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung.  Wir 
lassen   ihre   weiteren   Abschnitte   vollinhaltlich   folgen. 

4»  ♦ 

I.    Hess  über  den  Zusammenhang  von  Philosophie 
und  Socialismus  in  Deutschland. 

III.  Ich  habe  Feuerbach  den  Proudhon  der  religiösen  Re- 
volution genannt,  imd  ich  will  jetzt  sagen,  warum. 

Proudhon  hat  den  Angelpunct  der  alten  politischen  Oekonomie, 
das  Capital,  in  Frage  gestellt;  er  hat  ihn  aber  auf  dem  Boden 
dieser  Oekonomie  selbst  bekämpft. 

Feuerbach  hat  den  Angelpunct  der  alten  religiösen  Oekonomie 
in  Frage  gestellt,  Gott  und  die  individuelle  Unsterblichkeit,  von  der 
er  gezeigt  hat,  dass  sie  nur  dasselbe,  das  himmliche  Capital,  ist; 
aber  auch  er  hat  die  alte  religiöse  Oekonomie  auf  dem  eigenen 
Boden  dieser  abstracten  Materie  bekämpft. 

Beide,  Feuerbach  und  Proudhon,  sind  unversöhnliche  Feinde 
der  alten  socialen  Welt;  aber  wie  Moses,  der  Held  des  Pentateuch, 
sehen  sie  nur  in  der  Feme,  in  der  Wüste  ihrer  Abstractionen  das 
gelobte  Land,  ohne  in  dasselbe  eindringen  zu  können. 

Auf  die  Frage :  Was  ist  das  Eigentum  ?  hat  Proudhon  geantwortet : 
Das  Eigentum  ist  die  Ausbeutung  des  wirklichen  Producenten  durch 
den  vermeintlichen  Producenten,  den  Capitalisten.  Das  Capital, 
dieses  Product  des  Arbeiters,  befiehlt  seinem  Producenten  und  meistert 
ihn,  als  ob  es,  das  Product,  das  Geschöpf,  der  Schöpfer  seines 
Erzeugers,  der  Arbeit,  wäre! 

Auf  die  Frage:  Was  ist  die  Religion?  hat  Feuerbach  geant- 
wortet: Die  Religion  ist  die  Ausbeutung  des  wirklichen  mensch- 
lichen Wesens  durch  das  vermeintliche  menschliche  Wesen.  Das 
höchste  Wesen,  Gott,  ist  das  vorgestellte  menschliche  Wesen.  Das 
himmlische  Capital  ist  das  Product  der  menschlichen  Arbeit,  die  an- 
gesammelte Arbeit  des  Gedankens  und  des  Herzens.  Der  Mensch 
beraubt  sich,  indem  er  das  himmlische  Capital  schafft,  seiner  eigenen, 
lebendigen,    schöpferischen    Kraft.     Sobald   dies   Capital   von    dem 
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Menschen  einmal  geschaffen  ist,  personificiert  es  sich  und  beherrscht 
seinen  Producenten,  als  ob  es,  das  Product,  das  Geschöpf,  der  Er- 
schaff er  des  Menschen  sei. 

Aber  wie  soll  man  das  materielle  und  geistige  Capital  des  ar- 
beitenden Volkes,  der  Menschheit,  zurückerlangen,  sobald  es  ein- 
mal veräussert  ist  ?  Wie  dem  Menschen  seine  von  dem  irdischen 
und  himmlischen  Capital  aufgesogene  lebendige,  schöpferische  Kraft 
zurückerstatten?  Weder  Proudhon  noch  Feuerbach  haben  dieses 
grosse   Problem  gelöst. 

Man  muss,  sagt  Proudhon,  den  Producenten  das  Product  der 
Arbeit,  das  Capital,  durch  den  unentgeltlichen  Credit  zugäng- 
lich machen. 

Feuerbach  sagt,  man  muss  den  geistigen  Producenten  ihre 
lebendige  Kraft  dadurch  zurückgeben,  dass  man  ihnen  das  B  e  - 
wusstsein  von  ihrer  lebendigen  Kraft  beibringt. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  von  Proudhon  in  Vorschlag 
gebrachten  ökonomischen  Reformen  durchgehen,  die,  soweit  sie 
auf  der  Basis  der  bestehenden  politischen  Oekonomie  ausführbar 
sind,  schon  zum  grossen  Teil  von  den  Engländern  verwirklicht  sind, 
mit  deren  Nationalökonomen  Proudhon  sich  ebenso  obenhin  befasst 
hat,  wie  er  dies  gegenüber  den  Philosophen  Deutschlands  gethan 
hat,  ohne  weder  die  englische  Nationalökonomie  noch  die  deutsche 
Philosophie  gründlich  erforscht  zu  haben.  —  Wir  werden  Herrn 
Proudhon  nur  sagen,  dass  es  unmöglich  ist,  die  geringste  ernsthafte 
Reform  zum  Nutzen  der  Arbeiter,  zum  Nutzen  aller  zu  verwirk- 
lichen, ohne  jene  volkstümliche  und  revolutionäre  Macht,  vor  welcher 
Proudhon  zurückweicht,  weil  diese  Macht  der  Tod  seiner  corrigierten 
und  revidierten  bürgerlichen  Nationalökonomie  ist!  —  Kehren  w^ir 
vielmehr   zu    Feuerbach    zurück. 

Nach  ihm  könnte  man  den  geistigen  Producenten  ihre  Pro- 
ductivkraft  mittels  der  philosophischen  Wissenschaft  zurücker- 
statten, die  ihnen  das  Bewusstsein  ihrer  Productivkraft  giebt. 

Aber  man  schafft  kein  Volk  von  Philosophen,  ohne  zuvörderst 
ein  glückliches  Volk  geschaffen  zu  haben ;  denn  das  Elend  ist  noch 
mehr,  als  die  Unwissenheit,  die  Mutter  sowohl  des  himmUschen  wie 
des  irdischen  Despotismus.  Das  materielle  und  das  geistige  Elend 
sind  unzertrennlich.  —  Ausserdem  muss  man,  um  dem  Volke  und 
nicht  nur  einigen  Bevorzugten  eine  philosophische  Erziehung  zu 
g(^ben,  das  gesellschaftliche  Capital  zu  seiner  Verfügung  haben,  das 
hl  den  Händen  der  Feinde  des  Volks  ist.  So  setzen  die  Erziehung 
und  die  philosophische  Wissenschaft,  die  der  Menschheit  ihre  Pro- 
ductivkraft zurückerstatten  sollen,  eine  neue  Welt  voraus,  die  Feuer- 
bach und  die  Philosophen  sich  einbilden  durch  die  Erziehung  und 
durch   die  philosophische   Wissenschaft   schaffen   zu  können! 


W.  Nach  Feuerbach  musste  die  deutsche  Revolution,  wenn 
sie  mehr  als  eine  negative,  nur  den  Gebildeten,  den  Privilegierten 
nützliche  Revolution  sein  wollte,  notwcndigen\'cise  den  philosophischen; 
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Boden  verlassen,  um  sich  auf  den  politischen  Boden  zu  verpflanzen. 
Das  hat  sie  schon  vor  der  Februar-Revolution  gethan.  Eine  gute 
Weile  vor  dieser  Revolution  warf  sich  die  deutsche  Jugend,  die 
sich  bis  dahin  vorwiegend  mit  der  Philosophie  beschäftigt  hatte^ 
mit  Leib  und  Seele  auf  die  Politik,  durchlief  schnellstens  die  ver- 
schiedenen Phasen  der  grossen  socialen  Bewegung  unseres  Jahr- 
hunderts und  gelangte  bald  beim  letzten  socialen  Problem,  bei  der 
Frage  der  Arbeit  und  des  Eigentums  an.  Diese  kühnen  Denker, 
die  dem  himmlischen  Capital  schon  den  Process  gemacht  hatten, 
kostete  es  nicht  viel,  dem  irdischen  Capital  gegenüber  das  gleiche 
zu  thim.  —  Bemerken  wir  jedoch,  dass  die  Umwandlung  der  Philo- 
sophen in  Socialisten  sich  nicht  ohne  einige  vorhergegangene  Kämpfe 
mit  denjenigen  vollzogen  hatte,  die,  treu  ihren  philosophischen  Ueber- 
liefcrungen,  gegen  eine  Revolution  loszogen,  die  mit  Hilfe  des  uit 
wissenden  Volks,  der  Masse,  der  käuflichen  Menge  zu  voll- 
ziehen war,  vor  der  die  deutschen  Philosophen  sich  schon  entsetzten; 
bevor  Monsieur  T  h  i  e  r  s  sie  ausspielte.  —  Die  Socialisten  haben  nüt 
vielem  Geist  diese  egoistischen  Philosophen  bekämpft,  die  sich  von  da 
an,  wo  K  a  r  1  M  a  r  X.  ihnen  den  Krieg  erklärte,  vom  Schauplatze  zurück- 
gezogen  haben,   verfolgt   vom   Spottgelächter  der  Zuschauer.*) 

Heute  sind  die  deutschen  Socialisten,  die  Karl  Marx  als  ihren 
Führer  anerkennen,  die  einzigen,  die,  nachdem  sie  den  philosophi- 
schen, politischen  und  nationalökonomischen  Conservativen  die  Maske 
abgerissen  haben,  nicht  mehr  in  irgend  eine  Falle  gehen,  weder 
in  die  der  als  Socialisten  verkleideten  Demokraten,  noch  in  die  der 
als  Revolutionäre  verkleideten  Utopisten  oder  in  die  der  als  Er- 
forscher von  Lösungen  verkleideten  Bourgeois.  —  Nicht  nur  die 
Lösungen  Emile  de  Girardins,  sondern  auch  die  von  P  r  o  u  d  - 
hon  sind  von  den  deutschen  Socialisten  aufgedeckt  und  auf  ihren 
richtigen  Wert  zurückgeführt  worden.  —  Kurze  Zeit  vor  der  Fe- 
bruar-Revolution hat  Karl  Marx  ein  ebenso  gelehrtes  wie  scharf- 
sinniges Werk  gegen  J.  P.  Proudhon  geschrieben,  in  dem  er  die 
bourgcoismässigen  und  oft  abgeschmackten  Ideen  blosslegt,  die 
dessen  philosophisch-nationalökonomischem  Werk  zu  Grunde  liegen^ 
Das  bemerkenswerte  Werk  von  Marx,  das  in  Frankreich  viel  zu 
wenig  bekannt  ist,  ist  in  französischer  Sprache  geschrieben.**)     In 


*)  Selbstverständlich  sind  unter  den  „egoistischen**  Philosophen 
die  Bauer,  Stirner  und  andere  Gesinnungsgenossen  der  „Freie  n**  gemeint. 
Es  sei  hierbei  daran  erinnert,  dass  Hess  selbst  an  dem  Kampf  teilgenommen 
und  u.  a.   Stirnera  Einzigen  heftig  kritisiert  hatte.      [Die  Redaction.] 

**)  In  einer  Note  hierzu  giebt  Hess  den  Titel  und  die  genaue  Adresse 
des  Verlags  von  Marx*  Misere  de  la  Philosophie  an.  Seine  Beur- 
teilung Proudhons  geht  ersichtlich  von  den  gleichen  Gesichtspuncten  aus,  wie 
die  von  Marx  geübte,  soweit  sie  nicht  von  Marx*  Ausführungen  in  der  Misöre 
de  la  Philosophie  beeinflusst  ist  bezw.  dortige  Wendungen  wiederholt.  Proud- 
hon hatte  sich  durch  seine  scharfe  Kritik  der  Utopistereien  und  Phantastereien, 
in  denen  sich  ein  grosser  Teil  der  französischen  Socialisten  der  Epoche  ge- 
fiel, in  socialistischen  Kreisen  viel  Feinde  gemacht.  So  sehr  nun  seine 
Kritik  oft  über  das  Ziel  hinausschoss  und  so  anfechtbar  seine  eigenen  Theorieen 
in  einzelnen  Puncten  waren,  so  muss  man  ihm  doch  heute  so  viel  zuge- 
stehen, dass  er  in  wichtigen  Puncten  gegenüber  seinen  socialistischen  Gegnern 
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der  Neuen  RheinischenZeitung,die  seitdem  von  der  preiissi- 
schen  Regierung  unterdrückt  ist,  aber  in  London  als  Monja.ts- 
Schrift  unter  dem  Titel :  Politische  und  ökonomische  Revue  weiter- 
geführt wird,  haben  dieselben  Socialisten  sich  durch  ihre  zutreffende 
Würdigung  der  socialen  Lage  Europas  ausgezeichnet.  Dafür  aber 
können  diese  deutschen  Socialisten,  die  alles  wissen,  nichts  thun.  Sie 
besitzen  nichts  als  dia  Waffen  der  Kritik,  um  die  alte  sociale  Welt  anzu- 
greifen. Sie  verstehen  aufs  vorzüglichste  die  Kunst,  den  Körper 
unserer  Gesellschaft  zu  secieren,  ihre  Oekonomie  zu  entwickeln  und 
ihre  Krankheit  klarzulegen.  Aber  sie  sind  zu  materialistisch,  um 
den  Schwung  zu  besitzen,  der  elektrisiert,  der  das  Volk  hinreisst. 
Nachdem  sie  die  idealistische  Philosophie  aufgegeben  haben,  haben 
sie  sich  der  materialistischen  Oekonomie  in  die  Arme  geworfen.  Sie 
haben  den  nebelhaften  Standpunct  der  deutschen  Philosophie  mit 
dem  engen  und  kleinlichen  Standpunct  der  englischen  Oekonomie 
vertauscht.  —  Die  germanische  Rasse  bewegt  sich  in  zwei  Extremen : 
im  deutschen  Spiritualismus  und  im  englischen  Materialismus.  — 
Auch  bilden  die  deutschen  Socialisten,  von  denen  wir  sprechen,  nicht 
eine  grosse  revolutionäre  Partei  wie  die  französischen  Socialisten; 
sie  bilden  nur  eine  Schule  gelehrter  Oekonomen,  mit  ebenso  wenig 
Anhängern  und  ebenso  vielen  Prätensionen,  wie  die  philosophische 
Schule,  der  sie  früher  angehört  hatten.  Die  Masse  des  Volks,  das 
Proletariat  in  Stadt  und  Land,  die  ruinierten  Kleinbürger,  alle  diese 
Classen,  die  die  Macht  der  französischen  Socialisten  ausmachen, 
stehen  nicht  hinter  ihnen. 

Das  bedeutet  nicht,  dass  der  Antagonismus  der  Classen  in 
Deutschland  nicht  genügend  entwickelt  sei,  um  eine  socialistische 
Partei  hervorzubringen ;  die  Elemente  für"  eine  grosse  socialistische  Par- 
tei sind  in  Deutschland  ebensowohl  vorhanden,  wie  in  Frankreich,  wenn 
auch  die  socialen  Classen  weder  in  Frankreich  noch  in  Deutschland 
so  entwickelt  sind,  wie  in  England.  Es  liegt  auch  weder  an  diesem 
und  jenem  persönlichen  Verstoss,  an  diesem  und  jenem  zufälligen 
Fehler,  sondern  an  einem  angeborenen  Mangel  der  germanischen 
Rasse. 


V.  Es  giebt  bei  den  Franzosen  Streithähne,  ebenso  wie  es 
deutsche  Gascogner  giebt.  Proudhon  zum  Beispiel,  der  mit  all  seiner 
Verteidigung  der  Gleichheit  selbst  ohnegleichen  dastehen  möchte,  — 
dieser  unsociale  und  ungebärdige  Socialist,  der  mit  seinen  Freunden 


recht  behalten  hat.  Marx  und,  wie  wir  sehen,  noch  in  stärkcrem  Grade  Hess 
hielten  die  gesellschaftliche  Entwickelung  für  schon  viel  weiter  vorgeschritten, 
als  sie  es  in  Wirklichkeit  war.  Proudhon,  der  in  dieser  Hinsicht  schärfer 
sah  als  sie  und  bei  seinen  Vorschlägen  stets  mit  der  Gesellschaft  rech- 
nete, die  er  vor  sich  sah,  musste  ihnen  deshalb  in  noch  viel  höherem  Masse 
als  ,, Kleinbürger'*  erscheinen,  als  wirklich  bei  ihm  zutraf.  Es  sind  der  Arbeiter- 
classe  eine  ganze  Anzahl  Massnahmen  nicht  erspart  geblieben,  die,  gleich 
den  Lösungen  Proudhons,  gegenüber  der  vermeintlich  unmittelbar  bevor- 
stehenden universellen  Revolution  als  Kleinigkeitskrämerei  und  Schlimmeres 
erschienen.  [Die  Redaction.] 
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wie  mit  seinen  Feinden  Streit  sucht,  um  die  Genugthuung  zu  haben, 
ein  unvergleichhcher  Mensch  zu  sein,  —  Proudhon   steht  in  dieser 
Hinsicht  keinem  deutschen  SociaHsten  nach,  selbst  nicht  Karl  Marx, 
obschon   er   weder  dessen    Originahtät,   noch   dessen   Gelehrsamkeit 
und  Dialektik  besitzt.    Andererseits  nimmt  unter  den  Deutschen  der 
aus  der  Hegeischen  Schule\li€rvorgegangene  ArnoldRuge,  der  seit 
zwanzig  Jahren  für  und  gegen  alle   Fractionen,  die   sich   in   seinen 
Jahrbüchern  Rendezvous  gegeben  haben,- nichts  als  Phrasen  —  und 
was  für  Phrasen  1  —  geschmiedet  hat,  —  dieser  alte   Possenrcisscr, 
der  sich  noch  nach   1848  für  und  gegen  die  Republik  erklärt  und 
sich   schliesslich  mit   Ledru-Rollin  imd   Mazzini  verbunden   hat,  um 
im  Namen  eines  Gottes,  den  er  seit  1840  verneint  hat,  eine  Demokratie 
zu  proclamieren,  die  er  im  Jahre   1848  in  dem  entscheidenden  Mo- 
ment   verleugnet    hat,    —   Arnold   Rüge   nimmt   es    mit   allen   fran- 
zösischen  Grosssprechem  auf,   mit   denen   er   aber  nur   den   hohlen 
Kopf  gemein  hat,  ohne  das  Herz  zu  haben,  das  den  französischen 
Prahlhans  in  den  grossen  Momenten  der  Geschichte  zu  hochherzigen 
lungebungen    hinreisst,    die    er   mit    Enthusiasmus    auszuführen    ver- 
steht.   Proudhon  hat  den  deutschen  Charakter  und  den  französischen 
Geist;   Rüge  vereinigt  die   Leichtfertigkeit  des   Gascogners  mit  der 
SchwerfäUigkeit    des    Pommern.     Aber   solche    Leute    sind   nur    die 
Bastarde  der  französischen  Humanität  und  der  deutschen  Intelligenz. 
—    Im   allgemeinen   ist   der   Deutsche,    der   den   analytischen   Geist 
besitzt,  kritischer,  aber  auch  ungebärdiger,  streitsüchtiger,  der  Fran- 
zose, der  synthetischer  veranlagt  ist,  socialer,  aber  auch  enthusiasti- 
scher und  grosssprecherischer.   —   Die  Deutschen  wissen   mehr,  als 
sie    die    Fähigkeit    haben    auszuführen,    weil    sie   nicht    diesen    Geist 
der    Einigkeit    oder    der    Brüderlichkeit    haben,    der    die    ganze    re- 
volutionäre Kraft  Frankreichs  ausmacht.     Die  Franzosen  lassen  sich 
manchmal   zu   grossen    Dingen   hinreisscn,   ohne   vorher   über   deren 
ganze  Tragweite  nachzudenken.  —  Die  Deutschen  sind  kühne  Denker, 
die  Franzosen  besitzen  die  Kühnheit  des  Herzens,  die  nach  Danton 
dreimal   notwendig    ist,    um   eine    Revolution    zu   machen.    —    Die 
Deutschen  haben  eine  religiöse,  philosophische  Reformation  ins  Werk 
setzen  können,  die  nur  erst  das  Product  des  Dualismus  imd  des  Indivi- 
dualismus ist,  die  nur  dem  Bourgeois  genutzt  hat  imd  nur  auf  den 
letzten  Gegensatz  zwischen  der  socialen  Production  und  der  indivi- 
duellen Accimiulation  in  der  geistigen  Welt  hinausgelaufen  ist,  ebenso 
wie  die  industrielle  Entwickelung  der  germanischen  Rasse  in  Eng- 
land nur  auf  den  letzten  socialen  Antagonismus  in  der  materiellen 
Welt  hinausgelaufen  ist.     Nur  die  Franzosen  werden  die  sociale  Re- 
volution unseres  Jahrhunderts  fertig  bringen  können. 

Selbst  die  zurückgebliebensten  Demokraten  Frankreichs  ver- 
fügen über  mehr  Fähigkeit,  mehr  revolutionäres  Genie  für  die  Auf- 
richtung der  neuen  Welt,  als  die  vorgeschrittensten  deutschen  Demo- 
kraten. 

Kann  man  das  deutsche  Volk,  das,  sobald  Frankreich  das 
revolutionäre  Signal  giebt,  sich  ebenfalls  gegen  seine  Unterdrücker 
erhebt   und   mit   dem   edelsten   Heroisn^us   und   der   hochherzigsten 
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revolutionären  Hingebung  kämpft,  kann  man,  fragen  wir,  diese  mutige 
Volksmassc  dafür  tadeln,  dass  sie  nicht  das  geringste  Vertrauen 
zu  einer  deutschen  Revolution  hat,  die  nicht  von  Frankreich  Deckung 
erhält?  .... 

Damit  schliesst  die  Einleitung.    Wir  geben  im  folgenden  die 
Hauptabschnitte   des   Textes   der   Broschüre. 


n.   Das  jüngste  Gericht. 

Dies  irae,  dies  illa 
Solvet  saecla  in  favilla. 

I.  Wir  leben  in  einer  jener  historischen  Epochen,  welche  ganze 
Zeitalter  abgrenzen.  Solche  Epochen  sind,  darüber  darf  man  sich 
nicht  täuschen,  EpHJchcn  des  Kampfes.  Das  Werk  der  Schaffung 
einer  neuen  Welt  ist  kein  friedliches  Werk.  In  der  Gesellschaft 
geht,  wie  im  Universum,  jeder  neuen  Organisation  die  Auflösung 
und  der  Kampf  der  Elemente  voraus,  die  den  alten  Organismus 
zusammengesetzt  hatten.  In  der  moralischen  wie  in  der  physischen; 
Welt  ist  jede  neue  Schöpfung  —  acceptieren  wir  das  Wort  —  enie 
Katastrophe,  aber  eine  von  den  alten  Parteien,  den  Parteien  der 
alten  Welt,  vorbereitete  Katastrophe. 

In  der  That,  was  sehen  wir  heute  vor  uns?  Noch  einmal 
machen  die  alten  Parteien  sich  die  Fetzen  einer  Gesellschaft  streitig, 
die  unter  der  Last  des  materiellen,  intellectuellen  und  moralischen 
Elends  zusammenbricht.  Zum  letzten  Mal  bereiten  sie  uns  eine 
Katastrophe  vor,  die  sie  schliesslich  alle  in  das  gleiche  Grab  ver- 
senken wird.  Aber  die  Katastrophe,  die  sie  uns  heute  vorbereiten, 
wird  —  dessen  sei  man  sicher  —  keine  Februar-Revolution  sein; 
sie  wird  etwas  dem  Aehnliches  sein,  was  im  Evangelium  als  das 
jüngste  Gericht  bezeichnet  wird.  Möge  der  vorgerückte  Wacht- 
posten der  socialen  Demokratie,  möge  das  französische  Volk  auf  seiner 
Hut  sein!  Wir  stehen  am  Vorabend  dieses  letzten  Kampfes,  der 
das    Schicksal   der   Welt    entscheiden   wird. 

Welches  wird,  welches  muss  in  diesem  universellen  Kampf 
zwischen  den  zwei  Principien,  die  heute  die  Gesellschaft  in  Freunde 
und  Feinde  der  Demokratie  teilen,  die  Rolle  Frankreichs  gegen- 
über  den   anderen   Völkern   sein? 

Nach  dem  Februar  gab  es  noch  Demokraten,  ja  selbst  So- 
cialisten,  die,  obwohl  sie  erkannten,  dass  die  Mehrheit  der  Mit- 
glieder der  provisorischen  Regierung  nur  danach  strebte,  die  demo- 
kratische Bewegung  zu  lähmen,  und  obwohl  sie  zugaben,  dass  diese 
Männer,  die  vom  souveränen  Volk  an  die  Spitze  der  französischen 
Republik  gestellt  worden  waren,  Verräter  an  der  Revolution  waren, 
dennoch  in  der  süsslichen,  heuchlerischen  und  verlogenen  Politik 
gegenüber  dem  Ausland  etwas  Gutes  finden  konnten.  Zu  jener  Zeit 
konnte  man  sich  wohl  täuschen.    Es  war  die  Epoche  der  Illusionen. 
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Die  Revolution  fand  niemand^  weder  ihre  Freunde  noch  ihre  Feinde, 
auf  sie  vorbereitet.  Die  letzteren  gaben  der  Furcht  nach,  jene  rechneten 
zu  sehr  auf  die  Begeisterung  des  Augenblicks.  —  Ach!  Die  Lage 
ist  heute  sehr  verändert,  und  es  ist  keinem  mehr  erlaubt,  sich  zu 
täuschen!  Die  ewigen  Feinde  des  Volks  und  der  Menschheit  haben 
die  Waffen  wieder  aufgenommen,  welche  die  Furcht  jüngst  ihren 
Händen  entwunden  hatte  und  die  ihnen  fortzunehmen  das 
Volk  aus  Grossmut  unterlassen  hatte.  In  kurzer  Zeit,  viel- 
leicht schon  morgen,  werden  die  wortbrüchigen  Könige  ihren 
letzten  Schlag  gegen  die  Demokratie  führen.  Eine  von  langer  Hand 
angezettelte  Verschwörung  ist  nahe  daran  auszubrechen.  —  Nun 
wohl!  Wo  die  Feinde  Frankreichs  daran  sind,  der  Republik  den 
Krieg  zu  erklären,  muss  diese  zu  etwas  anderem  sich  bereit  hahen, 
als   zu   einem    Lamartinianischen    Manifest!*) 


Wir  lassen  den  zweiten  Abschnitt  fort,  der  darzuthun  sucht, 
dass  eine  Sonderexistenz  der  demokratischen  französischen  Republik 
ohne  Erkämpfung  der  Republik  im  übrigen  Europa,  ohne  Pro- 
clamierung  und  Erkämpfung  der  Weltrepublik  eine  Unmöglichkeit 
sei,  weil  „nach  einem  allgemeinen  Gesetz,  das  ewig  und  logisch 
unwiderleglich  ist,  die  Daseinsbedingimgen  gleichzeitig  in  derselben 
Epoche  lebender  Wesen  nicht  so  verschieden  geartet  sein  können, 
dass  sie  einander  ausschliessen,"  —  sonst  aber  keinen  besonders  be- 
merkenswerten  Gedanken  enthält. 


3.  Wir  wollen  beweisen,  dass  die  materiellen  Bedingungen, 
von  denen  die  Menschheit  und  der  sociale  Fortschritt  bis  auf  den 
heutigen  Tag  abhängig  waren,  den  Existenzbedingungen  der  mo- 
demeu  Gesellschaft  so  entgegengesetzt  sind,  dass  sie  sich  gegenseitig 
ausschliessen ;  dass  infolgedessen  das  Nebeneinanderbestehen  dieser 
beiden  socialen  Welten  in  der  gleichen  historischen  Epoche  materiell 
unmöglich  ist  und  gerade  aus  diesem  Grunde  heute  in  der  socialen 
Organisation  der  Menschheit,  wie  ehedem  in  der  physischen  Organi- 
sation unserer  Erde,  eine  letzte  Katastrophe  ausbrechen  muss,  die 
die  beiden  grossen  Epochen  trennt,  die  in  der  Geschichte  der 
Menschheit,  wie  in  der  jeder  Organisation,  auf  einander  folgen  und 
aus  einander  hervorgehen:  die  Epoche  der  Gegensätzlichkeit  und  die 
Epoche  der  Harmonie. 


*)  Anspielung  auf  das  Manifest  an  die  europäischen  Mächte,  in  dem 
Lamartine  als  Minister  des  Auswärtigen  der  provisorischen  Republik  von 
1848  die  Mächte  versicherte,  dass  die  Republik  nicht  die  Absicht  habe, 
sich  in  die  inneren  Verhältnisse  anderer"  Völker  einzumischen,  republicanische 
Propoganda  ausserhalb  Frankreichs  zu  betreiben.  Dies  Manifest  wurde  dem 
politisierenden  Dichter  von  den  Revolutionären  der  Epoche  bitter  verdacht. 
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Bevor  ich  auf  die  Sache  selbst  eingehe,  gestatte  man  mir  ein 
Wort  über  die  Idee  des  Fortschritts,  diese  wenig  bestinmite  Idee, 
von  der  ein  jeder  als  von  einer  selbstverständlichen  Sache  spricht 
und  die  ich  vielleicht  anders  verstehe,  als  alle  Welt. 

Der  Fortschritt  ist  das  Leben.  Jedes  Wesen,  das  sich  noch 
nicht  im  Verfall  befindet,  von  der  wachsenden  Pflanze  bis  zum 
Menschen,  der  seinen  göttlichen  Geist  entwickelt,  ist  im  Fortschreiten 
begriffen.  Alles,  was  thätig  und  productiv  ist,  schreitet  fort.  Es 
giebt  aber  zwei  sehr  verschiedene  Arten  von  activem,  productivem 
und  fortschreitendem  Leben,  zwei  Arten  des  Fortschritts.  Der  Fort- 
schritt von  der  Blüte  bis  zur  Frucht  ist  ein  ganz  anderer,  als  der 
der  reifen  Frucht,  die  ganz  allein  der  Keim  einer  ganzen  Pflanze 
werden  kann.  —  In  gleicher  Weise  besteht  ein  grosser  Unterschied, 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Fortschritt,  den  der 
lötus  bis  zur  Geburt  des  Individuums  durch  das  active  imd  pro- 
ductivc  Leben  der  Mutter  macht,  und  dem  des  Neugeborenen,  der 
sich,  frei  und  unabhängig  von  der  Mutter,  durch  seine  eigene  Lebens- 
kraft,  sein  individuelles   Leben  entwickelt. 

Welches  ist  der  Unterschied,  der  zwischen  diesen  beiden  Arten 
von  Fortschritt  besteht? 

Ihr  begreift  ihn  sofort.  Es  ist  der  Unterschied  zwischen  dem 
nichtfertigen  und  dem  fertigen  Leben,  der  Unterschied  zwischen 
der  Abhängigkeit  und  der  Unabhängigkeit,  zwischen  dem  Organis- 
mus, der  am  Leben  nur  in  unvollkommener  und  unharmonischer 
Weise  teilnimmt,  und  jenem,  dessen  sämtliche  Teile  entwickelt  sind,  — 
zwischen  der  Entwickclung  durch  den  Gegensatz  und  dem  Fort- 
schritt in  der  Harmonie. 

Seht  euch  die  Natur  an.  Ihr  stosst  dort  überall  auf  diesen 
grossen  Unterschied  zwischen  dem  Fortschritt  in  der  Harmonie  und 
der   Entwickclung   durch    den    Gegensatz. 

Der  Organismus  des  Tieres  unterscheidet  sich  gerade  darin 
von  dem  des  Menschen,  dass  der  eine  im  Gegensatz  stehen  geblieben 
ist,  während  der  andere  sich  bis  zur  Harmonie  entwickelt  hat,  und 
gerade  weil  der  menschliche  Organismus  reif,  vollendet,  harmonisch 
und  vollkommen  entwickelt  ist,*)  besitzt  er  die  Fähigkeit,  seinerseits 
ein  ganz  neues  actives  und  fortschreitendes  Leben,  das  sociale  Leben, 
zu  beginnen,  von  dem  wir  bis  heut  nur  erst  den  ersten,  den  antago- 
nistischen  Teil   kennen. 

Bis  jetzt  hat  der  Mensch  am  socialen  Fortschritt  nur  in  un- 
vollkommener und  unharmonischer  Weise  teilgenommen.  Die  Ge- 
sellschaft hat  nur  vereinzelte  Fortschritte  gemacht,  sie  hat  sich  nur 
durch  den  Antagonismus  ihrer  Mitglieder  entwickelt.  Sie  war  bisher 
ein  Organismus,  der  erst  seiner  vollen  Ausbildung  entgegenging  und  in- 
folgedessen  noch  nicht   seine   volle   Thätigkeit   entfaltete.      Sie    war 


*)  Durch  Vergleich  der  verschiedenen  Formen,  die  der  menschliche 
Organismus  während  seiner  Entwickelung  im  Mutterleib  vom  Fötus  bis 
zur  Geburt  durchmacht,  mit  den  wesentlichen  Formen  der  verschiedenen 
Tierarten  hat  man  gefunden,  dass  der  menschliche  Organismus  in  abgestufter 
Folge  alle  Organismen  des  Tierreichs  darstellt.  [Note  von   Hess.] 


—    545    — 

ein  in  der  Entwickelung  begriffener  Keim,  ein  Fötus,  der  noch  nicht 
die  Mittel  besass,  unabhängig  und  frei  zu  leben.  —  Um  diese  Mittel 
zum  Leben  zu  erwerben,  haben  die  verschiedenen  Parteien  und 
Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  einander  ausgebeutet,  be- 
trogen, bestohlen,  bekämpft  und  unterjocht.  Die  Geschichte  der 
Gesellschaft  ist  bis  heute  die  Geschichte  der  offenen  oder  ver- 
kleideten Sclaverei.  Damit  die  einen  ihre  Fähigkeiten  entfalten 
konnten,  waren  die  anderen  gezwungen,  ihnen  die  Mittel  zum  Leben 
zu  verschaffen-  Diese  grosse  Arbeitsteilung  —  um  uns  hier  eines 
Wortes  der  modernen  politischen  Oekonomic  zu  bedienen  —  oder 
besser :  diese  Teilung  der  Gesellschaft  in  zwei  Lager,  in  zwei  wesentlich 
antagonistische  Parteien,  die  der  Herren  und  die  der  Sclaven,  von 
denen  die  einen  den  anderen  die  Mittel  zum  Leben  und  zur  schrittweise 
vor  sich  gehenden  Entwickelung  einiger  menschlichen  Fähigkeiten 
verschaffen  mussten,  sie  ist  es,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  den. 
socialen  Fortschritt  hervorgebracht  hat.  Bis  heute  hat  sich,  wie 
wir  nachweisen  werden,  die  menschliche  Gesellschaft  gerade  durch 
den  Antagonismus  der  Classen  imd  der  Individuen  entwickelt.  Wir 
wollen  gleich  bemerken,  dass  dieser  Antagonismus,  in  dessen  Mitie 
und  vermöge  dessen  die  menschliche  Gesellschaft  sich  bis  heute  ent- 
wickelt hat,  nicht  das  Ergebnis  des  bösen  Willens  der  einen  und  der 
Dummheit  der  anderen,  nicht  ein  zufälliger  Fehler  war,  dem  die 
Menschen  mit  etwas  mehr  Mut  imd  Klugheit  hätten  abhelfen  können, 
sondern  dass  er  die  durchaus  notwendige  Folge  der  Unzulänglich- 
keit der  Lebensmittel,  der  Armut  der  Productivkräfte  und  des  fast 
absoluten  Mangels  grosser  Communicationsmittel  war.  —  Heute  aller- 
dings, wo  die  Production  der  materiellen  und  intellectuellcn  Reich- 
tümer sich  dank  jenem  Antagonismus,  der  die  Menschheit  auf  den 
Weg  des  socialen  Fortschritts  gestossen  hat,  zu  einer  solchen  Höhe 
erhoben  hat,  dass  wir,  um  die  Gesellschaft  in  harmonischer  Weise 
zu  entwickeln,  dies  nur  zu  wollen  brauchen,  —  heute,  wo  jene  Fort- 
schritte den  barbarischen  Menschen  schon  in  einen  socialen  Men- 
schen umgewandelt  und  in  allen  Classen  der  civilisierten  Gesellschaft 
genügend  Licht  und  Intelligenz  verbreitet  haben,  so  dass  die  offene 
und  verkleidete  Sclaverei,  die  noch  besteht,  alle  Geister  empört,  — 
heute  allerdings,  sagen  wir,  haben  die  aufgeklärteren  Menschen 
nicht  unrecht,  wenn  sie  das  Weiterbestehen  dieses  Antagonismus 
dem  bösen  Willen  einer  Handvoll  Privilegierter  zuschreiben.  Ja, 
heute  braucht  es  nur  der  Abschaffung  der  Privilegien,  um  zu  den 
grossen  Reformen  zu  gelangen,  die  an  die  Stelle  des  antagonistischen 
Fortschritts  den  harmonischen  Fortschritt  setzen  werden;  denn  heute 
haben  wir  die  Mittel,  zu  leben  und  all  \msere  Fähigkeiten  und  die 
Fähigkeiten  aller  ohne  irgend  eine  andere  Ausbeutung  zu  entfalten, 
als  die  der  von  dem  antagonistischen  Fortschritt  schon  geschaffenem 
Arbeitsmittel.  Von  jetzt  an  trägt,  was  auch  immer  die  gelehrten. 
Oekonomen,  ob  Socialisten  oder  nicht,  sagen  mögen,  der  Antagonis- 
mus der  Classen  und  der  Individuen  nichts  und  weniger  als 
nichts  zum  Fortschritt  der  materiellen  und  intellectuellcn  Pro- 
duction  bei;   wir  werden   beweisen,   dass   dieser   Antagonismus   und 
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Individualismus   sogar  eine   Fessel   für  den   socialen   Fortschritt  ge- 
worden ist.  — 

Aber  wenn  es  wahr  ist»  dass  es  von  heute  ab  ausserhalb  der 
gemeinwirtschaftlichen  Association  keinen  Fortschritt  mehr  giebt,  so  ist 
es  nicht  minder  wahr,  dass  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  ausserhalb 
des  Antagonismus  keinen   Fortschritt  gegeben  hat. 


4.  Wir  leben  in  einer  Zeit,  für  die  es  kein  Vorbild  giebt  und 
die  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ihresgleichen  nicht  hat.  Will 
man  irgend  etwas  finden,  was  der  Revolution  unseres  Jahrhunderts 
entspricht,  so  muss  man  bis  auf  die  Schöpfung  zurückgehen.  Um 
die  Bewegung  zu  verstehen,  die  sich  heute  in  der  Gesellschaft 
vollzieht,  muss  man  das  grosse  Naturgesetz  kennen,  nach  welchem, 
das  organische  Leben,  der  ganze  Organismus,  jede  Organisation  sich 
in  eine  antagonistische  und  eine  harmonische  Ep>oche  teilt,  die  von 
einander  durch  die  Periode  des  Geburtsactes  geschieden  sind. 

Wir  sind  am  Ende  einer  Welt  angelangt,  wir  wohnen  dem  Ge- 
burlsact   einer  neuen  Welt  bei. 

Ja,  es  ist  das  Ende  der  Welt,  bei  dem  wir  angelangt  sind,  — 
das  Ende  jener  Welt,  in  deren  Mitte  die  Menschheit  sich  seit  Beginn 
der  Geschichte  entwickelt  hat,  —  das  Ende  der  Geschichte,  der 
Entwicklung,  des  Fortschritts  auf  der  Grundlage  des  Gegensatzes. 

Das  soll  nicht  sagen,  dass  die  zukünftige  Gesellschaft  keine 
Fortschritte  mehr  machen  wird;  im  Gegenteil,  sie  muss  nach  dem 
Cicsctz  der  Schöpfung  ein  neues,  thätiges  und  fortschreitendes  Leben, 
das  hannonische,  das  brüderliche  Leben  neu  anfangen.  Aber  da 
dtr  Fortschritt  in  der  Harmonie  das  Gegenteil  des  Fortschritts  im 
Antagonismus  ist,  müssen  die  Lebensbedingungen  der  Zukunft  denen 
d^*r    V^ergangenheit    entgegengesetzt    sein. 

Die  Gesetze  der  socialen  Oekonomic  bestätigen,  was  die  Ge- 
setze der  Natur  anzeigen.  Die  Natur  belehrt  uns  durch  Thatsachen, 
die  denen  unseres  thatsächlichen  socialen  Lebens  entsprechen;  die 
politische  und  sociale  Oekonomie  ergründet  diese  Thatsachen.  Die 
Natur  offenbart  uns  durch  ihre  Gesetze  die  Geheimnisse  der  Zu- 
kunft, die  sociale  Wissenschaft  legt  tuis  die  Zukunft  bloss.  Die  Natur 
lässt  uns  die  ganze  Tragweite  der  revolutionären  Frage  unserer  Zeit 
erkennen,  die  ökonomische  Wissenschaft  giebt  uns  ihre  Lösung  an. 

Indessen  haben  socialistische  Gelehrte,  die  die  ökonomische 
Seite  der  socialen  Wissenschaft  gründlich  erforscht,  aber  die  re- 
volutionäre Frage  von  einem  zu  engen  Gesichtspunct  betrachtet 
haben,  sich  über  den  Charakter  unserer  Revolution  seltsam  getäuscht. 
Dieselben  Leute,  die  sich  noch  heute  hartnäckig  der  brüderlichen  Be- 
lohnung nach  Massgabe  der  Bedürfnisse  widersetzen,  die  sich  ein- 
bilden, das  Gebäude  der  neuen  Gesellschaft  auf  der  Grundlage  der 
alten  Formel  errichten  zu  können:  Jedem  nach  seinen  Fähigkeiten, 
jeder  Fähigkeit  nach  ihren   Leistungen,*)  —  haben  die  grosse  Ent- 


^)  Bekanntlich  die  Formel  des  Saint-Simonismus.       [Die  Redaction.] 
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deckung  gemacht,  und  andere  haben  sie  nachgesprochen,  dass  der 
wescntUche  Unterschied  zwischen  dem  alten  socialen  Leben  und 
dem  der  Zukunft  darin  bestehe,  dass  in  der  Zukunft  die  Arbeit  für 
den  Fortschritt  organisiert  werden  wird,  was  voraussetzt,  dass  bis 
heute  das  Gegenteil  stattgefunden  hat.  Aber  sagen,  dass  die  Arbeit 
bis  heute  nicht  für  den  Fortschritt  organisiert  war,  heisst  die  Ent- 
wickelung  der  socialen  Production  ignorieren,  heisst  die  schrittweis 
vor  sich  gehende  Vervollkommnimg,  die  fortgesetzte  Vermehrung 
der  Pioducte  und  der  Productionskräftc  verkennen;  heisst  die  Ge- 
schichte, die  stets  fortgeschritten  ist,  verneinen,  und  die  ganze  Mensch- 
heit auf  das  Niveau  jener  verkommenen  Völker  herabdrücken,  die 
keine  Geschichte  mehr  haben,  weil  sie  nichts  mehr  von  jener  Lebens- 
kraft haben,  die  gegen  den  Tod  reagiert,  nichts  von  jener  Energie, 
die  sich  gegen  die  Bedrückung  auflehnt,  nichts  von  jenem  gött- 
lichen Hauch,  der  den  Menschen  vom  Tier  unterscheidet.  Der 
Mensch  ist  in  Wahrheit  stets  vorwärts  gegangen,  er  hat  trotz  aller 
Bedrückung  die  Sclaverei  überwunden.  Die  Menschheit  hat  sich 
durch  den  Antagonismus  ihrer  Mitglieder  selbst  entwickelt.  Alle  Völker, 
die  eine  Rolle  in  der  Geschichte  der  Menschheit  gespielt  haben, 
haben  sich  gegen  ihre  Bedrücker  aufgelehnt,  sobald  die  Bedrückung 
den  ihnen  geschichtlich  vorgezeichneten  Weg  versperrte.  Zu  allen 
Zeiten  sind  sociale  Revolutionen  in  dem  Moment  ausgebrochen,  wo 
der  Fortschritt  der  Arbeit  durch  die  herrschenden  Classen  gehemmt 
wurde,  und  diese  Classen  sind  erst  dann  reactionär  geworden,  wenn 
ihre  Interessen  nicht  mehr  mit  dem  Fortschritt  der  gesellschaftlichen 
Production  in  Einklang  standen.  Die  Arbeit  ist  stets  für  den  Fort- 
schritt organisiert  gewesen,  stets  hat  der  Fortschritt  der  Arbeit  die 
Productivkräfte  vermehrt  und  vervollkomnmet,  und  stets  sind  die 
grossen  Revolutionen  zu  dem  Zweck  ausgebrochen,  die  Productions- 
weise  auf  die  Höhe  der  Productivkräfte  zu  erheben,*)  —  die  Arbeit 
für  den   Fortschritt  zu  organisieren. 

W^orin  besteht  also  der  Unterschied  zwischen  der  socialen  Re- 
volution von  heute  und  jenen  der  Vergangenheit,  zwischen  der  alten 
Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  der  Zukunft  ?  —  In  der  Verschieden- 
heit der  Plxistenzbedingungen,  in  den  verschiedenen  Bedingungen 
der  Production  und  des  Fortschritts  muss  der  Unterschied  zwischen 
der  alten  und  der  neuen  Welt,  der  Charakter  der  modernen  Revo- 
lution gesucht  werden. 

Die  Centralisation  der  Productivkräfte  war  imd  wird  immer 
das  einzige  Mittel  der  Organisation  der  Arbeit  für  den  Fortschritt 
sein.  In  ihrer  Isolierung  hätten  sich  die  Productivkräfte  der  Mensch- 
heit in  der  Vergangenheit  niemals  entwickelt  imd  würden  sie  sich 
auch  niemals  in  der  Zukunft  entwickeln  können.  Aber  in  der  Ver- 
gangenheit konnte  die  Centralisation  der  Productivkräfte  nur  statt- 
finden mittels    ihrer  Anhäuf img  in  den  Händen  jener  wenigen  Privi- 


*)  Man  beachte  die  Ucbereinstimmung  dieses  Satzes  mit  der  Marx- 
schcn  Definition  der  socialen  Revolution  im  Vorwort  zur  Kritik  der  politischen 
Ockonomie.     [Die    Redaction.] 
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legierten,  die  stets  die  herrschenden  Classen  gewesen  waren:  in  der 
Vergangenheit  war  die  Accumulation  die  einzig  mögliche  Form  der 
Centralisation.  Die  Armut  der  Productivkräfte,  der  fast  absolute 
Mangel  grosser  Verkehrswege  und  die  daraus  sich  ergebende  all- 
gemeine Unwissenheit  machten  es  materiell  und  moralisch  unmög- 
lich, die  Production  und  den  Austausch  der  Producte  zum  Nutzen 
aller  durch  die  Association  aller  zu  organisieren,  d.  h.  zu  centrali- 
sicren.  Die  Producenten  konnten  wegen  der  Dürftigkeit  der  Pro- 
ductivkräfte und  der  Conmiunicationsmittel  nur  vereinzelt  schaffen, 
<ier  Austausch  der  Producte  konnte  wegen  der  IsoHerung  der  Pro- 
ducenten nur  ein  individueller  sein,  und  so  bedurfte  es  der  Accumu- 
lation im  Interesse  der  Centralisation  der  Productivkräfte,  der  Be- 
lebung der  Arbeit  und  des  Austausches  der  Producte  —  kurz,  für 
den  materiellen  und  intellectuellen  P'ortschritt  der  Arbeit.  Die  Re- 
volutionen konnten  die  Völker  wohl  von  den  reactionär  gewordenen 
herrschenden  Classen  befreien,  waren  aber  nicht  im  stände,  die  Ar- 
beit zum  Nutzen  aller  zu  reorganisieren,  weil  es  nicht  in  ihrer  Macht 
lag,  die  Association  aller  herzustellen.  Sie  konnten  nur  für  andere, 
dem  Fortschritt  mehr  entsprechende  herrschende  Classen,  d.  h.  für 
eine  neue  Form  der  Accumulation  und  Production  den  We^  bahnen, 
die  mit  den  bestehenden  Productivkräftcn  mehr  in  Einklang  stand. 

Eine  inuner  stärkere,  inuner  reichere  Accumulation  des  gesell- 
schaftlichen Capitals  in  den  Händen  einiger  Privilegierten,  das  war 
das  Gesetz  des  Fortschritts  und  das  sociale  Ziel  der  Revolutionen 
in  der  V'ergangenheit.  Schliesslich  fand  man  auch  die  Formel  dieses 
Gesetzes  des  Fortschritts:  Jedem  nach  seinen  Fähigkeiten,  jeder 
Fähigkeil   nach   ihren   Leistungen! 

Ein  einfacher  Vergleich  der  alten  mit  der  modernen 
Gesellschaft  wird  uns  das  Gesetz  des  Fortschritts  in  der  Zukunft, 
das  sociale  Ziel  der  Revolution  von  heute  zeigen. 

Die  Armut  und  die  Isolierung  waren  die  sociale  Krankheit 
der  Vergangenheit ;  die  von  heute  besteht  im  Gegenteil  im  Reich- 
tum und  der  Accumulation  der  Capitale.  In  der  Vergangenheit  war 
der  Verbrauch  ein  dürftiger,  weil  die  Production  dürftig  war,  und 
die  Armut  der  Production  war  die  Folge  der  Armut  der  Productiv- 
kräfte. Heute  ist  die  Production  dürftig,  weil  der  Consum  ein  dürf- 
tiger ist,  und  diese  Dürftigkeit  rührt  nicht  von  der  Armut,  sondern 
von  dem  Ueberfluss  an  Productivkräften  her,  der  Ursache  der  Krisen, 
der  Bankerotte  und  des  allgemeinen  Elends.  In  der  Vergangenheit 
war  die  Unzulänglichkeit  der  Lebensmittel  die  Ursache  des  Anta- 
gonismus, heute  ist  im  Gegenteil  nur  der  Antagonismus  der  Classen 
die  einzige  Ursache  davon,  dass  der  grossen  Masse  die  Lebens- 
mittel fehlen.  In  der  Vergangenheit  musste  man,  um  die  einfachen 
und  massigen  socialen  Bedürfnisse  einer  wenig  zahlreichen  Bevölke- 
rung zu  befriedigen,  alle  vorhandenen  Productivkräfte  in  Anwendung 
bringen;  heute  kann  man  unsere  Productivkräfte,  mittels  deren  die 
unendlich  vervielfältigten  socialen  Bedürfnisse  einer  sehr  zahlreichen 
Bevölkerung  befriedigt  werden  könnten,  wenn  nicht  jener  imglück- 
Jiche  Gegensatz  herrschte  zwischen  den  Arbeitern  einerseits,  die  nicht 


—     549     — 

die  Mittel  haben,  das  zu  erwerben,  was  sie  producicrcn,  und  den 
Besitzern  der  accumulierten  Arbeit  andererseits,  die  nicht  alle  die 
Reichtümer,  welche  sie  besitzen,  consumieren  können,  —  heute  kann 
man  diese  Productivkräfte  nur  in  imterbrochenen  Zeitperioden  imd  in 
sehr  beschränktem  Umfange  verwenden.  In  der  Vergangcnlieit  haben 
sich  die  Productivkräfte  der  Menschheit  auf  Grund  ihrer  Accumu- 
lation  in  den  Händen  einer  Classe  entwickelt,  heute  ist  die  Accumu- 
lation  der  Productivkräfte  in  den  Händen  einer  Classe  im  Gegen- 
teil ein  Hindernis  ihrer  Entwickelung.  In  der  Vergangenheit  war 
die  Accumulation  die  einzig  mögliche  Form  der  Centralisation ;  heute 
ist  die  einzige,  der  Höhe  unserer  Productivkräfte  entsprechende,  mit 
unseren  materiellen  und  intellectuellen  Mitteln,  mit  unseren  Bedürf- 
nissen und  Ideen  übereinstimmende  Art  der  Accumulation  die  Cen- 
tralisation aller  Productivkräfte  in  der  Association  aller  zum  Nutzen 
aller.  Diese  communistische  Vereinigung,  die  in  der  V^ergangenheit 
materiell  und  moralisch  unmöglich  war,  ist  heute  eine  unabweisbare 
Notwendigkeit.  In  der  Vergangenheit  war  das  Ziel  der  Revolutionen 
der  Sturz  irgend  einer  reactionär  gewordenen  herrschenden  Classe 
zu  gunsten  einer  Classe,  die  sich  mit  dem  Fortschritt  mehr  in 
Ucbereinstimmung  befand;  heute  giebt  es  keine  Classe,  keine  fort- 
srhiittliche  Partei  mehr,  die  nicht  reactionär  wird,  wenn  sie  zur 
Macht   gelangt,   ohne   den    Classengegensatz    abzuschaffen. 

Heute  wird  das  Läuten  der  Todesstunde  der  herrschenden 
Classen  die  Todesstunde  der  alten,  auf  den  Antagonismus  gegründet lmi 
socialen  Welt,  das  Ende  des  antagonistischen  Teils  der  Geschichte 
der  Menschheit,  die  Geburt  einer  neuen  Welt  verkünden,  deren  Ge- 
setz des  Fortschritts  ganz  und  gar  in  der  Formel  gegeben  ist:  von 
jedem  nach  seinen   Kräften,  an  jeden  nach   seinen  Bedürfnissen. 


Abschnitt  5,  6  und  7  beschäftigen  sich  mit  weiterer  Unter- 
suchung und  Kennzeichnung  des  Gegensatzes  zwischen  den  Lebens- 
bedingungen, Kräften  und  Grundsätzen  der  alten  und  neuen  Welt 
und  den  Grundzügen  der  Psychologie  der  Völker.  Das  Rechtsprincip 
der  neuen  Welt,  die  Gleichheit,  werde  vertreten,  durch  die  A  r  - 
beiterclasse;  ihr  geistiges  Wesen,  die  Synthese  aus  Kritik  und 
Herz,  finde  ihre  vollkommenste  Vertretung  im  französischen  Volk, 
der  Synthese  der  Völker  des  Nordens  und  des  Südens  von  Europa. 
Die  französische  Nation  sei  die  centraUsierteste  und  daher  die  ge- 
selligste, bei  ihr  der  Geist  der  Brüderlichkeit  am  stärksten  ver- 
treten. 

8.  Wenn  es  bewiesen  ist,-  dass  die  Freiheit  nur  durch  die 
Gleichheit  verwirklicht  und  die  Gleichheit  nur  durch  die  Brüderlichkeit 
fruchtbar  gemacht  werden  kann;  wenn  es  festgestellt  ist,  dass  keine 
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andere  Classe  der  Gesellschaft  als  die  der  Arbeiter  die  Gleichheit 
liebt  und  keine  andere  Nation  der  clvillsierten  Welt  als  nur  die 
französische  Nation  das  Genie  der  Brüderlichkeit  besitzt,  —  so  folgt 
daraus,  dass  das  franzosische  Volk  im  Interesse  der  Freiheit  aller 
das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  all  denen,  die  nicht  genügend  vor- 
geschritten sind,  um  ohne  sein  Eingreifen  die  Feinde  der  Freiheit 
lu  Boden  zu  werfen,  die  Gesetze  seiner  Revolution  zu  dictieren. 

Möge  das  französische  Volk  denn  durch  sein  Eingreifen  in 
die  Geschäfte  i-luropas  die  Revolution  vollenden,  die  es  mit  so  viel 
Heldenmut  und  Hingebung  begonnen  hat  und  durch  die  es  an  die 
Spitze  der  europäischen  Nationen  gestellt  ist! 

Wehe  Frankreich,  wehe  dem  ganzen  Europa,  wenn  die  fran- 
zösische Nation  ihre  Pflichten  vcrgässe,  auf  ihre  Rechte  freiwillig 
verzichtete  I 

Wie  verblendet  sind  jene,  die  uns  heute,  am  Vorabend  einer 
Katastrophe,  die  das  Geschick  Europas  entscheiden  wird,  in  Frank- 
reich von  einer  Decentralisation,  vom  Födcrahsmus  sprechen  und 
die  nicht  die  Falle  sehen,  die  mittels  dieser  von  verdächligen  Leuten 
so  sehr  gepriesenen  Idee  der  directen  Regierung  den  Repu- 
blicanem  gelegt  wird.  Noch  mehr  verblendet  oder  noch  mehr  Verräter 
diejenigen,  die  heute  in  den  Beziehungen  Frankreichs  zu  Europa  die 
Politik   Lamartines  wiederholen  wollten  1 

Denn  hinsirhtlich  dit-ser  Beziehungen  kaiui  es  nur  einen  von 
zwei  Wegen  gcbezi :  entweder  wird  Europa  durch  das  neue  und 
humanitäre  Geschlecht  regeneriert,  dessen  inachtvollster  Vertreter  das 
französische  W.lk  ist.  oder  Frankreich  wird  von  den  .Mächten  des 
Nordens  und  ihren  HelfershelfiTn  besetzt  werden,  die  nicht  mehr, 
wie  ehedem,  Barbaren,  sondern  .Sclaven  sind. 

Die  herannahende  Katastrophe  wird  uns  töten,  wenn  wir  nicht 
während  ihrer  ganzen  Dauer  ebensoviel  und  selbst  mehr  Energie 
und  revolutionäre  Fähigkeit  zu  entwickeln  verstehen,  als  unsere 
Väter,   die    Helden   der  grossen   Epoche. 

Die  berühmte  Prophezeiung  des  gewaltigen  Mannes  dieser 
heroischen  Epoche  beginnt  .sich  in  unseren  Tagen  zu  erfüllen : 
In  unseren  Tagen  wird  Europa  republicanisch  oder  kosakisch  werden. 

Unsere  Gesellschaft,  die  den  brutalen  Egoismus  zur  Triebkraft. 
die  knechtische  Arbeit  zur  Grundlage  und  die  allgemeine  Ans- 
beutung  des  .Mctischen  durch  den  Menschen  zur  letzten  Conscqueiiz 
hat,  unsere  europäische  Gesellschaft  hat  ihre  Lebens-  und  Fort- 
schrittsbedingungen  erschöpft;  sie  ist  ahersschwach,  —  sie  wird 
sterben. 

Sociale  Institutionen,  die  durch  ihre  eigene  Triebkraft,  den 
Egoismus,  aufgehalten  werden ;  eine  Production,  die  durch  das  eigene 
I'rincip,  das  sie  leben  und  fortschreiten  liess.  durch  die  Accumu- 
lalion  des  Capitals,  gehetnnit  ist;  eine  auf  der  Sclavcrei  iti  ihren 
verschiedenen  Formen,  in  letzter  Linie  auf  der  abhängigen  Arbeit  des 
Pinletariers  beruhende  Gesellschaft,  die  ihren  Sclaven  nicht  mehr 
die  Existenz,  dem  Proletarier  nicht  mehr  die  Arbeit  gewährleistet; 
eine  Civilisation,  die  den  F  o  r  i  s  ch  ritt  zum  Motto  hat  und  die  keinen 


—    551    — 

Schritt  mehr  nach  vorwärts  machen  kann,  ohne  über  Ruinen  und 
Leichen  zu  schreiten:  —  wahrlich,  eine  solche  Gesellschaft,  eine 
solche  Civilisation  ist  zum  Tode  verurteilt. 

Der  Tod  unserer  europäischen  Institutionen  ist  unvermeidlich, 
unentrinnbar.  Aber  von  uns,  den  Völkern  des  alten  Europa,  imrf 
vor  allem  vom  französischen  Volk  wird  es  abhängen,  ob  dieser  Tod 
ein  physischer  oder  ein  moralischer,  ein  zeitweiliger  oder  ein  ewiger  sein, 
wird,  —  ob  er  nur  der  Tod  unserer  Institutionen  oder  ein  solcher 
unserer  Völker  sein  wird. 

Wenn  der  sociale  Antagonismus,  wenn  der  Individualismus, 
wenn  der  Dualismus,  in  dem  wir  bis  heute  gelebt  haben,  nicht  unsere 
Seele,  unser  menschliches  Wesen  ertötet  hat,  indem  er  das,  was 
im  Leben  der  Menschheit  unteilbar  ist,  den  bewussten  Willen,  ge- 
teilt hat;  wenn  es  noch  Völker  giebt,  die  noch  nicht  verkommen 
genug  sind,  um  keinen  anderen  Willen  zu  haben,  als  den  des  mate- 
riellen und  intellectuellen  Egoismus;  wenn  trotz  imserer  fehlerhaften 
Gesellschaft,  die  einerseits  das  kühle,  reflectierende  Urteilen  auf 
Kosten  der  hochherzigen  Eigenschaften  des  Gemüts  und  andererseits 
die  düsteren  Leidenschaften  des  Herzens  auf  Kosten  der  klaren, 
bewussten  Reflexion  entwickelt,  wenn  es  trotz  alledem  in  der  alten 
Welt  noch  ein  Volk,  ein  einziges  Volk  giebt,  dessen  glückliches 
Temperament  es  verstanden  hat,  die  Harmonie  der  menschlichen 
Anlagen  zu  bewahren :  so  wird  dieses  Volk,  seid  dessen  sicher,  Europa 
retten,  indem  es  in  den  Tagen,  wo  die  alte  Gesellschaft  unter  den 
Schlägen  des  jüngsten  Gerichts  zusammenbricht,  neue  sociale  Ein- 
richtungen  ins  Leben  ruft. 

Wenn  wir  aber  im  Gegenteil  derart  mit  unseren  Institutionen 
verwachsen  wären,  dass  uns  kein  anderer  Beweggrund  bliebe,  als 
der  Egoismus;  wenn  heute  die  Völker,  die  Menschen,  die  Schöpfer 
iiller  socialen  Institutionen  in  Europa  ebenso  verkommen  wären,  wie 
ihr  Werk,  wenn  die  Seele  unseres  socialen  Körpers,  die  europäische 
Menschheit,  ebenso  abgelebt  wäre,  wie  ihr  Körper,  —  so  wäre  der 
Tod  Europas  zweifellos  ein  moralischer  Tod,  ein  Tod  ohne  Auf- 
erstehung. 

Was  viel  fürchterlicher  ist  als  der  physische  Tod,  das  ist  der 
moralische  Tod.  —  Der  moralische  Tod  der  Völker  ist  die  Sclaverei. 

Die  Geschichte  hat  uns  zwei  fürchterliche  Beispiele  unglück- 
licher V'Ölker  bewahrt,  die  exemplarisch  dafür  bestraft  wurden,  dass 
sie  sich  mit  ihren  toten  Einrichtungen  identificierten,  von  Völkern, 
die  sich  in  der  letzten  Stunde  ihres  socialen  Lebens,  als  dieses  ab- 
gelaufen war,  an  ihre  Institutionen  klammerten,  deren  Lebens-  und 
Kortschrittsbedingungen    erschöpft    waren. 

Ein  der  Seele  verlustig  gegangener  Körper,  ist  eines  dieser  un- 
;;lücklichen  Völker  dazu  verdammt,  eine  unbewegliche,  leicbenhaftft 
Existenz  fortzuführen,  eine  gerechte  Strafe  für  seinen  abscheulichen 
Materialismus  I 

Eine  des  Körpers  beraubte  Seele,  muss  das  andere  wie  ein 
(icspenst  durch  die  Jahrhunderte  umherirren  —  zur  gerechten  Strafe 
für  seine  spiritualistischen  Verirrungen! 
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Die  unbewegliche,  leichenhafte  Existenz,  ihr  seht  sie  in  China. 
Das  Gespenst,  den  ewig  umherirrenden  Juden,  seht  ihr  überall. 

Die  Menschheit  ist  unsterblich ;  die  Völker  aber  können  sterben ! 

11  * 

* 

Es  folgt  hier  noch  ein  Schlussabschnitt,  der  die  Gefahr  chinesi- 
scher Zustände  näher  ausmalt  imd  in  einen  leidenschaftlichen  Appell 
an  das  französbche  Volk  ausläuft,  sich  in  der  Stunde  der  Erhebung 
nicht  von  denen  bethören  zu  lassen,  die  ihm  von  Nichteinmischimg- 
und  Achtung  der  Selbständigkeit  der  Nationen  sprechen,  sondern 
die  Grenzen  zu  überschreiten,  um  seinen  Nachbarn,  seinen  Brüdern 
zu  helfen,  die  es  mit  offenen  Armen  empfangen  würden.' 

Ehrgeizige,  Ränkespinner,  Thoren,  für  die  die  Geschichte  nicht 
existiert,  würden  diese  Anrufung  an  das  revolutionäre  Frankreich 
zur  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Deutschlands  VaterlandJ- 
verrat  nennen.  „Wohlan,  ich  fordere  alle  Patrioten  aller  Länder 
Europas  auf,  ob  sie  ims,  wenn  sie  die  Hufe  Frankreichs  zurückweisen, 
ein  anderes  Glück  verschaffen  können,  als  den  Einmarsch  der  Ko- 
saken, und  ich  erkläre  jeden  für  einen  Verräter  an  der  europäischen 
Menschheit,  der  heute  noch  den  russischen  Einmarsch  dem  Ein- 
marsch der  Franzosen  vorziehen  wollte.** 
Hess  schliesst  mit  den  Worten : 

,,Zum  Glück  haben  es  weder  die  deutschen  Patrioten,  noch 
die  anderer  Länder,  noch  selbst  die  Republicaner  und  Socialisten 
Fiankrcichs  in  der  Gewalt,  die  Beziehungen  Frankreichs  gegenüber 
Euiopa  nach  ihrem  Belieben  zu  formen.  Die  Macht  der  Thatsachen, 
der  Wille  der  Völker,  der  heilige  Geist  der  Geschichte,  der  noch 
die  europäischen  Gesellschaften  in  Bewegung  setzt,  wird  alle  Nationen 
wider  ihr  Wissen  und  ihr  egoistisches  Wollen  dazu  treiben,  das 
oberste  Gesetz  der  letzten  socialen  Revolution  durchzuführen,  welche 
das  französische  Volk  an  die  Spitze  der  europäischen  Nationen  ge- 
stellt  hat." 


Aus  der  Schrift:  Schelling  und  die  Offenbarung. 

Ein  PAan  des  radicalen  Janghegelianismus  von  1843. 

Der  Aufsatz  in  No.  10  dieser  Zeitschrift:  „Schelling  und  die 
Offenbarung"  hat  bei  einigen  unserer  Leser  den  Wunsch  erweckt, 
etwas  Näheres  über  die  Schrift  zu  erfahren,  über  deren  Verfasser- 
schaft ein  so  seltsamer  Streit  obwaltet.    Wir  kommen  dem  Wunsch 
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gern  nach,  zumal  wir  der  Ansicht  sind,  dass  Friedrich  Engels  der 
Schrift,  wenn  er  auch  nicht  ihr  Verfasser  war,  möglicherweise  doch 
nicht  fern  gestanden  hat. 

Auf  diese  Vermutung  bringt  uns  der  Umstand,  dass  erstens 
die  Personalbeschreibung  des  mysteriösen  Friedrich  Oswald  im 
Heldengedicht  auch  auf  Friedrich  Engels  passt,*)  von  dem  wir  imd 
andere  aus  seinem  eigenen  Munde  wissen,  dass  er  in  Berlin  viel  mit  dem. 
im  Heldengedicht  als  Friedrich  Osiwalds  Nebenmann  bezeichneten 
Edgar  Bauer  verkehrte  und  den  Streit  der  Hegelianer  wider 
Schelling  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgte.  Es  ist  ohnehin  auf- 
fallend, dass  gerade  Engels,  der  den  „Freien",  wie  man  weiss,  zu  jener 
Zeit  viel  näher  stand  als  Marx,  im  Heldengedicht  gar  nicht  er- 
wähnt ist. 

Man  könnte  nun  fragen,  ob  nicht  vielleicht  unter  dem  Oswald 
des  Gedichts  thatsächlich  Engels  gemeint  und  Friedrich  Oswald 
einfach  ein  Kriegsname  für  jenen  war,  so  dass  schliesslich  doch, 
in  ihm  der  V^erfasser  der  Broschüre  zu  suchen  wäre.  Diese  An- 
nahme würde  durch  den  Umstand  eine  gewisse  Stütze  erhalten,  dass 
Engels  1842  sein  Militairjahr  in  Berlin  abdiente  und  somit  mancher- 
lei Rücksichten  es  ihm  verboten,  mit  seinem  Namen  als  Verfasser 
eines  äusserst  radicalen  Pamphlets  aufzutreten.  Indessen  sprechen 
doch  gewichtige  Gründe  gegen  seine  Verfasserschaft,  so  u.  a.  der, 
dass  sich  wirklich  kaum  annehmen  lässt,  jemand  werde  sich  ohne 
zwingenden  Anlass  unter  einem  Pseudonym  als  Verfasser  einer 
Schrift  bekennen,  die  er  vorher  anonym  hatte  erscheinen  lassen. 
Wir  sehen  uns  vielmehr  zu  dem  Schluss  gedrängt,  dass  ihr  Ver- 
fasser in  der  That  Oswald  hiess,  halten  es  aber  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  mit  einem  gewesenen  Theologen  identisch  ist, 
von  dem  Engels  öfter  als  einem  seiner  Cumpane  aus  der  Berliner 
Sturm-  und  Drangzeit  zu  erzählen  pflegte.  War  aber  Oswald  ein 
Intimus  von  Engels,  so  würde  sich  sowohl  die  Setzung  seines  Namens 
statt  des  Engelsschen  im  Heldengedicht  wie  das  Quidproquo  vort 
Merz**]  auf  das  natürlichste  erklären. 

So  viel  hierüber.  Was  nun  die  Broschüre  selbst  betrifft,  so 
ist  sie,  wie  schon  in  dem  Artikel  in  No.  10  angegeben,  eine  Streit- 
schrift des  radicalen  Junghegelianismus  gegen  Schelling,  der  von 
der  preussischen  Regierung  als  Gegengift  gegen  jenen  nach  Berlin 
berufen  war.  Schellings  Bestreben,  die  Philosophie  mit  der  posi- 
tiven Religion  bezw.  der  kirchlichen  Of fenbanmg  zu  versöhnen,  wird  ^Is 
Abdankung  der  Philosophie  vor  dem  Glauben  verhöhnt,  der  wissen- 
schaftliche Misserfolg  von  Schellings  Vorlesungen  mit  Jubel  fest- 
gestellt. Der  ganze  Inhalt  von  Schellings  vor  vierhundert  Menschen 
gehaltenen  Vorlesungen  wird  an  der  Hand  von  mitgeschriebenen 
und  mit  denen  anderer  verglichenen  Notizen  durchgegangen  und 
kiitisch  zerzaust.    Ueberall  wird  Hegel  als  der  klarere,  folgerichtiger 


*)  Vergl.  Documente  des  Socialismus,  No.  10,  pag.  440:    „am  weitsten 
links  mit  langen  Beinen  .  .  .'* 

**)  Vergl.  Documente  des  Socialismus,  No.   10,  pag.  438. 
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schliessendc»  die  strenge  Einheitlichkeit  des  Gedankens  vertretende 
Geist  gepriesen.  Auf  die  sehr  abstracten  und  in  dem  abstrusen 
philosophischen  Jargon  der  Epoche  geführten  Deductionen  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Bei  näherer  Prüfung  stellen  sich  dief 
streitigen  theoretischen  Sätze  als  so  ziemlich  die  gleichen  Probleme 
behandelnd  heraus,  über  welche  die  Philosophen  von  jeher  gestritten 
haben  und  noch  immer  streiten,  wenn  auch  heute  in  anderen,  be- 
stimmter abgegrenzten  Ausdrücken:  die  Realität  unseres  Erkennens, 
Freiheit  und  Notwendigkeit,  die  Gesetzmässigkeit  der  Welt  u.  s.  w. 
Was  uns  heute  unbefriedigt  lässt,  die  reine  Deduction  aus  der  Idee, 
wird  hier  als  das  grosse,  befreiende  Werk  besonders  gerühmt. 
Von  den  bekannten  Denunciationen  des  Hallensers  Leo  gegen  die 
„Hegelinge'*  heisst  es,  sie  hätten  diesen  den  grössten  Dienst  er- 
wiesen, ihnen  Klarheit  über  sich  selbst  verschafft,  ihnen  den  Mut 
erweckt,  der  „die  Wahrheit  bis  in  ihre  äussersten  Folgerungen  be- 
gleitet und  sie  offen  und  verständlich  ausspricht,  mag  daraus  kommen, 
was  da  wolle**.  Nachdem  sie  erst  ergötzlich  gezappelt  und  sich 
gegen  Leos  Schlüsse  verdausuliert  hätten,  falle  es  jetzt  keinem  von 
ihnen  ein,  die  Anklagcpuncte  Leos  [auf  Atheismus  etc.]  abzuleugnen; 
„so  hoch  ist  ihre  Frechheit  seit  drei  Jahren  gestiegen."  Dann  heisst 
es  mit  Bezug  auf  die  im  November  1841  erschienene  anonyme  Schrift 
Die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts  über  Hegel  den  Atheisten  und 
Antichristen,  die  im  Gewände  einer  Bekämpfung  Hegels  die  radicale 
Linke  der  Hegeischen  Schule  als  dessen  echte  Erben  nachweist:*} 
„Ja,  die  ,Posaune*  weist  die  Consequcnzen,  auf  die  es  ankommt, 
schon  bei  Hegel  nach.  Dies  Buch  ist  darum  für  die  Stellung  Hegels 
so  wichtig,  weil  es  zeigt,  wie  oft  in  Hegel  der  unabhängige,  kühne 
Denker  über  den  tausend  Einflüssen  unterworfenen  Professor  ge- 
siegt hat.  Es  ist  eine  Ehrenrettung  der  Persönlichkeit  des  Mannes, 
dem  man  zumutete,  nicht  nur  da,  wo  er  genial  war,  über  seine  Zeit 
hinauszugehen,  sondern  auch  da,  wo  er  es  nicht  war.  Hier  ist  der 
Beweis,  dass  er  auch  dies  gethan  hat."    (Seite  9.) 

„So  hat  CS  denn  die  ,Hegclingsche  Rotte*  kein  Hehl  mehr,** 
licisst  CS  weiter,  „dass  sie  das  Christentum  nicht  mehr  als  ihre 
Schranke  ansehen  kann  und  will.  Alle  Grundprincipien  des  Christen- 
tums, j;i  sogar  dessen,  was  man  bisher  überhaupt  Religion  nannte, 
sind  gefallen  vor  der  unerbittlichen  Kritik  der  Vernunft ;  die  absolute 
Idee  macht  Anspruch  darauf,  die  Gründerin  einer  neuen  Aera  zu 
sein.  Die  grosse  Umwälzung,  von  der  die  französischen  Philosophen 
des  vorigen  Jahrhunderts  nur  die  Vorläufer  waren,  hat  ihre  Vollen- 
dung im  Reiche  des  Gedankens,  ihre  Selbstschöpfung  vollbracht.** 
(Ebendaselbst.) 

Damit  sei  aber  der  Gegensatz  zwischen  dem  derzeitigen  prjussi- 
schen  Staat  und  der  Hegeischen  Schule  auf  die  äusserste  Spit/e 
getrieben.  Und  darum  die  Berufung  Schellings.  Worauf  dessen 
System   in   der   schon   geschilderten   Weise   abgehandelt   wird.     Den. 


*)  Wri^l.  die  Note   F.   Mchrings  in   N«r>»  9  der  Documcnte  des   Socia- 

lismus.  i-uip.  398. 
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Schluss  der  Broschüre  bildet  ein  begeisterter  Hymnus  auf  die  er- 
rungene Befreiung  des  Geistes,  den  wir  nunmehr  als  ein  Probestück 
aus  jener  geistigen  Atmosphäre»  in  der  der  philosophische  Keim 
des  deutschen  SociaHsmus  gesetzt  wurde,  hier  folgen  lassen.  Gilt 
auch  von  ihm,  was  Fr.  Engels  von  den  Capiteln  Feuerbachs  über 
die  Liebe  sagt,  nämlich,  dass  sie  für  unsere  Zeit  kaum  noch  lesbar 
sind,  so  spiegelt  er  doch  in  anschaulichster  Weise  die  gehobene 
Stimmung  wieder,  in  welche  die  Vorstellung,  mit  der  Religion  auf- 
geräumt zu  haben,  wenn  man  ihre  Unverträglichkeit  mit  der  reinen 
Idee  nachwies,  die   feurigsten   Köpfe  der   Epoche  versetzte. 


,,Sü  wären  wir  denn  mit  Schellings  Philosophie  zu  Ende  und 
können  nur  bedauern,  dass  ein  Mann  wie  er  so  in  die  Schlingen  des 
Glaubens  und  der  Unfreiheit  gefallen  ist.  Als  er  noch  jung  war,  da 
war  er  ein  anderer.  Da  rangen  sich  aus  seinem  gärenden  Haupte 
leuchtende  Pallasgestallen  empor,  deren  manche  auch  noch  bei 
späteren  Kämpfen  vorauseilte;  da  segelte  er  frei  und  kühn  ins  offene 
Meer  des  Gedankens  hinaus,  um  die  Atlantis,  das  Absolute,  zu  ent- 
decken, deren  Abbild  in  träumerisch  -  schimmernder  Fata  Morgana 
er  so  oft  aus  fernem  Meeresrande  sich  heben  sah;  da  brach  alles 
Feuer  der  Jugend  in  Flanunen  der  Begeisterimg  aus  ihm,  —  ein  gottes- 
trunkener Prophet,  weissagte  er  von  einer  neuen  Zeit;  hingerissen 
von  dem  Geiste,  der  über  ihn  kam,  kannte  er  die  Bedeutung  seiner 
Worte  oft  selber  nicht.  Er  riss  die  Thürflügel  des  Philosophierens 
weit  auf,  dass  der  frische  Hauch  der  Natur  durch  die  Räume  des 
abstracten  Gedankens  wehte,  dass  der  warme  Frühlingsstrahl  auf 
den  Samen  der  Kategorieen  fiel  und  alle  schlummernden  Kräfte 
erweckte.  Aber  das  Feuer  brannte  zusammen,  der  Mut  entschwand, 
der  gärende  Most,  noch  eh'  er  klarer  Wein  geworden  war,  ging  in 
sauren  Essig  über.  Das  kecke,  fröhlich  die  Wellen  durchtanzende 
Schiff  kehrte  um  und  fuhr  in  den  seichten  Hafen  des  Glaubens! 
ein,  fuhr  den  Kiel  so  föst  in  den  Sand,  dass  er  nocfh  jetzt  darüa 
steckt.  Da  liegt  es  jetzt,  und  keiner  erkennt  in  dem  alten,  hinfälligen 
Wrack  das  alte  Schiff  wieder,  das  mit  vollen  Segeln  und  wehenden 
Flaggen  hinausfuhr.  Die  Segel  sind  längst  vermodert,  die  Masten 
zerknickt,  durch  die  klaffenden  Planken  strömen  die  Wellen  hinein, 
und  täglich  spült  die  Flut  neuen  Sand  um  den  Kiel. 

Wenden  wir  uns  ab  von  diesem  Raub  der  Zeit.  Es  giebt 
schönere  Dinge,  die  wir  betrachten  können.  Man  wird  uns  dies 
Wrack  nicht  zeigen  wollen  und  sagen,  das  sei  allein  ein  seehaltend 
Schiff,  während  in  einem  andern  Hafen  eine  ganze  Flotte  stolzer 
Fregatten  liegt,  bereit,  ins  hohe  Meer  zu  stechen.  Unser  Heil,  unsere 
Zukunft  liegt  anderswo.  Hegel  ist  der  Mann,  der  eine  neue  Aera 
des  Bewusstseins  erschloss,  indem  er  die  alte  vollendete.  Es  ist 
eigentümlich,  dass  dieser  gerade  jetzt  von  zwei  Seiten  angefeindet 
wird,  von  seinem  Vorgänger  Schelling  und  seinem  jüngsten  Nach- 
folger Feuerbach.  Wenn  dieser  letztere  Hegeln  vorwirft,  er  stecke 
noch  tief  im  Alten,  so  sollte  er  bedenken,  dass  das  Bewusstsein  über 
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das  Alte  gerade  schon  das  Neue  ist,  dass  ein  Altes  eben  dadurch 
der  Geschichte  anheimfällt,  dass  es  vollkommen  zum  Bewusstsein 
gebracht  wird.  So  ist  Hegel  allerdings  das  Neue  als  Altes,  das 
Alte  als  Neues.  Und  so  Ist  Feuerbachs  Kritik  des  Christentums 
eine  notwendige  Ergänzung  zu  der  durch  Hegel  begründeten  specu- 
lativen  Religionslehre.  Diese  hat  in  Strauss  ihren  Gipfel  erreicht, 
das  Dogma  löst  sich  durch  seine  eigne  Geschichte  o  b  j  e  c  t  i  v  in  den 
philosophischen  Gedanken  auf.  Zu  gleicher  Zeit  reduciert  Feuerbach 
die  religiösen  Bestimmungen  auf  subjective  menschliche  Verhält- 
nisse und  hebt  dadurch  die  Resultate  Strauss*  nicht  etwa  auf,  sondern 
macht  erst  recht  die  Probe  darauf;  wie  denn  auch  beide  zu  dem- 
selben Resultate  kommen,  dass  das  Geheimnis  der  Theologie  die 
Anthropologie  sei. 

Ein  neuer  Morgen  ist  angebrochen,  ein  weltgeschichtlicher 
Morgen,  wie  jener,  da  aus  der  Dämmerung  des  Orients  das  lichte, 
freie  hellenische  Bewusstsein  sich  losrang.  Die  Sonne  ist  empor- 
gestiegen, der  von  allen  Bergesgipfeln  Opferfeuer  entgegenlachten, 
deren  Kunft  von  allen  Warten  heller  Hörnerklang  verkündete,  auf 
deren  Licht  die  bange  Menschheit  harrte.  Von  langem  Schlummer 
sind  wir  erwacht,  der  Alp,  der  auf  unserer  Brust  lag,  ist  entflohen, 
wir  reiben  uns  die  Augen  und  sehen  erstaunt  um  uns.  Alles  hat 
sich  verändert.  Die  Welt,  die  uns  so  fremd  war,  die  Natur,  deren 
verborgene  Mächte  uns  wie  Gesp>enster  schreckten,  wie  verwandt, 
wie  heimisch  sind  sie  uns  nun  1  Die  Welt,  die  uns  als  ein  Gefängnis 
erschien,  zeigt  sich  nun  in  ihrer  wahren  Gestalt,  als  ein  herrlicher 
Königspalast,  darin  wir  alle  aus-  und  eingehen.  Arme  und  Reiche, 
Hohe  und  Niedere.  Die  Natur  schliesst  sich  auf  vor  uns  und  ruft 
uns  zu :  Fliehet  doch  nicht  vor  mir,  ich  bin  ja  nicht  verworfen, 
nicht  abgefallen  von  der  Wahrheit,  kommt  und  sehet,  es  ist  Euer 
innerstes,  eigenstes  Wesen,  das  auch  mir  Lebensfülle  und  Jugend- 
schönheit giebt!  Der  Himmel  ist  zur  Erde  hemiedergekommen, 
seine  Schätze  liegen  verstreut  wie  die  Steine  am  Wege,  wer  nach 
ihnen  verlangt,  braucht  sie  nur  aufzuheben.  Alle  Zerrissenheit,  alle 
Angst,  alle  Spaltung  ist  verschwunden.  Die  Welt  ist  wieder  ein 
Ganzes,  selbständig  und  frei ;  sie  hat  die  Thore  ihres  dumpfen  Klosters 
gesprengt,  das  Busshemd  abgeworfen  und  den  freien,  reinen  Aether 
zur  Wohnung  erwählt.  Sie  braucht  sich  nicht  mehr  zu  rechtfertigen 
vor  dem  Unverstand,  der  sie  nicht  erfassen  konnte;  ihre  Pracht  und 
Herrlichkeit,  ihre  Fülle,  ihre  Kraft,  ihr  Leben  ist  ihre  Rechtfertigung. 
Wohl  hatte  Einer  recht,  als  er  vor  achtzehnhundert  Jahren  ahnte, 
dass  die  Welt,  der  Kosmos,  ihn  dereinst  verdrängen  werde,  und 
seinen  Jüngern  gebot,  der  Welt   abzusagen. 

Und  das  liebste  Kind  der  Natur,  der  Mensch,  als  freier  Mann 
nach  den  langen  Kämpfen  des  Jünglingsalters,  nach  der  langen  Ent- 
fremdung zur  Mutter  zurückkehrend,  sie  schirmend  gegen  alle  Phan- 
tome der  im  Kampfe  erschlagenen  Feinde,  hat  auch  die  Trennung 
von  sich  selber,  die  Spaltung  in  der  eignen  Brust  überwunden.  Nach 
undenklich  langem  Ringen  und  Streben  ist  der  lichte  Tag  des  Selbst- 
bewusstscins   über  ihm  aufgegangen.    Frei  und   stark,  auf  sich  ver- 
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trauend  und  stolz,  steht  er  da,  denn  er  hat  den  Kampf  der  Kämpfe 
gekämpft,  er  hat  sich  selbst  überwunden  und  die  Krone  der  Freiheit 
sich  aufs  Haupt  gedrückt.    Es  ist  ihm  alles  offenbar  geworden,  und 
nichts  war  stark  genug,  sich  gegen  ihn  zu  verschliessen.    Jetzt  erst 
geht  ihm  das  wahre   Leben  auf.    Wohin  er  früher  in  dunkler  Ah- 
nung strebte,  das  erreicht  er  jetzt  mit  vollem,  freiem  Willen.    Was 
ausser  ihm,  in  nebelnder  Ferne  zu  liegen  schien,  findet  er  in  sich 
als   sein   eigen    Fleisch   imd    Blut.    Er   achtet   es   nicht»   dass   er  es 
teuer    erkauft,    mit   seinem    besten    Herzblut    erkauft    hat,    denn    die 
Krone  war  des  Blutes  wert;  die  lange  Zeit  des  Werbens  ist  ihm  nicht 
verloren,    denn    die   hohe,    herrliche    Braut,    die    er   in   die    Kammer 
führt,  ist  ihm  dadurch  nur  desto  teurer  geworden;  das  Kleinod,  das 
Heiligtum,  das  er  gefunden  hat  nach  langem  Suchen,  war  manchen 
Irrweg  wert.    Und  diese  Krone,  diese  Braut,  dies  Heiligtum  ist  das 
Selbstbewusstsein  der  Menschheit,  der  neue  Gral,  um- 
dessen  Thron  sich  die  Völker  jauchzend  versammeln  und  der  alle,  die 
sich  ihm  hingeben,  zu  Königen  macht,  dass  alle  Herrlichkeit  und  Macht, 
alles  Reich  und  Gewalt,  alle  Schönheit  und  Fülle  dieser  Welt  zu  ihren 
Füssen  liegen  und  zu  ihrer  Verherrlichung  sich  opfern  muss.    Das 
ist  unser  Beruf,  dass  wir  dieses  Grals  Temj^eleisen  werden,  für  ihn 
das  Schwert  um  die  Lenden  gürten  und  unser  Leben  fröhlich  ein- 
setzen in  den  letzten,  heiligen  Krieg,  dem  das  tausendjährige  Reich 
der   Freiheit   folgen  wird.    Und   das   ist   die   Macht  der   Idee,  dass 
jeder,  der  sie  erkannt  hat,  nicht  aufhören  kann,  von  ihrer  Herrlich- 
keit zu  reden  und  ihre  Allgewalt  zu  verkündigen,  dass  er  heiter  und 
guten  Muts  alles  andere  wegwirft,  wenn  sie  es  heischt,  dass  er  Leib 
und  Leben,  Gut  und  Blut  opfert,  wenn  nur  sie,  nur  sie  durchgesetzt 
wird.   Wer  sie  einmal  geschaut  hat,  wem  sie  einmal  im  stillen  nächt- 
lichen Kämmerlein  in  all  ihrem  Glänze  erschienen  ist,  der  kann  nicht 
von  ihr  lassen,  der  muss  ihr  folgen,  wohin  sie  ihn  führt,  und  war* 
es    in   den   Tod.    Denn    er   weiss   von   ihrer   Kraft,    dass   sie  stärker 
ist  als  alles  im  Himmel  und  auf  Erden,  dass  sie  sich  durchsthlägt 
gegen  alle  Feinde,  die  sich  ihr  entgegensetzen.    Und  dieser  Glaube 
an  die  Allmacht  der  Idee,  an  den  Sieg  der  ewigen  Wahrheit,  diese 
feste  Zuversicht,  dass  sie  ninrniermehr  wanken  und  weichen  kajiTi, 
und  wenn  die  ganze  Welt  sich  gegen  sie  empörte,  das  ist  die  wahre 
Religion  eines  jeden  echten  Philosophen,  das  ist  die  Basis  der  wahren 
positiven  Philosophie,  der  Philosophie  der  Weltgeschichte.    Diese  ist 
die  höchste  Offenbarung,  die  des   Menschen  an  den   Menschen,  in 
der  alle  Negation  der  Kritik  positiv  ist.  Dieses  Drängen  und  Stürmen 
der   Völker   und    Heroen,   über   dem   die    Idee   in   ewigem    Frieden 
schwebt  und  endHch  hemiedersteigt  mitten  in  das  Getreibe  und  seine 
innerste,  lebendigste,  selbstbewusste  Seele  wird,   das   ist  die   Quelle 
alles   Heils   und   aller   Erlösung;   das   ist   das  Reich,   in   dem  jeder 
von  uns  an  seinem  Ort  zu  wirken  imd  zu  handeln  hat.    Die  Idee, 
das  Selbstbewusstsein  der  Menschheit  ist  jener  wunderbare  Phönix, 
der   aus   dem   Kostbarsten,   was    es    auf   der   Welt  giebt,   sich  den 
Scheiterhaufen  baut  und  verjüngt  aus  den  Flammen,  die  eine  alte 
Zeit  vernichten,  emporsteigt. 
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So  lasst  uns  denn  unser  Teuerstes  und  Liebstes,  alles,  was 
uns  heilig  und  gross  war,  ehe  wir  frei  wurden,  diesem  Phönix  auf 
den  Scheiterhaufen  tragen!  Lasst  uns  keine  Liebe,  keinen  Gewinn, 
keinen  Reichtum  für  zu  hoch  halten,  als  dass  wir  ihn  nicht  der 
Idee  freudig  opfern  sollten  —  sie  wird  es  uns  alles  vergelten  tausend- 
fach! Lasst  uns  kämpfen  und  bluten,  dem  Feinde  unverzagt  ins 
grimmige  Auge  schauen  und  ausharren  bis  ans  Ende!  Seht  Ihr 
unsre  Fahnen  wehen  von  den  Bergesg^pfeln  herab?  Seht  Ihr  die 
Schwerter  unsrer  Genossen  blinken,  die  Helmbüsche  flattern?  Sie 
kommen,  sie  kommen,  aus  allen  Thälem,  von  allen  Höhen  strömen 
sie  ims  zu,  mit  Gesang  imd  Hömerschall;  der  Tag  der  grossen 
Entscheidung,  der  Völkerschlacht,  naht  heran,  und  der  Sieg  muss 
unser  sein!" 


— --J  -  »f.l 
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III.  Urkunden  des  Socialismus. 

Eine  Erklärung  russischer  Socialrevolutionäre  in 
Sachen  des  Attentats  auf  den  Minister  Ssipjagin. 

Ein  uns  mit  der  Bitte  um  Kenntnisnahme  zugesandtes  Flugblatt,  das  den 
Titel  führt :  Parti  Socialistc  Rövolutionnaire  Russe:  Une 
r^ponse,  und  unterzeichnet  ist:  Le  groupe  de  Combat  du  Parti  Sodaliste  lUvo- 
lutionnaire,  wendet  sich  gegen  einen  Artikel  der  von  russischen  Socialdemokraten 
herausgegebenen  russischen  Zeitung  I  s  k  r  a  (Der  Funke),  der  auch  in  das 
von  der  gleichen  Verbindung  herausgegebene  Blatt :  Echos  de  Russic, 
Bulletin  du  Mouvement  R^volutionnairc  cn  Russie,  übergegangen  ist  und  die 
Erschiessung  des  Ministers  S  s  i  p  j  a  g  i  n  durch  den  Social isten  Stephan 
Valerianowitsch  Baimasche  w  behandelt.  Es  werde  darin  das  Motiv 
der  That  des  Genannten  in  falschem  Lichte  dargestellt.  In  dem  Artikel 
heisse  es:  „Der  Tod  Ssipjagins  ist  insbesondere  verursacht  worden  durch 
die  Hartnäckigkeit  der  reactionären  Clique,  welcher  dieser  bis  zum  Ende 
seiner  Tage  ununterbrochen  angehörte  und  die  auf  die  natürlichsten  und 
notwendigsten  Bedürfnisse  der  Studenten  mit  Polizeiräubereien  antwortete. 
...  Er  (Ssipjagin)  hatte  sich  zum  verantwortlichen  Redacteur  der  meisten 
gegen  diese  Jugend  gerichteten  Unterdrückungsmassregeln  gemacht.  Ist 
es    ein    Wunder,    dass    er    die    Verantwortung    dafür    hat    tragen    müssen?" 

Diese  Darstellung  erklärt  das  Flugblatt  für  falsch.  Balmaschew  sei 
vor  allem  Socialist  und  Revolutionär  gewesen.  Er  habe  die  revolutionäre 
That  gegen  Ssipjagin  nicht  als  Student,  sondern  als  Mitglied  der  russischen 
socialistisch-revolutionären  Partei,  auf  Grund  eines  Beschlusses  dieser  Or- 
ganisation und  mit  ihrer  directen  Hilfe  vollzogen.  Im  folgenden  lassen  wir 
das   Flugblatt  selbst   sprechen: 


„In  einer  von  dieser  Organisation  am  Tage  nach  der  Hinrichtung 
Ssipjagins  verbreiteten  Proclamation,  die  vom  3.  (15.)  April  datiert  ist  und  daher 
ungefähr  einen  Monat  vor  der  Herausgabe  der  Nummer  20  der  Iskra  er- 
schienen ist,  wurde  deutlich  angegeben,  welches  die  Motive  sind,  die  diese 
Organisation  genötigt  haben,  in  der  Person  von  S.  V.  Balmaschew  zum 
Terrorismus  überzugehen.  Von  den  14  Artikeln  des  Anklageactes  gegen 
die  Regierungscliqne,  der  diese  Proclamation  einleitet,  sind  die  Unter- 
drückungsmassregeln gegen  die  Studenten  nur  in  einem  einzigen  Punct 
erwähnt.  Es  ist  daher  mehr  als  sonderbar,  die  That  Baimaschews  nur 
als  eine  Kundgebung  der  Unzufriedenheit  der  Studenten  betrachten  und  in 
unserm,  auf  dem  Schafott  gestorbenen  Freund  nur  den  Vertreter  und  Rächer 
der   Studenten   erblicken  zu  wollen. 

Ssipjagin  wurde  als  Minister  des  Innern  getötet,  der  für  Tausende 
von  empörenden  Verbrechen  verantwortlich  war,  von  Verbrechen,  gegen- 
über denen  die  drakonischen  Massnahmen  gegen  die  sich  regenden  Studenten 
farblos   erscheinen. 

Schwere  Beschimpfungen  gegen  Demonstrierende,  die  Vergiessung  von 
Arbeiterblut  bei  den  Vorgängen  in  den  Werkstätten  von  Obuchow  und  Batum, 
die  blutige  Unterdrückung  von  Arbeitermanifestationen,  die  Ausrottung  aus- 
gehungerter Bauern,  die  schändliche  Behandlung  politischer  Gefangener, 
all    diese   Greuel   sind   zu   empörend   und   ausgedelmt,   und   S.    Balmaschew 
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wäre  nicht  der  gewesen,  als  den  wir  ihn  gekannt  haben,  wenn  nach  solchen 
\'orgängen,  nach  solchen  Unterdrückungsacten  die  speciell  gegen  die 
Studenten  gerichteten  Massnahmen  auf  ihn  einen  überwiegenden  Einfluss 
als    Beweggrund    für    seinen    heroischen    Entschluss    gehabt    hätten. 

Persönlich  betrachtete  sich  Balmaschew  weniger,  als  jeder  andere,  als 
,,Student".  Mit  den  Kreisen  der  Arbeiter  in  enger  Verbindimg,  war  er  vor 
allem  der  Rächer  der  Gewaltthaten  und  schweren  Verbrechen,  die  an  den 
l'nterdrückten  und  Arbeitenden  begangen  wurden,  an  den  Vertretern  der 
Arbeit,   der   Arbeiterclasse   im   weiten   Sinne   dieses  Wortes. 

In  diesem  Sinne  hat  er  vor  dem  Gerichtshof  gesprochen,  so  hat  er 
sein  Verhalten  in  seinem  letzten  Brief  an  seine  Eltern  erklärt,  in  dem  er 
schreibt:  „Ich  opfere  mein  Leben  (der  grossen  Sache  der  Erleichterung  des 
Loses  der  Unterdrückten  und  der  Arbeiter,  und  dies  wird  mir,  glaube  ich,  die 
moralische  Rechtfertigung  der  Grausamkeit  gewähren,  die  ich  Euch  gegen- 
über begangen  habe,  meine  Eltern,  die  ich  so  heiss  geliebt  und  geachtet  habe." 

S.  V.  Balmaschew  war  der  Vollzieher  eines  von  der  Gruppe  des 
Kampfes  verfügten  Rechtsspruches,  und  die  Gründe  dieses  Spruchs  sind 
in  den  officiellen  Erklärungen  dieser  Organisation  zu  suchen  und  nicht  in  — 
man   weiss  nicht   worauf  gegründeten   Hypothesen. 

Man  kann  gewiss  über  die  Nützlichkeit  dieser  oder  jener  That  streiten. 
Aber  wie  dem  auch  sei,  so  hat  Balmaschew  durch  seinen  Tod  es  verdient, 
dass  seine  That  der  Arbeiterclasse  nicht  in  falschem  Lichte  als  durch  die 
Unzufriedenheit  von  Studenten  verursacht  geschildert  wird,  sondern  dass 
man  ihn  im  Gegenteil  als  einen  Menschen  hinstellt,  der  im  Kampf  für  die 
Befreiung  des  arbeitenden  und  unterdrückten  Volkes  den  Tod  auf  sich 
nahm." 


Erklärung'  der   socialistischen    Partei   Spaniens 
über  den  Generalstrike  in  Barcelona 

vom  Frülijaiir  1902. 

Adresse  des  Qeneralrats  der  socialistischen  Partei  Spaniens 
an  die  socialistischen  Parteien  des  Auslandes. 

[Die   Gründe   des   Verhaltens   der  socialistischen   Partei. 
Die    Ursachen    der    Generalstrikebewegung.      —      Die 

Taktik    der    Partei.] 

Die  jüngsten  Ereignisse  in  Barcelona  nötigen  uns,  uns  direct  an 
lüich  zu  wenden,  da  einige  socialistische  Organisationen  und  Zeitungen 
leichten  Herzens  irrige  Ansichten  über  unser  Verhalten  geäussert  haben, 
ohne  die  Bekanntmachung  der  uns  rechtfertigenden  Gründe  abzuwarten.  Da- 
mit das  allgemeine  l'rtcil  nicht  gefälscht  werde,  folgen  hiermit  diese  Gründe. 

Wir  haben  die  in  Barcelona  entfachte  Bewegung  nicht  unterstützt  und 
uns  ihrer  Unterstützung  in  der  Ueberzcugung  widersetzt,  dem  spanischen 
Proletariat  und  der  internationalen  Socialdemokratie  damit  einen  grossen 
und  ernsthaften  Dienst  zu  leisten.  Wir  streben,  wie  alle  Socialisten,  danach, 
die  Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen  zu  beseitigen,  und 
unterstützen  alles,  was  geeignet  ist,  diese  Ausbeutung  zu  verringern;  aber 
wir  sind  der  Ansicht,  dass  der  Weg,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  nicht 
immer  richtig  gewählt  wird.  Dies  war  unseres  Erachtens  bei  dem  Strike 
in  Barcelona  der  Fall.  Die  Metallarbeiter  verlangten  eine  an  sich  berechtigte 
X'erkürzung  ihrer  Arbeitszeit;  aber  ihrer  Bewegung  fehlten  von  vornherein 
alle  jene  Voraussetzungen,  welche  für  die  Möglichkeit  eines  Erfolges  unbedingt 
erforderlich  sind.  Sie  gingen  in  den  Strike,  ohne  den  besten  Zeitpunct 
gewählt  zu  hüben,  ohne  die  nötigen  Hilfsmittel  und  fast  ohne  jegliche 
Organisation  für  den  Kampf.  Es  kam,  wie  es  kommen  musste:  die  Arbeiter 
wurden   bald   zu   Opfern  des   Hungers. 
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Die  Rolle  der  Anarchisten. 

Andererseits  hatten  die  Anarchisten  schon  seit  1891,  in  der  Absicht, 
den  Charakter  der  Demonstration  des  i.  Mai  zu  ändern,  und  um  anderer, 
nicht  gut  zu  benennender  Zwecke  willen    auf  den  Generalstrike  hingearbeitet. 

Sie  haben  im  Jahre  1891  durch  ihre  Propaganda  den  Versuch  eines 
Generalstrikes  und  ebenso  jüngst  in  Barcelona  und  in  den  Industriegebieten 
des  Ter,  in  der  Corogna,  in  Sevilla  und  Cadix  mit  grossen  Unruhen  und 
Blutvergiessen   verbundene    Strikes   herbeigeführt. 

In  Wirklichkeit  waren  sie  die  Hauptveranlasscr  des  Strikes  in  Barce- 
lona,   wozu   alsdann    noch   andere    Factoren    hinzugekommen   sind. 

Die  beklagenswerte  Lage  der  Metallarbeiter,  die  Unnachgiebigkeit 
der  Unternehmer  und  die  Unfähigkeit  der  Behörden  haben  den  Anarchisten 
die  Arbeit  erleichtert.  Sie  haben  den  Boden  für  ihre  Arbeit  zur  Genüge 
vorbereitet    gefunden. 

Sodann  haben  gewisse  republicanische  Elemente  den  Anarchisten 
geholfen,  den  Hass  und  die  Lcidenscliaften  zu  entfachen  und  einen  ge- 
waltsamen Strike  zu  predigen,  —  in  der  Hoffnung,  durch  dies  Mittel  es 
zu  erreichen,  dass  ihr  p>ersönlicher  Ehrgeiz  Befriedigung  erlange.  Aller- 
dings haben  sich  diese  Republicaner  nicht,  wie  sie  es  versprochen  hatten, 
auf  die  Seite  der  Strikenden  gestellt. 

Die  Angst  der  Unternehmer  hat  auch  dazu  beigetragen,  don  Strike  so 
furchtbar  erscheinen  zu  lassen.  Dieselben  hatten  eine  solche  Furcht,  dass 
sie   selbst  ihren  Arbeitern   Weisung   erteilten,   alle   Arbeit  einzustellen. 

Die  Strikenden  und  die  bewaffnete  Macht. 

Ein  wirklicher  Kampf  mit  der  bewaffneten  Macht  hat  nicht  statt- 
gefunden. Was  wäre  wohl  aus  den  2000  Personen  geworden,  welche  am 
Tage  der  Strikcerklärung  die  bewaffnete  Macht  bildeten,  wenn  sie  von 
den  80  000  Strikem  angegriffen  worden  wären  ?  Die  grosse  Masse  der 
letzteren  ist  vielmehr  zu  Hause  geblieben,  und  Blut  ist  nur  deswegen 
geflossen,  weil  einige  Gruppen  die  Versorgung  der  Stadt  mit  Fleisch,  Brot 
und  anderen  Nahrungsmitteln  verhindern  wollten.  Die  bewaffnete  Macht 
hat  nur  zwei  Verwundete  gehabt;  die  grösste  Zahl  der  Toten  haben  Pas- 
santen  und    Neugierige   geliefert. 

Der  Strike  von  Barcelona  war  also  nicht  eine  einmütige  und  von 
selbst  entstandene,  sondern  eine  durch  verschiedene  Umstände  verursachte 
und  herbeigeführte  Bewegung.  Der  Generalstrike  war  von  den  Anarchisten 
zu  dem  Zwecke  eingeleitet  und  propagiert  worden,  eine  sociale  Revolution 
herbeizuführen,  wobei  ihnen  der  Gedanke  vorschwebte,  ihr  einen  tragischen 
Charakter  zu  geben.  Wenn  dieses  Drama  nicht  so  verlaufen  ist,  wie  sie 
es  gehofft  haben,  so  nur  deshalb,  weil  die  grosse  Masse  nicht  Anarchisten 
sind,  nicht  aber  aus  Mangel  an  Ueberzeugung  und  an  Enthusiasmus  für 
den   Strike. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  bekanntesten  Persönlichkeiten  des 
Anarchismus  flüchteten,  sich  bei  Zeiten  gefangen  nehmen  Hessen  oder  zu 
Hause  blieben. 

Dass  es  sich  darum  handelte,  eine  Gewaltlage  herbeizuführen,  geht 
aus  der  Thatsachc  hervor,  dass  die  Anarchisten  die  Sache  so  zu  führen 
suchten,  dass  der  Strike  andere  Städte  in  Mitleidenschaft  zog  und  sich 
über  ganz  Spanien  ausdehnte.  Andererseits  ist  der  scheinbare  Zweck 
des  Generalstrikes:  die  Unterstützung  der  Forderungen  der  Metallarbeiter 
zu  Schanden  geworden.  Die  Arbeiter  haben  als  Besiegte  die  Arbeit 
wieder  aufgenommen. 

Es  ist  nötig,  die  von  den  spanischen  Anarchisten  angewandten  Mittel 
zu  kennen  und  zu  wissen,  welches  der  von  ihnen  dem  Proletariat  zugefügte 
Schaden   ist,   um  die   Vorzüge   unserer   Haltung  genau  zu  verstehen. 

Die  Folgen  der  Intervention  der  Partei. 

Die  spanische  Arbeiterpartei  hätte  den  Strike  in  den  anderen  Städten 
unterstützen  können,  und  sicherlich  hätte  dies  den  Sturz  der  Regierung 
zur    Folge   gehabt,   aber   dieses    Resultat    hätte   eine   blutige   Unterdrückung 
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nach    sich    gezogen,    die    Arbeiterbewegung    lahm    gelegt    und    die    Dictatur 
herbeigeführt. 

Kö^inen  wir  daran  zweifeln?  Wenn  die  republicanische  Partei  nicht 
so  zerwühlt  gewesen  wäre,  wie  sie  es  ist,  wenn  wir  in  der  Beteiligung 
am  Generalstrike  die  Möglichkeit  hätten  erblicken  können,  dadurch  das 
monarchische  Regiment  in  ein  republicanisches  umzuwandeln,  so  hätten  wir 
keinen  Augenblick  gezögert.  Aber  diese  Hoffnung  musste  gleich  von  vorn- 
herein aufgegeben  werden.  Dagegen  waren  wir  sicher,  dass  wir  gegebenen« 
falls  für  die  Reaction  arbeiten  würden,  die  in  Spanien  vielleicht  kein  anderes 
Hindernis  zu  überwinden  hat,  als  unsere  Partei. 

Das  ist  die  Situation  gewesen,  und  so  ist  sie  noch  heute.  Durften 
wir  unter  solchen  Umständen  auf  Grund  eines  falsch  verstandenen  Solidari- 
tätsgefühls uns  in  ein  Abenteuer  einlassen,  das  nur  einem  nach  der  Dictatur 
Strebenden  zu  gute  gekommen  wäre  und  das  für  uns  damit  geendet  hätte, 
dass  wir  viele  der  Besten  tot  in  den  Strassen  oder  ihrer  Freiheit  verlustig 
in  den  Gefängnissen  gelassen,  die  Sache  des  Proletariats  schwer  compro- 
mittiert,  den  Vormarsch  der  socialistischen  Ideen  auf  viele  Jahre  hinaus 
verzögert  hätten? 

Die  Vernunft,  die  Vorsicht,  der  Mut  haben  uns  den  Weg  gezeigt, 
dem  wir  gefolgt  sind.  Sie  hiessen  uns,  den  Arbeitern  davon  abzuraten,  sich 
einer  für  unsere  Classe  verderblichen  Bewegung  anzuschliessen,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dass  unser  Verhalten  unpopulär  wäre  —  was  nicht  dar  Fall  war  — 
und  wir  in  den  Verdacht  gerieten,  die  Partei  einer  Regierung  zu  ergreifen, 
die  wir  verachten,  die  wir  bekämpfen,  und  für  Institutionen  einzutreten, 
die  uns  verhasst   sind   und   die   wir  abzuschaffen  streben. 

Wir  könnten  noch  mehr  darüber  sagen,  aber  wir  glauben,  dass  das, 
was  wir  angedeutet  haben,  genügt  und  dass  alle,  welche  die  wirkliche 
politische   und   sociale    Lage   Spaniens   kennen,    uns   beistimmen  werden. 

Dadurch,  dass  wir  den  Generalstrike  nicht  unterstützt  und  nicht  mit- 
gemacht haben,  haben  wir  zu  gleicher  Zeit  gegen  den  Anarchismus  und 
für  die   Freiheit  gekämpft. 

Wir  werden  uns  nicht  der  Uebcrtreibung  schuldig  machen,  wenn  wir 
versichern,  dass  unsere  Solidarität  mit  dem  Generalstrike  in  einigen  Städten 
Spaniens  die  Arbeiterclasse  an  die  Macht  gebracht  hätte.  Aber  abgesehen 
von  anderen  Gründen,  die  Ihr  erraten  werdet,  würde  diese  Arbeiterclasse, 
da  sie  noch  nicht  unterrichtet  genug  ist,  sehr  bald  unter  den  Schlagen 
einer  nach  Blut  und  Revanche  dürstenden  Bourgeoisie  zusammenge- 
brochen sein.  ! 
Damit  genug.  Wir  bedauern,  dass  einige  der  Unseren  über  ims  ab- 
geurteilt haben,  ohne  uns  zu  hören.  Man  kann  versichert  sein,  dass  die 
spanische  socialistische  Arbeiterpartei  sich  bei  dieser  Gelegenheit  aufgeführt 
hat,  wie  sie  es  stets  thut,  d.  h.  als  wirklich  revolutionäre  Partei,  die. 
niemals  die  Interessen  der  Arbeiterclasse  vergisst.  Die  socialistische  Arbeiter- 
partei hat  sich  vorsichtig  gezeigt,  weil  dies  ihre  Pflicht  war;  sie  wird, 
wenn  sich  ihr  eine  bessere  Gelegenheit  bieten  wird,  zu  zeigen  wissen,  dass 
sie   ihr   Blut   nicht   schont. 

Wir  haben  die  Uebcrzeugung,  richtig  gehandelt  zu  haben.  Wir  wissen, 
dass  jede  Abteilung  der  internationalen  Socialdemokratie  in  ihrem  Lande 
völlig  unabhängig  ist.  Aber  das  hindert  nicht,  dass  wir  bereit  sind,  unser 
Verhalten  dem  Urteil  des  nächsten  internationalen  Congresses  zu  unter- 
breiten.  — 

Der    Generalrat    der    socialistischen    Arbeiterpartei 

Spaniens: 

Pablo  Iglesias,  Präsident;  Luis  Villaoz,  Vicepräsident ;  Juan-Jos^  Morato, 
Secretair;  Adolfo  Atienza,  Schatzmeister;  Eduardo  Calvo,  Modesto  Aragan^s' 
Felipe    Cruz,    Wcnceslao    Ix)ncadcs,    Mitglieder. 
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IV.  Der  Socialismus  in  den  Zeitschriften. 

Uebersicht  über  die  socialisüsche  Zeitschriften-Litteratur  des 

In-   und  Auslandes   und  Notizen  über  sonst  in  Zeitschriften 

erschienene  Aufsätze,  die  den  Socialismus  betreffen. 

a)    Socialistische   Zeitschriften   (Inhaltsangaben). 

I.     In  deutscher  Sprache. 

Die  Nene  Zelt,  Stuttgart. 

19.  Juli  1902. 
Eine  Wunderkur.  —  Dr.  Bruno  Borchardt,  Zur  Frage  der 
Arbeitslosenversicherung.  — 'J.  L.  Franz,  Ein  sociales  ,,Haagcr  Schieds- 
gericht" in  den  Vereinigten  Staaten.  —  H.  Ströbel,  Jugend.  Volk  und 
Litteratur.  —  II.  Cunow.  Wirtschaftliche  Umschau.  —  Litterarische  Rund- 
schau. 

26.  Juli  1902. 
Unzeitige  Romantik.  —  W.  Liebknecht,  Minimallohn  und  Ar- 
beiterbeamtentum. —  Hans  Rollwagen,  Zur  bayerischen  Wahlrechts- 
reform. —  Paul  Lobe,  Die  socialistische  Partei  Brasiliens.  —  Viktor 
Stein,  Ein  Beitrag  zur  Parteigeschichte  in  Oesterreich.  —  F.  Diederich, 
Vom    Naturalismus    im    Roman.    —    Feuilleton. 

2.  August  1902. 
Paul  Louis,  Fran^ois  Vidal.  Ein  französischer  Socialist  des  Jahres 
1848.  —  Herrnhut  und  sein  Communismus.  —  Emil  Eichhorn,  Aus 
dem  badischen  Landtag.  —  M  i  1  o  r  a  d  P  o  p  o  w  i  t  s  c  h  ,  Ein  nationaler 
Kampf  in  der  Türkei.  (Aus  Anlass  der  Weihe  Firmilians.)  —  Otto 
St  reine,  Baucontroleure  aus  Arbeiterkreisen.  —  Friedrich  Hertz, 
Wirtschaft   und   Kunst.   —    Litlerarische   Rundschau. 

9.   August    1902. 
Franz  Mehring,  Nikolaus  Lenau.  —   F.  v.  d.  G  o  e  s ,  Die  Con- 
centration    des    Capilals    in    Rclgi«.'n.     -     Paul    Louis,    Francois    Vidal, 
Ein  französischer  Socialist  des  Jahres  1848.  —  1)  r.  ni  e  d.  G  e  o  r  g  W  a  g  n  e  r  , 
Aerzte  und  Krankencasseii.  —   Feuilleton. 

Socialistische  Monatshefte^  Berlin. 
August  1902. 
Adolph  von  E  1  m  ,  Rückblick  auf  den  vierten  deutschen  Gewerk- 
schaftscongross.  —  Friedrich  Hertz,  Probleme  der  nationalen  Demo- 
kratie in  Oesterreich.  —  Eduard  Bernstein,  Die  neueste  Prognose 
der  socialen  Revolution.  —  Paul  G  ö  h  r  e  ,  Christentum  und  materialistische 
Geschichtsauf fassunij.  —  Heinrich  Wetzker,  Der  Punct  8  unseres 
Pr<igramms.  —  Eduard  Fuchs,  Die  französische  Caricatur  im  Jahre 
1870 — 71 .  —  H  e  1  m  a  S  t  e  i  n  b  a  c  h  ,  Die  Frauen  auf  dem  Stuttgarter 
(iewerkschaftscongress.  —  Rundschau  (Politik,  Wirtschaft,  Socialistische  Be- 
wegung, Gewerkschaftsbewegung,  Genossenschaftsbewegung,  Socialpolitik, 
Sociale   Communalpolitik,   Bücher). 

II.     In  französischer  Sprache. 

La  Revue  Soclalistc^  Paris. 

15.  August   1902. 
E  u  g  6  n  e  F  o  u  r  n  i  ^  r  e  ,  Le  Nationalisme.  —  G.  S  o  r  e  1 ,   Les  Syn- 
dicats    industriels    et    leur   signification.     —     Marius-Ary    Le  blond, 
L  Ideal  artistique  du  Socialisme  et  sön  claboration  au  XIX^  sifecle.    —    Koro- 
lenko,    Une  Fille  <5trange.   —  Adrien  Veber,   Mouvement   social.   — 
Revue  des  Livres.  —  Bibliographie.  —  Courrier  des  Th^ätres. 
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Le  MoaTement  Socialiste,  Paris. 

I.  August  1902. 
Jules  Deströe,  iRdvolution  verbale  et  Revolution  pratique.  — 
Karl  Kautsky,  Politiquc  et  Syndicats.  —  A.  W  i  s  n  e  r ,  Les  socialistes 
et  les  Elections  municipales  en  Alsace-Lorraine.  —  F.  Mudley,  Arthur 
J.  Balfüur.  —  Paul  Umbreit,  Les  Bourses  du  Travail  en  Allemagne. 
—  Dr.  N.  R.  af  Ursin,  Le  Mouvement  syndical  en  Finlande.  —  John 
S  p  a  r  g  o ,  La  \gröve  des  Mineurs  ami^ricains.  —  Dr.  Verhaeghe,  La 
Föderation  des  coopörativcs  de  la  rögion  du  Nord.  —  Philippe  Laa- 
d  r  i  c  u  ,  Le  Congrös  des  Coopörativcs  anglaises.  —  Les  Rödacteurs, 
Notices.  —  L'Art,   I-a   Littöraturc. 

15.  August  1902. 
Raoul  Briquct,  La  politique  anticlöricalc.  —  Otto  Hirsch, 
Lc  IV^  Congres  des  Syndicats  allemands.  —  Emile  Bur^,  D^iaites 
socialistes.  —  Alessandro  Schiavi,  Vers  la  Legislation  sociale.  — 
Jules  L'  h  r  y ,  Congrös  ouvricrs.  —  R.  Lang,  Statistique  syndicale.  — 
Dr.  Fritz  Winter,  Les  Gr^ves  en  Autriche  de  1894  ä  1902.  —  L. 
D  u  r  i  e  u ,  Congrös  cooperatifs.  —  Philippe  Landrieu,  Le  Congr^ 
des  Coopörativcs  anglaises.  —  Raoul  Briquet,  Le  travail  des  femmes 
en  France.  —  Emma  Lucht.  Un  Congres  föministe  Scandinave.  — 
Les    R  e  d  a  c  te  u  rs  ,  'Notices.    —    L'Art,    La    Littörature. 

IIL    In  englischer  Sprache. 

The  Social -Democraty  London. 

15.  August   1902. 
Poetry.   —   M.    Beer.     —    E^  Beifort    Bax,    Last   words  on  the 
Bernstein  question.    —   Some   letters   f ron^  Karl    Marx.    —   K.    Kautsky 
and    E.    Beifort    Bax,    The    materialist   conception   of   history.    —   The 
national    expenditure.    —    Current    Topics.    — s    Feuilleton. 

The  International  Socialist    Beiiew^  Chicago. 

August  1902. 
Jack  London,  Wanted ;  A  new  Law  of  Development.  —  William 
M  a  i  1 1  y ,  The  Antracite  Goal  Strike.  — ;  V.  S  e  r  w  y ,  Events  in  Russia. 
— I  May  Wood  Simons,  Democracy  and  Education.  —  H.  Lafon- 
taine, Socialisme  and  Solidarity.  —  Fj  W.  Ott,  Goncerning  the  Labor 
Union.  —  Editorial.  —  Socialism  Abroad.  —  World  of  Labor.  —  Book 
Reviews. 

IV.     In    italienischer   Sprache. 

Critlca  Sociale,  Mailand. 

I.  August  1902. 
Garzia  Gassola,  > lUusioni.  —  Filippo  Turati,  Gli  agenti 
dcllo  stato  e  le  camere  di  lavoro.  —  La  scuola  media  in  Itali^,  — 
Attilio  Gabiati  e  Luigi  Einandi,  L'Italia  e  i  trattati  di  com- 
mercio.  —  Giovanni  Merloni,  Socialisti  e  anarchici  in  Ispagna.  — 
Alessandro  Schiavi,  La  legislazione  sociale  in  Inghilterra.  —  Filo- 
sofia,   letteratura  e  varietä. 

16.  August. 
La  Gritica  Sociale.  Per  il  Gongresso.  —  Garzia  Gassola, 
„\'a*  SU  tu,  che  se*  valente.'*  —  Ivanoe  Bonomi,  Azione  politica  e 
azione  Parlamentäre,  relazione  al  Gongresso  socialista  nazionale.  —  „i  b  i", 
Postilla  polemica.  — -  Filippo  Turati,  Gli  agenti  dello  Stato  e  i  partiti 
rcazionarii.  —  Prof.  Giovanni  Montemartini,  Gli  ideali  economici 
dclla  passata  e  della  presente  generazione  in  Italia.  —  Filosofia,  letteratura 
c    varietä. 
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V.     In  anderen   Sprachen. 

De  Nieuwe  Tljd,  Amsterdam. 

Juli-August  1902. 
Roland  Holst,  Uit  „De  Nieuwe  Geboort'*.  —  Henri  Polak, 
De  Reorganisatie  der  Partij.  —  H.  Spiekman,  De  Christelijke  Arbeiders- 
bcweging  en  de  Klassenstrijd.  —  W.  H.  V  liegen,  De  jongste  Uitingen 
der  Sociaaldemokratic  over  Protektie  en  Vrijhandel.  —  J.  Saks,  De 
Pionieren  van  Bassum.  —  H.  Gorter,  De  algemeene  Wcrk- 
staking  in  Belgie.  —  J.  H.  T  i  j  h  o  f  f ,  Enschede.  —  Jos.  Dietzgen,  Hct 
Wezen  van  den  menschelijken  Hoofdarbeid.  —  L.  C,  Oppositie  in  Rusland. 

—  J.  F.  Ankersmit,   Boekbespreking. 

Akademie,  Prag. 

Juli   1902. 

n  t ,  Osnova  zakona  o  tisku.  —  JeanJaurcs:  Socialism  a  zivot.  —  Dr.  L  e  v 
Winter:  PojiStöni  dölnictva  v  podnici'ch  zem^dSlsk^ch  a^  lesnick^ch  pro  pHpad 
iirazu.  —  K.  P  c  1  a  n  t :  Idea  mozinarodni  ^eci.  —  M.,  Ctvrty  sjezd  nömeck^^ch 
spolkü  odborov^ch.  —  Hlidka  närodohospodärskä.  —  Hli'dka  politickd  a  socüUini.  — 
Hlidka  Uterämi  a  umöleckd.  —  Dotazc  a  cdpovedi. 

August    1902. 

M.  Popper,  Proti  alkoholismn.    —    E.  Vandervelde,  Kapitalisticke 

monopoly.   —   F.  Modracek,  Nfkolik  poznamek  ke  spisu  A.  P.  Vesel6ho.  — 

Dr.    L  e  V  Winter,    Poji.^teni   d«Mnictva  v  podnicich   zem»'^dt^lsk^ch   a  lesnickych 

pro  pfipad  ürazu.  —    Hlidka  literami  a   lunMeckii.  —  Hlidka  politicka  a  socijilni. 

—  Dotazy  a  odpovSdi. 

Die  ZnlLuntt^  New  York. 

(Yiddish.) 

I.  Juli  1902. 
B.  H.  Blumberg,  Gljcb  l'spensky.  —  J.  A.  Ben  A.  Zewi,  Die 
Trusts  in  America.  —  A.  L  i  e  s  s  i  n  ,  Die  Sehnsucht.  —  Rosa  Luxem - 
b  u  ng  ,  Emile  V  a  n  d  e  r  v  e  1  d  r  ,  Tchcr  den  Gcncralstrike  in  Belgien.  — 
Eugene  V.  Debs,  P-in  Gruss  an  die  Zukunft.  —  B.  Vcigenbaum, 
Aulom  Haboh.  —  Jehausrhuoh.  Hiob.  —  Plo...i,  Rabbi  Schlau- 
moh  und  seine  Geschichten.  —  M.  W  i  n  t  s  c  h  e  w  s  k  y  ,  Lassalle  und  Bis- 
niarrk.   —    B.   Gor  in,    Die  jüdische   Littcratur  in  America.   —  Rundschau. 

—  l'nscr   Kalender.    —   Dr.    H.   Solotarow:   Sociologie. 

l>)    Notizen    über    Aufsätze    in    der    nichtsocialistischen 
Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f  t  e  n-L  itteratur,  die  den  Socialismus  betreffen. 

In  Heft  6  der  holländischen  Zeitschrift  De  Gids  (Der  Wegweiser) 
bespricht  Prof.  H.  P.  G.  Quack  in  einem  längeren  Artikel:  John 
( I  r  a  y  s  R  u  i  1  m  i  1 1  c  1  die  Schriften  des  englischen  Socialisten  John 
Gray,  der  wohl  der  erste  Vertreter  derjenigen  Richtung  unter  den  Socia- 
listen des  XIX.  Jahrhunderts  war,  die  durch  Organisation  des  Tausches 
und  Schaffung  icines  neuen  Tauschmittels  (ruil  =  Tausch)  dieAusbeutung 
und  das  Elend  aus  der  Welt  zu  schaffen,  die  Capitalherrschaft  zu  brechen 
hoffte.  Marx  bespricht  in  seiner  Kritik  der  politischen  Oekonomie*) 
die  Graysche  Tauschbank-  und  Arbcitsgeldutopie.  wie  sie  in  der  Grayschen 
Schrift  von  1831:  The  Social  System  entwickelt  ist.  Dies  ist  jedoch  nur 
die  Hauptschrift,  nicht  laber  die  erste  der  Schriften  Grays  über  den  Gegenstand. 
Schon  1825  hatte  Gray  eine  Broschüre  gleicher  Tendenz  veröffentlicht,  die 
den  Titel  trägt :  A  Lecture  on  human  happiness:  being  the  f irst  of 
a  series  of  lectures  on  the  causes  of  the  existing  evils  of  Society.  To  which  aro 
added  the  articles  of  agreemcnt  recommended  by  the  London  cooperativc 
Society.      Ja,     Prof.     P^  o  x  w  e  1 1 ,     einer     der     besten     englischen     Kenner 


*)  Vergl.  Karl  Marx:  Zur  Kritik  der  politischen  Oekonomie.    Erste 
Auflage,  pag.  61  ff.;  neu  abgedruckt  im  Anhang  zum  Elend  der  Philosophie. 
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der  betreffenden  Litteratur,  hält  es  für  wahrscheinlich»  dass  Gray  auch 
der  Verfasser  ist  der  von  Marx  im  ersten  Band  Capital  citierlen  und  von 
Kr.  PI  n  g  e  1  s  im  Vorwort  zum  zweiten  Band  Capital  eingehender  be- 
sprochenen, 1821  anonym  erschienenen  Broschüre :  The  Source  and 
remedy  of  the  national  difficulties,  deduced  from  Principles  cf 
Political  Economy,  in  a  letter  to  Lord  John  Russell.*)  Ein  Artikel  Grays  aus 
dem  Jahre  1826,  den  Quack  citicrt.  trägt  den  Titel:  A  word  of  advicetothe 
Orbistonians,  or  the  principles  which  ought  to  regulate  their  present  proceedings 
und  ist  an  die  Mitglieder  und  Leiter  der  nach  Owenschcn  Prmcipien  in  Orbiston 
hei  Glasgow  ins  Leben  gerufenen  socialistischen  Colonie  gerichtet,  deren 
Reorganisation  C«ray  vorschlägt.  Von  späteren  Schriften  Grays  seien  noch 
genannt  die  1842  erschienene  Schrift :  An  Efficient  Remedy  for  the 
distress  of  Nations  und  die  auch  von  Marx  erwähnte  Abhandlung: 
Lecturcson  the  nature  and  usc  of  Money,  der  acht  im  Februar 
und  März  1848  im  Edinburgher  Philosophischen  Institut  gehaltene  Vorträge  zu 
(jrundc  liegen.  Alle  diese  Schriften  werden  von  Prof.  Quack  referierend  be- 
sprochen, während  als  Kritik  eigentlich  nur  zum  Schluss  die  Marxschen 
Sätze  über  Grays  Tauschbank-  und  Arbeitsgeld  vorschlage  wiedergegeben 
werden.  Da  diese  bloss  eine  bestimmte  Seite  der  Grayschen  Bestrebungen 
betreffen,  ist  es  von  grossem  Interesse,  die  sonstigen  Gedanken  des  jeden- 
falls nicht  unbedeutenden   Denkers  kennen  zu  lernen. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  in  zeitgenössischen  Anzeigen  von 
(^rays  Hauptwerk:  The  Social  System  (1831)  folgendes  Citat  aus  dem 
Edinburgh  Literary  Journal  wiedergegeben  wird:  „Sir.  Gray  schreibt,  wie  wir 
vernehmen,  neun  Zehntel  der  Schwierigkeiten  im  Geschäftsleben  der  Nationen 
einem  fehlerhaften  Tauschsvstem  zu;  sein  Werk  will  neues  Licht  auf  das 
ganze  Problem  des   Handels  werfen." 


Heft  II — 12,  Jahrgang  1902.  der  Münchener  Halbmonatsschrift  Die 
Gesellschaft  enthält  einen  Artikel  von  Else  Hasse:  Spaltungen  und 
Wandlungen  im  Social ismus,  der  die  theoretischen  Discussionen  im  Lager 
der  Sociaklemokratie,  soweit  sie  sich  um  die  Motive  und  treibenden  Kräfte 
der  socialistischen  Bewegung  drehen,  sachlich  und  sachkundig  vom  Stand- 
punct  neukantianischer  Ethik  aus  behandelt.  Nach  der  Verfasserin  hat  der 
Socialismus  .,alle  Ursache,  sich  wiederum  vor  der  Vernunft  zu  legitimieren, 
indem  er  seine  methodologische  Entwickelungsfähigkeit  beweist  und  d\irch 
Anpassung  an  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  geschichtlichen  That- 
sachen  der  unmittelbaren  Gegenwart  immer  weiter  in  seine  ungeheuren 
Aufgaben  hinein  wächst.  Denn  dass  ihm.  wenn  auch  zunächst  nur  als 
einer  sorialphilosophischen  idoa]<*n  Norm,  dio  Zukunft  gehört,  daran  ist 
kaum    zu    zweifeln.** 

*)  Vergl.  Das  Capital,  I.  Band,  II.  Auflage,  pag.  609;  IV.  Auflage, 
P'^S-  551.  II-  ^<1.  Vorwort,  pag.  XIV.  Ferner  Prof.  Foxwells  Note  auf 
Seite  204  der  englischen  Ausgabe  von  M  e  n  g  e  r  s  Recht  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag. Wir  kommen  auf  Foxwells  längere  Einleitung  zu  dieser  Ausgabe 
im   nächsten   Jahrgang  dieser   Zeitschrift   eingehender   zurück. 
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V.  Anfragen  und  Nachweise. 

a.  Anfragen. 

31.  Wie  hat  sich  Marx  zur  Bodenreform  gestellt ?  Giebt  es 
authentische  Aeusserungen  von   ihm   darüber? 

A.  Wimdm. 

32.  Ist  einem  unserer  Leser  bekannt,  aus  welchem  Jahre  ein  Johann 
Ph.  Becker  sugeschriebener  Katechismus  für  das  Volk 
datiert?  Das  uns  vorliegende  Exemplar  in  Quartformat  trägt  den 
Zusatz:  ^Geschrieben  am  Jahrestag  der  französischen  Revolution'*  und 
die  Druckangabe :  „Druck  der  VereinsbuchdruckereiinBer  n.** 
Der  Inhalt  lässt  auf  Abfassung  vor   1848  schliessen. 

Die  Bedaetian, 

b.  Nachweise. 

Zu  Anfrage  31:  Versteht  man  unter  Bodenreform  eine  Aenderung 
der  Bodeneigentumsverhältnisse  im  Sinne  der  Aufhebung  des 
Privateigentums  am  Grund  und  Boden  und  der  Bodenbewirtung  im 
Sinne  der  grösstmöglichen  Wirtschaftlichkeit,  so  war  Marx,  wie  jeder  Socialist, 
ihr  Parteigänger  und  grundsätzlich  für  alle  Massregeln,  welche  auf  sie  ab- 
zielten. Wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Marx  im  allgemeinen  den  landwirt- 
schaftlichen Grossbetrieb  für  den  wirtschaftlicheren  hielt.  Wo  aber  unter 
Bodenreform  eine  Beweg^uaig  verstanden  wird,  die  nur  gewisse  Formen  des 
Bodenbesitzes  oder  Bodenrechts  abändern  will  und  in  dieser  Abänderung  das 
sociale  Allheilmittel  erblickt,  muss  Marx  als  ihr  Gegner  betrachtet  werden. 
Insbesondere  gilt  dies  von  solchen  Bewegungen,  die  bloss  auf  grössere  Ver- 
teilung oder  Verallgemeinerung  des  Eigentums  an  Grund  und  Boden  ab- 
zielen. Abgesehen  von  den  Capitcln  über  das  Grundeigentum  im  dritten 
Band  Capital  sind  für  Marx'  Auffassung  typisch  die  Stellung  des  General- 
rats der  Internationale  zur  Resolution  des  Baseler  Congresses  (1869)  über 
die  Grund-  und  Bodenfrage,  sowie  die  Abschnitte  XII  und  XIII  der  von 
Marx  revidierten  Schrift  von  G.  Eccarius:  Eines  Arbeiters  Widerlegung  der 
ökonomischen   Lehren   John    Stuart   Mills.  Die  Bedaction. 
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VI.  Notizen. 

Zar  Geschichte  dos  Satzes:  Eigentum  ist  Diebstalil.  Im  Poor  Man's 
Guardian  vom  7.   Januar   1832  stossen  wir  auf  folgendes  Eingesandt: 

Vom   Eigentum. 

Das  ist  sein  Eigentum,  was  einer  schafft, 
Raub  aber  ist,  was  er  sich  bloss  erraff t.*) 

Wohl  mögen  sie  über  uns  lachen  und  uns  unwissend  nennen,  die  uns 
höhnend  veranlassen  können,  dass  wir  Resolutionen  zum  Schutz  des  Raubes 
beschliessen. 

Einer   von   den   Nichtswissem. 


♦)  All  things  are   p  r  o  p  e  r  t  y  to  those  who  make  them, 
They  are   plunder  to   those   who  only  take  them. 
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